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Ueber Gewürze. 


IV. Banille, 
Bon 


Dr. ®Balter Buffe, 
Hülfsarbeiter im Kaiferlihen Ghefundheitsamte. 


(Hierzu Taf. I und II.) 


Die wiffenschaftliche Beichäftigung mit den Erzeugniffen tropiſcher Nukpflanzen hat mit 
der fortjchreitenden Entwidlung der Deutſchen Schuggebiete für uns eine neue — praftifche — 
‚Bedeutung gewonnen. Während in früheren Zeiten die aus fernen Zonen ftammenden Produkte, 
ſoweit fie auf den heimischen Markt gelangten, nur an und für fi) Gegenftand des allgemeinen 
Intereſſes wurden und ſich faft ausſchließlich Forjchungsreifende und Gelehrte mit ihrer Ab» 
ſtammung, mit den Urjprungspflanzen, deren Kultur und Ernte beichäftigten, verfolgen heute auch 
weitere Kreife mit reger Aufmerfjamteit die Tropenfultur im Hinblid auf die jungen Kolonicen. 
Durch die unermüdliche Thätigfeit, welche die deutjchen Pioniere der Landeskultur innerhalb 
der Schuggebiete entfaltet haben, find in verhältnigmäßig furzer Zeit größere Yänderftreden nugbar 
gemacht worden, gewiffe Kulturen find bereits über das Verſuchs-Stadium hinausgedichen und 
ihre Erzeugnifje haben angefangen, mit den Produften fremder Kolonicen den Wettlampf auf 
dem Marfte aufzunehmen. 

Der Forjcher, dem die Aufgabe geftellt wird, fich nach der einen oder der anderen Richtung 
mit ſolchen Produkten zu bejchäftigen, welche ſchon innerhalb der weiteren Grenzen des Reiches 
gewonnen werden, kann ſich faum mehr darauf bejchränfen, die Waare an uud für jid) auf 
ihre Eigenfchaften zu prüfen, vielmehr wird er jegt naturgemäß auf die Stammpflanze jelbft 
den Blick zurüclenken, auf die Bedingungen, unter denen fie hier und dort gezogen wird und 
auf die Erfahrungen, welche andere Nationen bei ihrem Anbau gewonnen haben. Außer diejen 
allgemeinen und wirthichaftsgejchichtlichen Gefichtspuntten wird ſich jeine Aufmerkjamfeit den be— 
jonderen Fragen zuwenden, welche die Behandlung joldyer Erzeugnifie nad) der Ernte betreffen, 
um endlid) dort einzugreifen, wo chedem erſt die Aufgabe begann, nämlich bei dem Auftreten 
der Waare im heimijchen Großhandel und Kleinverkehr. 

Ein eigenthümliches Zufammentreffen hat es gefügt, daß in den afrifanifchen Schuggebieten 
zwei bei uns viel begehrte Genußmittel eine bejondere Bedeutung erlangt haben, welche von 
den Spaniern vor nahezu 400 Jahren gleichzeitig auf dem neuen Kontinente entdedit wurden und 


jpäter gemeinjam ihren Weg in alle zivilifirten Länder nahmen — der Kakao und die Vanille. 
Arb, a d. Kaiſerlichen Gejundheitsamte. Band XV. 1 
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Während in Kamerun der Kakao-Bau zufehends an Ausdehnung und Erträgen wächſt, 
hat in Deutſch-Oſtafrika die Vanille-Kultur bereits erfreuliche Erfolge aufzuweifen, und das 
dort gewonnene Gewürz beginnt mit den beiten ausländijchen Produkten feiner Art in Wett 
bewerb zu treten. Da aud) in Kamerun die Ausfichten für die Vanillezucht keineswegs ungünftig 
find, hat man in Deutjchland um jo mehr Grund, dieſem Gegenftande befondere Aufmerkjamteit 
zu ſchenken. i 

Als der Verfaſſer anfing, ſich mit der umfangreichen Yitteratur der Banille vertraut zu 
machen, ftich er immer von Neuem auf Widerfprüche und Unrichtigfeiten, welche jeit längerer 
oder fürzerer Zeit ein Autor von dem anderen übernommen hatte und welche aufzudeden und 
nad; Möglichkeit zu widerlegen, ihm als ein wejentlicher Theil feiner Aufgabe erfchien. Dazu 
war es nothwendig, nad) den Quellen folcher Irrthümer zu forfchen und mit diefem Verjuche 
nahm die Arbeit eine weitere Ausdehnung an, als ihr urfprünglich zugedadht war. 

Freilich wird die vorliegende Studie noch zahlreiche und große Lücken aufweifen, welche 
auszufüllen aber der deutjche Botaniker theilweife nur außerhalb der Grenzen feines Baterlandes 
und der alten Welt überhaupt im Stande fein wird. 

Denn einmal wiſſen wir noch nicht genau, welche Arten der Gattung Vanilla überhaupt 
aromatijche und praktiſch verwerthbare Früchte liefern, und andererjeits fönnen wir nicht 
ſämmtliche im Handel auftretende Vanilleſorten mit Sicherheit auf ihre Stammpflanze zurüd- 
führen. Gründlichen und ſyſtematiſch betriebenen Forſchungen in den amerifanischen Heimath- 
ländern muß es vorbehalten bleiben, diefe Fragen zu löfen und damit die erforderliche Grundlage 
für eine fpätere monographiiche Bearbeitung diefes Gewürzes zu jchaffen. 

Eine erichöpfende Monographie der Banillen des Handels zu jchreiben, ift daher vor: 
läufig unmöglid). 

Außerhalb des Rahmens diefer Aufgabe lag es, das Gebiet der tropifchen Yandwirthichaft 
(im engeren Sinne) zu berühren, weshalb der Zucht der Banille-Pflanze hier feine Be— 
rüdjichtigung zu Theil geworden ift. Dafür hat Verfaſſer den Methoden der Erntebereitung 
mit ihren Einzelheiten feine bejondere Aufmerkjamkeit gewidmet und alles Wifjenswerthe aus 
diefem Zweige der Technik in überfichtlicher Weife zu vereinigen gefucht. Auf eine, aud) nur 
nahezu befriedigende Darftellung des Banille-Handels, insbefondere auf ftatiftiiche Ueberſichten 
über die gefammten Produktions: und Preis:Berhältniffe mußte vorläufig verzichtet werden, da 
die zur Verfügung ftehenden Mittheilungen für eine derartige Bearbeitung nicht ausgereicht hätten. 

Immerhin ergab ji) für andere Theile der Arbeit aus der kritiſchen Behandlung 
der weitverzweigten und feineswegs gleichwerthigen Yitteratur, welche der ordnenden Hand 
ihon lange geharrt, ein reiches Material, durch deſſen Sichtung und Zufammenftellung der 
Verfaſſer einen bejcheidenen Erjag für mand)e jeiner Arbeit anhaftende Lücken zu liefern glaubte. 


Es iſt dem Verfaſſer die angenehnfte Pflicht, allen Herren, welche ihn in reichem Maße 
mit Unterfudyungsmaterial, Yitteratur und privaten Mittheilungen unterftügt oder ihm die 
Benugung ihrer Juftitute geftattet haben, auch an diejer Stelle feinen verbindlichiten Dank aus: 
zufprechen. Ohne diefe werthvolle Beihülfe wären die in der vorliegenden Studie nieder: 
gelegten Unterfuchungen auf einen nod) geringeren Umfang reduzirt worden und die nähere 
Berücdjichtigung mancher wichtigen Gefichtspunfte wäre unmöglich gewejen. 


Er 


I. Geſchichtliches. 


Die älteften, uns erhalten gebliebenen Aufzeichnungen, welche von der Vanille und ihrer 
Verwendung bei den Aztefen Kumde geben, ftammen aus der zweiten Hälfte des XVI. Jahr- 
hunderts, von Bernhardino de Sahagun und Francisco Hernandez. 

Der Erftgenannte‘) widmet ihr in feiner „Historia general de las cosas de Nueva 
Espana‘ nur wenige Worte. Er erwähnt die Vanille unter dem Namen „tlilxochitl‘ 
(jpr. tlilschötschitl) als eine Zuthat des Kafaos, der an den Höfen der altmerifanifchen 
Könige und Großen ein hochgejchägtes Getränt war, und berichtet über ihre heilfräftigen 
Wirkungen bei verjchiedenen Krankheiten. 

Ausführlider wird das föftlichfte Gewürz der neuen Welt von Hernandez?) behandelt. 


') Bernhardino de Sahagun, vom Orden ber „Menores Franeiscanos“ war fange Zeit in Merifo 
als Miffionar thätig. Wie mich der befannte Merilo-Foriher, Herr Dr. E. Seler hierfelbft, freundlich belehrt 
hat, entftand Sahagun's werthvolles Wert während der Zeit von 1560—1575. Damals wurde das von ihm 
gelfammelte Material durd feine Schüler in aztelifcher Sprache niedergeſchrieben; die erfle azteliſche Reinſchrift 
befindet fih in Madrid. Später wurde eine zweite NReinfchrift nebſt einer von Sahagun gefertigten fpanifchen 
Ueberſetzung nach Madrid gefandt, welche jett in der Bibliotheca Laurentiana in Florenz liegt. Cine Kopie diefer 
ſpaniſchen Ueberſetzung gelangte nad Merito zurüd und wurde 1829 von Karlos Maria de Buftamente 
unter dem oben genannten Titel in drei Oftan» Bänden herausgegeben. Im Webrigen verweife ich auf die Vor— 
rebe zum I. Bande diefes Werkes, Die Banille wird in ®p. II, p. 3012 und Bd. II, p. 98 und 
160 erwähnt. 

Ueber die Heil» und Nutpflanzen Merilos enthält die Chronit Sahagun’s zahlreihe werthvolle Auffhlüffe. 

) Beim Stubium ber Pitteratur über Kalao und Vanille ſtößt man auf faft ebenſoviel Zitate aus 
Hernandez, als es gefchichtliche Abhandlungen über jene beiden Produkte giebt. Und doch feinen über bie 
Geſchichte und den Werth der einzelnen Hernandez- Ausgaben vielfach unrichtige Anihauungen zu herrſchen. Diefes 
rührt entweder daher, daß die merifanische Ausgabe von Ximenez wenig verbreitet ijt oder daß man von der Bor» 
rede zu diefer Ausgabe feine Notiz genommen bat. Da ich im der hiefigen Königl. Bibliothek die drei befannten 
Ausgaben [Ximenez (1615), Römiſche Ausg. (1651) und Madrider Ausg. (1790)] neben einander benutzen 
konnte, möchte ich diefe Gelegenheit nicht vorüber gehen laſſen, ohne eimige gefchichtlihe Bemerkungen über das 
Werk des Hernandez einzufügen. 

Die Beröffenttihung feiner umfangreichen lateinischen Mannflripte, welche fih nebft 1200, von ihm nad) 
der Natur gefertigten Abbildungen und einem Herbar im Gscorial befanden, wurde durch Intriguen vereitelt. 
(S. Colmeiro, Ensayo histörieo sobre los progresos de la Botänica. Barcelona 1842, p. 12.) 
Dagegen betraute Philipp II. den Neapolitaner Arzt Nechi mit der Bearbeitung des Hernandez'ſchen 
Materials, welher es „in eompendium contraxit“, d. h. einen Mimmerlien Auszug daraus herftellte. Diefe 
wohl noch zu Lebzeiten des Königs, alfo bis 1598, erfchienene erfte Hernandez-Ausgabe ift wahrfcheintih nur in 
wenigen Erempfaren hergeftellt worden, gelangte aber nach Merito und durch Zufall in die Hände des Dominikaner» 
Möndes Francisco Ximene;. 

Kimenez überfeßte nun das ihm lebhaft feſſelnde Recchi'ſche Buch in feine Mutterfprahe und gab es im 
Sahre 1615 unter nachſtehendem Zitel heraus: 

„Quatro libros de la naturaleza y virtudes de las plantas, y animales que 
estan receuidos en el uso de Medicina en la Nueua Espafia, y la Methodo, y cor- 
reccion, y preparacion, que para administrallas se requiere con lo que el Doctor 
Francisco Hernandez escriuio en lengua Latina, 

Muy util para todo genero de gente j viue en estäcias y Pueblos, do no ay 
Medicos, ni Botica. 

Traduzido, y aumentados muchos simples, y Compuestos y otros muchos 
secretos curatinos, por el Fr. Franeiseo Ximenez hijo del Conuento de 8. 
Domingo de Mexico, Natural de la Villa de Luna del Reyno de Aragon.“ 

„En Mexico, en casa de la Viuda de Diego Lopez Danalos 1615.“ 

XZimenez erwähnt im der Borrede, daß er zu feiner, unter den größten Schwierigkeiten ausgeführten Arbeit 
u. a. durch den Umſtand angeregt worden fei, daß viele (jedenfalls nah Recchi's Ausgabe gefertigte) Kopien des 
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Er lernte bei ſeinen, im Auftrage Philipp's II. von Spanien während der Jahre 1571 bis 
1577 in Mexiko unternommenen Forſchungsreiſen auch die Stammpflanze der Vanille kennen 
und ſeine Mittheilungen bildeten lange Zeit für die Gelehrten der alten Welt die wichtigſte 
Quelle des Wiſſens über das neue Produft. 

Da diefe Darftellung eine befondere gefchichtlicdhe Bedeutung befitt, ſei der Text nad) 
der älteften, uns überlieferten Ausgabe des Ximenez (Kap. XV, fol. 6), foweit er nicht 
medizinischen Inhaltes ift, hier wortgetren wiedergegeben: 

„De la llamada Tlilxochitl ö flor negra.“ 

„Tlilxochitl es una yerba voluble 4 tiene las ojas como las del llanten 
pero mas gruessas y mas largas de color verde escuro, las quales nace por ambas 
partes del tallo atrechos tiene unas vainillas largas angostas y casi redondas 
huele à almizg 6 al balsamo de la Nueua Espafia, las quales son negras y dellas 
toma la plata el nombre naze en lugares calietes y humidos, sube por los arboles 
y abragase con ellos y produce las dichas vainillas, en el verano, las quales son 


calietes en el tercer grado, y se suelen hechar en la beuida del cacao'), jütamete con 
el meeaxuchitl) ...... * 


Die noch folgenden Sätze enthalten eine Aufzählung derjenigen Leiden, bei welchen die 
Vanille mit Erfolg angewendet werden foll®). 


Hernandez im Umlauf waren: „copias de todo puncto corruptas, asi en bocablos como en los medi- 
camentos“, und viele Aerzte nur Brucfiüde bavon im Gebrauch hatten. Dem Werfe des Kimenez wurde erft 
das Imprimatur ertheift, nachdem es auf behördlichen Befehl von einem höheren Jeſuiten und einem Arzte durchs 
gefehen worden war. Der letere, Dr. Diego Cisneros, beiheinigt dem Autor die Zuverläffigleit der Ueber» 
ſetzung, fügt aber nod) hinzu, daß X. das Merk des Hernandez (d. b. die allein befannte Reechi'ſche Aus- 
gabe) um niele Simplicia und Compofita vermehrt und ungezählte Irrthämer darin verbeffert habe. Diefes 
ift infofern von Bedeutung, als daraus hervorgeht, daß das Bud) bes Kimenez aud eigene, nicht von 
Hernandez herrührende Mittheilungen enthält. eftzuftellen, wie weit diefe Emveiterungen reihen, muß 
einer fpäteren Prüfung vorbehalten bleiben, Jedenfalls befitt die kritifche Bearbeitung des Kimenez nüchſt der 
allein maßgebenden Madrider Ausgabe (f. u.) den größten Werth. (Im jüngfter Zeit find zwei Neudrude dieſes 
feltenen Buches in Merilo erihienen.) 

Der Rechi'fche Auszug wurde von dem „Princeps* der Accademia dei Lincei, Franciſeus 
Caeſius in Rom, den Erben Rechi's abgelauft und zur Neu-Ausgabe vorbereitet (1628), wurde aber erſt 
nah Caeſius Tode von anderen Lynceern: Joh. Terrentius, Joh. Faber und Kabius Columna, 
mit Zufägen und Abbildungen verfchen, unter dem Titel: „Rerum medicarum Novae Hispaniae thesaurus“ 
(Romae 1651) herausgegeben. (Das erfte Titelblatt trägt übrigens die Jahreszahl 1649.) (S. a. Haller, 
Bibliotheea Botanien, ®b. I, p. 419.) 

Diefe dritte, die fog. „Römifche” Ausgabe enthält auch Kopieen der Abbildungen von Hernande;, 
welche Rechi im feine Ausgabe nicht aufgenommen hatte. (S. Borrede zur Madrider Ausgabe von Caſ. 
Gomez Ortega.) Die meuen Tert- Jufüge der Lynceer find durch Kurſiv-Druck wiedergegeben, alfo feicht 
erfennbar. Die Fehler des alten Rechi'fhen Machwerkes find natürlih aud in diefe Ausgabe übergegangen, 
und um weitere vermehrt worden, weßhalb die Römische Ausgabe für Quellenftudien kaum verwerthbar iſt. Der 
größte Theil der Mannikripte und Sammlungen des Hernandez ging befanntlic bei dem Brande im Gscorial 
1671 zu Grunde, darumter auch ſämmtliche Original-Abbildungen. (&. Ortega ]. ec.) 

Der immer nod umfangreiche Reſt der lateinischen Manuffripte wurde dann in dem berühmten Merle: 
„Franeisei Hernandi opera cum edita tum inedita“ (Madrid 1790. 3 Quartbde,) vereinigt. 
Diefe vierte und allein authentiſche Hermandez- Ausgabe ift allgemein als „Madrider“ Ausgabe bekannt. 

) Spanifche Bezeichnung für das aztefifhe „cacaoat!*, wie es im Originaltert des Hernandez heißt. 

) Hermandez hatte richtig „mecaxochitl“ (fpr. mecaschötsehitl“) gefhrieben. Herr Dr. Seler gab 
mir die Verdeutſchung: „Seil-Blume” oder „Strid-Blume* dafür an. Cine Piperacee mit, dem Piper longum 
ähnlichen Früchten. (S. Hernandez, Madrider Ausgabe, Vol. II; p. 33.) 

) Mit Ausnahme der oben bezeichneten Heinen Abweichungen ftimmt der Abſchnitt über Banille mit dem 
lateiniſchen Madrider Tert überein. 


* 
— 5 — 


Zehn Jahre, bevor die Beſchreibung des Hernandez durch das erwähnte Buch von 
Ximenez bekannt wurde, und vollkommen unabhängig von dieſer erſchien ſchon eine andere 
Mittheilung über die Vanille in Europa. 

Der Hofapothefer der Königin Eliſabeth von England, Hugo Morgan hatte einige 
Früchte erhalten umd fandte das ihm unbekannte Material im Jahre 1602 an Elufius zur 
Begutachtung, welcher es bald darauf (1605) als „lobus oblongus aromaticus“ furz 
beichrieb'). Cluſius verglich die Vanille-Kapſeln mit den Gallen von Pemphigus corni- 
cularius auf Pistacia Terebinthus®) und ftellte ihr Aroma dem der Benzoö nahe. Ueber 
Herkunft und Stammpflanze des auch für ihm neuen Produktes hatte Elujius nichts in 
Erfahrung bringen fünnen. 

Somit war die Vanille in die europäljche Yitteratur eingeführt worden und die Be 
fchreibung des Cluſius wurde bereits in Dodoens’ „Eruydtbock“?) weiter verwerthet, che 
das Bud) von Kimenez erjchien. 

Des Weiteren wurde dann der „tlilxochitl“ unter den Gewürzen der Chololade 
von Joh. Eujebius Nieremberg kurz erwähnt, welder 1635 feine Belanntjchaft mit 
den Werfen des Hermandez in der: „Historia Naturae maxime peregrinae libris XVI 
distineta‘“*) nugbringend anlegte. Auf die Vanille jelbft geht Nieremberg nicht ein. 

Dagegen war das Gewürz dem römischen Arzte Paulo Zachia ſchon befannt, deſſen 
„Iractatus de malo Hypochondriaco“ ungefähr um jene Zeit erjchienen fein muß, da er 
bereits von Colmenero de Ledesma (j. u.) zitirt wird. Zacchia bejchreibt die Früchte als 
„baculi longi angusti, subtiles, coloris fulvi, odoris balsamici, saporis subacris‘‘°), 

In der 1644 erjchienenen lateinischen Ausgabe der „Chocolata Inda“ von Col- 
menero de Ledesma?“) findet ſich zunächſt (p. 12) die verſchwommene Erläuterung: 
„Campestres Vainiliae pulcherrimae sunt et Foeniculi odorem spirant, iisque, 
quod nimium cealidae non sint, utimur.“ Ich bezweifle, dab zu jener Zeit fchon Unter- 
ſchiede zwiichen einzelnen Formen und Arten der VBanillepflanze in Europa befaunt waren; 
vielleicht liegt hier eine Verwechflung mit einem anderen Produfte vor. Ferner wird (p. 21) 
die Vanille als Zuthat zur Chofolade furz erwähnt und außerdem enthält die Schrift nod) 
Bitate aus Nieremberg und Zacdia. 

Mehr als alle diefe Werle und Schriften trug die 1651 erjchienene römiſche 
Hernandez-Ausgabe zur Verbreitung der Kenntniß von der Banille bei. Dem be 
treffenden Abjchnitte ift auch eine Abbildung beigegeben, weldye in rohen Stridyen einen 
beblätterten Banillezweig mit zwei Früchten darftellt. Wahrjcheinlich Handelt es fich hier um 
eines der oben erwähnten Bilder von Hernandez, welde Recchi fopirt, die Yynceer aber 


"; Exoticorum libri decem. p. 72. 

) Diefe Deutung der Stelle: „forma non valde dissimiles quibusdam oblongis et teretibus 
cornieulis, quae in Terebinthi arbusculis olim observare memini* entnehme id der inhaltreihen Schrift 
Hartwid's „Die Bedeutung der Entvedung von Amerila für die Drogenkunde“ (1802) p. 47. 

) Leyden 1608; p. 1524. Dodoens bezeichnet die Vanille als „Lanckvoorpige sterckrieckende 
haeuve*“, 

) Antwerpen 1635; p. 344. Aud in ai Sprade als „Filosofia euriosa y tesoro de mara- 
viglias de la naturalega“. (Madrid 1637.) 

) Das gleiche Zitat finder fih auch bei Pifo (f. u.) 

) Ueberjegt von M. A. Severtino. Nürnberg 1644; p. 12, 21, 41 und 62, 
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erſt für ihre Bearbeitung verwerthet hatten. Von letzteren rühren ferner einige Zuſätze über 
Geſtalt und Größe der Blätter und Früchte und endlich die folgenreiche Uebertragung des 
aztekiſchen „tlilxochitl in „flore nigro“ (ſ. u.) her. Recchi Hatte dagegen der Vanille den 
Namen „Araco aromatico‘ verliehen, den aud) die Lynceer aufgenommen haben. 

Daf der „tlilxochitl“ oder „Araco aromatico“ mit dem „Lobus aromatieus“ von 
Elufins identisch fein fönnte, jcheint weder den Lynceern, noch Pijo') in den Sinn 
gefommen zu fein, da crjtere jowohl, wie Pijo an den betreffenden Stellen des Elujius 
nicht Erwähnung thun. 

Gute Abbildungen getrodneter VBanilles Früchte in natürlicher Größe brachte 1675 
Nedi?), welcher dabei bemerkte, daß die Vanille zu den Produkten gehöre, die einer weiteren 
Unterjuchung bedürften, da es zweifelhaft jet, ob fie alle die Eigenichaften beſäße, welche die 
Autoren ihnen zuſchrieben. 

Kurz darauf erſchien des Cornelis Bontekoe Traftat über die Chofolade?), cine 
feiner Zeit viel befannte Schrift, welche folgende originelle Betrachtung über die Vanille enthält: 

„De Vanillas, welke ook behoorden tot de compositi&@ van de Chocolate, na de beschrijving 
die onse Autheuren daar van maken, schijnt my een soort van Cassia lignea of mogelijk die 
selfs de wesen, 't syn lange, kleyne, en dunne stokjens, bruyn-geel van coleur, scherpachtig van 
smaank, en aangenaam van reuk, al het welke my de praesumpti@ geefd, dat het Cassia lignea 
zy, of ten minsten een gewas in kragten gelijk * „J. (Die Befchreibung der Frucht: „lange ... reuk“ 
iſt offenbar Zachia entlchnt.) 

Einen anderen Beftandtheil der Chofolade, jedenfall$ den „Mecaxochitl“ der Merifaner, 
nennt Bontefoe: „Mecacuce“, den er als eine Art Nuß anficht, für welche man im Noth- 
falle Musfatnüffe nähme, cbenjo wie Gewürgnelfen anftatt der Vanille. — 

Ehe wir die Geſchichte der Vanille weiter verfolgen, ift es crforderlic, einige Be— 
merfungen über die verfchiedenen Namen einzufchalten, unter denen das Gewürz in Europa 
befannt geworden ift, da ſich an einige von ihnen die jonderbarften Verirrungen Mnüpften, 
welche die Banille-Fitteratur aufzuweifen hat. 

Die jet im der ganzen Welt gebräuchlicye Bezeichnung „Vanille“ ſtammt nicht 
von Pijo, wie Rolfe*) meint, fondern von Ximenez, weldyer das lateinifche „siliqua‘ 
(Scyote) aus dem Terte des Hernandez mit „vainilla“°) überjegte. Das lateinische 
„vanilla* findet ſich dagegen zuerft 1658 bei Pifo (l. ec.) und diefe urfprünglic) nur für 
die Frucht gebrauchte Benennung wurde fpäter von Plumier (j. u.) als Gattungsname 
auf die Pflanze jelbjt übertragen. Bald darauf trat’ die italienische Form „vainiglia“ ®) 
anf, welche auch im deutjchen Arzneifchag gebräuchlich wurde), In einer Heinen Ab- 
handlung von Spies*) aus dem Jahre 1721 werden die Früchte „Vainigliae seu Bainillae“ 


') Mantissa aromatiea. 1658, p. 200/201. 
) Experimenta circa res diversas naturales ete. (Amsterdam 1675) p. 178/79. 
) Een kort Tractaat van de kragten en't gebruyk van de Chocolate, In's Gravenhage 
Cap. 11. 
* Kew-Bulletin 1895, p. 170. 
) Bon vaina = Scheide, Hülfe, Schote; die Diminutivform „vainilla“* hat hier die Nebenbedeutung des 
Angenehmen und Erfreuenden, 
) Redil. ec. und Mentzel, Index nominum plantarım. Berlin 1682. 
’) ©. Flüdiger, Dokumente. Ach. d. Pharm. Bd. CCVIII (1876) p. 131 und Hartwid (l.e). 
) Spies, De Siliquis Convolvuli Americani vulgo Vainigliis. Helımstaedt 1721. 
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genannt, die Pflanze dagegen „Vainillus seu Bainillus“! In der Braunjchweig:-Wolfen: 
bütteljhen Medicinal» Ordnung von 1721 heißen die Früchte „Banilline“ (Flüdiger 
l. ce. p. 135); Dampier') nannte fie „Vinelloes“, „Vinellos‘‘ oder „Vinelles“ (ſpr. i — ci). 

In ſpaniſchen Texten finden ſich vorübergehend auch die Schreibweifen „vaynilla‘, 
„baynilla“ und „bainilla“, während heutzutage ausjchlieflicd die alte und richtigfte Form 
„vainilla“ im Gebrauch ift. Portugiefiich heikt das Gewürz „banilha“ oder „baunilha‘“, 
italienijch „vaniglia“, franzöſiſch „vanille, engliſch „vanilla“, holländifh „vanielje‘. — 
Elufius hatte die Frucht, wie erwähnt, al® „lobus ?) oblongus aromatieus“ eingeführt 
und diefer Name blieb in der Yitteratur fat zweihundert Jahre hindurch erhalten. 

Mit dem Erjcheinen der römischen Hermandez- Ausgabe trat num wieder ein neuer 
Name für die Banille auf, welcher Fätjchlid) immer dem Hernandez jelbft zugejchrieben wurde, 
jedoch, wie bereits erwähnt, auf Recchi zurüdzuführen ift, nämlich: „Araco *) aromatico“. 
Dieje Bezeichnung wurde jpäter in lateinischer Form (Aracus aromaticus) zum offizinellen 
Namen der Vanille und ift als ſolcher nocdy vor 60 Jahren in deutjchen Werfen über 
mediciniihe und pharmaceutiiche Botanik angeführt worden). Durch die römijche 
Dernandez: Ausgabe wurde aber die Banille-Litteratur nod) in anderer, allerdings höchſt frag: 
würdiger Weije bereichert, indem hier die aztefiiche Bezeichnung „tlilxochitl““ (wörtlid): 
„Schwarzblume") auf die Blüthe, anftatt auf die Frucht der Pflanze bezogen und daher mit 
„fore nigro“* überjegt worden war, obwohl Hernandez°) ausdrücklich gejchrieben hatte: 
„siliquis nigris, unde nomen“, Diejer Fehler der Lynceer wurde natürlic) vielfach 
weiter übernommen und hat bis zu Anfang unferes Jahrhunderts die eigenthümkichften Früchte 
gezeitigt. Ich erwähne hier nur die folgende Kette von Srrthümern. In Geoffroy's 
„Materia medica‘“ (1743) wird die „Vanilla flore viridi et albo Plumier’s mit der 
merifanijchen Vanille des Hernandez verglichen und dabei die Blüthenfarbe der letteren 
als Schwarz angegeben®),. Geoffroy's Werk wurde fpäter als Quelle für die Botanik 
der Vanille u. A. aud) von Yamard (17853) bemugt, der ſich aber mit der „fleur 
noire“ nicht ohne Weiteres abfinden fonnte und „rouge noirätre“ dafür einjegte. Des: 
courtilz endlich bildete im Anlehnung an Yamard die merifanifche Vanille (1829) mit 
purpurrothen Blüthen ab! Damit hatte dann das „flore nigro“ der Lynceer ausgejpielt. 
Bejondere Verdienfte um die Verbreitung fonfufer Angaben über die Vanille erwarb ſich 
der Kurfürftlich-Brandenburgifce Leibarzt Chr. Mengel in feinem „Index nominum 
plantarum multilinguis“’). Seine kurze Beichreibung verdient als Kuriofität hier wieder— 
gegeben zu werden: „Benjanelles quasi Benzionelles, quia odorem Benzoes spirant, 


) A new Voyage round the world. Tth Ed. (London 1729) Vol. I, p. 38 u. 234 u. 
Vol. II, p. 123. 

”) Ron Xßoc — Scheide, Hülfe, Schote (Theophraft u. 4). 

) Nach dem griehifchen Apuxo; (oder &payoz), womit im Altertum eine als Unkraut auftretende Hilfen- 
frucht, wahrfheinlih Pisum arvense I. bezeichnet wurde (Theophraft, Divslorides u. 4; „araeos“ 
auch bei Plinius 21, 89. 

% 3.8. bei Koftelegty, Allgem, Med. Pharmac, Flora Bd. I. (Prag 1851) p. 256 und bei Onimpei 
und Schlechteundal, Abbildg. und Befchreibg. aller in der Pharmacopoen Borussiea aufgeführten Gewächſe. 
Gd. III. (Berlin 1837) p. 74. 

2) &. Madrider Ausgabe. 

) Auch bei Spies 1. c. wird die Pflanze mit „Noribus nigris‘* gefennzeichnet; dort auch weitere Literatur. 

’) Berlin 1682, p. 46. 
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siliquae sunt parvae ex India, figuram siliquarum papaveris corniculati referentes. 
Sapor et odor est Liquidambaris: alias Vainiglie“ Ob die „Benjanelles“ und 
„Benzionelles‘ Phantafiegebilde des Autors find oder einem anderen findigen Kopfe ihre 
Entjtehung verdanken, bleibt dahingeftellt. Jedenfalls hat man ihren Urjprung in der aud) 
fonft folgenreihen Weußerung von Cluſius zu fuchen, daß das Aroma der Banille 
dem der Benzoö ähnlich fei.') Die obige Nomenklatur Mengels findet jid) noch 1850 
bei Pereira) wieder — ein Beweis, wie lange fid) derartige Sünden forterben. Unter 
den Yitteratur- Angaben Mengels wird weder Hernandez noch Cluſius erwähnt, wohl 
aber wird Piſo — wenn auch falſch — mit folgenden Worten zitirt: „Convenit cum 
figura et descriptione convolvuli Brasiliensis »faisons d' Empige« dieti.“ Es handelt 
ji hier um eine brafilianijhe Yeguminofe „Guaiana-Timbo‘ genannt, deren Früchte nad) 
Pifo*) wegen ihres, gegen Kräge und andere Hautkrankheiten verwendeten, jcharf wirkenden 
Saftes von den Portugiefen als „Faisaons d’impige“ (oder „Fabae impetiginis‘*) 
bezeichnet wurden. Nur der Nachſatz: „Wenn die Schoten im Sommer reifen, trodnen fie 
bald aus, werden nad und nad ſchwarz und nehmen einen aromatifchen Gerud 
an" hätte auf die Banille bezogen werden können und allenfalis die längliche Form der 
Früchte, welche andererjeitS durch jcharf hervortretende ſchmale Fortſätze an der Spige von 
der Vanille-Kapſel deutlich unterjchieden find. Im Uebrigen hat die Abbildung Piſo's nichts 
mit Vanilla gemein. 

Auf ebenjo plumpe Weife gelangten die Namen: „Mecusuchil“, „Mechasuchil“ 
oder „Meseasuhil“ für die Vanille in Umlauf. Es handelt ſich dabei um offenfundige 
Verwechſlungen der Gewürze tlilxochitl und mecaxochitl, welde von Hernandez 
wiederholt nebeneinander genannt wurden und dann zufammen in die Chofolade-Yitteratur 
übergingen. Auch „mecaxochiti* hatte zahlreiche VBerftümmelungen erfahren und dieje wurden 
dabei gelegentlich unter die Benennungen der Vanille eingereiht. 

Den Namen „Mecusuhil‘ fand id) zuerft in der unten erwähnten Schrift des Jacob 
Sponius (p. 188 der Deutjchen Ausgabe von 1686), „Mechasuchil“ und „Mesachusil‘ bei 
Thomas Gage’) 

Nicolas Lemery wirft offenbar V. planifolia mit der in Yucatan häufigen, „blatt: 
loſen“ V. clavieulata (j. Abſchnitt IT, 3 dieſer Arbeit) zufammen, da er die Pflanze, ſich 
um eine Stange windend, ohne Blätter, nur mit Blüthenfnojpen und Luftwurzeln abbildet 
und jie obendrein „Campeche“ nennt. Von der Frucht jagt Lemery“): „Deze peul is de 
vrucht van eene soort van »Winde«s of eene plant veertien of vyftien voeten hoog, 
welke de Spanjaerds »Campeche« noemen“ und weiter heißt es: „Deze plant groeit 
te Mexico in America, de Indianen noemen ze »Tlilxochitl« en hare peul 
»Mecasulhil«.“ 


Bgl. ben chemiſchen Theil diefer Arbeit. 

) The Elements of Materia Medica, Vol. II. Pt. I (London 1850) p. 1148. 

) Historiae naturalis et mecdicae Indiae oceidentalis libri V. (Amsterdam 1658.) p. 249. 

9 D. h. „Rüude-Bohnen“, 

°) Nouvelle relation eontenant les voyages de Thomas Gage. (Amsterdam 1695.) T. I, 
Pt. II, p. 141 u. 143. 

©) „Woordenboek of algemeene Verhandeling der enkele Droogeryen.* (Golländ. Ausgabe 
von Putten und Witt, Amsterdam 1743. p. 734) tab, XXIV, 17. 


a 


Ein anderer Irrthum lief Sloane unter, weldyer die Vanille in feinem „Catalogus 
plantarum‘ (1696) zu den Yeguminofen rechnete und jie als „Siliqua thymiamatis“ aufführte'). 

Mit dem Erjcheinen von Plumier’s „Nova Plantarum Americanarum genera“ 
(1705) tritt die Gejchichte der Vanille in eine neue, an Irrungen nody reichere Periode cin, 
deren Beſprechung jedoch in den botanischen Theil diefer Arbeit gehört. — 

War im Vorftehenden verjucht worden, zu zeigen, auf welchen Wegen und in welchem 
Gewande die Vanille in die europäiiche Litteratur eingeführt wurde, jo erübrigt es nod), 
die Frage ihres Belanntwerdens und ihrer Verbreitung als Gewürz in furzen Zügen zu 
erörtern. 

Der Zeitpunkt, wann die Banilfe zuerft nad) Europa gelangt ift, läßt ſich nur ans 
nähernd beftinnmen, und zwar ift es unerläßlich, dabei auf die Gejchichte der Chofolade zurück— 
zugreifen; denn durd die Chofolade wurde unfer Gewürz den Spaniern zuerft befannt und 
an diejes Getränk find feine ferneren Wege gefettet. 

Wie beiläufig erwähnt fei, hat die jeder anncehmbaren Begründung entbehrende Ver— 
muthung Eh. Morren’s?), die Vanille fei bereits 1510, aljo vor der Eroberung Mexikos 
eingeführt worden, begreiflicherweife wenige Anhänger gefunden. Allerdings wurden daraufhin 
von Klogjch*) ebenjo oberflächliche, wie unfruchtbare Betrachtungen angeftellt, welche darin 
gipfelten, die Spanier hätten die Vanille von Weftindien nad) Merifo verpflanzt, und ihnen, 
nicht den Azteken, jei die Erfindung, Chofolade mit Vanille zu würzen, zuzufchreiben! 

Seit Pereirat) it wohl jene Annahme Morren’s nur nod) von Nolfe?) verwerthet 
worden. Wie befannt, wurde der Kakao 1520 nad) Spanien gebracht, konnte dort aber 
nod nicht zur Chofoladebereitung verwendet werden, da man aus der von den Azteken erlernten 
Darjtellungsweife anfänglich ein Geheimniß machte und nur fertige Chofoladenmaffe einführte. 
Bald aber entftanden in Spanien jelbft Fabriken, welche die Behandlung der Kafaobohnen 
und die Miſchung der zuzufegenden Gewürze vervollfommneten"). Dieje Periode fällt in 
die zweite Hälfte des XVI. Yahrhunderts und im jener Zeit dürfte auch die 
Banille mit den übrigen, in Mexiko gebräudlichen Zuthaten der Ehofolade nad 
Spanien gelangt fein. 

1602 famen Banilfefrüchte nach England (vgl. Cluſius 1. c.), aber jedenfall® nur als 
vegetabiliiche Narität; denn andernfalls hätte Cluſius bei feinen Nacforfchungen über 
das neue Produkt von Morgan näheres über dejjen Verwendung erfahren können. 

Im Uebrigen beweift die Pitteratur des XVII. Jahrhunderts, daß die Verbreitung 
der Banille als Genußmittel in Europa mit der der Chofolade Hand in Hand ging’); 
die Vanille ſchlug erft jelbjtitändige Wege ein, als ſich unter dem Einfluffe von Hernandez 


N (Driginaf nicht gefehen.) Nah Hartwic, Bedeutung der Entdedung von Amerilfa sc. p. 47. 

) Bull, de l’Acad, Royale de Bruxelles, T. IV. 1837 (Bruxelles 1835) p. 229 und Annals 
of Natural History, Vol. III. (London 1839) p. 6. 

) Botan. Ztg. 1846, p. 5612. 

le. p. 1148, 

°) Kew Bulletin 1895, p. 169. 

) a. Mitſcherlich, Der Kakao und die Chofolade. (Berlin 1859) p. 107. 

) Id muß mid bier darauf befchränfen, auf Mitiherlic (l. ec.) und mamentlih auf die eingehende 
Schilderuug der Ausbreitung der Chofofade in Reich's werthvollem Werk: Die Nahrungs: und Gemußmittel- 
funde (Bd. II Th. I (Göttingen 1860) p. 201 ff.) zu verweiſen. 
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und anderer Aerzte die Heilkunde ihrer bemächtigte und ſie — unabhängig von ihrer medi— 
zinifchen Anwendung mit der Chofolade — als eigenes Arzneimittel verwerthete. 

In Deutſchland war die Chofolade um die Mitte des XVII. Jahrhunderts jchon 
weitbefannt; ihr Gebrauch wurde nad) Piſo!) (1658) „in dies magis ac magis fumiliaris“ 
und in den nah Colmenero de Yedesma und Anderen verbreiteten Vorſchriften zur 
Chofoladebereitung findet ſich regelmäßig Vanille erwähnt. Bon großem Einfluß auf die 
Verbreitung der Chofolade in Europa waren die ſchon erwähnte Schrift des Kornelis Bonteloe 
und ein Feines Bud von Jacob Sponius (Arzt in yon), welches zuerft 1671 unter 
dem Pſeudonym Ph. S. Dufour?) erfchien, dann aber 1685 unter eigenem Namen des 
Autors herausgegeben und noch im gleichen Jahre auc ins Deutſche überfegt wurde®). 

Im dritten „Zraftat” der deutjchen Ausgabe werden (p. 172) die zur Chofolade- 
bereitung erforderlichen Stoffe und unter diefen auch Vanille aufgeführt, welche jpäter (p. 188) 
eine dürftige Beichreibung erfährt. 

Geringeres Intereſſe befigt die Geſchichte der Vanille als Medikament. Eine Zeit 
lang jchrieb man ihr große Heilfräfte zu‘) und wandte fie bei zahlreichen Leiden und Ge— 
bredden an. Außerdem ftand jie allgemein in dem Rufe, ein ausgezeichnetes Aphro— 
difiacum zu fein; jo räumt ihr Anton Hoffman in feiner unter Linné gejchriebenen 
Differtation: „Potus Chocolatae‘‘ (1769) vor allen übrigen Mitteln der Materia medica 
in diefer Beziehung den erften Nang ein’), und bei Descourtilz") bildet die Beſprechung 
der mexikanischen Vanille das erfte Kapitel des Abjchnittes über Aphrodifiaca. 

Vielleicht ift hiermit die eigenthümliche, durch Humboldt?) allgemein befannt ge 
wordene Thatjadhe in Zuſammenhang zu bringen, daß die Spanier der damaligen Zeit fich 
des Banillegenufjes enthielten: „Die ſpaniſche Chofolade enthält feine Vanille und 
jeloft in Merifo herrſcht das Vorurtheil, daß diejes Gewürz der Gejundheit, befonders von 
Menſchen, die ein ſehr reizbares Nervenſyſtem haben, ſchädlich ſey. Mit allem wichtigen 
Ernfte jagt man einem, daß die Vanille Nervenzufälle („la Baynilla da pasmo“) ver— 
urſache ... .“ Und am einer anderen Stelle) erwähnt Humboldt, daß aus dieſem 
Grunde die Vanille auch in der Provinz Caracas faft gar nicht beachtet werde. Das gleiche 
Borurtheil fand Appun?) nod) 50 Jahre jpäter in Venezuela vor. 

Nach einer befriedigenden Erklärung für dieſe auffallende Abneigung gegen die Vanille 
zu juchen, wäre unfruchtbare Mühe; finden wir doc), daß zu allen Zeiten und in allen Yändern 
— aud) jegt noch bei und — ähnliche VBorurtheile gegen gewilje ausgezeichnete Genußmittel be— 


) Hist, natur, et med. Ind. oce, p. 197. 

) Dufour, De l'usage du caphé, du the et du chocolate. (Lyon 1671.) 12%. 188 pp. 

”) Sponius, Tractatus novi de potu Caph6, de Chinensium Th& et Chocolata. (Parisiis 1685.) 
(Bgl. Prigel, Thesaurus, Nr, 2768—2770 und 9825— 9826.) Die in meinem Befig befindliche deutſche 
Ausgabe (von Prigel night erwähnt) wurde 1685 von Friedrich Arnſt in Budiſſin beforgt und erſchien dort» 
fetbt 1686 unter dem Titel: „Drey Neue Curieufe Traftätgen von dem Zrande Cafe, Sinefifhen The 
und der Chocolata“, 247 pp. 

*%, Bgl. darüber u. 9. Spies |. c. 

%) Amoenitates academicae. Vol. VIII. 1769, p. 259. 

*, Flore pittoresque et medicale des Antilles, Bd, VIII. (Paris 1829) p. 165. 

’) Berſuch über den politischen Zuftand des Königreichs Nen-Spanien, (Tübingen 1812) Bd. III, p. 123. 

®) Reife in die Wequinoctial-Gegenden. Bd. Il, p. 350, 

) Appun, Unter den Tropen, Jena 1871) Bd. I, p. 119. 
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ftehen, welche fich theils auf Unfenntniß, theils auf abergläubifche Vorftellungen zurüdführen laffen. 
Immerhin möchte ich hier auf einen Punft aufmerkffam machen. Es ift befannt, daf ſich gegen 
Ende des XVII. und zu Anfang des XVII. Jahrhunderts in Spanien und in anderen Ländern 
Europas, wenn auch vereinzelte, jo doc gewichtige Stimmen gegen den übermäßigen Genuß 
der Ehofolade bei der Geiftlichkeit und den Mönchen erhoben, welchen man u. A. für zahlreiche 
Ausihreitungen in den Klöftern verantwortlid; zu machen glaubte!). Dieje Bewegung konnte kaum 
gegen den Kakao gerichtet fein, über deifen diätetischen Werth man ſich längft klar geworden war, 
jondern fie zielte wahrjcheinlicd auf die Vanille ab, welche einen wichtigen Zufag der Chofolade 
ausmachte und deren jeruell erregende Wirkung allgemein befannt war. Vermuthlich 
ſah man bald ein, daß es nicht gelingen würde, den Chofoladegenuß zu unterdrüden und 
griff dann zn dem bequemeren Mittel, nämlich die Vanille für geſundheitsſchädlich zu erklären. 
Diejes wirkte num aber nicht nur auf die ſpaniſche Geiftlichfeit, von weldyer man Aphrodijiaca 
wohl mit einigem Recht fernhalten fonnte, fondern auch auf weitere Kreiſe des Volfes cin. 
Ob und wie weit heute noch in Spanien und fpanisch ſprechenden Ländern der Banillegenuß 
verpönt ift, vermag ich nicht anzugeben. — 

In die deutfchen Apothefen gelangte die Vanille nad) Hartwich's Annahme?) erft 
zu Beginn des XVII. Jahrhunderts und etwa 130 Jahre fpäter hatte ſie — wenigftens 
in Deutjchland — ihre Rolle als Arzneimittel ausgefpiekt, um fernerhin nur noch als Ge: 
ſchmacks-⸗Korrigens verwendet zu werden?). 


I. Botanik. 


Es giebt wohl faum ein zweites wichtiges Produft aus dem Pflanzenreiche, über weldjes 
in rein botanischer Bezichung, über Alles, was mit fpezififcher Bezeichnung und Verbreitung 
der Stammpflanzen zufammenhängt, über Abftammung und Herkunft der Handelsjorten und die 
verjchiedenen Formen der VBerwerthung fo unzureichende und verworrene Angaben vorliegen, wie 
bei der Vanille. Wie jchon im Vorwort angedeutet wurde, ift die Gattung Vanilla nod) nicht 
joweit erforſcht, um einen Ueberblick über die nugbringenden Arten zu geftatten; vorderhand 
müſſen noch mehr oder weniger unzureichende Merkmale dazu dienen, die im Handel auf: 
tretenden Früchte der einen oder der anderer Art zuzuſchreiben. 

Der Grund für diefe Thatſache liegt — wie and) bei anderen tropiichen Gewächſen — 
in der großen Schwierigkeit für den Botaniker, neben den Blüthen and) reife Früchte von 
unzweifelhaft derjelben Stammpflanze zu erhalten. Ueberdies werden gerade diejenigen Vanille 
jorten, über deren Abftammung wir ganz oder theilweije im Unklaren find, von Eingeborenen 
in den Wäldern gefammelt und auf den Markt gebracht, und nur der glückliche Zufall, welcher 
einen Forfchungsreifenden diefe meist entlegenen Diftrifte zur Erntezeit pafjiren läßt, vermag 
ihn in den Beſitz genügenden Materials zu bringen — vorausgefegt, dab es ihm gelingt, 
gleichzeitig Blüthen der betreffenden Art zu finden. 

Angefichts diefer und anderer Schwierigkeiten dürften die Räthſel, weldye auf dem, wenn 


) Bol. Reich, Nahrungs- und Genußmittellunde, Bd. II Th. I. (Göttingen 1860) p. 207. 

*, &.47 der wiederholt zitirten Schriſt; Hartwich fand fie zuerft in der Braunſchweiger Arzneitare 
von 1706. 

) Bgl z. B. Koſteletzky, Allg. Med. Pharm. Flora, Br. I. (Prag 1831) p. 207. 
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auch Heinen, jo doch vichjeitig intereffanten Gebiete noch der Aufflärung harren, nicht allzubald 
ihrer Yöfung entgegengehen. 

Aber nicht mur die Frage der Abftammung der Handelsforten, jondern aud die rein 
wifjenjchaftliche der Artbegrenzung innerhalb der Gattung Vanilla erfordert weitere Förderung 
durch Ergänzung des lüdenhaften Materials der europäiſchen Herbarien. Auch über die 
Variabilität der Arten und die Baftardirungen ift jo gut wie nichts befannt. 

Aus Mangel an DOriginaleremplaren und Früchten ift es unmöglich, alle älteften Be- 
zeichnungen heute noch mit Sicherheit den Arten zuzuertheilen, zu denen fie gehören — und, 
ftreng genommen, ift es aud) in den meilten Füllen von minderer Bedeutung, dieje vor: 
wiegend geſchichtlichen Fragen zu löſen. 

Dagegen wäre es jowohl im Intereſſe des Handels, wie zur Klarftellung der ſyſtematiſchen 
Fragen dringend erwünjcht, dab einer der botanijchen Gärten in den Tropen eine möglichſt 
reichhaltige Sammlung aller bekannten Vanilla-Arten und Varietäten anlegte. Dann erft wird 
es möglich fein, über den praltiſchen Werth einzelner Arten Klarheit zu erlangen, eine zufrieden: 
ftellende Monographie der Gattung zu liefern und vielleicht auch einen Theil der unglaublid) 
verworrenen Nomenklatur zu enträthjeln. Ferner wäre an alle Sammler in den Tropen, 
weldye Vanilla-Arten einjenden, die Bitte zu richten, diefer Gattung möglichſte Sorgfalt 
zuzuwenden und, joweit angängig, Farbenſtizzen der Blüthen anzufertigen, oder wenigftens auf 
den Etiquetten die farben genau anzugeben. — 

Erörterungen botanisch-syftematischer Natur paffen ebenſowenig in den Rahmen diefer 
vorwiegend praktiſchen Zielen gewidmeten Studie, als fie in das Arbeitsgebiet des Verfaſſers 
gehören. Deshalb werden ſyſtematiſche Fragen hier nur joweit berüdjichtigt werden können, 
als das zum Berftändnig des Uebrigen erforderlich erjcheint. 

Die Erledigung des botanischen Theiles wurde dem Verfaſſer wejentlid) erleichtert durd) 
die Bearbeitungen der Gattung Vanilla, welde Cogniaux in der Flora Brasiliensis ') und 
Nolfe?) meuerdings geliefert haben. Soweit die hier zu bejprechenden Arten aud) in 
Brafilien heimifh find? — und das gilt für die widhtigften von ihnen — konnte die 
Cogniaux'ſche Arbeit als Grundlage herangezogen werden, wobei natürlid) aud) den Unter: 
ſuchungen Rolfe’s die nöthige Berüdjichtigung zu Theil wurde). 

Die Gattung Vanilla wird der Subordo Monandrae, Trib. Neottiinae und 
Subtrib. Vanilleae der Orchidaceen zuertheilt (Cogniaur). Sie umfaßt nad) Rolfe 
52 Arten, welche über die Tropen beider Hemiſphären verbreitet find. Bemerfenswerth ift, 
daß nad) dem heutigen Stand unferer Kenntniffe nur in der neuen Welt heimijche Arten 
aromatiihe Früchte liefern, während die afiatifchen Vertreter der Gattung ſich feines 
Borzuges in diefer Richtung zu erfreuen haben. Ueber die Früchte der wilden afrikaniſchen 
Vanillen ift noch jo wenig befannt, daß ein Urtheil über ihre etwaige Berwerthbarfeit zu fällen 
vorläufig unmöglich ift. 

Als Arten, welche entweder erwiejenermaßen oder vermuthlich aromatijche Früchte liefern, 


1 Vol, III Pt. IV (1893) p. 143 ff. 

) A Revision of the genus Vanilla. (Journ. of the Linnean Soeiety |Botany.)] Vol. XXXII 
[1896], p. 439 1.) — Bol. auch Rolfe, Vanillas of ecommerce. (Kew Bullet. 1895, p. 169 tl.) 

+) Herrn Prof. Dr. Kraenzlin bierfetbft bin ich für feine freundlichen Rathfchläge und die Beftimmungen 
zweifelyaften Diaterials zu befonderem Dante verpflichtet, den ich and) an diefer Stelle zum Ausdrud bringen möchte. 
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find anzufehen: Vanilla planifolia Andr, V. pompona Schiede, V. guianensis 
Splitg, V. palmarum Lindl,, V. phaeantha Rchb. fil, V. appendiculata Rolfe, 
V. methonica Rehb. fil. et Warsz,, V. odorata Presl, V. bicolor Lindl. (?), V. 
Gardneri Rolfe (?) und V. Chamissonis Klotzsch (?). 

Außer diefen werden hier auch V. aromatica Sw., deren Früchte fein Aroma bejigen, 
aber als Surrogat der echten Banille in Frage fommen fönnen, und aus anderen, jpäter zu 
erörternden Gründen, V. claviculata Sw. zur Beſprechung gelangen. 


1. Vanilla planifolia Andr. 


Unter den vorlinneifchen Synonymen diefer Art möchte ich aus den im gefchichtlichen 
Theil entwidelten Gründen an erſter Stelle den Tlilxochitl der Merifaner nennen 
(Sahagun, Hernandez); ihm folgen „Araco aromatico“ (Recht) und „TLobus oblongus 
aromatieus“ (Elufius). 

Die weitere Synonymie ftellt ſich nach Cogniaur folgendermaßen dar: 

Lobus aromatieus C. Bauhin; 
Volubilis siliquosa mexicana Catesh.; 
Vanilla mexicana Miller; 

Vanilla aromatica Willd. (part.); 
Myrobroma fragrans Salisb.; 

Vanilla viridiflora Bl.; 

Vanilla sativa Schiede; 

Vanilla sylvestris Schiede; 

Vanilla majayensis Blanco (?). 

Vanilla planifolia ift die alleinige Stammpflanze der echten, als Gewürz 
verwendeten Banille des Handels. 

Dieſe Erkenntniß reicht wenig über ein halbes Jahrhundert zurüd. Bis dahin war die 
botaniſche Geſchichte der Art überaus reich an Irrungen und Berwechjlungen, deren Aus: 
gangspunftt in Plumier’s im jahre 1703 erjchienenen Werke, „Nova Plantarum Ameri- 
canarum genera“ zu ſuchen ift. Damals ſchuf Plumier die Gattung Vanilla, von welcher 
er (p. 25) drei wetindifche Arten kurz anführte: 1. „V. flore viridi et albo, fructu 
nigrescente"; 2. V. flore violaceo, fructu breviore rubro‘“ und 3. „V. flore albo, fructu 
breviore corallino‘“. 

Die erfte diefer Arten, weldye Plumier mit Blüthen und Frucht nad) der Natur ab- 
gebildet hatte (tab. 28) und welche wir jest als V. aromatica Sw. (V. inodora Schiede) 


fonnen, wurde dann 1741 nad Plumier's hinterlaffenen Manujfripten von Geoffroy 


in deſſen „Materia medien" eingehend befchrieben. In der 1743 zu Paris erjchienenen 
franzöfischen Ausgabe!) heißt es über die Blüthen der Plumier'ſchen Pflanze: „Les 
feuilles de la fleur sont oblongues, etroites, tortillees et ondees, tr&es blanches en 
dedans, verdätres en dehors; la sixiöme feuille ou le Nectarium, qui est aussi 
trös blanche, oceupe le centre...“ Bon der Frucht wird gejagt, fie erreiche die Stärke 
eines Heinen Fingers und etwas mehr als einen halben Fuß Yänge, ausgereift jei fie ſchwärzlich; 


", Traite de la Matiere médicale. T. II, p. 180—82, 


—— 


ferner wird Hinzugefügt: „les fleurs et les fruits de cette plante sont sans 
odeur“!)! : 

Bezüglic) der Unterfcheidung diefer Art von der mexikanischen Vanille bemerkte dann 
Seoffroy: „On assure, que cette Vanille de Saint-Domingue ne differe de celle du 
Mexique, dont Hernandez a fait la description, que par la couleur des fleurs et par 
l’odeur des gousses; car la fleur de celle-Ja est blanche et un peu verte et la 
gousse est sans odenr; mais la fleur de celle du Mexique est noire et la 
gousse d’une odeur agréable“?). 

Zrog der von Plumier hiermit Har ausgeiprochenen Geruchlofigfeit der Früchte ließen ſich 
die Botaniker zunächft nicht abhalten, die Vanilla flore viridi et albo als Stammart der Vanille 
des Handels anzufehen; jo finden wir fie jogar fchon in der Burmann'ſchen Ausgabe von 
Plumiers „Plantar. Americanar. Faseiculi?) mit einer langen Synonymen-Reihe verjehen, 
unter denen fi u. U. „Lobus oblongus aromatieus“ und „tlilxochit!‘ befinden. Anders 
Lamarck, der die Mittheilungen Plumier's in Geoffroy’s Werk beſſer verwerthete. 
Er hielt die „Vanille du Mexique“ und die „V. de Saint Domingue“ richtig auseinander, 
vorläufig als zwei Formen derfelben Art. Daß ihm im der Synonymie einige Irrthümer 
unterliefen und er unter dem Einfluffe Geoffroy’s die Blüthenfarbe der mexilaniſchen Vanille 
für „rouge noirätre“ hielt, fällt dabei faum ins Gewicht. 

Inzwiſchen hatte Linné“) die Pflanze Plumier’s unter dem Namen Epiden- 
drum Vanilla mit der echten Art und der heutigen Vanilla guianensis zujammen: 
geworfen, und fie wurde dann 1799 von Swarg*), der die Gattung Vanilla von Plumier 
wieder aufrichtete, mit dem unglücklich gewählten Namen Vanilla aromatica belegt. 
Offenbar war aud) Yegterem Geoffroy's Materia medica nicht befannt gewejen. Damit wurde 
die Verwechjelung der Plumier'ſchen Art mit der echten Vanille, welche ſich einem rothen 
Faden gleich durch die Vanilfe-Fitteratur des vorigen umd der erften Hälfte diefes Jahrhunderts 
zieht, von Neuem befiegelt. Einer der erften, der ihr anheimfiel, war Willdenow?). Seine 
„Vanilla aromatiea“ ftelft wiederum eine, jenem Linné'ſchen Zwittergebilde ähnliche Ver— 
einigung mehrerer Arten dar. 

IH muß es mir hier verjagen, die rrfahrten, welche die VBanillepflanze in der 
Fitteratur zu durchlaufen hatte, in erjchöpfender Darftellung zu entroffen. Für die vor 
liegende Arbeit ift es nur erforderlich), auf die Einführung der V. planifolia in die 
europäiſchen Gewächshäuſer zurüczugreifen, weldye nicht allein zur Klärung der juftematischen 
Stellung diefer Pflanze wejentlic beitrug, fondern im der Folge auch für die Vanillekultur 
von ungeahnter Bedeutung werden folite. 


) Die im Betreff der Blüthen gegentheilige Angabe Flüdiger’s (Pharmalognofie III. Aufl. p. 908) if 
danad) zu verbejfern. 

) In der „fleur noire‘“ haben wir ein Beilpiel der Nahwirkungen von Rechi’s „fore nigro“ 
(= tlilxochitl) (f. o.). 

’?) Amsterdam 1755, p. 188. 

% Eneyclopedie methodique, Botanique. Tome I (1783) p. 177. 

®) Spec. Plantarum (1753) T. II p. 952; II Ed. (1763) T. IT p. 13478. 

®, Nova Acta Reg. Soc, Seientiar. Upsaliensis Vol. VI (Upsala 1799) p. 66. ©. a. Swartz 
Flora Indiae oceident, T. III (Erlangen 1806) p. 1518. 

?) Spee. Plantar. T. IV. (Berlin 1805) p. 121. 
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Der erſte Verſuch, die mexikaniſche Vanille-Pflanze nad) England einzuführen, wurde im 
erften Drittel des vorigen Jahrhunderts unternommen, und zwar von Ph. Miller’). 
Diejer erhielt einige Setlinge aus Campeche und pflanzte fie im Warmhaus ein, wo 
fie anfänglich gut gedichen, aber waährſcheinlich bald eingingen, da ihrer fpäter nicht mehr 
gedacht wird. 

Beier erging es dem zweiten Verjuch, welchen der Marquis of Blandford mit 
weſtindiſchem Material im Jahre 1800 ausführt. Die Pflanzen gelangten einige Jahre 
darauf in den Gärten des Right Hon. Charles Greville in Paddington bei London zum 
erften Male zur Blüthe und wurden fpäter von dort in zahlreiche Gärten des Kontinents 
verpflangt. 

Diefe Pflanze wurde zunächſt 1806 von Salisbury al$ Myrobroma fragrans 
bejchrieben und abgebildet). Salisbury identifizirt feine Art mit Yamard’$ Epidendrum 
rubrum und Plumier’s Vanilla flore albo, fructu breviore corallino (nad) 
NRolfe = Vanilla phaeantha Rehb. fil.), giebt ald Heimat)‘ St. Domingo an und 
verfichert, daß fie eine von der mexikanischen Vanille verjchiedene Art ſei. Zwei Fahre 
jpäter wurde diefelbe Pflanze aus Greville’s Gärten von Andrews’) als Vanilla 
planifolia neu befchrieben und abgebildet und damit erft unter ihrem jegigen Namen in die 
botanifche Yitteratur eingeführt. Früchte haben Salisbury und Andrews nicht abgebildet, 
fönnen fie auch nicht geichen haben, denn jonft hätten fie die Pflanze nicht mit Plumier’s 
letzterwähnter Art identifiziren könnne. Ungeachtet diefes umd einiger anderer Irrthümer 
betonte Andrews, daß feine Art nicht mit V. aromatica Swartz verwechjelt werden 
dürfe und fprad ſich über die Verjchiedenheit der beiden Pflanzen mit Nachdruck aus: 
„No two plants can be more speecifically distinet, and we have seldom 
seen two species of one genus so different in the blossoms“. Somit war 
zwar auf Grund der Blüthen die Scheidung zwifchen aromatica und planifolia vollzogen, 
mußte aber vorläufig ohne Rückwirkung auf die damals herrjchenden Anfchauungen über die 
Abftammung der Handels-Vanille bleiben, weil das wichtigfte Vergleichs-Objekt, die Frucht, 
fehlte. Allerdings muß die Greville'ſche Pflanze einmal fruftifizirt haben, und zwar 1807; 
denn Bauer hatte damals bereits eine Abbildung der Frucht, wenn aud eines kümmer— 
lichen Exemplars hergeftellt, welche dann 30 Jahre fpäter in Bauer und Lindley's 
Prachtwerk: „Ilustrations of Orchidaceous Plants*)“ erſchien. Wahrſcheinlich war eine 
Blüthe zufällig durch ein geeignetes Inſekt befruchtet worden. Dieſe Frucht ift offenbar 
Andrews nicht zu Augen gefommen. 

Aus Greville's Kultur gelangten bald Pflanzen nad) Antwerpen (1812) und von 


1) Gardeners Dictionary 4tb Ed. Vol. III (London 1754) p. 215, 

) Paradisus Londinensie. (London 1806) t. 82. Myrobroma von pöpa» — wohlriehender 
Pilanzenfaft, wohlriechendes Del, und Fpüpns — Epeife, alfo nidt Myobroma, wie Rolfe durchweg fhreibt! 

°, Andrews, Botanists Repository Vol, VIII t. 538. Der betreffende Band führt feine Jahres- 
zahl, doc giebt Rohfe das Jahr 1808 als Drudjahr an. 

% London 1830—38. Genera. tab. XI. Morren (Annals of Natural History 1839 p. 4) 
glaubte ammehmen zu müffen, dat Bauer’s Abbildung nad einer Vanille: richt des Handels hergeftellt worden 
fei, da man 1807 die fünfiliche Befrudtung nicht gelannt haben konnte; doch hat Rolie (1. c, p. 173— 74) diejen 
und andere Eimvände Morren’s bereits vollgültig widerlegt. Die gelbe Farbe der Bauer' ſchen Frucht weift 
gerade darauf hin, daß feiner Abbildung eim friiches, reifes Erempfar zu Grunde gelegen hat. 
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dort nad) Paris, Brüſſel, Löwen, Gent, Lüttich) und (1819) nach Buitenzorg auf Jaba?), 
wo Blume fie (1825) als neue Art, V. viridiflora, bejchrieb®), die er aber nad) kurzer 
Zeit felbft wieder einzog*). 

Während diefer Zeit wurde jedoch die Kenntniß von der Abftammung der Handels: 
vanilfe nicht gefördert, da die verjchiedenen Kulturen nur Blüthen lieferten. Die uns hier 
bejchäftigende Frage wurde erft im ein neues, wenn auch umficheres Fahrwaſſer gelenkt, als 
1829 der deutjche Botaniker Schiede die Vanille-Diftrikte von Papantla, Mifantla u. ſ. w. 
in Mexiko bejuchte und die verjchiedenen, dort vorkommenden Banillen — allerdings 
fänmtlih ohne Blüthen — zu jehen befam. In feinen Briefen an Schledtendal?) 
wies Schiede darauf hin, daß V. aromatica Sw. ald Sammelbegriff für eine Reihe ver- 
ſchiedener Arten gedient habe und führte zugleich die echte merifanische Vanille auf zwei von 
ihm neu gegründete Arten zurüd: V. sativa und V. sylvestris, „welche wahrſcheinlich 
bisher unter dem Namen V. planifolia verwedhjelt worden ſeien.“ 


Die beiden Arten wurden folgendermaßen geſchildert: 


1. Vanilla sativa, foliis oblongis suceulentis, floralibus minimis, fructibus 
esulcatis. 
„Baynilla mansa“ Hispano-Mexicanorum. 
Hab. sponte Papantlae, Misantlae, Nautlae et Colipae inque iisdem 
pagis colitur. 


2. Vanilla sylvestris, foliis oblongo-lanceolatis succulentis, floralibus minimis, 
fructibus bisulcatis. 
„Baynilla cimarrona‘“ Hispano-Mexicanorum. 
Hab. Papantlae, Nautlae et Colipae. 


Die weiteren beiden von Schiede aufgeftellten Arten: V. pompona und V. inodora 
werden weiter un““n näher befprochen we ‘en. 

Mit den hier wörtlich wiedergegebenen dürftigen Diagnojen war allerdings wenig 
anzufangen und die Zurücdhaltung, welche die Botaniker den neuen Arten gegenüber anfänglıd) 
bewahrten, erjcheint deßhalb völlig berechtigt. 

Schiede erörterte nody in Kürze die praftiiche Bedeutung der beiden Pflanzen: die 
Frucht von V. sativa gilt überall als die befte und nur in Papantla wird aufer ihr 
nod) die V. sylvestris gejammelt. Nur die V. sativa ift Gegenftand der Kultur. 

Wie in dem Abſchnitte über die Vanillefultur in Mexiko ausführlicher erläutert 
werden wird, haben wir in Schiede's sativa die fultivirte und in sylvestris die wild— 
wachſende V. planifolia zu erbliden — zwei Lokal-Formen, welche uns in der merifanijchen 
Yitteratur wiederholt begegnen. Die Unterfcheidung von „fructus esuleati" und „bisuleati‘ 
it Tediglich auf verfchiedene Reifezuftände zurüdzuführen; wer einmal friſche planifolia-Früchte 
gejehen, weiß, daß dieſe erft im einem gewiſſen vorgejchrittenen Stadium der Weife die 





', Morren, Comptes rendus T. VI (1838) p. 490, 

?, Morren, Bull. Acad. Royale des seiences pp. T. IV. (Bruxelles 1838) p. 227. 
2) Bijdragen tot de Flora van Nederl, Indie. (1825) p. 422, 

 Rumphia 1835, T. 1, p. 198. 

) Linnaen, Bd, IV (1829) p. 573 1. 


En, |. 


Trennungsfurdhen erkennen laſſen. So erklärt ſich aud) Schiede's Bemerkung, daß ihm 
Uebergänge zwifchen beiden „Arten“ nicht entgangen feien. 

Obwohl nun Sciede indireft ausgejprodhen hatte, dak Andrews’ Art und nicht 
V. aromatica Sw. die Stammpflanze des mexikanischen Produktes fei, jo waren doch feine 
Diagnofen viel zu umvolljtändig, als daß fie ohne Weiteres von den Botanikern mit Erfolg 
hätten verwerthet werden fünnen. So fam es, daß man Sciede in der Litteratur der 
dreißiger Jahre größtentheil® umbeachtet lief. 3. B. führen Th. Fr. L. Nees von 
Ejenbed und Ebermaier'), Koftelegty‘) und Guimpel und Schledtendal?) die 
merifanische Vanille einfach auf V. aromatica Sw. zurüd; allerdings thut der ſtets gründliche 
Koftelegfy and) der planifolia Erwähnung: „weldye ſich in den europäiſchen Gewächshäuſern 
fäljchlich unter dem Namen V. aromatica vorfinde”, und fügt hinzu: „ob etwa von ihr eine 
der Banilleforten abftamme, ift unbefannt“. 

Blume gab 1835 in der „Rumphia‘*) einen kurzen Abrif: „De quibusdam Orchideis 
e tribu Vanillearum“, in welchem er u. A. aud) auf die Abftammung der Handels:Banille 
zu jprechen fommt. Die befjere Vanille liefere zwar die „echte" V. aromatica Sw., dod) 
feien die Früchte von V. sativa Schiede ebenſo geichägt, während bei V. sylvestris 
Schiede dies wohl weniger der Fall ſei. So wurde unter dem Einfluffe Schiedes nunmehr 
die echte Vanille von drei Stammpflanzen abgeleitet und damit neue Verwirrung geſchaffen. 

V. planifolia wurde dank der Nomenclatur Swartz's nad) wie vor mit der wirklichen 
aromatica berwechfelt, obwohl Andrews die morphologischen Merkmale feiner Art genügend 
feftgelegt hatte. Die einmal beftehende Konfufion konnte eben nur dadurch bejeitigt werden, 
dak man die Früchte der Andrews'ſchen Pflanze kennen lernte. Dazu verhalf num ein glücklicher 
Gedanke des Profefjors Charles Morren in Lüttich, deffen Name für alle Zeiten mit der 
Geſchichte der Banille innig verfnüpft bleiben wird. 

Unter dem Einfluffe der Entdeckungen Sprengels wiederholte Morren das bereits 
1799 von Wadhter?) an einer anderen Orchidee, Habenaria bifolia mit Erfolg ausgeführte 
Erperiment der fünftlihen Befruhtung an Vanilla planifolia. 

Morren hatte im Botaniſchen Garten zu Lüttich Pflanzen aus der oben erwähnten 
Greville'ſchen Zucht zur Verfügung, an denen er im Jahre 1836 die künſtliche Betäubung 
verjudhte. Der Erfolg war überraſchend; denn im Jahre darauf fonnte er bereits von einer 
jeiner Pflanzen allein 54 Früchte ernten, welche nad) geeigneter Behandlung ein ausgezeichnetes 
Aroma erlangten®). 

Damit war der Beweis geliefert, daß V. planifolia aromatiſche und als 
Gewürz verwendbare Früchte liefert und Morren gelangte durch Vergleich feines 
Produktes mit der käuflichen Vanille bald zu der Anficht, dak die „vanille longue“ des 
Handels von V. planifolia herzuleiten fei. Allerdings gerieth er dadurd) mit der alten 


) Handbuch der Medizinifh-Pharmaceut. Botanik. Theil I. (Düffelvorf 1830) p. 267—69. 

) Allgem. Medizin.Pharmac. Flora Bd. I. (Mannheim 1831) p. 256—57. 

3) Abbildg. u. Beichreibg. aller in der Pharm. Boruss. aufgeführten Gewüchſe. Bd. III. (Berlin 
1837) p. 74. 

) Theil I, p. 195 fi. 

) Robert Brown’s vermiſchte botaniſche Schriften, herausgegeben von C. ©. Nees v. Efenbed 
(Nürnberg 1834) Bd. V. p. 122, 

®, Ann. Soc, Royale d’Horticulture de Paris XX. 1837, p. 331—34. 

Arb. a. d. Kaiferl. Beiundbheitiamte. Band XV. 
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Anſchauung von der Bedeutung der aromatica als Stammpflanze der mexikaniſchen Vanille 
in Widerſpruch und lonnte ſich zunächſt nur helfen, indem er feſtſtellte, daß die Früchte des 
Handels denen der V. planifolia dermaßen ähnlich feien, daß man die legteren ohne 
Weiteres ftatt der Früchte von V. aromatica verfaufen fönne'). Ein Jahr fpäter ging 
Morren im Zweifeln ſchon einen Schritt weiter: „the nsertion, that the pods of the 
Vanilla of commerce are produced by the Vanilla aromatica rests upon no certain 
or known fact, but in a great measure upon the belief, which existed that the 
Vanilla planifolia bore no odoriferous fruit, a thing which my own researches 
have proved to be completely false‘ ?). 

Inzwiſchen erfchien Yindley’s: „Genera and Species of Orchidaceous Plants*)“ 
und ſchon machte ſich der Einfluß der. Arbeiten Morren’s erkennbar, indem Yindley 
erflärte, daß höchftwahrfcheinlih V. aromatica Sw. mit den Vanillefrüchten des Handels 
nichts zu thun habe, V. planifolia dagegen zum Mindeften einen Theil diefer Waare liefere. 

Für diejenigen Botaniker, welche Geoffroy’s ,„Materia medica“ kannten, wie 
z. B. Splitgerbert) und Boudardat?), konnte nunmehr überhaupt kaum cin Zweifel 
darüber bleiben, daß V. planifolia die Mutterpflanze der echten Vanille ſei, wenn fie nicht, 
wie Spach?“), noch unter Schiede’s Einfluß ftehend, auch deſſen V. sativa anerfannten. 
Yedenfalls hatte die Klärung der Anfichten in den vierziger Jahren jchon erfreuliche Fort— 
fchritte gemacht, als eine Mittheilung von Desvaur?) erfchien, welche — da über Gebühr 
gewürdigt — neue Verwirrung amrichtete. Dieſe Arbeit zerfällt in zwei Theile: einen brauch— 
baren, die Vanille-Kultur in Merito betreffenden Theil, der aber mit Ausnahme einiger 
Heiner Irrthümer nicht von Desvaux, fondern von einem VBanille-Pflanzer oder «Händler 
Charles Young in Beracruz herrührte, und einer kritiklos zufammengeftellten botanijchen 
Einleitung aus der Feder Desvaur's jelbft. Hierin wird, unbefümmert um Morren, 
Lindley und Splitgerber wieder V. aromatica Sw. als die echte („véritable“) kultivirte 
Art anerkannt. Dieſe Anficht fand um fo bequemere Verwerthung bei jpäteren Autoren, als 
fie in unmittelbarer Verbindung mit der ebenfo gründlichen, wie Vertrauen ermwedenden 
Schilderung Youngs veröffentlicht wurde. 

Um die gleiche Zeit erklärte andererjeits Klotzſch in einem, fonft an Berirrungen reichen 
Auffage „Ueber die Arten der Gattung Vanilla“®) die planifolia als Stammpflanze der 
officinellen Vanille. 

Mittlerweile waren die von Morren in den Gewächshäufern Lüttichs erzielten Erfolge welt: 
befannt geworden und wurden bereit$ auf Java, Reunion und Mauritius in die Praris umgejett. 

Morren jelbft am 1850 in einer längeren Abhandlung”) noch einmal auf die Botanif 





%, Bull. Acad. des sciences etc, de Belgique. T. IV. 1837. (Bruxelles 1838) p. 3235—37, 

) Annals of Natural History. 1839, p. 2. 

”, London 1830—40. p. 434 ff, 

* Ann, se. nat. Zeme Ser. Bot. T, XV. 1841. p. 281. 

®, Journ. Pharmac. Chim, Jime Sör, T.XVI. (Paris 1849) p. 276, 

", Histoire naturelle des Végétaux. T. XII. (Paris 1846) p. 10-91. 

) Ann, sc. nat. 3tme Ser. Bot. T. XVL 1846. p. 117 ff. 

) Botar. tg. 1846. p. 561 fi. 

) Bull. Acad. Royale des sciences ete, de Belgique. T. XVII Pt. I. (Bruxelles 1850) 
p. 108— 133. 
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der Vanille zurüd. Er hatte nunmehr feit vierzehn Jahren in allen botanischen Gärten 
Europas und bei den bedeutendften Ordideen-Züchtern Belgiens vergeblih nad) der V. 
aromatica gejucht und hatte auch jonft feine Thatſache ermitteln fönnen, welche für die 
Abftammung einer Vanille des Handels von diefer Art beweifend gewejen wäre. Jedenfalls 
fonnte nun über die Bedeutung der planifolia als alleiniger Stammpflanze der echten Vanille 
fein Zweifel mehr beitchen. 

Damit find wir am Ende diejes wichtigen Abfchnittes aus der Geſchichte der Vanille 
pflanze angelangt. 

Wie jchwer es hält, alteingewurzelte Irrthümer zu bejeitigen, zeigt ſich aud) hier. 
Denn noch heute tritt V. aromatica Sw. bisweilen in der ihr vor hundert Jahren zu: 
geichriebenen faljchen Rolle an Stelle der echten Art in der Fitteratur auf. 

Während aber eine ſolche Verwechilung wenigitens des hiftorischen Hintergrundes nicht 
entbehrt und bis vor fünfzig Jahren durchaus verzeihlidy war, jo erjcheint es andererjeits 
unbegreifli, daß nod jest in angejehenen Werfen, wie in den „Plantes medieinales“ von 
Dujardin:Beaumeg und Egaſſe), V. claviculata Swartz als Stammpflanze der 
Vanille genannt werden kann. Die VBerfaffer führen zwar V. planifolia Andr., V. 
viridiflora Bl. und Epidendrum Vanilla L. als Synonyme an, bemeifen aber dadurd) 
umfomehr, dab fie die grundlegende Yitteratur über die Gattung Vanilla niemals zu Rathe 
gezogen haben. 

Auf V. clavieulata Sw., eine nur unvollfommen bejchriebene weſtindiſche Art, werde 
ih im Zuſammenhange mit V. aromatica Sw. nod) einmal zu jprechen kommen. 

Geographiſche Verbreitung. Die Heimath der Vanille ift das tropiiche Amerika. 
Die Pflanze gedeiht vornehmlich in den Urmäldern der niederen Küftenregion, wo fie außer 
Wärme und Schatten ein ausreichendes Maß von Feuchtigkeit findet. 

Die in der Vitteratur vorhandenen Angaben über das Vorfommen der V. planifolia 
find wegen der häufigen Verwechſlungen diefer Pflanze mit anderen Arten mit einiger Vorficht 
aufzunehmen. Befonders gilt das für die betreffenden Mittheilungen?) von Humboldt 
und Bonpland, welche ſich — obwohl unter Epidendrum Vanilla L., bezw. Vanilla 
aromatica Sw, vereinigt — auf die echte Art beziehen ſollen. Wahrjcheinlich handelt es 
ſich um mehrere verjchiedene Arten (darumter auch) V. pompona), die aus Mangel an Be- 
fimmungsmaterial nicht von einander getrennt werden fonnten. Ebenſo verhält es jich mit 
den Angaben anderer Forjcher. 

Auf Grund des bisher vorliegenden Materials läßt ſich die natürliche Verbreitung der 
echten Banille für folgende Gebiete der neuen Welt nachweiſen oder mit einiger Wahr: 
icheinlichkeit annehmen: 

In Merico kommen vornchmlid) die Staaten Veracruz, Midjoacan und Daraca in 


", Paris 1889. p. 748, 
) Humboldt, Berfuh über den politifhen Zuſtand des Königreihs Neufpanien. (Tübingen 1812) 
3». III, p. 123/124. 
Humboldt, Bonpland, Kunth, Nova genera T. I, p. 284. 
Runth, Synopsis T. I, p. 339/40. 
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Betracht; ferner iſt Jucatan zu nennen (Miller, Schott).“) Wie weit V. planifolia im 
übrigen Mexico wild vorkommt, ift ſchwer zu jagen, da die betreffenden Angaben der Fitteratur 
häufig nicht einwandsfrei find. 

In Guatemala wurde die Pflanze von Lehmann gefunden (Rolfe 1. c.); auch die 
Angaben von Semler?) und Simmonds?) Laffen jid) wohl auf die echte Art bezichen. 

In Britifh- Honduras ſoll fie nah Morris (Rolfe 1. c.) mafjenhaft vorkommen. 

Aus Honduras ftammende Früchte finden ſich im Philadelphia-Mujeum (Nr. 1431); 
auch eine mir von Herrn Wittkugel in San Pedro Sula übermittelte, leider ſtark zerjegt 
hier eingegangene Probe vom Fluffe Montagua (an der Grenze von Guatemala) glaube id) 
von planifolia ableiten zu follen. *) 

San Salvador. Zweifellos echte Früchte erhielt ich von Herrn Juan Dredsler 
in San Julian; zwei weitere Proben von Herrn Prof. Hartwid in Zürich und Herrn Konjul 
Augspurg in Santa Ana. Ob das Hartwich'ſche Material (aus Sonfonate) von wilden 
Pflanzen ftammt, ift zweifelhaft. 

Für Nicaragua liegen mir weder zuverläffige Nachrichten, nod; Material vor. 

Eofta Rica wird von Rolfe nad) Dampiers Schilderungen genannt. 

Bon den in Columbien vorkommenden Vanilla-Arten ift, nach gef. brieflicher 
Mittheilung des Herrn Konjul Lehmann in Popayan, V. planifolia die verbreitetite. 
Sie fommt bejonders häufig im Cauca-Thale und an vielen Orten im oberen Beden des Rio 
Magdalena vor und findet fi) von der Küfte an bis zu 1200 m über dem Meere. 

Die ältefte Nachricht über das Vorkommen von Banille in Venezuela findet ſich — 
ſoweit ich ermitteln konnte — in dem befannten Werke des Padre Gumilla?); ob diejer aber 
die echte Art vor ſich hatte, läßt ſich aus feiner Schilderung wicht erjchen. 

Ferner führt A. von Humboldt) zahlreiche Standorte der Banille in Venezuela 
auf, doc find diefe Angaben, wie oben angedeutet, feineswegs allein auf V. planifolia 
zu beziehen.”) Das Gleiche gilt für die Mittheilungen von Wappacus.*) Dagegen fpricht 
Appun?) zweifellos von der echten Art, weldye er felbft gefunden und die in den Wäldern 
am Golfo Trifte, an der Küfte von Puerto Cabello bis La Guaira, in der Provinz Trujillo 
und am Orinoco vorkommen fol. 

In Britiihd- Guyana ift die Vanille über die ganze Urwald-Region verbreitet; '") 


1 Miller, Gardeners Dietionary 4th. Ed,, T. III (1754) p. 215 f. und Rolfe, Kew Bnll, 
1895. p. 175. 

) Tropiſche Agritultur Bd. II (1887) p. 372, 

) Zahresber. f. Pharmalognofie 1876, p. 86. 

9 In Honduras fand Herr Wittlugel drei Vanilla=Arten, von denen zwei bisher nicht beſtimmt 
werben fonnten, 

5) Jlistoria natural, civil y geografia .... del Orinoco, Nueva Impresion. T.I (Barcelona 
1741) p. 324. 

9) Berfuh ꝛc. Bb. III, p. 12324; Reife in die Aequinoctialgegenden Bd, II, p. 350; Plantes 
“quinoxiales T. I, p. 284. 

) Berg. a, ben Abſchnitt „Handelsforten der Vanille”. 

) Wappaeus, Die Republilen von Süd-Amerifa. I. Abth. (Göttingen 1843) p. 180. 

%) Appun, Unter ben Tropen. (Jena 1871) Bd. I, p. 118 f. 

") Schomburgf, Reiſen, III. Bo. (Leipzig 1848) p. 915. 
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Schomburgk fand fie beſonders häufig am Barima und Barama, wo fie im Mai und 
Juni blüht.") 

In Surinam wurde ihr Vorkommen durch Wullſchlaegel?) feſtgeſtellt. 

Für Franzöfifh- Guyana habe id) feine ficheren Angaben finden können; doch dürfte 
die Art jedenfalls aud) dort heimijch jein. 

Ueber das Borfommen in Ecuador find wir durd Th. Wolf’s jchönes Werk 
„Geografia y Geologia del Ecuador?) unterrichtet. Nur irrt fih Wolf hinſichtlich der 
Stammpflanzen, indem er die echte Vanille, „la Vainilla fina“ („con hojas angostas y 
vainas largas y delgadas‘) von V. aromatica abfeitet und eine andere, häufiger vor- 
fommende Art, „la Vainilla ordinaria“ („con hojas mas anchas y vainas gruesas y 
cortas‘‘) auf V. planifolia zurüdführt. Letztere ift nach der Beichreibung nicht beftimmbar. 
Bemerkenswerth erjcheint mir, daß zwei der fleinen Küftenflüffe im Nordweiten Ecuadors: 
„Rio de Vainillita‘“ und „Rio de Vainillas* benannt find, was auf die größere Verbreitung 
einer Vanilla im dortigen Gebiet fließen läßt. 

Herr Dr. A. Rimbach theilte mir mit, daß er Vanille wildwachjend ſowohl auf der 
BWeitjeite der Anden und zwar in den Wäldern am Golfe von Guayaquil, als auch auf dem 
Dftabhange des Gebirges am Fluſſe Bomboiza in etwa 1000 m Höhe gefunden habe. Ob 
es fi) um die echte Art handelte, läßt Herr Rimbach unentjhieden. Dagegen jandte mir 
Herr Konſul Ridert in Guayaquil echte Früchte von wilden Pflanzen aus Eugaucha bei 
Machala (Provincia del Oro). 

Daß die Banilfe auch in Peru zu Haufe ift, war längft befannt.*) Reife Früchte 
von ſtarkem Aroma, welche Eingeborene (Chunchos) im Chanchamayo-Thale (Provinz 
Zarma) gefammelt hatten, erhielt ich durd) die Freundlichkeit des Herrn Konſul Stromsdörffer 
in Yima. 

Ob V. planifolia bereits in Bolivien gefunden worden ift, habe ic) bisher nicht er— 
mitteln können. 


Brafilien. Die zahlreichen Mittheilungen über das Vorkommen der echten Vanille 
in Brafilien find mit einiger Vorſicht aufzunehmen, da fie zum großen Theile auf 
unficheren Beitimmungen beruhen. Demnach ift der Kreis der brafilianiichen Fundorte 
von V. planifolia im Yaufe der Jahre bedeutend eingeengt worden, und Nolfe führt jogar, 
nachdem er eine von Gardner an verjchiedenen Stellen Brafiliens gejammelte und von 
Eogniaur zu planifolia geftellte Pflanze als eigene Art — V. Gardneri — ausgejchaltet 
hat °), Brafilien unter den Heimathländern der planifolia überhaupt nicht mehr auf. Trogdem 
beſteht doc) fein Zweifel darüber, daß dieje Art aud in Brafilien zu Haufe ift. So fand 


) Auffallend find die wechfelnden und fi widerfprechenden Angaben über den Duft der Blüthe; wührend 
von Bielen die Blüthe der Banille fir geruchlos oder ſchwach duftend erklärt wirt, erfüllt fie nah Humboldt, 
Richard Schomburgk, Appun u. X. auf weite Streden hin die Luft mit ihrem „loöſtlichen“ Geruch 

Cogniaur |. e. 

>) Leipzig (Brodhaus) 1892, p. 428/29. 

9 S. u. X. Lamarck, Eneyel. Method, Bot. T. I (1783) p 177. Damals führte auch Peru 
Gewürz-Banille aus. “ 

) S. Nr. 12 diefes Kapitels. 
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ſie Herr Th. Peckolt wild in der Provinz Rio de Janeiro und pflanzte ſie in ſeinem 
Garten an; über die Identität der Pflanze läßt die von Herrn Kraenzlin ausgeführte 
Beitimmung des vorliegenden Blüthenmateriald feinen Zweifel übrig. Auch die von Schwade 
in Minas Geraes gefammelte Vanilla (Mr. 11106) gehört hierher'). 

Vermuthlich ift jedoch V. planifolia in Brafilien noch weiter verbreitet; auch die 
Angaben von E. von Martius?) für V. aromatica Sw.: „quae veras Siliquas Vanillae 
s. Aracos aromaticos suppeditat, in sylvis provinciarum orientalium sponte crescit ... .“ 
bezichen ſich höchſtwahrſcheinlich auf die echte Art. 

Weftindien. Während Cogniaur St. Vincent (Guilding) und Jamaica (Smart) 
unter den Heimathgebieten umferer Art nennt, führt Rolfe Weftindien nicht mehr auf. 

Die älteren Angaben über das Vorkommen von V. planifolia auf den Antillen find ent- 
weder von vornherein als unficher zu betrachten, oder fie find heute nicht mehr fontrolirbar. 

Zu den erjteren rechne id; Descourtilz's „Flore pittoresque et medicale des An- 
tilles“), in welcher der echten Art ein längeres Kapitel gewidmet ift. Descourtilz nennt 
die Pflanze dort „Angree Vanille aromatique“, erwähnt ihre Kultur und Behandlung in 
Merifo, giebt aud), zum Theil wenigitens, ihre Synonyme richtig an, aber bildet fie mit 
purpurrothen Blüthen ab! mn der Beſchreibung bezeichnet er ebenfalls die Blüthenfarbe 
als roth — aljo ein Beweis, daß er die Pflanze im lebenden Zuftande nicht gejehen. Seine 
Weisheit ſtammte jedenfalls aus Lamarck's Encyklopädie (j. o.). 

Nach Robert Brown *) kam die hiftorijche Vanilla planifolia, welche 1800 in die 
Gärten des Charles Greville in Paddington eingeführt wurde, aus Weftindien, und auf 
feine Autorität gründen ſich wohl die meiften der fpäteren übereinftimmenden Angaben in 
der botanifchen Yitteratur. 

In neuerer Zeit erwähnt noch Tippenhauer?) das Vorkommen der Pflanze auf Haiti, 
und im Berliner Herbar findet ji) eine V. planifolia, weldye v. Eggers auf San Domingo 
gejammelt hatte. Dabei ift allerdings hervorzuheben, daß die echte Art wiederholt von Mexiko 
aus auf die weſtindiſchen Inſeln übergeführt wurde, und daß daher ihre dortige Verbreitung, 
wenigitens in den Süftengebieten und an bewohnten oder ehemals unter Kultur befindlichen 
Stätten feinen Beweis dafür liefern fan, daß Wejtindien zu ihren urjprünglichen Heimaths— 
gebieten gehört. 

Das Gleiche gilt für die Philippinen, wohin die Pflanze höchſt wahrſcheinlich einmal 
durch die Spanier eingeführt worden ift®). Uebrigens ſteht es noch nicht völlig außer Zweifel, 
ob eine der auf Yuzon vorkommenden Vanilla-Arten mit planifolia identiſch ift (j. Cogniaur). 


Nach briefliher Mittheilung von Herrn Cogniaur. 

?, Systema materine medicae vegetab. Brasiliens, (Lipsine 1843) p. 108. 

) Bd. VIII (Paris 1829) p. 165 fi. Zab. 561. Ein kritiflos zufammengeftelltes und nur mit Vorſicht 
zu gebraucdendes Wert! 

*% Hortus Kewensis, Vol, V, p. 222 und Bermijhte Botan. Schriften, herausgegeben von Nees 
v. Ejenbed. Bd. II (Leipzig 1826) p. 49. 

) Die Infel Haiti (Leipzig 1893) p. 313, 

© Bergl dazu: Perrottet, Mém. de la Soc. Linneenne de Paris. T. III (1825) p. 89 ff. und 
409 ff.; Blanco, Flora de Filipinas. II Ed. (1845) p. 593 (Vanilla majayensis Blanco); Rolfe, 
Revision p. 464; ferner unfere Abſchnitte über Banille-Kultur auf Reunion und Zapiti. 
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2. Vanilla aromatica Sw. 


Synonyme nad) Cogniaur"): Vanilla flore viridi et albo Plumier. 
Epidendrum scandens P. Brown. 
Epidendrum Vanilla L. 
Vanilla mexicana Miller (part.). 
? Vanilla inodora Schiede. 
? Vanilla ovalis Blanco. 
Vanilla anaromatica Griseb. 

Wie im Vorigen auseinandergejegt wurde, hat diefe Art in der Gejchichte der Gattung 
Vanilla eine zweifelhafte Berühmtheit erlangt, indem fie faft zwei Jahrhunderte hindurch mit 
V. planifolia Andr. verwedjjelt worden ift. Jene Verwirrung, welche uns heute auf den 
erften Blick befremdet, da die Beichaffenheit der Blüthe?) von V. aromatica eine ftrenge 
Scheidung von planifolia zuläßt, hatte verſchiedene Urſachen. Zunächt fpielt die Aehnlichkeit 
der Früchte eine große Rolle und fie gab jedenfalls die erjte Veranlaffung, Plumier’s 
„Vanilla flore viridi et albo“, die wir jetzt als V. aromatica Sw. fennen, mit der echten 
Art zu identifiziren. Die Angabe Plumier’s, daf feine Pflanze geruchloſe Früchte bejike, 
wurde — mie oben gezeigt — nur durd) Geoffroy's „Materia medica“ befannt und blieb 
daher von den Botanifern anfänglich unbeachtet. Da man aljo nur die Form der Früchte 
auf Plumier’s Abbildungen betradjtete, war der Irrthum leicht erklärlic. Denn die Kapjeln 
von Plumier’s Art find Schlank und auf dem Querjchnitt rundlid oder nur undeutlic) 
dreiedig, wie die der planifolia, während ſämmtliche übrigen, im Handel befannten Vanille: 
Früchte eine plumpere und ausgejprocdhen dreifantige Geftalt bejigen. 

Ferner haben wir gefehen, daß die Blüthen der echten Art den europätichen Botanifern 
erjt hundert Jahre nad) dem Erjcheinen von Plumier’s Werk aus eigener Anſchauung befannt 
wurden, und daß erft nach weiteren 30 Jahren Morren's berühmte Verſuche den Beweis für 
die Zugehörigkeit der echten Vanille des Handels zu Andrews’ Vanilla planifolia lieferten. 
Aber trogdem blieb die alte Verwechjlung nod) fange Zeit beftehen, da Swartz jchon vor der 
Einführung der echten Art in die europäischen Gewächshäufer die Plumier'ſche Pflanze unter 
dem unglüdlichen Namen „Vanilla aromatiea“ aufs Neue bejchrieben?) und fowohl mit 
diejer Benennung als auch durch theilweife faljche Synonymie ihre Stellung als vermeintliche 
Stammpflanze der Handels-Vanille feiter als je verankert hatte. 

Endlich iſt nicht außer Acht zu lafien, daß V. aromatica Sw. auch in dem Zentrum 
des merifanischen Vanille-Gebietes, bei Miſantla und Papantla im Staate Beracruz heimiſch 
ift und in Folge der Aehnlichkeit ihrer Früchte mit der echten Vanille meift al$ eine Lokal— 
Form der legteren unter bejonderen Vulgär-Namen aufgeführt wird. Bon Schiede wurde 
fie jedoch al8 Art erkannt und V. inodora genannt. 

| die Gejchichte der V. aromatica Sw. mit der der — in Zuſammenhang 


ec. Dortiſelbſt auch Zuſammenſtellung der botaniſchen Litteratur Über V. aromatica. 

2, Abbildungen bei Plumier, Nova plantar. Americanar. genera. 1703, tab. 28 und Plantar, 
Aınerican. ſuscie. Edit. Burmann. 1755, tab. 108. Ferner farbig bei Neesab Eesenbeck, Weyhe, 
Wolter und Funke, Plantae medieinales, (Düffeldorf 1828, Vol. I. tab. 74/75. Die letzteren Ab- 
bildungen find nad den Belins der Parifer Alademie angefertigt worden (j. Flora (Regenäbg.) 1829, p. 86). 

) Nov. Act. reg. Soc. Upsal, (Upsala 1799) Vol. VI, p. 66. 


fteht, ift fie bereits im vorigen Abſchnitte berücjichtigt worden. Vor Kurzem hat aber die 
Syitematif jener Art und damit der Gattung Vanilla überhaupt wejentliche Verſchiebungen 
erfahren, auf welche wir hier mit einigen Worten eingehen müflen. 

Während nämlich V. aromatica bis vor Kurzem als jelbititändige Art angejehen und 
auch von Cogniaur als ſolche unter die brafilianifchen Vanillen aufgenommen wurde, ijt 
ihr durd) die neueren Arbeiten Rolfe's dieje Stellung ftreitig gemacht worden. Wolfe 
hat die Swartz'ſche aromatica eingezogen und dafür Vanilla inodora Schiede wieder 
aufgerichtet. Peßtere Art war von Sciede 1829 aufgeftellt worden") und zwar auf Grund 
eined fruchttragenden Eremplars aus Mijantla in Mexiko, dejjen Blüthen er aber nicht zu 
Geſicht befommen hatte. 

Seine kurze Beichreibung lautet: „Foliis ovato-lanceolatis, membranaceis, floralibus 
maximis, fructibus bisuleatis inodoris. „Baynilla de puerco“ Misantlesium. Species 
distinetissima“. Obwohl diefe Pflanze mit größter Wahrjcheinlichkeit der V. aromatica 
Sw. zuzurechnen ift, jah ſich doch Cogniaur durch Schiede's mangelhafte Diagnoje ver: 
anlaft, fie unter den Synonymen der letteren mit ? zu verjehen. 

Rolfe ift mun der Anficht, daß V. aromatica Sw. nur eine Vereinigung von V. 
planifolia Andr. und V. inodora Schiede bedeute. In legterer Art allein erblidt er die 
vielbefprochene „‚V. flore viridi et albo, fructu nigrescente“ Plumier’s, ferner theilmweife 
Linné's Epidendrum Vanilla und Splitgerber's Vanilla guianensis (= V. surina- 
mensis Rchb. fil.). Schlieflih hat Nolfe einige von Gardner, Miers und Glaziou in 
Brafilien gefundene und von Cogniaur zu V. aromatica Sw. gejtellte Pflanzen von diejer 
abgetrennt und in einer neuen Art Vanilla organensis Rolfe*) vereinigt. Dagegen hält 
er®) die „Vanille longue“* Aublet's für V. inodora, obwohl Aublet?) angiebt, daß ihre 
Früchte bei geeigneter Behandlung ein ebenfo gutes Aroma wie die feiner beiden anderen Arten 
(V, guianensis (?) und V. palmarum (?)) erlange. 

Es jteht mir nicht zu, über das in die Sytematif der Gattung Vanilla tief eingreifende 
Vorgehen Rolfe’s ein Urtheil abzugeben. Sollte aber die von ihm angebahnte Artvertheilung 
durch weitere Unterſuchungen befeftigt werden, jo würde das wenigjtens den Vortheil mit ſich 
bringen, daß die ominöfe Bezeichnung „aromatica‘ für eine Art mit geruchlojen Früchten 
durch die zutreffendere „inodora‘ erjegt würde. 

Heimath. In Merifo wurde V. aromatica Sw. außer bei Mifantla noch bei Mirador 
gefunden. Rolfe giebt (für V. inodora) auf dem Kontinent ferner Nicaragua, Britiſch— 
Guyana und Surinam an, während er Brajilien nicht erwähnt. (S. V. organensis R.) 
Nach Cogniaux fommt V. aromatica in den brafilianiichen Provinzen Bahia, Goyaz, Rio 
und Minas Geraes vor. 

Gewiffermaßen die Hafjische Heimath der Art ift Weftindien; denn Plumier's Be 
ſchreibung gründete ji) auf Material aus San Domingo, und auch die Swarg’jcdhe Pflanze 
ftommte aus Weftindien. Sie ift dort auf Kuba, Jamaica, Haiti, Puerto Nico, Guadeloupe, 
Dominica und Trinidad gefunden worden. Die Fundorts:Angaben von Humboldt umd 


1) Linnaen IV. 1829. p. 574. 

*) Beſchrieben in Journ, Linn, Soc. 1896, p. 452. 

?, Kew Bulletin 1895, p. 171. 

) Hist. d. plantes de la Guyane francoise. Supplöment p. 79. 
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Bonpland!) find — wie bereit$ bei V. planifolia erörtert — nicht ohne Weiteres zu ver- 
werthen; nur Humboldt's „Banille von San Domingo“ *), welche „eine jehr fange, aber 
ſchwach riechende Frucht hat“, dürfte mit einiger Wahrfcheinlichfeit zu V. aromatica gehören. 

Die Frucht diefer Pflanze ift, wie aud ſchon aus den Angaben und Abbildungen 
Plumier's und Anderer hervorging, in Gejtalt und Größe der echten VBanille- Frucht jehr 
ähnlich. Cogniaux beſchreibt fie al$ „Fructus inodorus, rectus vel paulo arcuatus, 
atrofuscus, leviter bisulcatus, 12—20 em longus, 7—10 mm crassus.“ 

Aus dem Berliner Herbar erhielt id) eine von Duchaſſing auf Guadeloupe gefammelte 
und von Cogniaux beftimmte Frucht von V. aromatica. Die reife Kapfel erjchien nad) dem 
Aufweichen undeutlich dreifantig und noch fchlanfer von Goeftalt, als alle Früchte von 
planifolia, die ich bisher zu Geficdht befommen. Sie maß 18,5 em in der Yänge und war 
am ftärkjten Theile nur 8 mm breit. 

Wegen der Achnlichkeit mit der echten Vanille mag es wiederholt vorgefommen fein, 
da die Früchte der V. aromatica in den VBanille- Gebieten des Staates Beracruz der echten 
Banille als Surrogat beigepadt wurden. 

Wie bereits furz erwähnt wurde und in einem fpäteren Abjchnitte weiter erläutert werden 
joll, jtößt man in allen ausführlichen Berichten über die Vanille-Kultur in Merifo auf eine 
Banille mit geruchloſen Früchten, die unter verjchiedenen Bulgärnamen: „Baynilla palo“, 
„B. de puereo“ und „B. de mono‘, bei der einheimifchen Bevölkerung befannt war und 
ift und welche einftmals das Material für Schie de's V. inodora abgegeben hatte. Daß man ji) 
der Früchte diejer Art auch in betrügerifcher Abficht bediente, ift um jo wahrjcheinlicher, als in 
Meriko der Vanille-Handel jchon frühzeitig mit weitem Gewifjen betrieben wurde (j. u.) und 
zudem eine jo bequeme Fälſchung der echten Banille mit äußerlich kaum zu unterjcheidenden Kapfeln 
einer anderen Art erjt bei der Verwendung des Surrogates felbft zum Vorſchein kommen konnte. 

Ob heute noch derartige Fälſchungen ausgeübt werden, habe ich nicht ermitteln können. 

Zum Schluß fei noch bemerkt, daß hödjitwahrjcheinlic) aud) die „Vanille inodore 
d’Haiti“ vom Descourtilz*) zu V. aromatica Sw. gehört. Ihre Früchte ſollen viel 
Gallusjäure enthalten und in Form von Abkochungen gegen veraltete Geſchwüre verwendet 
werden. Auch jeien die Wurzeln als Heilmittel gegen Syphilis gejchägt. 

In ähnlicher Weife wird übrigens aud) die ſchon genannte 

3. V. elavieulata Sw. 
auf Haiti und Jamaica verwendet. Sie wurde ſchon 1707 von Sloane?) unter dem Namen 
„Cereo affinis“ erwähnt nnd (ohne Blüthen und Früchte) abgebildet und wurde jpäter von 
Swarg‘) bejchrieben. Die Art zeichnet ſich durch Neduftion der Blätter aus?) und wird 

) Humboldt, Bonpland, Kunth, Nova genera (1815) Tom. I, p. 284. Kunth, Synopsis 
Tom. I, p. 339/340. 

?) Berfuc über den politiſchen Zuftand des Königreihs Nenfpanien (Tübingen 1812) Bd. III, p. 124. 

) Wahrjheinlid find auch die „Vainilla silvestre* von Segura und Kordero (Plantas industriales. 
(Mexico 1884) p. 280;, eine an ſchattigen, waldigen Orten wachſende Art mit geruchloſen Früchten, und die 
„Vainilla mestiza* Fontecilla’s (Vanilla, its cultivation and preparation. (Mexico 1893) p. 2) 
mit V. aromatica zu identifiziren, 

) Flore pittoresque et médicale des Antilles. Vol VII (Paris 1829), p. 119-121; tab. 479. 

°) Nat. History of Jamaica, Vol. II (London 1707) tab, 224. Fig. B und 4. 


9 Flora Indiae oceidentalis Tom. III (Erlangen 1806), p. 1515. 
?, S. Rolfe, Revision, p. 471. 
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nah) Sloane und Swark auf Jamaica: „Greenwith“ (= grüne Weidenruthe) genannt. 
Die Eingeborenen Jamaicas benugen das aus der ganzen Pflanze hergejtellte Decoct gegen 
Syphilis und auf Haiti wird (nad) Swartz) der frifch ausgeprefte Saft zur Wundbehandlung 
verwendet. Deßhalb heißt die Pflanze dort aud) „Liane ä blessure“. Ihre dreifantigen 
fleifchigen Sapfeln werden von Swarg (l.c. p. 1517) näher bejchrieben, dod) wird über 
ihre Verwerthung nichts erwähnt. In Yucatan, wo die Pflanze „zizpie* genannt wird, 
follen die Früchte gelegentlicd) gefammelt und nad) Valladolid auf den Markt gebracht werden, 
wo fie einen leidlichen Preis erzielen.!) Dieje Angabe läßt zwar darauf ſchließen, daß dic 
Früchte Aroma bejigen, fteht aber bisher ganz vereinzelt da. 


4. Vanilla pompona Schiede. 
Synonyme nad) Cogniaur: V. grandiflora Lindl. 
V, lutescene Moq. Tand. 


Längft bevor diefe Art botaniſch befannt wurde, gelangten ſchon ihre dien Früchte 
unter den Namen: „Pompona‘ oder „Bova“ („Vanille bouflie‘) als bejondere Handelsforte 
der Vanille nad) Europa (Geoffroy, Yamard). 

9. v. Humboldt war, foweit id; ermitteln fonnte, der erfte, welcher der Pflanze felbft 
Erwähnung that;*) er fand fie in den merifanischen Vanille-Gebieten und zählt fie als 
„Baynilla pompona‘“?) furz unter den Varietäten der echten Banille auf. 

Später begegnete Schiede der Pflanze wieder bei Papantla und Colipa (Staat Veracruz), 
bejchrieb fie aber, da ihm Blüthen fehlten, nur unvollftändig als neue Art: Vanilla pompona.*) 
Die Frucht bezeichnet er als „bisulcatus, maximus“. Schiede jandte auch Icbendes Material 
nad) Berlin, weldyes im hiefigen botanischen Garten zur Blüthe gelangte und danad) von 
Klotzſch“) ausführlich beſchrieben wurde. 

In Mexiko wurde die Art noch von Liebmann bei Mirador und von Bourgeau bei 
Cordoba gefunden. Ferner iſt fie nad) Cogniaux in Nicaragua, Kolumbien, Venezuela, 
Surinam, Franzöſiſch-Guyana und Brafilien (Minas Geraes) zu Haufe. 

Nolfe giebt außerdem Britijc)» Guyana und Trinidad als Sheimathgebiete an. 
Er hat neuerdings, wie im folgenden Abjchnitte näher erörtert werden joll, den Artbegriff der 
V. pompona dadurd) erweitert, daß er Splitgerber’s Vanilla guianensis (= V. 
surinamensis Rehb. fil.) eingezogen und theilweije mit pompona vereinigt hat. 

Daß die von Humboldt”) erwähnte „Baynilla de acaguales“, welde Rolfe 
ebenfali$ der V. pompona zuertheilt, nur als eine Standortsform der planifolia 
angejehen werden kann, wird unten an der Hand des Humboldt'ſchen Textes gezeigt werden. 

Die Frudt von V. pompona erreicht faft die Yänge der echten Banille, dabei 
ift fie aber bedeutend dider. Cogniaug bejchreibt jie als: „Fructus arcuatus, inaequaliter 


", Gardeners Chronicle. II. Ser. Vol. I (1874) p. 671. 

») Verſuch Über dem politifhen Zuftand des Königreihs Nen-Spanien. Bd. III Tübingen 1812); p. 128. 

) Der Name „pompona“ ift vom fpan. pompa — Pradt, Prumf abgeleitet, wohl um die Größe der 
Frucht zu bezeichnen. 

*, Linnaea IV, 1829, p. 573. 

>) Botanifche Zeitung 1846, p. 565/566. 

°%, Berfuh III. Bd., p. 127. 
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et obscure trigonus, versus apicem basimque subabrupte attenvatus, 12—15 cm longus, 
16--18 mm crassus.“ 

Das mir vorliegende Originalmaterial Schiede's (Nr: 1043. Papantla) aus dem 
hiefigen Herbar zeigte nad) Aufweichen in Waſſer ausgeſprochen dreifantige Form, mit 
abgerundeten Kanten; auf Taf. I Fig. 2 habe ich die Frucht in natürlicher Größe abgebildet. 

Eine andere, ebenfalls reife Frucht (Altoholmaterial aus dem botaniihen Mufeum in 
Kopenhagen), weldye Liebmann bei Mirador gejammelt und als V. pompona beftimmt hatte, 
überließ mir Herr Profeffor Warming freundlichft zur Anfiht. Sie war 19 em lang, 
maß an der Breitjeite 283 mm und an den ſchmalen Seiten 21 bezw. 22 mm. Der Quer: 
ſchnitt zeigte ungefähr die Form des gleichichenfligen Dreieds; die von den beiden jchmalen 
Seiten gebildete Kante war einfach abgerumdet, während die beiden anderen Kanten wulftig 
hervortraten, wie e8 De Briefe!) an V. guianensis Splitg. jehr jchön abgebildet hat. Ueber: 
haupt jtimmte die Liebmann'ſche Frucht in Größe und Geftalt nahezu mit den Bildern 
De Brieje’s überein; die Art der Verjüngung an der Baſis konnte ich nicht mehr erfennen, 
da die Frucht an diefem Theile leider zerqueticht war. Iſt die Beitimmung Liebmaun's 
richtig, jo beweift fie, daß die Früchte von pompona und guianensis einander zum er: 
wechſeln ähnlich fein können, damit aber auch, daß die Größen: und die Geftalts-Berhältnifie 
der pompona großen Schwankungen unterworfen fein müffen. Denn das Material Fiebmann’s 
ift von durchaus plumper Form, die Schiede’jche, viel Heinere Frucht im Vergleich mit jener 
faft zierlicdy gebaut. Ohne Weiteres würde kaum Jemand beide für identifch halten. Auch 
die Yängenangaben von Klotzſch (6—8”) und Cogniaux (12—15 cm) meijen auf 
bedeutende Größenunterſchiede hin. 

Da die großen Eremplare der Frucht von V. pompona in ihrer Geftalt an Bananen 
erinnern, wird fie von den Zotonafen in Mexiko, welche fie auch gelegentlich eſſen ſollen, 
„Bananen-Banille* („signe-xante“) genannt?). Auch die von Delteil in der zweiten 
Auflage jeiner befannten Schrift erwähnte „Vanille de bacove“ (nad) einer in Guyana 
„bacove‘ genannten Heinen Bananen-Art) dürfte auf pompona zu beziehen fein. Wie faft 
die gejammte ältere pharmakognoftijche Litteratur Deutſchlands und Frankreichs bejagt, wurde 
die Frucht der pompona in früheren Zeiten von den Spaniern als „Vainilla bova‘‘ bezeichnet. 

Die Frucht ift in Folge ihres eigenthümlichen heliotropartigen Nebengeruchs als Gewürz 
unbrauchbar und findet nur ın der Parfümerie Anwendung. Jedenfalls ift fie unter den 
„Banillons" des Handels?) immer vertreten gewejen, auch hat man in ihr mit einiger 
Sicherheit die fog. „Ya Guayra-Banille”, eine in der erften Hälfte diefes Jahrhunderts 
häufiger auf dem europäiſchen Markte auftretende Handelsforte, zu erbliden. 

Nah Blumet), Klogich’) und Anderen kam fie auch aus Brafilien, in Zuder ein 
gemacht, in den europäiſchen Handel. 

Endlicy jei noch erwähnt, daß nad) Rolfe dieje Art auf Guadeloupe und Martinique 
angebaut wird und ihre Früchte von dort als „Weftindiihe Vanillons“ ausgeführt 

) De Vanielje. (Leiden 1856) Taf. VI. 

®) Vanilla, its cultivation and preparation. Mexico 1893, p. 2; „signe“ von dem totonaliſchen 
„zegni* (fpr. ssegni) — Banane. (Gef. Mitth. d. Herm Dr. Seler.) 

2) S. d. Abſchnitt: Handelsforten der Banille. 


9 Rumphia T. J, p. 195. 
°) Botan. Zig. 1846, p. 565. 
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werden. Dieje Angabe ift infofern von Intereſſe, als Buffy!) ſchon vor über dreißig 
Jahren erzählte, Franzofen hätten ſich aus Merico Vanillepflanzen nad) Guadeloupe und 
Martinique fommen laffen und fie, in dem Glauben, die echte Art vor fich zu haben, 
angebaut. Erft nachdem ihre Ernten auf dem Parifer Markt zurückgewieſen worden, hätten 
die Pflanzer erkannt, daß fie V. pompona fultivirten. Es jcheint, als ob man den Anbau 
trogdem nicht aufgegeben hat. 

Mit dem Schiede’jcdhen Material durchaus übereinftimmend erwiejen ſich Früchte aus Tepic 
in Mexilo, welche mir die Firma Delius & Co. dortjelbjt zufommen lieh; auch Nr. 1072 (!) des 
PHiladelphia-Mujeums, aus San Joſé de Eoftarica, dürfte wahrjcheinlich von V.. pompona ftammen. 

V. pompona liefert zum größten Theile die ald „Vanillons“ befannten, heliotrops 
artig riechenden Vanilleforten des Handels. Ueber die eigentliche Geſtalt dieſer unordentlich 
präparirten, meift plattgedrüdten Früchte fann man nur ein Bild gewinnen, wenn man die 
Früchte in Wafler aufweicht. Die Vanillons, namentlich) die aus Guyana ftammenden, 
zeigen oft deutliche Einfchnürungen, entftanden durch Umfchnüren der Früchte mit Baumwoll— 
fäden bei der Präparation (vgl. Fig. da und b). Weicht man eine ſolche Frucht auf, jo 
verſchwinden jene Ninnen faft vollftändig und die Frucht gewinnt ihre natürliche Gejtalt bis 
zu einem gewiffen Grade wieder (Fig. 40). 

Derartige Banillons, welche ich auf V. pompona zurüdführen möchte, wurden 3. Th. 
von deutichen Handelshäufern bezogen (Fig. 4 zeigt Handelswaare aus Britiſch-Guyana); ferner 
erhielt ich Mufter aus Mexiko von Herrn Prof. Hartwich, aus Guadeloupe und Martinique 
von Herrn Prof. Schär und (ohne Angabe der Herkunft) von Herrn Holmes in London. 

Eine als „V. grandiflora“ bezeichnete friſche Frucht aus dem botanijchen Garten in 
Port of Spain (Trinidad), die mir Herr Hart jandte, müßte der Benennung nad) ebenfalls 
zu V. pompona gehören; doch fehlt ihr die als charakteriftiich für pompona angegebene 
Berjüngung an der Spite (Fig. 5). Mit diefer Frucht ftimmt aud) eine „Vanilla sp. aus 
Caracas" im Botan. Mufeum zu Hamburg im Ausjehen überein. 

Sichere Beftimmungen der Banillons find natürlich ohne Blüthen nicht ausführbar; 
doch kann man durch Vergleihung mit authentifchem Material in manchen Fällen mit einiger 
Gewißheit auf die Abſtammung von V. pompona jdließen. 


5. Vanilla guianensis Splitg. 
Van. surinamensis Rchb. fil. 


Die erfte Nachricht über diefe Art ftammt von Maria Sibylla Merian *), welche 
die Pflanze um das Jahr 1700 in Surinam fand und in ihrem Pradhtwerk „Surinaamsche 
Insekten‘ beſchrieb: 


1) Archives de Ja Commission scientifique du Mexique. T. II. 3 tms Livr. (Paris 1866) p. 844/45. 

2) Diefe merkwürdige Kran ſtammte aus dem alten, im dev wiljenihaftlichen Welt bekannten Bajeler 
Geſchlechte Merian. Im Alter von 42 Jahren ging fie 1699 mit ihren beiden Töchtern nah Surinam, um 
Inſekten und Schmetterlinge zu ſammeln, und fehrte 1701 nad) Holland zurüd, wo fie das mitgebradhte Diaterial 
verarbeitete. Die mir vorliegende Ausgabe ihres Wertes (a. d. Königl. Biblioth. in Berlin) enthält einen anonymen 
Kommentar angeheftet, aus weldem zu entnehmen ift, daß im Ganzen fünf Ausgaben, davon vier nad) dem Zude 
der Berfafferin (1717) erjchienen find. Die vorliegende (von Pritzel nicht erwähnte) Ausgabe dürfte aus den 
Jahren 1717 oder 1718 ftammen; fie trägt den Titel: „Metamorphosis Insectorum Surinamensium of 
Te Verandering der Surinaamsche Inseeten.“ Amſterdam (Gerard Bald). Jahreszahl fehlt. Das Bud 
enthält GO wicht folorirte Kupfertafeln von Stuyter und Mulder in Amſterdam. 
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„Dit is de grootste zoort van Banille, twee zoorten wassen op Surinaame, 
d’ander zoort is wat kleinder van blad en vrucht, de bladen zyn dik, als een vinger, 
ruim zo dik, als in Europa den huislook, deze klimd de boomen op als de Klim, 
en maakt sig heel vast aan de zelve, haar steel en blad is gras groen, de groene 
vrucht is als een boon «drihoekig, vol van welriekende olyachtige zaden, sy 
wast in't wild van de hoogste boomen, doch liefst aan zulke boomen, die in vogtige 
en moerassige plaatzen staan, haar gebruik in de Chocolade is bekent, het 
is jamrmer, dat geen curieuse menschen in dat land zyn, die zulke dingen cultiveren, 
en meer andere opzoeken, die zonder twyflel in dat groote en vruchtbare land 
zoude te vinden syn.‘ 


Auf Taf, XXV zeigt uns die Merian einen Zweig mit mehreren, auf der Oberfeite 
ſtark hervortretende Nervatur zeigenden Blättern und eine etwa 25 cm lange, ausgejprochen 
dreifantige, an beiden Enden ftark verjüngte Frucht. 

Der oben wiedergegebenen originellen Bejcreibung hat Caspar Commelyn eine Ans 
merfung mit Synongmen beigefügt, in weldyer die Merian'ſche Vanille mit dem „tlilxochitl" 
de8 Hernandez, dem „araco aromatico“* des Recchi, der „V. flore viridi et albo“ 
Plumiers u. a. m, identifizirt wird, trogdem die Abbildungen Recchi's und Plumiers 
mit diejer Frucht nicht das Geringfte gemein haben. Diefer Irrthum Commelyns, auf den 
ſich wahrſcheinlich auch die Bemerkung der Merian über den Gebrauch ihrer Banille gründet, 
wurde von mehreren Botanifern, unter Anderen von Linné!) übernommen und weiterverbreitet. 

Später wurde die uns hier befchäftigende Art von Aublet?) bei Cayenne gefunden 
und von ihm als „Vanille grosse“ erwähnt. Die Frucht ſoll 6-7" Tang fein und 2“ im 
Durchmeſſer haben; ihrer Geftalt nad) vergleicht Aublet fie mit einer Banane. Ihre 
Stammpflanze joll, ebenjo wie die feiner „petite vanille“ (V. palmarum?) vorzüglid) auf 
Palmen vorfommen, die in überſchwemmten Gebieten wachen. 

Botaniſch befchrieben wurde die Pflanze erft 1841 von Splitgerber?), der fie in den 
feuchten Urwäldern der Küftenzone von Surinam häufig beobadjtete. Ihre Blüthe ſoll der 
von Plumier (I. e.) für „V. flore viridi et albo“ (V. aromatien Sw.) gegebenen 
Abbildung ſehr ähnlich fein, während fid) die Früchte durdy Form und Größe von denen 
jener Art durchaus unterfcheiden.‘) Splitgerber bejcjreibt die Frucht, wie folgt: 
„Capsulae 6—8 pollicares, triquetrae, rectae vel subfalcatae, carnosae virides; lateribus 
11—15 lineas latis, uno subconvexo, binis planiusculis, angulis obtusis; virescentes, 
placentis tribus parietalibus, semibifidis, maturae bivalvae, atrofuscae, odorem aromaticum 
spirantes.‘ 

Das Aroma der Früchte tritt erft beim Trodnen hervor, joll aber — wahrjcheinlicd) 
in Folge der mangelhaften Zubereitung durd) die Kolonisten — viel ſchneller verſchwinden, 
als das der Handels-Banille. 

Splitgerber bemerkt, daß die Frucht feiner Banille viel Achnlichkeit mit der „Ya 
Guayra-Vanille“ habe, welche allerdings Heiner jei. Diefe Andeutung bezicht ich jedenfalls 


') Spec. plantarum. 1753, T. II, p. 952. 

) Hist. d. plantes de la Guiane frangoise. T. II (1775) p. 821 und Supplement p. 77 ff. 

”) Ann. sc. nat Zime Ser, Bot. T. XV (1841) p. 279. 

4 Abbildungen von Blüthen und Früchten und ihren Theilen finden fih in De Brieſe's belaunter 
Schrift: „De Vanielje,* (Leiden 1856) und (nad demjelben Autor) in „La Belgique Horticole* Vol. VI 
(Liege 1856) p. 313. Die an letztgenannter Stelle gegebenen Bilder find auf die Hälfte der natürlichen 
Größe reduzirt. 
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auf V. pompona, mit welcher die Splitgerber'ſche Art neuerdings von Rolfe theilweiſe 
identifizirt worden ift. 

Schon vorher hatte Klotzſch') die V. guianensis Splitg. ohne Weiteres für 
V. aromatica Sw. erflärt: eine Anficht, welche bald darauf von Fode?) und De Briefe?) 
jurüdgemiejen wurde. Später beſchrieb Reichenbach fil.*) die Splitgerber’sche Pflanze 
noch einmal unter dem Namen V. surinamensis. 

Vor Kurzem hat nun, wie jchon erwähnt, Rolfe die Art eingezogen und fie theils der 
V. inodora Schiede, theil® der V. pompona Schiede juertheilt. Nolfe’) ift der 
Anficht, daß Splitgerber blühende Exemplare von V. inodora und Früchte von V, pompona 
in feiner V. guinnensis vereinigt habe und daß diefer Irrthum von De Briefe und 
Reichenbach fil. wiederholt worden fe. Er macht u. A. auch darauf aufmerkſam, daß auf 
De Vrieſe's Abbildungen ®) die Dedblätter der blüthentragenden Zweige von denen des 
Fruchtſtandes verjchieden feien, was jedenfalls zutrifft. Indem ich den Spftematifern über- 
laffe, auch im diefer Frage der Artabgrenzung das legte Wort zu fprechen, mödjte ich noch auf 
meine obigen Bemerkungen über das Liebmann'ſche Material von V. pompona verweifen. 


6. Vanilla Palmarum Lindl.?). 
Epidendrum Palmarum Salzm. 

Obgleich ich es für ausgefchlofien halte, dak diefe Art heute nod) Vanille-Material auf 
den europäifchen Markt liefert, kann fie hier nicht wohl übergangen werden. Denn ihre 
Früchte find von jeher in Süd-Amerifa Gegenftand der Beachtung geweſen und find allem 
Anschein nad in früheren Zeiten wiederholt nach Europa gelangt. 

Die Art wurde zuerft von Yindley ) beichrieben. Sie findet fich, auf Palmenftämmen 
wachſend, in Guyana ®) und Brafilien; hier ift fie befonders häufig bei Bahia. Pedolt '®) 
fand fie auch in der Provinz Nio de Janeiro, namentlid) am Fluſſe Parahyba. 

Vielleicht ift fie identifch mit der „Vanille petite* Aublet's!!), deren Früchte 
3“ lang und 1'/s* (!) did werden und durch geeignete Behandlung ein gutes Aroma 
erlangen jollen. Ferner jcheint die im der älteren pharmaceutiſch-botaniſchen Yitteratur 
wiederholt erwähnte „Vanilla mierocarpa“ '?), die id) bei den Orchidologen vergeblid) 
gejucht habe, hierher zu gehören. 


1) Botan, Zig. 1846, p. 564, 

) H. C. Focke, Aanteekeningen betreffende de in Suriname voorkomende soorten van het 
geslacht Vanilla. Tijdschr. „West-Indie“,. Deel. I, (Haarlem 1855) p. 277. 

) De Vanielje. p. 30 Fußn. 2. 

) Nederl. Kruidkund. Archief. IV. 1859, p. 321. 

s) Journ. Linn. Soc. 1896, p. 450/51. 

*, De Vanielje. Taf. 4 u. 5. 

) S. Eogniaur l. c., p. 152—54, und Rolfe, Revision of the genus Vanilla p. 454 
(V. Wrightiil) und 455. 

) Genera and species of Orchid. plants (London 1830—40) p. 436. 

) Schomburgf (Keifen. Bd. III. [Leipzig 1848) p. 915) fand fie in den Savannen von Britifh-Guyana 
auf Mauritia flexuosa, Splitgerber (Ann. sc. nat. 1841 p. 283) in Surinam aud auf anderen Palmen. 

Ziſchr. d. Allgem. Defterr. Apoth.⸗Ver. 1883, p. 473. 

1) Aublet I. c. Suppl&äment p. 79 fl. 

3.98, bei Th. Martins Buchner's Repertor, d. Pharm, XNVI, (1827) p. 302), Th. Nees von 
Efenbed und Ebermaier (Handb. d. Med. Pharm. Bot. 1830. I, p. 268) und Koftelegiy (Med. Bharm. 
Flora 1831. I, p. 257.) Im Index Kewensis nicht aufgeführt! 
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Ueber die Verwerthung und Verwerthbarkeit von V. palmarum machen Th. und 
G. Peckolt!) einige Angaben. Einſtweilen finden die Früchte nur mediziniſche Anwendung 
bei den brafilianifchen Quadjalbern?); die genannten Forscher glauben aber, daß die Früchte 
diefer Art, wenn fie der gleichen Erntebereitung unterworfen würden, wie die echte Vanille, 
ebenfalls als Gewürz verwendbar wären und einen guten Ausfuhr: Artifel abgeben könnten. 
Der Banillin-Gehalt beträgt nad) Peckolt 1,03%,. 

Der Einführung diefer Vanille auf dem europäifchen Markte dürfte meines Erachtens 
die Kleinheit der Früchte entgegenjtehen. 

Herr Eogniaur hat die Maße der Frucht — Yänge 4—- 4,5 cm, Breite 8-9 mm — 
nicht ganz zutreffend angegeben; nach dem mir vorliegenden umfangreichen Material (das ich 
Herrn J. Studer in Bahia verdanke) ſchwankt die Yänge zwijchen 4 und 6 cm, die 
Breite zwifchen 8 umd 15 mm. Die fitenden Früchte find meift ein wenig gebogen, 
ausgeſprochen dreifantig, bisweilen mit zwei jcharfen umd einer ftumpfen Kante (S. Taf. I 
Fig. 3); mir find bisher Feine Vanille Früchte zu Augen gelommen, welche in natürlichem 
Zuſtande derartige Scharfe Kanten bejigen. 


7. Vanilla phaeantha Rehb. fil. 

Diefe auf den meftindifchen Inſeln heimifche Art wurde 1865 von Reichenbach?) 
bejchrieben, doc) ohne Angaben über die Beichaffenheit der Früchte. Nolfe*) hat jene 
Beichreibung neuerdings ergänzt umd zugleich die Anficht ausgeſprochen, daß die Art mit 
Plumiers „Vanilla flore albo, fructu breviore corallino“ °) identifch ſei. 
Vegtere hatten jowohl Salisbury, wie Andrews irrthümlih mit V. planifolia zu— 
fammengebradht. Griſebachs V. planifolia (part.) und 4. macrantha find nad) Rolfe mit 
V. phaeantha zu vereinigen. 

Die Pflanze ift bisher auf Euba, St. Bincent und Trinidad gefunden worden. Die 
Frucht bejchreibt Rolfe als: „Capsule linear-oblong, obscurely compressed, 3 inches 
long, "/s inche broad.“ Nach Hart's Angaben ift es zweifelhaft, ob fie Bedeutung für 
den Handel erlangen wird, da fie mur wenig Aroma befigt. Im Aroma ſoll fie der 
mexikaniſchen Vanille ähnlich fein, doc) ſoll fie viel ſchwächer duften als jene ®). 


8. Vanilla appendiculata Rolfe. 

Die Pflanze wurde 1879 von €. %. im Thurn am Correntyne-Fluſſe in Britiſch— 
Guyana gefunden und ift vor Kurzem von Nolfe?) befchrieben worden. Die Frucht wird als 
„Capsula angusta elongata; 4'/ poll. longa“ bezeichnet. Zwei von Rolfe unterjuchte 
Mufter ſollen noch nad) ſechszehn Jahren ihr Aroma bewahrt haben. 

Im Uebrigen ift über diefe Art und den Werth ihrer Früchte nichts befannt. 


') Historia das plantas medieinaes e uteis do Brazil (Rio de Janeiro 1888—93) p. 780. 
©. a. Fufn. 10 der vor. Seite. 

2) Bol. dazu: C. von Martins, Systema mat. med. veget, Brasil. Leipzig 1843) p. 108. 

) Flora (Regensburg) 1865, p. 273. 

9 Kew Bulletin 1895, p. 171 ff. und Revision p. 464 f. 

°®) Bon Lamard (Encyeloped. Method. Botanique. T. I [Paris 1783) p. 178) „Angree 
rouge“ oder Epidendrum rubrum genannt. Frucht nad L. fleiichig, zulindrifh, drei Zoll lang, an den 
Enden abgeftumpft; zur Reifezeit korallenroth. 

°%, Hart in: Bull. of the Royal Botanic Gardens Trinidad. No. 21 (1894) p. 240. 

) Kew-Bulletin 1895, p. 178 und Revision p. 469. 
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9. Vanilla methonica Rehb. fil. et Warsz. 


Ueber die Früchte diefer in Columbien heimischen Art ift nur das Wenige befannt, was 
Reichenbach uud v. Warjcewig') darüber mitgetheilt haben: „Capsulae 5—6 poll. longae, 
maxime aromaticae.* Der Zufag: „Dieje Art giebt die feinfte Sorte, welche in den 
Handel kommt“ ift natürlich nicht wörtlich zu nehmen. 


10. Vanilla odorata Presl. 


Gegen Ende vorigen Jahrhunderts fand Hänke diefe Art in der Nähe von Guayaquil 
in Ecuador. Bejchrieben wurde fie jpäter von Prejl?), weldyer befonders darauf hinwies, daß 
die Früchte ihr vorzügliches Aroma nod) nad) 36 Fahren bewahrt hätten. Die Art ift aus- 
gezeichnet durch die Linearlanzettliche Form der Blätter und der Frucht; legtere wird kurz 
bejchrieben als: „Capsula sessilis, lineari-lanceolata, basi et apice attenuata, capitellata, 
semipedalis vel parum longior““. Später ift über die Früchte diefer Art nichts mehr verlautet. 

Bor einiger Zeit befam ich durch Vermittlung des Herrn Dr. Solereder eine Vanille: 
Frucht zur Beitimmung zugefandt, welche Ihre Königl. Hoheit, die Prinzefjin Thereje 
von Bayern am oberen Amazonas, bei den Solimoes von Eingeborenen erhalten hatte. 
Diefe Frucht war mit feiner der zahlreichen, durdy meine Hand gegangenen Vanillen zu 
identifiziren. Sie ift ausgeſprochen dreifantig, dabei ſehr ſchlank, verbreitert ſich allmählich 
gegen die Bajis und verjüngt ſich nad) der Spike zu. An der breiteften Stelle mift das 
vorliegende Eremplar etwa 1 em, ihre Yänge beträgt 11 cm. Nach Angabe Ihrer Königl. 
Hoheit ift diefe Vanille ftarf aromatiſch; über die Art des Aromas konnte ich Fein Urtheil 
gewinnen, da die Frucht inzwijchen mit Naphtalin in Berührung gefommen war, wodurd) ihr 
urfprünglicher Gerud) verdedt wurde. 

Weit entfernt, das erwähnte Mufter ohne Weiteres auf V. odorata Presl zurüd- 
zuführen, möchte ich die Frucht doch an diefer Stelle erwähnen, da der Charafter „lineari- 
lanceolata“ auf feine andere mir befannte, dreifantige und aromatische Vanille zutrifft, dieje 
fid) vielmehr ſämmtlich durd) eine mehr oder weniger gedrungene, plumpe oder wenigftens breite 
Geftalt auszeichnen. 

Von den — natürlich nicht maßgeblichen — Längen-Verhältniſſen abgejchen, trifft die 
Bemerkung Prejl’s „basi et apice attenuata“ auf die in Nede ftehende Frucht wicht 
zu; doch ift diefes Merkmal nad) meinen Erfahrungen bei getrodueten Früchten kaum zu 
verwerthen, da beim Trocknen der fleifchigen Kapfeln oftmals durd bloßen Drud Ver— 
ihiebungen der urjprünglichen Formen entftehen. 

Zum Schluffe erübrigt es, noch dreier Arten Erwähnung zu thun, über deren Früchte 
bisher nur unſichere Angaben vorhanden find: V. bicolor Lindl., V. Gardneri Rolfe und 
V. Chamissonis Klotzsch. 


11. Vanilla bieolor (Lindl.) 


wurde von Schomburgf?) in Britiſch-Guyana gefunden und bald darauf von Lindley beſchrieben. 
Die Frucht nennt Cogniaur „suaveolens‘‘; übrige Angaben fehlen. 


') Bonplandia 1854, p. 97; ©. a. Rolfe, Revision p. 451. 
?, Reliquiae Haenkeanae. (Prag 1830) p. 101. 
) Reifen. Bd. III, p. 915. 
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12. Vanilla Gardneri Rolle. 

In den brafilianifchen Provinzen Piauhy, Goyaz und Rio de Janeiro fand Gardner") 
eine Vanilla, die er für planifolia hielt und von der er bemerkt: „This is the plant, 
which yields the Vanilla („Baunilha“ of the Brazilians) in Brazil“. Dieſe Pflanze, 
welche von Anderen auch in den Provinzen Pernambuco und Para gefammelt wurde, bejchreibt 
Nolfe?) unter den „Vanillas of Commerce‘, ba er vermuthet, daß fie nutzbare Früchte 
liefert. Ein Herbar- Exemplar Burchell's (ohne Frucht!) trägt den Vermerf „Baunilha. 
Fructus teres, 4—5 poll.‘ 

Uebrigend erſcheint es Rolfe jelbft noch unſicher, ob hier eine Art mit aromatischen 
Früchten vorliegt und er erhofft weiteres Material zur Enticheidung diefer Frage. 


13. Vanilla Chamissonis Klotzsch. 


Die Früchte diefer in Santa Catharina (Brafilien) wiederholt gefundenen Art find nad) 
Cogniaux (l. ec. p. 149) unbekannt. Dagegen befinden jic im Botan. Mufeum zu Hamburg 
einige al$ V. Chamissonis beſtimmte Früchte aus Sta. Catharina, welche mir Herr Prof. 
Sadebeck freundlichft zur Anficht überlich, und diefes veranlaft mid), der Art hier Erwähnung 
zu thun. Die Früchte waren 11—14 cm lang, plattgedrüdt, von dunfelbrauner Farbe, und 
befaßen den typifchen Vanillon-Geruch. 

Ferner verdanfe id) den Herren Tſchirch in Bern, Schaer in Straßburg und Niederlein 
in Philadelphia Mufter einer Banille aus Billa do Tuberäo, Sta. Catharina, welche möglicher: 
weije zu V. Chamissonis gehören. Die getrocdneten Früchte find etwa 16 cm lang, platt 
gedrüdt 27—28 mım breit, fehr jchwer (eine Kapjel wiegt 23 g!), von jchwarzer Farbe 
und Heliotrop-&erud). 

Für die Beftimmung der Frucht, die fid) von fämmtlichen mir befannten brafilianifchen 
Vanillen äußerlich unterjcheidet, fehlt vorläufig jeder fichere Anhaltspunkt; doch wollte ich das 
eigenartige Material nicht mit Stilljchweigen übergehen. Hoffentlich werden weitere Forſchungen 
jomwohl über die Frucht von V. Chamissonis, als aud) über die brafilianischen Banillons über: 
haupt in abjehbarer Zeit Klarheit jchaffen. 


IH. GEntwidlung und Ausdehnung der Banillesfultur. 


In der Geſchichte der Vanille-Kultur laſſen ſich zwei, innerlich und äußerlich durchaus 
verſchiedene Perioden unterſcheiden. 

Die erſte Periode, deren Anfänge wohl in den Beginn des XVIII. Jahrhunderts fallen, 
und welche ſich ausſchließlich in Mexiko abſpielte, zeichnete ſich vor der zweiten dadurch aus, 
daß das Endziel der Kultur, die Erzeugung von Früchten, ausſchließlich auf natürlichem Wege 
erreicht wurde, indem dort einheimiſche Inſekten?) die Beſtäubung der Vanilleblüthen vermitteln, 
während dieſes Geichäft in allen außeramerifanischen Gebieten durdy die Hand des Menſchen 
beforgt werden muß. 


) Hooker's London Journal of Botany. Vol. I. (1842) p. 542 und Travels in the Interior of 
Brazil (London 1846) p. 296. 

) Kew Bulletin 1895, p. 177. 

) Diefe gehören der Gattung Melipone an (Deiteil u. 4). Welde der in Merilo vorfommenden 
Melipone- Arten die PBollenübertragung bei Vanilla vermittelt, habe ich trotz eifriger Nachforſchung wicht er: 
mitteln körmen, 

Urb. a. d, Kaiferl. Gejundheitäamte. Band XV. 3 
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Die zweite Periode begann erft, nachdem Charles Morren im Jahre 1837 durd) 
feine im Botaniſchen Garten zu Lüttich) ausgeführten erfolgreichen Beftäubungsverjuche der 
Banille- Kultur neue Wege erjchloffen hatte. Das diefe Periode fennzeichnende Verfahren 
ging alſo von Europa aus und hat den Schauplag feiner Anwendung im Großen vornehmlich 
in den Tropen der alten Welt und auf den Südſee-Inſeln gefunden. — 

Die erften Andeutungen über eine zum Zwed der Fruchtgewinnung betricbene vegetative 
Vermehrung der Vanille-Pflanze finden fich bei Philipp Miller‘), aus deſſen Mittheilungen 
hervorgeht, dah man in Amerika bereits in der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die 
Banille durch Stedlinge fortpflanzte und ihre wichtigften Lebensbedingungen fannte. Trotzdem 
wurde die Kultur nur in verhäftnigmäßig befchränktem Maße an einigen Stellen Mexiko's 
ausgeäbt — zur Verminderung früherer Neifenden, weldye die Pflanze weit verbreitet fanden 
und erkannten, auf wie einfache Weife fie ſchon längft zu einer reichen Erwerbsquelle für die 
Bewohner des tropiichen Amerika hätte werden fünnen. 

Selbft der ungeheure Preis, den die Vanille allmählid) in Europa erlangte, fchafite 
hierin feinen Wandel; „man muß über die Sorglofigfeit der Bewohner des ſpaniſchen Amerika's 
erftaunen“ — jagt Humboldt?) — „weldye die Kultur einer Pflanze vernachläffigen, die in den 
Tropenländern überall, wo Hitze, Schatten und große Feuchtigkeit herrjcht, von ſelbſt forttommt.“ 

Und noch heute, nach Verlauf eines Jahrhunderts, haben ſich die Verhältniffe der 
Vanille-Kultur im tropifchen Amerifa wenig verändert. Wohl hat man in den mexikanischen 
Gebieten regelrechte Anpflanzungen gejchaffen, hat das Verfahren der Erntebereitung vervoll- 
fommmet und vermwerthet auch die fünftliche Beitäubung zur größeren Ausnugung der Plantagen, 
aber die Kultur hat ſich über wenige, örtlich bejchränfte Diftrifte hinaus nicht verbreitet, und 
hat ſich allmählidy von den neuen Produftionsgebieten der alten Welt überflügeln Laffen. 

Vielleicht wird das durch die jüngften Ereignijje eingeleitete energiſche Vorrücken der 
Nordamerifaner nad) Süden aud) für die Vanille-Kultur den Beginn einer neuen, fruchtbaren 
Periode bedeuten. 

Die zweite Periode begann, wie erwähnt, im Jahre 1837 mit den Verſuchen von 
Charles Morren. 

In der Fitteratur findet fid) die Angabe Delteils?) verbreitet, daß die fünftliche Be- 
ftäubung der Banille zum erften Male 1830 durd Neumann in Paris ausgeführt worden 
jei. Woher Delteil diefe Wiffenjchaft geichöpft hat, ift mir bisher unerfindlich geblieben, und 
id) kann nicht umhin, fie vorläufig für unzutreffend zu halten. Iſt es jchon durdaus uns 
wahrjcheinlich, daß die Franzoſen eine ſolche Errungenschaft angefichts ihrer vorherigen Miß— 
erfolge auf Reunion (ſ. u.) ficben Jahre hindurch unbeachtet gelaffen hätten, jo liegt aud) eine 
Mittheilung von Poiteau*) vor, nad welcher Neumann im Jahre 1838 im „Jardin des 
Plantes“ in Paris eine Banillepflanze zum Fruchtanjag gebracht habe. Vorher waren aber 
bereitS drei Beröffentlihungen Morren’s über feine Verſuche erjchienen, ohne daf Neumann 


) The Gardeners Dictionary, 4!b Ed, (London 1754) Vol. III fol. 215 M. Die erſte Ausgabe 
erihien 1731 (Brigen). 

Berſuch über den politifchen Zuftand des Königreichs Neu-Spanien. (Tübingen 1812) Bd. III, p. 123, 

) La Vanille, sa Culture et sa preparation, 4tme Ed. (Paris 1897) p. 13. (S. aud frühere 
Auflagen diefer Schrift.) 

* Ann, de la Soc. Royale d’Hortieult. de Paris. XXI. (1838) p. 99. 
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oder ein Anderer die Priorität des Pariſer Verſuches erwähnt hätte. Daher iſt anzunehmen, 
daß Delteil’S Angabe auf falfcher Information beruht. 

(Diefe Frage würde fich vermuthlich ſchnell enticheiden Laffen, wenn man in eine, von 
Poiteau zitirte Mittheilung Neumann’s in: Annales de Flore et de Pomone VI. 1838, 
p. 316, welche mir leider nicht zugängig war, Einficht nähme.) 

Auf die ebenfall3 durch Delteil verbreitete Legende von dem Negerjllaven Edmond 
Albius, der — unabhängig von Morren — das Verfahren der fünftlichen Beftäubung 1841 
oder 1842") jelbft entdeckt habe, werde ich noch zu fprechen kommen. 

Im BVerfolg der Verſuche Morren's wurde die künftliche Beſtäubung der Vanilleblüthe 
dann 1841 durch Bifiani?) im botanischen Garten zu Padua und 1850 von Teijsmann 
und Binnendijf in Buitenzorg’) mit beftem Erfolge ausgeführt. 

Nachdem nun das für die Vanille-Produftion in den Tropen der alten Welt big 
dahin beftehende Hinderniß durch Morren endgültig befeitigt und die neue Errungenſchaft jchon 
mehrfach) in die Praxis umgefegt worden war, dachte der Yütticher Profeffor noch ernfthaft 
daran, die Vanille-Zucht in europäifchen Gewächshäuſern im Großen betreiben zu laſſen und 
damit dem Anbau in fremden TQTropenländern eine Art von Gegengewicht zu jchaffent). 
Natürlich fand dieje phantaftiiche Vorftellung keinen Anklang. — 

In Folgenden foll nun verfucht werden, ein Bild der Entwidlung der Vanille-Kultur 
von ihren Anfängen bis zur Gegenwart zu entrollen und dabei zu zeigen, welche Umftände 
auf das Gedeihen und die Ausdehnung diefes Zweiges der Tropenkultur fördernd vder 
hemmend eingewirkt haben. 

1. Meriko. 

Das klaſſiſche Land der Banille ift Mexilo. Bon den Aztefen wurde der Gebraud) 
dieſes Gewürzes durch die Spanier übernommen, Jahrhunderte hindurdy wurde der europäische 
Bedarf allein von Merifo gededt, und noc heute, nachdem der dortigen Kultur anderwärts 
gewaltige Konkurrenten erftanden find, welche die mexikanische Produktion an Umfang über: 
ragen, liefert das alte Heimathland das befte Erzeugniß der Welt. 

Die Banille-Gewinnung in Mexiko lag, bis in unjer Jahrhundert hinein, ausſchließlich 
in Händen der Eingeborenen, während die Spanier fi) darauf beichränften, das Produft 
bei hohem Berdienjt an die europäiſchen Völker zu verhandeln, ohne fi nur im Ge: 
ringften an der Kultur jelbft zu betheiligen. Dean behauptete zwar vor Zeiten, wie 
Raynal?) erzählt, letzteres fei ihnen nicht möglich geweien, da die Eingeborenen fich gegenfeitig 
verpflichtet hätten, ihren ZTyrannen niemals das Geheimnik der Vanille» Gewinnung und 

) Blandon und Collin (Les drogues simples d’origine vegetale (Paris 1895). T. I, p. 240) 


verlegen die angeblihe Entdedung des Albius fogar in das Jahr 1817 und diejenige Morren’s in das Jahr 1839! 

) Memorie dell'Imp. Regio Ietituto Veneto di Scienze, Lettere ed Arti. Vol, I 
(Venezia 1844). 

) De Vriese, De Vanielje. (Leiden 1856) p. 2627 und van Gorkom, De Oostindische 
Cultuures Vol. II. (Amsterd. 1834) p. 15. 

%) Ja, Morren ging im feinem Enthufiasmus fo weit, der Regierung ein Geſetz vorzufhlagen: „inter- 
disant aux professeurs d’exercer une autre profession, a moins d’une autorisation speciale du 
gouvernement“ — ein Gedanke, wie er von Seiten eines Gelehrten wohl kaum zum zweiten Male verfündet 
worden ift! (Bull. Acad. des Sciences pp. de Belgique. T.XVI. Pt. I. (Bruxelles 1850) p. 109.) 

) Histoire philosophique et politique des &tablissements et du commerce des Europdens 
dans les deux Jndes, (La Haye 1774) T. III p. 85.) 
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Zubereitung zu verrathen, und cher die größten Martern erdulden würden, als wortbrüchig 
zu werden. Aber diefe Yegende fand ſchon damals wenig Gehör bei Männern, weldje die 
Indolenz der jpanifchen Nace kannten: „qui contente des richesses acquises, accoutumede 
ä une vie paresseuse, ä une douce ignorance, ıneprise &galement et les curiosites 
d’histoire naturelle et les eforts de ceux, qui sen occupent.* (Naynal.) In der 
That gab es für die damaligen Herren von Neu-Spanien bequemere Mittel, um die „auri 
sacra fames“ zu befriedigen, Mittel, welche weder viel Nachdenken noch eigene Anftrengungen 
erforderten. 

Das Zentrum der Vanille-Gewinnung in Merifo befindet ſich noch jett, wie zu 
Anfang, in den nördlichen Küftendiftrikten des Staates VBeracruz und wird dort Wicder 
von den Gebieten weniger Ortſchaften gebildet, unter denen die Stadt Papantla und das 
Dorf Mifantla in erfter Yinie zu nennen find. Jener Yandftrich ift die Heimath des Indianer— 
ftammes der Totonafen, welche jich von ihrem gegenwärtigen Hauptſitze Mijantla bis an 
den Fluß von Nautla und an die Bergabhänge öſtlich von Jalapa erftreden. 

Außer Veracruz ſoll nah Medal!) zur Zeit der aztefifchen Könige aud) der Diftrift 
Ario im Staate Midhyoacan bedeutende Mengen Vanille produzirt haben; doc) gerieth der 
dortige Banilie-Handel bald in Berfall und hat zu jpäteren Zeiten feine Rolle mehr gejpielt. 
Von einer wirklichen Kultur der Pflanze ift in Michoacan wohl ebenjowenig die Nede gewejen, 
wie zu Teutila in Daraca, von wo nah Humboldt’S Meinung im XVI. Jahrhundert 
die erjte Vanille nach Spanien fam. 

Wie in den einleitenden Sägen erwähnt wurde, laffen die Leberlieferungen der Yitteratur 
darauf jchließen, daß bereits im der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts in 
Mexiko die Banille künſtlich angepflanzt wurde. 

Die ältefte Aufzeichnung über die Kultur im Staate Veracruz, welche Hires?) in den 
Ardiven von Papantla fand, führt in das Jahr 1760 zurüd und bejagt, daß in der dortigen 
Gegend zu jener Zeit ſchon VBanillepflanzungen („vainillales“‘) beftanden haben’). Weiteres 
habe id) über die Anfänge diejes Zweiges der mexikanischen National nduftrie nicht ermitteln 
können. 

Die erften ausführlichen Mittheilungen über die Banille-Kultur in Merifo verdanken 
wir feinem Geringeren, al$ Alerander von Humboldt. m feinem klaſſiſchen Werte: 
„Verſuch über den politiichen Zuſtand des Königreichs Neu-Spanien"*), das für die 
Geſchichte der mexikaniſchen Kulturpflanzen überhaupt eine ergiebige Quelle bildet, hat 
Humboldt aud) eine lebendige Schilderung des Vanille-Baus und «Handels im Staate Beracruz 
hinterlajjen. In Anbetracht der Bedeutung, welche diefe aus dem Anfang des Jahrhunderts 
ftammenden Meittheilungen für die Geſchichte unſeres Gewürzes befigen und da jie von 
jpäteren Autoren — bis in umjere Zeit — mehrfach ohne Angabe der Quelle benugt 
worden jind, verdienen jie hier eingehend berüdjichtigt zu werden. Um fpätere Wiederholungen 


!) Memorias de la Sociedad cientifica „Antonio Alzate“. T. II. (Mexico 1888/89) p. 379, 

*) Amer, Journ, of Pharm. 1893, p. 575. 

9) Diefe Angabe dedt fid mit den Dlittheilungen der unten mehrfach bemutten Brochüre über die Banille- 
Kultur in Mexilo, herausgegeben vom Ministerio de Fomento in Merito 1893, 

) Zübingen 1812. Bd. III p. 12455. Im der franzöfiihen Ausgabe (Essai politique sur le royaume 
de la Nouvelle Espagne. Paris 1811) j. Bo. ILL, p. 198 fi. 
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zu vermeiden, ſollen die für unſere Arbeit wichtigen Stellen des Humboldt'ſchen Textes 
nachſtehend wortgetreu wiedergegeben werden, womit ich auch manchem Leſer, dem das längſt 
vergriffene Original nicht zugängig iſt, einen Gefallen zu erweiſen glaube: 

„Alle Banille, welche Mexico Europa liefert, wird in den beiden Intendantſchaften Verneruz und Oaxaca 
gewonnen. Diefe Pflanze findet fit) befonders häufig auf dem öftlihen Abhang der Anden zwifchen dem 19° 
und 20° n. Br. Trotz ihres häufigen Borlommens, fahen die Indianer bald ein, war die Ernte doch wegen des 
großen Landſtrichs, auf dem fie wüchlt, ſchwer, und pflanzten fie daher auf einem engen Naum zufammen. Diefe 
Operation bedurfte nur geringer Sorgfalt; man brauchte mur den Boden etwas zu reinigen und zwei Stedreifer 
Epidendrum an den Fuß eines Baumes zu pflanzen, oder abgehauene Stüde vom Stengel auf den Stamm 
eines Liquidambar, einer Ocotea oder eines Pfefferbaumes zu befeftigen. Gewöhnlich haben die Stedreifer 
4—5 Decimeter Länge. Man befeftigt fie mit Finnen an die Bäume, am welden der neue Stengel auffteigen 
fol. Jedes Stedreie treibt im dritten Jahr Früchte und dreißig bis vierzig Jahre‘) fort kann man auf jeden 
Stamm 50 Hülfen reden, befonders wenn feine Vegetation micht durch die Nähe anderer Lianen erſtickt wird. 
Die wilde Banille „Baynilla cimarona“, die nicht von Menfhenhänden gepflanzt ift und im einem mit Staudens 
gewüchſen und anderen friehenden Pflanzenarten bededten Boden wählt, trägt in Mexiko ſehr wenige und üußerft 
dürre Früchte, 

In der Intendantihaft Veracruz find die durch den Vanillehandel berühmten Bezirle die Subdelegacion 
de Misantla mit den indianifhben Dörfern Misantla, Colipa, Yacuatla (bei der Sierra von Chieunquiato) 
und Nautla, die Jurisdieeion de Papantla und die von Santiago und San Andres Tuxtla. Misantla 
fiegt dreißig Meilen nordweſtlich von Veracruz und zwölf Meilen von der Seeküfte.. Es ift ein herrlicher Ort, 
in welchem man bie Plage der Mosquitos und der Gegen, die im Hafen von Nautla, an den Ufern des Rio 
de Quilate und in Colipa fo häufig find, nicht kennt. Wäre der Fluß Misantla, defien Mündung fid bei 
Barra de Palmas befindet, jdiffbar gemacht, fo würde diefer Bezirk bald einen hohen Grad von Wohlftand 
erreichen. 

Die Eingeborenen von Misantla fammeln die Vanille in den Gebirgen und Wäldern von Quilate, 

Die Pflanze blüht in den Monaten Kebruar und März, die Ernte ift aber ſchlecht, wenn um diefe Zeit 
die Nordwinde häufig und mit vielem Regen begleitet find; denn die Blüthe fällt bei zu großer Feuchtigkeit, ohne 
Frucht zu treiben, ab. Eine fehr große Dürre ift dem Wadhsthum der Hülfe gleich ſchädlich; übrigens greift kein 
Infelt die grüne Frucht an, wegen der Milch, die fie enthält, 

Man füngt an, fie im Monat Mörz und Aprit abzufchneiden?), wenn der Subdelegirte durch ein Edilt 
befannt gemadt hat, daß das Einfammeln nun den Indianern erlaubt if, und diefes dauert alsdanı bis Ende 
des Junius. Die Eingeborenen bleiben act Tage hintereinander in den Wäldern von Quilate und verkaufen 
die Barille frifh und gelb an die „Gente de Razon“ — Weiße, Metis”) und Mulatteu. Nur diefe keunen 
das „Beneficio de la baynilla“, d. b. die Art, fie jorgfältig zu trocknen, ihr den Silberglanz zu erhalten und 
fie für den Transport nad Europa zujammen zu binden. Man breitet die Früchte gelb auf Tücher aus und 
legt fie einige Tage au die Sonne Sind fie warm genug, fo widelt man fie in wollene Tücher, damit fie 
ihwigen; dann wird die Banille fhwarz und man ſchließt damit, daß man fie vom Morgen bis an den Abend 
an den heißen Sonnenftrahlen troduet, 

Die Behandlung, welche der Vanille in Colipa widerfährt, ift beijer, als das in Misantla gebräuchliche 
„Beneficio“,. Man verfichert, daß, wenn die Banille-Padete in Cadiz aufgemacht werden, in denen von Colipa 
faum ſechs Prozent Abfall ift, da in denen von Misantla doppelt ſoviel verfault oder verdorben find. Letztere 
Barierät ift weit ſchwerer zu troduen, weil fie eine größere, wafferreihere Frucht hat, als die 
von Colipa, die in Steppen') und nicht auf den Gebirgen gefammelt wird und „Baynilla de 
acaguales“ heißt‘). Erlaubt die Regenzeit den Bewohnern von Misantla und Colipa nicht, die Banille 


») Diefe vielfah in die Pitteratur übergegangene Angabe ift nicht zutreffend; nah Segura und 
Cordero (f. u.) find die Pflanzen nur bis zum 8. bis 9. Jahre ergiebig. Andere find der Auſicht, daß die 
Pflanzen ſchon nad dem 7. Jahre durch neue erſetzt werden müſſen. 

7, Diefe Angabe muß auf falfher Information beruhen. Die Ernte in Merito findet gewöhnlid während 
der Monate Januar bis März ftatt, beginnt aber auch häufig fhon im Dezember. 

2) — Meftizen. 

9 Soll heißen: Sanannen. 

>) Wenn Rolfe Kew Bulletin 1895, No. 104 p. 177) dieſe „Baynilla de acaguales“ mit Vanilla 
Pompona Schiede identifizirt, jo ift das mur durch eine irrthümliche Auffaſſung des Humboldt' ſchen Textes 
(l.e. p. 127) erllärlich. Es fa ſich hier dem Zuſammenhange nad nur um eine Standortöform der chten 
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fo fange den Sonnenſtrahlen auszuſetzen, bie fie eine ſchwärzliche Farbe belommen und ſich mit Silberſtreifen 
(„manchas plateadas“) bededt hat, fo muß man zu einer künſtlichen Hitze feine Zuflucht nehmen. Man macht 
zu diefem Zweck aus Heinen Schilfröhren einen an Schnüren anfgehangenen Rahmen und bededt dieſen mit 
einem wollenen Tuch, auf welches die Hülfen ausgebreitet werden. Unten wird, wiewohl in anſehulicher Ent» 
feruung, Feuer angemadıt, der Rahmen dabei leicht in Bewegung geſetzt und' Rohr und Tuch allmählih gewärmt. 
Aber es bedarf großer Eorgfalt und langer Erfahrung, um die Vanille auf diefe Meife, welche „beneficio 
de poscoyol“!) genannt wird, qut zu trodnen; dem gewöhnlich ift großer Verluſt dabei. 

In Misantla bindet man die Banillenfrüdte in Püde zufammen, die „mazos“ heißen”). Gin mazo 
hat fünfzig Hülfen und ein Taufend (Millar) find demnach zwanzig mazos. 

Uneradtet alle Banille, welde in den Handel fommt, das Produkt einer einzigen Gattung Epidendrum 
(Tlilxochitl) zu fein ſcheint, jo theilt man die gefammelte Frucht dennoch im vier verichiedene Klaſſen. Die 
Natur des Bodens, die Feuchtigfeit der Luft und die Sonnenbite haben befonderen Einfluß auf die Größe der 
Hilfen und die Quantität der öligen und aromatifhen Theile, welche fie enthalten. Dieje vier Klaſſen find, nad 
dein Rang der Dnalitäten, folgende: „Baynilla fina“, wo man wieder die „grande fina“ und die „chica 
fina” oder die „mancuerna“ unterfdeidet”; ferner: „Zacate“, „Rezacate“ und „Basura“®). Jede 
Kaffe ift nad der Art, wie die Padete eingefhnürt find, in Spanien leicht zu erfennen. Die grande fina 
hat gewöhnlid; 22 Gentimeter Länge und jeder mazo davon wiegt in Papantla 10 und "Y, Unze). Die Chiea 
fina ift jünf Gentimeter fürzer, als die vorige und wird um die Hälfte wohlfeiler verfauft.. Die Zacate ift jehr 
lang, dünn und wäflerig. Die Basura, wovon ein Pader hundert Hülfen hält, dient nur dazu, um den Boden 
der Käften, welche nad Cadix gefchiet werden, auszufüllen. Die fchlechtefte Qualität von Banille in Misantla 
heißt „Baynilla cimarona“®) oder „Baynilla palo“’). Sie ift fehe dünn und beinahe ganz faitlos.” 

„Der Handel mit Banille befindet fih in den Händen einiger Leute, die man „Habilitadores“ nennt, 
weil fie den „Uosecheros“*), d. h. den Indianern, welde das Einfammlungsgefhäft beforgen und ſich dadurd 
von den Unternehmern abhängig maden, Geld vorftreden. Letztere ziehen daher aud beinahe den Bortheil von 
diefem Zweige der merifaniihen Induftrie ganz allein. Die Konkurrenz der Käufer ift in Misantla und Colipa 
um fo geringer, da eine lange Erfahrung dazu gehört, um fih im Aufauf der Vanille nicht betrügen zu laſſen. 


Banille, nicht aber um eine andere Art handeln. Außerdem hat gerade pompona gewöhnlich eine umfang» 
reichere und faftigere Frucht als planifolia, fonute alfo hier faum im Frage fommen. Auch der Zert der 
franzöſiſchen Ausgabe (Paris 1811. T. III, p. 205) läßt eine derartige Deutung nicht zu. 

Das Wort „aeaguales" ift gleichbedeutend mit „acahualee‘“; „acahuales“ werden aber nad 
Segura und Cordero {p. 284 des unten genamuten Buches) in Merilo — im Gegenfage zum jungfrüulichen 
Boden („inonte virgen“) — folde Landſtücke genaunt, welde bereits im früherer Zeit urbar gemacht und für den 
Anbau von Cerealien oder Futterpflanzen vorbereitet worden waren. Da man auf diefem Gelände gelegentlich 
Mais und Vanille in Mifhkultur anbant, läßt fih hiermit die’ Humboldt' ſche Bezeichnung zwanglos erflären. 
Die Singularform „aeahual“ ift als Bulgärname für mehrere Kompofiten gebräudlid, 3. B. Helianthus annuus, 
Ileterotheca inuloides Case. u. Bidens leucantha Willd. 

Ueber die Abflammung und eigentlihe Bedeutung des Wortes theilte mir Herr Dr. Seler freundlichſt 
Folgendes mit: „acaualli“, „acahualli“ oder „acagualli*, abgeleitet von „acatl“ — Rohr, heißt eigentlich 
„Geſtrüpp“; fpeziell wird das hohe Unkraut der abgeernteten Diaisfelder fo genannt. Da Helianthus das 
Hauptlontingent des Unkrautes auf den Feldern bildet, ift jene Bezeichnung ficher zutreffend, 

) Richtiger: „pozeoyon“ („poscoyon“); diefes Wort hängt nah Dr. Seler mit dem totonatifchen Zeit 
wort „tazeoy“ oder „taztoloy" — „baden“, „braten“ zufammen und bedeutet eigentlich „Feuerheerd“, „Sohlen- 
been“. Jetzt heißt der bei der Erntebereitung in Merito gebräuchliche Ofen: pozeoyon. 

2) mazo — Bündel, Badet. 

” „grande fina“ — „große feine“, „chiean fina“ — „Heine feine“; „mancuerna“ ift ein Spezjial« 
ausdrud, für weldhen ich eine hier pafjende Erklärung nicht finden konnte. Eigentlich bedeutet „la mancuerna‘ 
(von mancornar) das Niederdrüden eines jungen Stieres bei den Hömern, ferner den Riemen zum Nieder» 
drüden; auf Cuba bezeichnet man damit den Tabakftiel, der beim Einſammeln der Blätter abgefchnitten wird. 

zacate eigentlich — umreiles Getreide, Grünfutter; „rezacate* bedeutet ofjenbar einen höheren 
Grad der Unreifheit. basura — Kehridt, Unrath. 

®) Alſo jede Kapfel durchſchnittlich — 6,3 Gramm. 

®, cimarron = wild. 

’) palo = tod, Holz, Pfahl. 

#) cosechero — Landwirth, MWeinbauer, Winzer. 


Eine einzige fledige Hülfe („manchada“)") fann auf der Fahrt von Amerifa nah Europa eine ganze Stifte 
verderben. 

Man bezeichnet duch befondere Namen („Mojo*) negro“, „mojo blanco“, „garro“®) die Fehler, 
welde man ſowohl an der Hülfe, als am Stiel („Garganta“)'), entdeckt. Daher unterfucdt ein Unger Käufer 
aud die Padete mehreremale, ehe er fie zu einer Berfendung bereinigt. 

In den lebten zwölf Jahren kauften die Tabilitadores das Tauſend Vanillen erfter Mafle im Durch-⸗ 
ihnitt für 25—35 Piaſter“), das Zaufend „Zuente* für 10, das von „Rezaente“ für 4 Piaſter. Statt die 
Indianer mit baarem Gelde zu bezahlen, liefern ihnen die Käufer zu großen Preifen Branntwein, Kakao, ‚Wein 
und bejonders baummollene Zeuge, die zu Puebla fabricirt werden. In diefem Tauſchhandel befteht der größte 
Theil des Gewinnes der Unternehmer. ’ 

Der Diftrilt von Papantla®) liegt 18 Meilen nordwärts von Misantla. Er erzeugt wenige 
Banille, die überdies ſchlecht getrodnet, aber ſehr aromatisch iſt. Inzwiſchen befhuldigt man die Indianer von 
Papantla, wie die von Nautla, daß fie fi in die Wälder von (Quilate ftehlen und die Früchte des Epidendrum, 
welhes die Eingeborenen von Misantla gepflanzt haben, einfammeln, 

In der Intendantihaft Oaxaca ift das Dorf Teutila dur die vorzüglide Qualität von Vanille, die 
die benadbarten Wälder liefern, berühmt. Dieſe Barietät ſcheint die erfte geweſen zu fein, die im XVI. alt» 
hundert nah Spanien fam; denn noch heutzutage fieht man iu Cadix die „Baynilla de Teutila“ als dir 
vorzüglihfte an. Wirklich troduer man fie auch mit vieler Eorgfalı, indem man fie mit Stecknadeln durchfticht 
und an Fäden aufbängt; allein fie wiegt beinahe ein Neuntheil weniger, als die von Misantla. Ich kenne die 
Quantität von Banille nicht, welhe in der Provinz Honduras gefammelt und jährlih aus dem Heinen Hafen 
von Truxillo ausgeführt wird; fie fcheint aber unbedentend zu fein. 

In sehr ergiebigen Jahren liefern die Wälder von Quilate 800 Millares Vanille. Eine ſchlechte Ernte 
in regneriihen Jahren giebt nur 200 Millares aus. Mau beredjnet den Betrag der Ernte im Durchſchnitt: 

in Misantla und Colipa zu 700 Millares 
„ Fapantla . . . .„ 10 — 
„ Teutila . ». . . .„ 110 " 

Der Werth diefer 910 Millares ift in Veraeruz 30— 40000 Piaſter. Dazu lommt noch das Erzeugniß 
von Santiago und von San Andres Tuxtla, worüber es mir aber an Angaben fehlt, die fiher genug wäreıt. 
Dft geht nicht das ganze Produkt eines Jahres nad, Europa, fondern man behält einen Theil desfelben zurüd, 
um es mit dem des folgenden Jahres zu verbinden.“ 

Soweit Humboldt. — Bereits in den erften Jahrzehnten unjeres Jahrhunderts 
ſcheinen die Grenzen der VBanilleproduktion innerhalb des Staates Veracruz eine gewiſſe Ber: 
ichiebung, und zwar zu Gunften des Gebietes von Papantla erlitten zu haben. Wenigitens 
ichrieb der botamische Forſchungsreiſende Schiede im Jahre 1829 an Schledtendal’), 
daß Papantla im Vergleich mit Mijantla, Colipa und Nautla die meifte Vanille produzire. 

Andererjeits fönnen wir aus Schiede's kurzen Mittheilungen erfehen, daß die Kultur 
der Vanille und namentlic die Zubereitung der Ernte damals noch in höchſt primitiver 
Weiſe betrieben wurde. 

Ueber die Qualität der Vanille von Papantla jagt Schiede, fie ftehe deswegen der 
der übrigen Dörfer nad, weil man hier viel wild gewachjene Früchte (Vanilla sylvestris) 
ſammle und diefe mit dem Kulturproduft (V. sativa) vermenge und dann aud), weil man 
die Schoten vor ihrer vollfommenen Reife ernte. Die Eingeborenen unterjhieden damals 


) Bon mancha — fled. 

2) mojo — Brühe; foll alfo hier wohl eine näffende Füulniß bezeichnen. 

” Eine Art Schimmel. (S. u.) 

*, garganta — Kehle, Gurgel, Hals, Schlund. 

) 1 Piafter = ca. 4 Mar. 

*) Eine genauere Beihreibung der Umgebung von Papantla findet fih bei Schiede in: Linnaea 
Bd. IV, (1829) p. 562 ff. Jetzt ift Bapantla eine Stadt von etwa 12000 Eiuwohnern. Bgl. Hirce in; 
Amer. Journ. Pharın. 1893, p. 572, 

) Linnaea Bd, IV (1829) p. 554—83. 
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folgende Sorten: „Baynilla mansa“') (von V. sativa Sch.), „B. cimarrona“ (von 
V. sylvestris Sch.), „B. pompona“ (von V. pompona Sch.), „B. de puereo“?) (von 
V. inodora Sch.), ferner „B. de mono“ *?), welche Schiede nicht befannt geworden war, 
und ſchließlich „B. mestiza‘; diefe erläutert er mit der verſchwommenen Erklärung, fie jei 
„nichts als eine Frucht, welche in der Mitte fteht zwiſchen V. sativa und V. sylvestris, und 
zwar jowohl in Form, wie in Qualität“). 

Es handelt ſich hierbei nicht um Abftufungen in der Güte des fertig zubereiteten 
Produktes, fondern um Unterjcheidungen, welche ſich auf das natürliche Vorkommen der der 
Präparation unterworfenen Vanille bezogen; außer den Kultur: und Standortsformen der 
echten Art ftenerten nod) V. pompona und vielleicht aud) V. aromatica Sw. (V. inodora 
Sch.) ihre Früchte zum Bertriebe bei. 

Achnliche Bezeichnungen für die verfchiedenen Arten und Formen der in Mexiko ver: 
wertheten Vanilfepflanzen waren nod) gegen Mitte des Jahrhunderts gebräuchlich. Aus den 
Berichten von Charles Young in Veracruz, welche der franzöjifche Botaniker Desvaur 
1846 veröffentlichte), erjehen wir, daß man damals in Mifantla folgende „Sorten“ unterjdjied: 

1. „La eorriente“®), eine Varietät, welche in zwei Kulturformen auftritt: die eine, 
am höchſten gejchäßte, liefert fchr „volle“ Früchte mit dünner, feiner Haut („peau du fruit“), 
die andere, weniger gute, jolche mit jtarfer Haut; diefe, „„cueruda‘ ?) genannt, gehört immerhin 
noch zu der „legitimen“ Handels-Vanille („Vanille de Lee“, „Leg“ oder „Leg“ ®). 

2. „La silvestre‘“ oder „cimarrona“, wildwacjend, ſtets Hleinere Früchte als Nr. 1 
hervorbringend. 

(In Nr. 1 haben wir die fultivirte, in Mr. 2 die wildwachſende Form der V. plani- 
folia Andr, zu erfennen; erftere deckt fi) mit der V. sativa Schiede's, letztere mit deſſen 
V. sylvestris.) 

3. „La mestiza“. Die Früchte find „vor der Reife braunfledig auf grünlichem 
Grunde", ferner „eylindriicher, als die der echten Vanille, und wenn fie austrodnen, haben 
jie die Neigung, fid) zu öffnen und aus einander zu EHaffen“. 

Man fieht, daß diefe Bejchreibung ebenfowenig einen jicheren Schluß auf die botanifche 
Natur der „mestiza" zuläßt, wie die obige Schiede’s. Entweder handelte es ſich um Früchte 
nit Farbenfehlern und von ausgefprochen runder Geftalt, die von wildwachienden Eremplaren 
der echten Art in verjchiedenen Meifeftadien gefammelt wurden oder um V. aromatica Sw. 
(V. inodora Schiede). 

4. „La puerca“®). Ihre Früchte follen Meiner fein, als die der echten Art und 
ſich mehr der cylindrijchen Form nähern. Wenn man jie trodnet und präparirt, follen fie 
einen ſchlechten Gerud) erzeugen, was ihnen den Namen „Schweing-Banille” eingebradjt hat. 
e 1) manso — zahın. h 

) — „SchweineBanille.” 

) — Affen⸗Banille.“ 

9 Für die erſtgenaunten vier Sorten find bereits im botaniſchen Theile dieſer Arbeit die nöthigen Er⸗ 
läuterungen gegeben worden. j 

°, Ann. des sc, natur. IlJ me Sör. Botanique. T. XVI (1846) p. 117 fi, 

% = die gangbare, herfümmliche. 

?) Su der ſpaniſchen Schriftſprache nicht gebräuchlich, jedenfalls von euero — „Leder“ abgeleitet. 


) Korumpirt aus ley — Geſetz oder aus „lexitima“. 
) — die fhweinishe, ſchmutzige. 
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Diefe Form deckt ſich mit der „Baynilla de puerco“ Schiede's und ihre Erwähnung 
von Sciten Young's liefert einen weiteren Beweis dafür, daß neben V. planifolia 
Andr. in den mexikanischen BanillesGebieten eine andere Art mit rundlichen Früchten vors 
fommt, welche ſich durd) das Fehlen des Aromas von jener unterjcheidet. Borläufig fönnen 
wir in Ermangelung bejferer Kenntniß die „Baynilla de puerco“ nur auf V. aromatica Sw.. 
(V. inodora Sch.) zurüdführen. 

5. „La pompona“ = Vanilla pompona Sch. 

Auf die Art der Präparation der Früchte und die damals unterfchiedenen Handelsjorten, 
wie fie Yo ung bejchreibt, werden wir in einem fpäteren Abſchnitte zurückkommen. 

Um unnöthige Wiederholungen zu vermeiden, fei hier gleidy bemerkt, daß noch in neuerer 
Zeit von den Pflanzern in Mijantla und Papantla bezüglich der Arten und Formen der Vanille 
faft die gleichen Unterjcheidungen gemacht wurden, wie vor 50 Jahren. In der unten viel benugten 
Särift: „Vanilla, its Cultivation and Preparation“ (Herausgegeben im Auftrage der Secretaria 
de fomento in Merito 1893) werden als „Varieties of Vanilla‘ genannt: „V. mansa“ 
als einzige fultivirte Form, ferner: „V. cimarrona“, „V. mestiza“, „V. pompona“, 
„V. de pucreo“, „V. de mono“ und endlidy „V. de tarro‘ oder „Bambus-Vanille“). 

Nad) den beigegebenen Erläuterungen fönnen wir „V. eimarrona“ und „V. de tarro“ 
nur als wilde Standortsformen der V. planifolia anfehen, während für die Sorten „puerco“ ' 
und „mono“, „which grow wild and resemble the cimarrona, are not used in com- 
merce“ und vielleicht auch für „„mestiza” das oben von der „puerca" Young's Geſagte 
gelten dürfte. 

Alle diefe Bezeichnungen haben lediglich botanische und lofale Bedeutung und id) würde 
deihalb die betreffenden Angaben hier nur flüchtig geftreift haben, wenn nicht Referenten und 
Kompilatoren die obigen Benennungen wiederholt auf die Handelsforten der mexikanischen 
Banille bezogen hätten. 

Ehe auf die Verhältniſſe, wie fie ji) heute in Mexiko herausgebildet haben, näher ein- 
gegangen wird, jei noch erwähnt, daß die im der Vitteratur unferer Zeit wiederholt zitirten 
Mittheilungen J. W. von Müllers?) für die Gejchichte unſeres Gewürzes nicht den Werth 
bejigen, der ihnen häufig beigemefjen wird. Denn bis auf einige unmejentliche (und nicht immer 
richtige) Zufäge giebt von Müller lediglicdy einen Auszug aus der Hafjiichen Schilderung 
Humboldt's, ohne jedoch; feine Quelle zu nennen. Dadurch wird der Yefer in den Glauben 
verjegt, da mährend der Amwejenheit von Müllers im mexikaniſchen Banitlegebiet 
(1857) die dortigen Verhältniſſe noch dergeftalt gewejen wären, wie fie Humboldt zu Beginn 
des Jahrhunderts vorgefunden hatte. Das trifft aber keineswegs zu. 

Denn aus den Berichten Young's crjahen wir, daß in Mifantla ſchon 1846 die 
Scwigfäften und der Ofen bei der Erntebereitung verwendet wurden, Hilfsmittel, von denen 
bei Humboldt noch nicht die Rede ift, welche aber den Uebergang von dem chemals ge» 
bräuchlichen, einfachen und rohen Trodenverfahren zu der noch jegt üblichen, komplizirten 
merifanijchen Präparationsmethode kennzeichnen. 

Seit jener Zeit hat aber auch die Kultur der Pflanze felbſt weſentliche Vervollkomm— 


) So genannt, weil fie in den Bambus-Didihten („tarrales“) gefunden wird. 
2) Reifen in deu Vereinigten Staaten, Kanada uud Mexiko. Bd. II (Veipzig 1864) p. 284 -94. 
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nungen erfahren, nachdem dieſer Zweig des mexikaniſchen Ackerbaues aus den Händen der Ein— 
geborenen, die ihn ehedem ausſchließlich betrieben, theilweiſe in diejenigen intelligenter Pflanzer 
übergegangen iſt. Solche ſind es auch geweſen, welche uns über alle Einzelheiten der jetzigen 
Vanille⸗Kultur im Staate Veracruz, des Anbaues der Pflanze ſowohl wie der Erntebereitung, 
in ausführlicher Weife — und was das Weſentlichſte, aus eigener Erfahrung — unter- 
richtet haben. 

Don Agapito Fontecilla in Teziutlan hatte bereits im Jahre 1861 cine Broſchüre 
über diefen Gegenjtand veröffentlicht, welche die Grundlage für eine in meuerer Zeit von der 
Secretaria de Fomento in Meriko herausgegebenen Anleitung zur Vanille-Kultur!) geliefert 
hat. Wie in der Vorrede erwähnt wird, hat Fontecilla der genannten Behörde nod im 
Jahre 1887 berichtet, daß jeit dem erften Erjcheinen feiner Schrift (1861) weder die Kultur: 
noch die Präparationsverfahren im Staate Beracruz irgend cine Veränderung erfahren haben. 
Ferner haben J. C. Segura und M. D. Cordero in ihrem Bude über die Kultur 
mexikaniſcher Nugpflanzen?) der Vanille einen größeren Abſchnitt gewidmet, weldyer cben- 
fall$ cigene Erfahrungen wiedergiebt und daher unfere Beachtung verdient. Beide Ber- 
öffentlichungen bejchäftigen ſich u. A. bejonders eingehend mit der Ernte und Erntebereitung 
und werden unten entiprechend berücjichtigt werden ?). 

Aus den neueren Quellen können wir erfchen, daß ungeachtet des hohen Werthes, 
welchen die merifanische Vanille noch heute befigt, die Kultur in Merifo ſich kaum über 
hre urfprünglichen Grenzen hinaus verbreitet hat, daß jie nicht denjenigen Aufjchwung 
genommen, welcher ihr auf Grund der günftigen örtlicdyen Borbedingungen und ihrer aus- 
gezeichneten Erfolge hätte vorausgejagt werden können. Nod) immer find es, wie vor hundert 
Jahren, die Diftrite von Papantla und Miſantla, in denen allein das Gewürz als Handels- 
waare in größerem Mafftabe gewonnen wird. 

In Staate Beracruz ſcheint vor Allem die eingeborene Bevölkerung jelbft das hindernde 
Moment auszumachen. Darin ſtimmen wenigftens fänmtliche Berichte überein, daß die Diebereien 
der Eingeborenen den lokalen Vanille-Handel in verhängnifvollfter Weife beeinfluffen. Schon 
Dumboldt (j. 0.) erwähnte, daß die Indianer von Papantla und Nautla denen von 
Mifantla die angepflanzte Vanille aus ihren Wäldern ftahlen. Und noch jetzt fpielt das 


1, Diele wınde 1893 von C. W. M. Billier für die „Mexican Financial Review“ in das Englische 
überfegt und ift dann unter dem Zitel: „Vanilla. Its Cultivation and Preparation* im Budhandel erfdienen. 
Mexico (Siglo Diez y Nueve) 1893. 32 pp. 

*) Resefia sobre el cultivo de algunas plantas industriales ete. Mexico (Ofieina tipogräfica 
de la Seeretaria de Fomento) 1884, p. 279 ff. 

) Folgende Arbeiten, die mir vorläufig nur dem Titel nah befannt geworden fiud, dürften mod) weitere 
Beiträge zur Kenntniß der merilanifhen Banille-Kultur liefern: 

J. J, Arriaga, EI cultivador de la Vainilla. Mexico 1874. 

M.D.Cordero, La Vainilla. (Gac, Agr. Vet. Je la Soe. „Ignacio Alvaredo“, Mexico. T. 
II; wann ?). 

A. F. (wermuthli Agapito Fontecilla, Metodo de beneficiar la Vainilla que se usaba en 
Misantla, (Registro Trimestre. Mexieo T. I, p. 319; wann?) 

J. Rossignon, Manual del cultivo del Cafe, Cacao, Vainilla y Tabaco en la Amerien 
espanol. Mexico (C. Bouret) 1881. 

A. Monsalve, Cultivo y benefieio de la Vainilla, (Biblioteen de la Eseuela de Agrieultura. 
Mexico 1893.) 
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Stehlen, namentlich der unreifen Früchte, in den dortigen Bezirken eine große Rolle, wobei 
allerdings die Leute von Miſantla ebenſo thätig find, wie ihre Nadybarn. Das Sammeln der 
Banille vor der genügenden Reife ift für die Güte des Produktes von den bedenklichiten Folgen, 
welche durch feine Kunfttniffe bei der Präparation wieder ausgeglichen werden fünmen. (©. u.) 
Wenn die Diebereien überhand nehmen, ſchneiden ſchließlich auch einige Pflanzer ſelbſt ihre 
Ernte vor der Neife ab, weil fie jie vor den unerwünſchten Bejuchern nur unter Aufwendung 
größerer Koften für eine durch Monate dauernde Bewachung retten fönnen. Andere thun 
dies freilich aud; aus reiner Gewinnjucht, weil fie die Zeit des reellen Handels nicht erwarten 
fönnen — unbefümmert darum, ob jie für die geringwerthige Waare von den Zwijchenhändlern 
die gleichen Preiſe erhalten, wie für reife Früdte. (Moung, Segura und Cordero, 
Fontecilla.) 

Zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft mußte, wie wir aus der oben mitgetheilten Schilderung 
Humboldt's erſehen, der Beginn der Vanille-Ernte durch die Behörde genchmigt werden, 
welche den durchſchnittlichen Neifegrad feftjtellen ließ, che fie die Ernte freigab'). Dicje 
jegensreiche Verordnung ift jpäter nicht etwa aufgehoben, fondern jogar von Zeit zu Zeit erneuert 
worden; doc) wurde jie nicht mehr mit genügender Schärfe gehandhabt und blich defhalb ohne 
Wirkung — auf Koften der Qualität der merifanijchen Vanille, welche zu früheren Zeiten 
noch befjer gewejen jein joll als jegt. (Moung, Fonteccilla.) 

Den Bewohnern der Banille-Dijtrifte werden überhaupt wenig jchmeichelhafte Zeugnifie 
ausgeſtellt. Im Jahre 1843 ſchrieb der däntfche Botaniker Yiebmann?): „Mifantla ift in 
Dinficht der Verworfenheit ganz mit den reichten (merifanifchen) Bergwerfsdörfern zu ver: 
gleichen. Die Banille bringt hier diejelbe Demoralifation hervor, wie das Silber dort. In 
allen den heißen Wäldern, wo Vanille wächft, herrjcht die größte Geringfchägung des Geldes 
und Uebertheuerung aller Leiftungen; denn die Piafter wachen hier auf den Bäumen und man 
braucht bloß in den Wald zu gehen und eine Hand voll Banillefapjeln zu jammeln — die 
ift einen harten Piafter werth!" Pedretto*) nennt die Totonafen „as indolent and impro- 
vident, as any people on earth“ und Hires*) tadelt die Gewinnſucht der Yente von Papantla, 
weldye in den bejten Berhältnifjen leben jollen: „the motives, actuating these people 
in selling the Vanilla before it is ripe, are caused by avarice on the one hand and 
rascality on the other.“ 

Zu diefen Untugenden ſcheint ſich nody der Haß gegen die Fremden zu gejellen, der ſich 
jogar auf alle Neuerungen erjtreden joll, die zur wirthichaftlichen Hebung ihres Yandes bei- 
tragen fönnten. (Young, Hires.) 

Welche fjonftigen Faktoren für den bis im die neueſte Zeit währenden eigenartigen 
Stillſtand der mexikanischen Vanille-Induſtrie verantwortlid zu machen find, läßt ſich aus 
der Ferne jchwer beurtheilen. Nach der unten wicdergegebenen mexikanischen Statiſtik ſcheint 
ſich allerdings feit 1888 die Produktion zu heben; wie lange diejer Aufſchwung dauern wird, 
bleibt abzuwarten. 


) Nah Young (Desvaur |. ce. p. 122) ift der Banillehandel ehemals Monopol der ſpaniſchen 
Krone gewefen. 

) Flora (Regensburg) 1843, p. 113. 

°, Pharmae. Journ. Transact. 1888, Vol. XIX, p. 148. 

*% Amer. Journ. Plıarm. 1893, p. 581. 
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Ob heutzutage im Staate Veracruz außerhalb der Kantone Miſantla und Papantla noch 
Vanille in größerem Maßſtabe angebaut wird, erſcheint mir ſehr zweifelhaft, da in der neueren 
mexikanischen Litteratur ausſchließlich dieſe beiden Diſtrikte als Kulturgebiete genannt werden '). 

Kleinere Poſten dürften auch aus anderen Gegenden des Landes auf den Markt kommen; 
jo ſah Flückiger?) auf der Pariſer Weltausftellung 1878 ſchöne Vanille aus Teziutlan (in 
der Provinz Puebla, hart an der Grenze des Staates Veracruz). 

Für den lofalen Bedarf werden die Früchte michrerer wildiwachjender Arten an zahl: 
reihen Stellen — auch am Weftabhange der Gordillera — gejammelt, 3. B. im Staate 
Daraca, in der Gegend von Eordoba®), in Tepic*) und Colima?“) und endlidy im Diftrikt 
Ario des Staates Michoacan. Bon dort gehen, wie Medal) mittheilt, jährlich etwa drei- 
hundert Pfund nad) Merifo und Morelia. Medal befürwortet mit Eifer die Gründung einer 
regelrechten Vanille-Kultur im genannten Gebiet, das zur Zeit des aztekifchen Reiches bedeutende 
Mengen des Gewürzes geliefert haben foll. 

Als Ausfuhrhafen fommt in erfter Linie Veracruz in Betradjt, Kleinere Mengen jollen 
auch in Turpam und Tampico (Staat Tamanlipas) verjchifft werden?.) Die Hauptmenge 
der mexikanischen Vanille geht heute nach den Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa. 


Ausfuhren aus Merito: 


kg Werth in Pefos ke Werth in Pefos 
1876 : [24 000] 1885/86: [43 878] 463 395 
1877 : [13 000) 1886/87: (43 515] 693 891 
1878/79: 229 005 1887/88: 28 964 451372 
1879/80: 494 824 1888,89: 73144 926 908 
1880,81: 367 648 1889/90: 72099 917 409 
1881/82: 780 830 18091: 49 982 519 741 
1882/83: 443 850 —1891,92: 98 440 969 611 
1883/84: [53532] 497502 1892/93: 92 577 967 815 
1884/85: [52 165] 471611 


Y Nah Sartorius (Meriko. Landfhaftsbilder ꝛc. [Darmftadt und Paris 1852)) wurden gegen Mitte 
des Jahrhunderts auch im den fühlichften Diftriften von Beracruz: Zurtla, Acayucan und Zlacotalpan von den 
Indianern wildgewachfene Früchte gefammelt und präparitt. 

*) Ardiv d. Pharmac. 1879, p. Ill. Die dort und in Flüdiger’s Pharmalognofie III. Aufl. 
p. 907) genannten Orte „Agapito* und „Fontecilla” eriftiven nicht; vermuthlich hatte der hier viel erwähnte 
Planzer Don Agapito Fontecilla aus Teziutlan die betreffende Banille auf der Barifer Meltansftellung 
anggeftellt und durch irgend ein Mifverfländuig war fein Name im Katalog unter die Produftionsgebiete auf ⸗ 
genommen worden. 

Omer de Malzine, nad Juſt's Botan. Yahresber. 1874, p. 1157. 

4 Gef. Mitty. des Haufes Delius y Kia. in Tepic, 

) Gef. Mitth. des Haufes E. Collignon y Cia. in Guadalajara. 

®) Mein. Soe, eientif. „Antonio Alzate“, T. II (1898/89) p. 380. 

7, Chemist and Druggist. Bd. XL (1892) p. 29. 

) Die [Werte] für 1876 und 77 find dem Bericht von Gehe & Co. vom September 1878 entlehnt 
und dürften die damaligen Ernten annähernd wiedergeben. Mit Ausnahme der [eingeflammerten] find ſümmtliche 
Werte den halbjührlihen ftatiftifhen Berichten des Ministerio de Fomento in Merito entnommen. (Boletin 
Semestral de la Direceion General de Estadistica de la Repüblieca Mexicana. A cargo del 
Dr, Antonio Pefiafiel. Mexico.) Leider fanden mir nur wenige Jahrgänge diefer Statiftit zur Verfügung. 

”) Diefe und die drei folgenden [Ziffern] ftammen aus „Uhemist and Druggist‘“ Bd. XL (1892) p. 2U. 


= — 


2. Java 


war dasjenige Yand in den Tropen der alten Welt, in welchem zuerft die Kultur der Vanilla 
planifolia verjucht wurde. Im Jahre 1819 erhielt der fpätere Kurator an der 
Bibliotheque de Bourgogne zu Brüffel, Marchal, von dem Direktor de3 Botanischen 
Gartens in Antwerpen, Somme, zwei BVanille- Pflanzen (aus der Greville'ſchen Zucht), 
um fie nad) Buitenzorg zu verpflanzen’). Nur eine von diefen überdauerte den unter den 
größten Schwierigkeiten ausgeführten Transport und fie nahm Neinwardt, der Schöpfer des 
Buitenzorger Gartens, alsbald in feine Pflege. 

Dod) die Berpflanzung der Art nad) Java allein genügte nicht, um die dort angebahnte 
Kultur nugbringend zu geftalten. Fehlte doch der damals nod) nothwendige Vermittler der 
Beſtäubung, das mexikanische Inſekt, um Früchte zu erzeugen ?). 

As num durdy die Entdekungen Morren’s der Weg der fünftlichen Befruchtung ge 
funden war, dauerte es nicht lange, bis man in Buitenzorg erft eigentlich die Vanille-Kultur 
in Angriff nahm. Denn — bei Fichte betrachtet — fonnte die Verpflanzung der Vanilla 
planifolia aus den europätichen Gewächshäufern nad) Java urfprünglich faum einen anderen 
Zwed gehabt haben, als dem dortigen botanijchen Garten eine bisher nicht gefannte Vanilla- 
Spezies zuzuführen. Haben wir doch oben gejehen, daß erft die Verſuche Morren’s die 
Bedeutung der V. planifolia als Stammpflanze der Handels:Banille Har gelegt haben. Vorher 
fonnte aljo die Pflanze Lediglich ein Gegenjtand botaniſch-wiſſenſchaftlichen Intereſſes 
geweien fein. 

Auf Bemühungen Neinwardt's wurden 1841 aus dem Leidener Botaniſchen Garten 
neue Pflanzen nad) Java gejchiekt, welde Pierot dorthin überführte®). Die Hortulanen des 
Buitenzorger Gartens, Teijsmann umd Binnendi jE — vornehmlich der erftere — nahmen 
fid) nun der Kultur mit großem Eifer an; allerdings wurde erft 1850 die fünftliche Be- 
ftäubung zum erften Dale ausgeführt. Im folgenden Jahre wurden einige Pfund Vanille 
geerntet und nach weiteren drei Jahren konnten bereits mehrere hundert Pfund auf den Markt 
gebradht werden‘). Diefe erften Reſultate waren um jo ermuthigender, als das Buitenzorger 
Produft der Banille des Handels gleich gejchägt wurde (De Briefe). Bald wurde aud) 
an anderen Punkten Java's Vanille angebaut?) und allgemein verſprach man ſich jehr viel 
von der Zukunft der jungen Kultur. Diefe Hoffnungen haben jich jedoch nicht erfüllt. 

Die Produktion erreichte gegen Mitte der fiebziger Jahre ihre Höhe, um von da ab 
unabläffig zu jinfen. Die Vanille fam vornehmlich aus den Preanger-Regentichaften, ferner 


) Morren in: Bull. de l’Acad. Royale des sciences de Bruxelles. T. IV. 1837 (Brux. 1838) 
p. 227—28. Meift wird das Jahr 1825 als Zeitpunkt der erften Einführung der Vanille nad Java gemannt; 
doch macht Morren, der jedenfalls wohl informirt war, jo genaue Mitiheilungen, auch über die betheiligten 
Perſonlichleiten und den ganzen Berlauf des Verſuches, daß ich micht anftehe, feine Zeitangabe für die zutreffende 
zu halten. 

2) Bol. Blume, Rumphia T. I (1835) p. 196— 198. 

) Zunghuhn, Iava Diſch. von Haßlarl) I. Th. (1852) p. 185; De Vriese, De Vanielje 
(Leiden 1856) p. 26. 

‘) Van Gorkom, De Öostindische Cultuures in betrekking tot handel en nijverheid 
II. Aufl. Bd. II. (1884) p. 15. Tſchirch, Indiſche Heil- und Nubpflanzen p. 121. 

” So zunähft 1852 durch F. D. van der Pant auf dem Landgute Pondok Gedeh des Grafen 
van den Boſch. Bol. De Briefe l. c. p. 27. 
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aus Semarang, Krawang und Batavia!), wo fie ausſchließlich in Nebenkultur erzogen wurde, 
Heutzutage kommen wohl ab und zu noch kleine Poſten nach Amſterdam; doch iſt die Waare 
geringwerthig und kann mit der Bourbon-Vanille nicht konkurriren. 

Der Grund für den Verfall der javaniſchen Vanille-Kultur dürfte einmal in der geringeren 
Qualität und dadurch bedingten Preislage des Produftes zu ſuchen ſein. Semler?) ſpricht 
fi) 3. B. in diefem Sinne aus und auch van Gorkom erwähnt, daf wiederholt Klagen über 
die Java-Vanille laut geworden feien und man daraufhin vergleichende Verſuche mit den ver: 
ſchiedenen Präparations: Methoden anftelfte, um zu einem befleren Produfte zu gelangen. 

Allerdings meint der letztgenannte Autor, die anfänglic) gefteigerte Produktion auf Java 
habe den Preis dermaßen gedrüdt, daß fich viele Pflanzer genöthigt fahen, die Kultur wieder 
aufzugeben; auch Tſchirch fucht die Urfache in den damaligen Verhältniffen des europätjchen 
Banillemarktes. Demgegenüber ift einzuwenden, daß die javanifchen Ernten auch in der beiten 
Zeit nicht eine ſolche Höhe erreicht haben, um auf die Preislage im Allgemeinen einen erheblichen 
Einfluß ausüben zu fönnen und ferner, daf gerade zu jener Zeit die Preife für gute Waare 
recht hoch waren. Auch fpäter (1878), als im Folge des mächtigen Auffchwunges der Kultur 
auf Reunion und Mauritius die Preife gefallen waren und auf Java die Produktion bedeutend 
nachließ, herrichte auf dem europäiichen Markt noch ftarfe Nachfrage nad) befjeren Sorten?). 

Andererjeits ift aber nicht außer Acht zu laffen, daß in den Niederlanden niemals ein 
größeres Zentrum für den Banille-Handel beftanden hat, und daher in dortigen Kreiſen diefem 
Zweige der kolonialen Induſtrie wohl faum die gewünſchte Beachtung entgegengebradht worden 
iſt. Und ſchließlich — wenn auch nicht zum geringften — fommt in Betracht, daß andere, 
größere und einträglichere Kulturen das Intereſſe der javanischen Pflanzer in höheren Maße 
in Anſpruch nahmen, als es die Vanille-Zucht jemals vermocht hatte. 


Produktion auf Java. h 


Nah van Gorkom flellte fih die Ausfuhr von Banille während der Jahre 1874—78 folgender- 


maßen dar: 
1874: 2 kg im Werthe von: 179449 (1) Gulden 


1875: 4 „„ . 560 D 
1876: 3297 „ . "in: 4540 = 
1877: — nn" ” ” 2 " 
1878: 435 u en 7096 er 


Nah demfelben Autor*) verzeichtten die folonialen Aahresberichte die Produktion für die folgenden zehn 
Jahre mit uachftehenden Werthen: 


1879: 373,5 kg 1884: 974 kg 
1880: 2345 „ 1885: 219 „ 
1881: 139 „ 1886: 3. 
1882: 1344 „ 1887: 1335 „ 
1883: 873 „ 1888: 129 „ 


3. Reunion. 
Die erften Berjuche, auf Reunion eine Vanille-Kultur ins Yeben zu rufen, fallen in 
die Jahre 1819— 22. 
Im Frühjahr 1819 ging der „botaniste cultivateur‘ am Jardin des Plantes in 





') van Gorkom ]. e. Bd, II p. 15 u. Supplement, Anlage A, 

2) Tropiſche Agrikultur I. Aufl. Bo. II (1887) p. 376. 

) Bgl. die Berichte von Gehe & Ko. vom April 1876 und vom September 1878, 
 Supplementband, Anhang A. 


— , 


Paris, S. Perrottet, im Auftrage der franzöfiichen Negierung nad) Cayenne und anderen 
überjeeifchen Plägen, um im Intereſſe des heimischen Gartenbaucs und der Anpflanzungen in 
den franzöſiſchen Kolomen botaniſche Studien zu machen und Pflänzlinge in die Kolonicen 
überzuführen!). Perrottet nahm während jeines furzen Aufenthaltes in Cayenne (1. bis 
27. Februar 1819) neben Palmen-Samen und verichiedenen tropifchen Pflanzen auch einige 
Banille-Steklinge an Bord und fuhr darauf zunächſt nad) Reunion, wo er es ſich jofort 
nad) jeiner Ankunft angelegen jein ließ, die mitgebradhten Sachen im „Jardin de la naturali- 
sation“ unterzubringen. 

Bon Reunion aus ging die Fahrt nad) Sorrabaya und von dort nach den Philippinen. 
Den vorübergehenden Aufenthalt in Manila benugte Perrottet zu Exkurſionen in die 
Umgegend, wobei er wiederum Pflänzlinge und Samen einjanımelte, um diefe nach Reunion 
zu verpflanzen. In den waldigen ZThälern oberhalb Manilas, nicht weit von Ya Cueva de 
San Matteo entdedte er „Epidendrum Vanilla" und nahm zahlreiche Stedlinge davon 
mit. Bon den Philippinen fchrte das Schiff nad) Neunion zurüd, wo es am 6. Mai 
1820 anlangte. Neben Perrottet fällt das Verdienft für die Wleberführung der 
Banille nad) Reunion auch dem Kapitän Philibert zu, auf deſſen Schiff, der Gabare 
„Le Rhöne“, Berrottet feine verfchiedenen Reiſen ausführte, und welcher fi für 
das Gelingen der unter den damaligen Berhältniffen vecht ſchwierigen Verſuche Tebhaft 
interejjirte. 

Perrottet konnte mit Befriedigung feititellen, daß feine Anpflanzungsverfucde aus 
dem Fahre vorher von gutem Erfolge begleitet gewejen waren; auch die neuen Vanille— 
Pflanzen gingen zunädhjt gut an. 

Bald ergab es ſich aber, daß die aus Cayenne eingeführte Vanilla-Art nicht die Stamm: 
pflanze der merifanischen Vanille war, jondern eine andere Art: „„produisant des gousses 
grosses et courtes“, aljo wahrjcheinlih Vanilla pompona oder guianensis*), Ob die 
von Luzon verpflanzte Art, deren Frucht als: „plus gröle, plus strie et plus aromatique‘ 
bezeichnet wird, die echte war, fteht nicht feit, ift jedoch Feineswegs ausgeſchloſſen. 

Wahrſcheinlich hat auch der zweite Verſuch Perrottet's nicht den gewünfchten Erfolg 
gehabt; denn jchon zwei Jahre fjpäter brachte der „Ordonnateur“ Marchant in Reunion 
aus den Pariſer Gewächshäuſern Stedlinge der mexikaniſchen Vanille?) nad) feiner Heimath 
und fegte damit den eriten Grund zu einer Kultur, welche Reunion zum wichtigiten Vanille 
Produftionsgebiet für die ganze öftliche Hemijphäre machen follte. Aber, wie auf Java, 
fonnte man anfänglich feinen Nugen aus der jungen Pflanzung erzielen, da die Methode 
der fünftlichen Betäubung noch unbefannt war. Erſt nachdem gegen Ende der dreißiger 
Fahre die Erfolge Morren's überall befannt wurden, nahm auch die Kultur auf Reunion 
ein neues Ausjehen an. 


N ®gl. Perrottet, M&m. de la Soc. Linndenne de Paris T. III (1825) p. 89 ff. und p. 409 ff. 
Eine dritte Mittheilung Perrottet's über den gleichen Gegeuftand: Lettre sur lintroduetion du Vanillier 
a Vile de la Reunion. (Pondicherry 1860. 7 pp.) ift mie nur dem Titel nach belannt geworben, 

2) Delteil, La Vanille. 4üme Ed. 1897 p. 11. Im der 1874 erfhienenen zweiten Auflage feiner 
Brochüre (p. 11) emwähnte Delteil, daß fih auf der Pflanzung eines gewiffen Sicre de Fontbrune im 
Saint-Marie auf Reunion noch ein Ablümmling der 1819 eingeführten Vanille, nämlich V, guianensis, befände, 

2) Mohl auch aus Greville's Zucht ſtammend. 
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Nach einer früheren Mittheilung Delteils') war e8 wieder Perrottet, welder 1839 
nad Reunion reifte und mehrere Pflanzer in das neuenthüllte Geheimniß einmweihte. In den 
jpäteren Auflagen des Delteil’schen Buches ift diefe Angabe durdy die romantisch klingende 
Erzählung von dem Negerſtlaven Edmond Albius erjegt, welcher „fort verse dans l’ötude 
de la hotanique“ die Methode der künftlichen Betäubung (1541 oder 1842) jelbftftändig 
entdedt Habe. Wie weit diefe Darftellung den Thatſachen entipricht, mag dahingeftellt 
bleiben; jedenfall hat aber die Vermittlung Perrottet's mehr Wahrjcheinlichkeit für fich. 
Ihm mußten die Verſuche Morren's?) ſchnell befannt werden, da fie zuerft in Paris ver: 
öffentlicht wurden, und was hätte näher gelegen, als die neue Entdeckung jobald als möglich 
nad) Neunion einzuführen, wo trog des beten Willens die Vanille-Kultur immer nod) nicht 
in Fluß fommen wollte? 

Mit der Einführung der Fünftlichen Beftäubung war nun das cerfte Hinderniß über- 
wunden; man gründete (1841) eigentliche Pflanzungen („vanilleries‘‘) umd die erjte Heine 
Sendung, welche 1849 nad Paris gelangte, fand eine günftige Aufnahme”). Aber noch 
fehlte es an einer zweckmäßigen Präparationsmethode, um ein der merifaniichen Vanille 
wenigjtens annähernd gleichwerthiges Produft zu erzeugen. Nachdem man 1851 das ſüd— 
amerikanische SHeifwaller » Verfahren eingeführt und damit zwanzig Jahre Hindurdy ges 
arbeitet hatte, ohme jedoch völlig zufrieden geftellt zu werden, griff man 1870 zu der 
bewährten merifanischen Methode, welche ſich feitdem and) auf Neunion viele Freunde 
erworben hat. 

Seit 1874 hat die dortige Kultur in Folge der gefteigerten Nachfrage einen bedeutenden 
Aufſchwung genommen und ift zu der zweitwichtigiten Einnahmequelle für die Bewohner 
der Inſel geworden. Obwohl große Pflanzungen nicht jelten find, jo wird die Vanille— 
zucht doc vornehmlich von Meinen Befigern auf dem Yande') betrieben, deren Grundbefik 
meift zu gering ift, um anderweitigen PBlantagenbetrieb zu geftatten. Auch jagt diefe, wenn 
in Heinem Umfange angelegt, leicht zu bedienende Kultur der arbeitsicheuen Bevölkerung’) 
bejonders zu. 

Am bejten eignen ſich nad) Delteil die Küftenftriche der nördlichen Hälfte der Inſel“), 
nämlic) die Gegenden von: Saint-Paul, Saint: Denis (Hauptftadt der Inſel), Sainte- 
Suzanne, Saint: Andre und Saint-Benoit. Dagegen joll das Gebiet des ſog. „Bois— 
Blanc”, im Südoften zwiſchen Sainte-Roſe und Saint-Philippe, weniger vortheilhaft für die 
Vanille-Kultur fein, weil die Pflanzen hier unter einem Uebermaß von Feuchtigkeit zu leiden 
haben und das Produkt („fruits aqueux“) dem aus den trodeneren Theilen der Inſel 
an Güte nachſteht. 

Wenn nun aud) Réunion in Bezug auf Klima und Bodenbeichaffenheit der Vanille: 
Zucht fehr günftige Bedingungen darbietet, jo fehlt es doch nicht an äußeren und inneren 


1) Zweite Aufl. (1874) p. 12. 

) Bol. die Einleitung zu diefem Kapitel, 

°, Bouchardat, Journ. Pharm. Chim. 1849, p. 275. Nad Gehe & Eo. (Bericht vom April 1879) 
wurden 1849 nur 3 kg von Reunion ausgeführt. 

 Simmonds nad Jahresbericht f, Pharmalognofie 1876, p. 86; Delteit 4. Aufl. p. 41; O’Zoux, 
Revue frangaise de l’tranger et des colonieee XXI (1897) p. 5%. 

®) Müheres über diefe bei Blondel, Bull, d. I. Sov. de Geographie. 7#me Ser. T. IX p. 583/83, 

®) Weber die pimfikalifhe und geologiihe Natur der Infel vol. Blondel J. c, 
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Feinden, welche die dortige Kultur wiederholt gefährdet und deren Erträge herabgejett haben. 
So wird die Inſel bisweilen von heftigen Orkanen heimgeſucht, welche gerade während 
der Negenzeit (Dezember bis April) auftreten und dann großen Schaden anrichten, indem fie 
die unreifen Früchte bejchädigen und dadurd die Quantität und Qualität der Yahresernte 
beeinträchtigen "). 

„Le passage du centre d'un cyelone sur la Reunion" — jagt Blondel (l. c. p. 284) — 
„est toujours accompagne de desastres souvent irröparables. Rien ne lui rösiste, ni plantations, 


ni arbres, ni maisons; tout est hach& et emporte; une pluie torrentielle l’aecompagne, les 
torrents d@bordent et Yinondation acheve les destructions, que le vent avait commencdes . . .“ 


Ferner traten mit der Zeit verjchiedene Krankheiten der Vanille-Pflanze auf, unter 
denen namentlidy eine von Delteil bejchriebene fich zeitweilig bejonders bemerfbar machte. 
Dem Anfchein nad) handelt es fich dabei um den auch bei anderen Kulturpflanzen befannten 
Zuftand der „Müdigkeit“, welcher ic) hier wohl durch eine gewifie Degenereszenz des 
Pflanzenmaterials erklären läßt. 

Auch Pilzkrankheiten find in Reunion befannt, jcheinen jedoch bisher feinen bedrohlichen 
Eharafter angenommen zu haben. 

Nichtsdeftoweniger hält ſich die Vanille-Zucht durchſchnittlich auf einer fo anfchnlichen Höhe, 
dag die Vanille ſchon feit einiger Zeit unter den Ausfuhr-Produften der Inſel den zweiten Platz 
einnimmt. Nach Blondel wurden im Jahre 1886 exportirt: Zuder im Werthe von 
8 560000 fr., Banille für 1346000 fr., Kaffee für 500000 fr. und Rum für 550 000 fr. 
Wie einträglich die Vanille-Kultur für den Heinen Bejiger fein muß, cerficht man daraus, 
daß im gleichen Jahre 34500 ha mit Zuderrohr, 4350 ha mit Kaffee und nur 3300 ha 
mit Vanille bebaut waren. 


Ernten auf Röuniom 


kg kg kg 

1869/70: 12 624°) 1879,80: 44 689 1889/90: 48 049 
1870/71: 7463 1880,81: 23 031 1890/91: 85 647 
1871/72: 13 780 1881/82: 27 764 1891/92: 90 722 
1872/73: 11814 1882/83: 21095 1892/93: 94 282 
1873,74: 9804 1889/84: 28049 1893/94: 82 943?) 
1874,75: 20 865 1584/85: 48 648 1894/95: ca. 82000 9) 
1875/76: 22 882 1885,86: 57075 1819596:  „ 600008) 
1876/77: 26 818 1886/87: 48 549 1896/97: „ 65 000°) 
1877/78: 32.077 1887,88: 59.057 

1878/79: 29 912 1888/89: 62217 


) Auf dem europäischen Markt werden allerdings Nachrichten von derartigen elementaren Berwüflungen 
der Banille-Pilanzungen anfänglich mit einiger VBorficht aufgenommen, nachdem durch ſtark fbertriebene Berichte 
der Preisgang der Banille wiederholt in höchſt mmortheilhafter Weife beeinflußt worden if. (Bal. Gehe & Co., 
Berichte vom Sept. 1879 und April 1880.) 

2) Die Werthe für die Zeit von 1869-1892 find einem Berichte der Firma Kirfhner und Kaufmann 
in Hamburg (Drogiftens- Zeitung 1893, p. 549) entnommen und deden fih bis auf einige verſchwindende Unter« 
ſchiede mit der mir von der ebenfalls wohlunterrichteten Firma Auf und Hachmann in Hamburg mit 
getheilten Statiftik. 

2) Gef. briefl. Mitth. der Firma Auft u. Hachmann in Hamburg. 

4 Bericht v. Gehe & Co. v. September 1895. 

) Bericht v. Gehe & Co. v. April 1896. 

©) Bericht v. Gehe & Co. v. April 1897. 

Arb. a. d. Kaiferl. Gkiundheitiamte. Band NV. 4 
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4. Mauritius. 


Ueber den Beginn der Vanille-Kultur auf Mauritius habe ich zuverläſſige Mit— 
theilungen bisher nicht ermitteln können. 

Im „Chemist and Druggist‘“ !) wurde vor einigen Jahren erwähnt, daß jchon 
1836 von C. Bernard Pflänzlinge aus Reunion dorthin eingeführt worden ſeien. 
Doch klingt das wenig wahrjdjeinlich; denn, wie oben gezeigt wurde, waren die viel früher 
begonnenen Verſuche auf Reunion bis zum Jahre 1839 erfolglos geblieben, da man die 
Methode der fünftlichen Betäubung vorher nicht gelannt hatte. Daher ift faum anzunehmen, 
dak die Kultur auf Mauritius ins Werk geſetzt wurde, che man fic einen greifbaren Nuten 
davon verjprechen konnte — es jei denn, daß man glaubte, auf diefer Inſel einen Erfolg 
erzielen zu können, der auf Java und Reunion bislang ausgeblieben war. 

Vermuthlich wurde die Vanille-Kultur auf Mauritius erft zu Anfang der vierziger 
Jahre begonnen, nachdem die Verſuche Morren’s allgemein befannt geworden waren. 

Der Vanillebau hat dort niemals diejenige Bedeutung erlangt, wie auf Reunion 
und ift jogar feit einiger Zeit im Niedergange begriffen. 

Die Produktion betrug während der Jahre 1865 —73 durchſchnittlich etwas über 
5000 Pfund im Jahr, um dann, ebenfo wie auf Reunion, von 1874 an einen bedeutenden 
Anfihwung zu nehmen. Nah Simmonds („Tropical Agriculture‘ *)) wurden von 
Mauritius verjcifft: 

1865 . . 5025 Ibs. im Werthe von 1520 Lstrl. 


1866 . . 427. “ "nn 145 „ 
18607: BM 5. 5 nr US „m 
1868 - -. OA 5m» nn nn. „ 
1860.. BB 5. - 5 2004, 
1890: U. el, 
1871.. AD 5 u oe 
1872 . .: DE 5 “nn 105660 „ 


1873... 5546 „ u „ 12216 „ 
1874 . .134355 „ n n „ 33061 „ 

Darauf folgten, nach Gehe's Bericht *) in den Jahren 1875—77 Ernten von 13326, 
15533 und 20481 engl. Pfund; der Ertrag von 1880 wurde auf etwa 22000 kg (?), 
aljo auf mehr als das Doppelte der 77er Ernte geihägt*), und für 1887 wurden fogar 
35000 kg als muthmaßlicher Ertrag angezeigt (Bericht vom Sept. 1889). Nach den 
Gehe'ſchen Berichten zu urtheilen, muß die Produftion ſeitdem bis 1896 ftändig zurüd- 
gegangen jein, wie jid) aus den nachſtehenden Ziffern erjehen läßt; die Ernten betrugen: 

1888 . . ca. 15000 kg 


Gehe's Bericht v. . 1889 
1889 . . „13000 „ Gehes Bericht v. Sept. 1889) 


N) Vol. XLI. 1892, p. 807. 

2) Abdrud bei Ferguson, All about Spiees (Colombo 1889) p. 158. 
) Bericht v. April 1878 (aus Iahresber, j. Pharmalognofie 1878, p. 61). 
) Bericht v. April 1881. 


18922). . cm. 7000 kg (Gehe's Bericht v. Sept. 1893) 


EB08 4 3 u 3500 0 = „ April 1894) 
1894.. 4000 60 u „ Sept. 1895) 
1895 * ” ff} 3000 " ( " " " April 1896) 


1800. 6000 U —180907) 

Eine befriedigende Erklärung für dieſen auffallenden Niedergang der Mauritius-Kultur 
habe ich nicht gefunden; ob die bisweilen heftig wüthenden Orkane allein dafür ver— 
antwortlich zu machen ſind, erſcheint zum mindeſten fraglich, da auf der benachbarten Inſel 
Reunion, welche den gleichen Verheerungen ausgeſetzt iſt, eine entſprechende Abnahme der 
Produktion nicht eingetreten war. 

Auch die großartig betriebenen nächtlichen Vanille-Diebſtähle, welche zeitweilig derart 
Ueberhand nahmen, daß ein Theil der Pflanzer die Kultur vollfommen aufgeben wollte?), 
dürften faum jo tiefgehende Folgen nad) ſich gezogen haben. 

Vermuthlich wendet man fih auf Mauritius neuerdings mehr anderen Kulturen, 
insbejondere dem Zuderrohrbau zu; auch jollen die jeit etwa zehn Jahren mit Thee angeftellten 
Verſuche jehr günftig ausgefallen fein, jo daß diefem Produftionszweige eine weitere Aus— 
dehnung bevorfteht?). 

Die Mauritius-Banille geht fait ausfchliehlich für den englifchen Bedarf nad) London 
und fpielt auf dem deutjchen Markte feine Rolle. 


5. Seydellen. 


Nach Bejigergreifung diefer Inſelgruppe durdy die Engländer (1814) wurde dort 
eine geregelte Plantagen- Wirthichaft eingeführt. Zuerſt wurden vornehmlich Cocos: Palmen 
und Zuderrohr gebaut, dann, als die Kultur des legteren jich in Folge der Konkurrenz durd) 
den Nübenzuder nicht mehr lohnte, traten an feine Stelle andere tropijche Nugpflanzen, wie 
3. B. Cacao, Ananas, Maniof, Bataten, Zimmt, Vanille, Gewürznelfen und Kaffee? ). 

Die Banille-Kultur, welche mit Bonrbon-Stedlingen vor einigen dreifig Jahren °) 
durch das Gouvernement angebahnt wurde, hat ſich in Folge der günftigen VBorbedingungen 
— gleihmähige Wärme, große Feuchtigkeit und guter Boden — verhältnißmäßig jehnell auf 
den einzelnen Inſeln der Gruppe ausgebreitet, jo daß heute die Vanille neben den Produkten der 
Eocos-Palme den wichtigften Ausfuhr: Artikel der Seychellen darftellt (Brauer). Wie auf 
Reunion, jo ift and) hier die Klein-Kultur vorwiegend, während größere, von Europäern oder 
Manritianern regelrecht bewirthichaftete Pflanzungen zu den Seltenheiten gehören®). Die 
Vanille-Zucht im Kleinen liegt vorwiegend in Händen der Kreolen, welche fie dem Anbau anderer 
Nuggewächje wegen der geringeren Mühe und Sorgfalt, welche die Vanille erfordert, vorziehen. 


') Der „Chemist and Druggist“ (1895, p. 764) verzeichuet dagegen für 1892 und 93 die Höhen 
der Ausfuhren auf 37 600 bezw, 15400 Ihe, für 1804 jedod nur auf 9100 Ihe. Daraus ift immerhin eine 
Betätigung für den Rüdgang der Kultur zu entnehmen, jelbit wen die Werte jür 1802 und 93 hier zu hoch 
gegriffen wären. 

2) Rergufon 1. ec, p. 182, 

) Revue frangaise «de Vetranger et des colonies. XXI (1896) p. 108. 

) Bgl. Brauer in: Berhandl, d. Ge. ſ. Erdfunde in Berlin, XXIII (1896) p. 305 ſſ. 

=) Nach gef. brieil. Mitth. des ehemal. Kaiferl. Konjuls in Mahé, Herrn Rohde. 

® Bal. Button, Kew Report 1882, p. 34; Brauner |. ec. 


er 


Die meifte Vanille wird auf Mahé, Praslin, la Digue und St. Anne gewonnen, Fleine 
Mengen auch auf den übrigen Inſeln der Gruppe. 

Bisweilen werden auch auf den Seychellen heftige Stürme umd ſchwere Regenfälle 
der Kultur während der Blüthezeit gefährlich. 

Im Anfang ging die Seychellen: Banille vorwiegend nad) Frankreich, während jegt die 
Hauptmenge des dortigen Produktes nach England verichifft und von da aus in den Verkehr 
gebracht wird. 

Auf dem deutjchen Markte jcheint die Vanille der Seychellen erft in den legten zehn 
Jahren Abjag zu finden; Gehe & Co. erwähnen fie wenigftens zum erjten Male in ihrem 
Beriht vom April 1887. 

Herr Konjul Rohde in Mahe hatte die Freundlichkeit, mir aus der Statiſtik des 
dortigen Zollamts und Gomvernements die folgenden Angaben zu übermitteln, welche leider 
eine große Lücke aufweifen, da während der Zeit von 1881—8S umfallende ftatiftiiche 
Aufzeichnungen, die Vanille betreffend, nicht gemacht worden find. 

Im Jahre 1880 betrug die Vanille-Ausfuhr 1376 kg, 

1889 . . . 20000 kg 
1890 . . . 11660 „ 
1891 . . . 40585 „ 
1898 . ; x :28177 , 
1893 . .. 28889 „ 

Nach Gehe & Co.) wurden die Ernten 1887 auf ca. 38000 kg und 1888 auf 
ca. 12000 kg geſchätzt. Bejonders jchlecht waren die Jahre 1894*) und 1805 mit ca. 8000 
und 4500 kg, während 1896 nad) einem neueren Berichte des Adminiftrators der Seychellen, 
Cockburn Stewart’), eine ausgezeichnete Ernte: 63000 Ibs. im Werthe von 936000 Rupien 
zu verzeichnen war. Im vorigen Jahre (1897) jollen etwa 20000 kg geerntet worden jein 
(Sche, April 1898). 

Wie aus den vorftchenden Zahlen zu erjchen it, find die SYahresernten auf den 
Seychellen in Folge der wechſelnden Witterungsverhältniffe großen Schmanfungen unter: 
worfen. Die guten Ergebniffe von 1396 follen zu weiteren Anpflanzungen veranlaft haben 
md Codburn Stewart it der Anficht, daß nach befferer Erjchliekung des Yandes durd) 
nene Straßen noch manche, wegen der Transportjchwierigfeiten bisher unbebaut gebliebene 
Streden der VBanille-Kultur anheimfallen werden. 


6. Madagaskar. Ste. Marie Noſſi-Bé. Mayotte. 


Die Kultur auf Madagaskar, welche bereits in den ficbziger Jahren mit Eifer betrieben 
wurde und im vorigen Jahrzehnt einen recht guten Anlauf genommen hatte, iſt inzwiſchen 
durch die wiederholten Kämpfe mit Frankreich in ihrer Entwidlung etwas beeinträchtigt worden. 

Das Haupt: Vanille-Gebiet von Madagasfar liegt an der Oftfeite der Inſel zwischen 
Batomandry, Mahanoro und Mahala; aus dem Hafen von Mahanoro wurden 1886 


Y) Die nadıftehenden Angaben find den Berichten diefer Firma vom Sept. 1889, Sept, 1895 und vom 
April 1896 entnommen. 

2) Vol, dazu Deutfches Kolonialblatt 1896, p. 416. 

2) Kew Bulletin No. 136—37 (1898) p. 93 HM. 
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2250 Pfund ausgeführt"). Auch bei Tamatave find bereits Pflanzungen angelegt worden, die 
denen von Neunion in feiner Weiſe nachſtehen jollen ?). 

Neuere Angaben über den Umfang der dortigen Produktion habe ich nicht erhalten können, 
mit Ausnahme einer Notiz von Gehe & Eo.?), wonad im Jahre 1894/95 die Ernte auf 
ca. 2500 kg geichägt wurde. 

Auch die feinen, an der Nordoft: bezw. Nordweit:Küfte von Madagaskar gelegenen 
fruchtbaren Inſeln Ste. Marie und Noſſi-Bé produziren Banilfe, wenn auch in beicheidenem 
Umfange. Nady den „Statistiques coloniales“ (zitirt von de Yanejjan*)) wurden im 
Jahre 1883 auf der erfteren der genannten Inſeln 150 kg, auf der legteren DO kw geerntet. 
Y. Detcheverry’) erwähnte ſchon 1881 die Banille unter den wichtigeren Produkten von Nofji-Be ; 
näheres über die Ausdehnung der Pflanzungen und die Erträge ift mir nicht befannt geworden. 
Bon größerer Bedeutung ift die Banille-Kultur auf der zu den Comoren gehörigen Inſel 
Mayotte. Diefe führte jchon 1883 etwa 1000 kr aus (de Yanejjan) umd jeitden 
ift die Produktion Ddortfelbft bedeutend gejtiegen. Im Jahre 1804/95 wurde nad) 
Gche & Eo. (J. ec.) die Ernte von Mayotte auf ca. 4500 kg geihägt. Vergleicht man 
dieſe Werthe mit den oben für Madagaskar genannten, jo kann man entnehmen, daß Mayotte 
die dortige Kultur weit übertroffen haben muß. 

In den Handelsberichten werden die Produkte beider Inſeln häufig gemeinjam auf: 
geführt und man geht daher wohl nicht fehl im der Annahme, daß ein Theil der „Madagastar: 
Banille* des Handels von Mayotte ftammt. 


7. Deutid: Oftafrifa. 

Die zuerft angelegte und bis jeßt aud) die bedeutendfte Banille-Pflanzung in Deutſch— 
Oſtafrika ift die der Fatholifchen Mifjion der „Uongrögation du St, Esprit et du St. Coeur 
de Marie“ in Bagamoyo. Sie bringt alljährlich reichlicdhe Erträge und das dort erzielte Produkt 
hat den guten Huf der oftafrifanischen Banille begründet. 

Im Bezirk Bagamoyo hat ferner 1801 die „MrimasYand: und Plantagen-Geſellſchaft“ 
(CE. u. O. Hanfing) in Kitopeni, ebenfalls mit Bourbon: Stedlingen, eine nicht unbe 
deutende Plantage angelegt °). Diefe hatte 1803 jehr durch Trodenheit gelitten, bradjte aber, 
nachdem man beifer für Schatten gejorgt, 1804 ſchon eine Heine Ernte von 6 kg, 1895 
von 50 kg. Zu Beginn des Jahres 1894 ftanden bereits 24000 Banillepflanzen auf der 
Plantage). 

Wie der Gomvernenr von Deutjd-Oftafrifa, Herr Generalmajor Yiebert, im vorigen 
Jahre mitt site”), hat die Pflanzung feither eine beträchtliche Vergrößerung erfahren: Zu den 
500 Morgen bisherigen Beftandes find im diefem Jahre 460 weitere hinzugefauft worden; 


Nad) einem Konfulare Bericht, zitirt von Ferguſon in „All about spices“ (Colombo 1889 p. 150. 
C. Keller, Die oftafritanifhen Infeln (Berlin 1898) p. 96. 
Bericht v. September 1895. 
Les plantes utiles des colonies frangaises. p. 74. 
} La Nouvelle Revue, Nov. 1881 (p. 24 des Sonder-Abdruds). 
Deutſches Kolonialblatt. 1894, p. 605. 
) Warburg, Die aus den deutfchen SKofonieen erportirten Produkte (Beilage z. Deutſch. Kolonialblatt 
Mai 1896). 
) Deutihes Kolonialbl. 1897, p. 314. 
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200 davon ſind unter Kultur. Die Lage der Pflanzung iſt bei der geringen Entfernung 
(zwei Stunden) von Bagamoyo, bei dem vorzüglichen Windſchutz des Thalkeſſels und bei der 
natürlichen Feuchtigkeit des Grundes außerordentlich günftig. 

Im Binnenlande haben die Miſſionsſtationen in Mhonda und Mrogoro ſeit einigen 
Jahren Vanillepflanzungen ins Leben gerufen '). 

Im Bezirk Tanga befaßt ſich ſeit etwa acht Jahren der Bezirkshauptmann Herr 
v. St. Paul-Illaire mit der Vanille-Kultur, welche ebenfalls im Jahre 1804 den erſten 
Ertrag lieferte). Die Plantage bei Tanga ergab zwar gute Proben, ſchlug aber injofern 
fehl, als die Vanille, wie auf Pourbon und Mauritius, faſt ohne Schatten gepflanzt war, 
was den hier herrichenden Himatischen Verhältniffen und der langen Trodenheit nicht entipradh ?). 
Jetzt hat man jowohl in Bagamoyo, wie in Tanga Schattenbäume in großer Anzahl gepflanzt. 

Die am Mkulumuzi gelegene Banilfepflanzung der „Tanga- Plantagen-Gejelfjchaft“, welche 
1806 gute Vanille geliefert hatte!), ift im Jahre 1897 durd den im Folge ungewohnt 
ftarfer Negenfälle weit über feine Ufer getretenen Fluß ftarf mitgenommen worden. Die 
Pflanzen haben theilweije verjegt werden müffen, wodurch die Plantage in ihrer Entwidlung 
aufgehalten ift?). 

Im Bezirk Lindi wird ſeit wenigen Jahren auf einer Pflanzung von Perrot Vanille: 
Kultur betrieben ®). 

Schließlich ift zu erwähnen, dak die oben genannte Miffionsgeiellichaft „Congregation 
du St. Esprit ete“ aud auf ihrer Station Kilema am Silimandjaro Verſuche mit 
Banille unternommen Hatte, welche aber gänzlich fehlſchlugen. Nach VBolfens’) find die 
dortigen klimatiſchen Verhältniſſe für ſpezifiſch tropiiche Pflanzen überhaupt nicht geeignet. 

Die bisher in Deutjch-Oftafrifa erzielten Erfolge laſſen feinen Zweifel darüber 
obwalten, daß diefe Kolonie alle Bedingungen für eine einträgliche Kultur der Vanille erfüllt. 
Der weiteren Entfaltung des Banille » Baues werden die in dem legten Jahren dort 
gejammelten Erfahrungen zu Gute fommen und der rege Eifer, weldyer bei uns im Intereſſe 
der Erjchliefung der Schutzgebiete allerjeits entwidelt wird, dürfte zu meuen Unter: 
nchmungen führen. Beute jchon fteht die oftafrifanische Vanille der beiten Bourbon: 
Waare ebenbürtig an der Seite, und wir dürfen uns der Hoffnung hingeben, daß es in 
abjehbarer Zeit gelingen möge, den heimischen Bedarf aus den Erträgen unjerer Schutzgebiete 
allein zu deden. 

8. Guadeloupe und Martinique 


find, abgejehen von Merifo, die einzigen Gebiete der neuen Welt, in denen die Banille in 
nennenswerthem Umfange angebaut wird. 

Ueber die Erzeugniffe der Kultur auf beiden Inſeln finden ſich im der Yitteratur 
jo widerſprechende Angaben, daß man beim Yejen jener Berichte häufig verſucht wird, zu 


) Denlſchrift Über die Entwidlung der deutihen Schußgebiete während des Jahres 1894/95 {Berlin 1896) 
p. 55. 

) Ebenda p. 52. 

) Warburg, ec, 

* Denktichrift für 1895/96 (Berlin 1897) p. 70. 

5) Denkichrift für 1896/97 (Berlin 1898) p. 64. 

9 Denkichrift für 1895/96, p. 72, 

N Deutih. Kolon.«Biatt 1894, p 311. 
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bezweifeln, ob dort überhaupt Vanilla planifolia kultivirt werde. Dieſe Thatſache hat 
einen eigenartigen geſchichtlichen Hintergrund. Wie nämlich der ehemalige Direktor der „Ecole 
superieure de pharmacieé“ in Paris, Buſſy, ſ. Z. mittheilte!), ließen ſich auf Guadeloupe 
und Martinique anſäſſige Franzoſen Vanille: Pflanzen aus Mexiko kommen, mit welchen ſie 
— in dem Glauben, die echte Art unter den Händen zu haben — auf den erwähnten Inſeln 
neue Kulturen ins Leben riefen. Der Irrthum wurde erſt aufgeklärt, als die nach Paris 
geſandten Ernten auf dem dortigen Marlte als „Vanillons“ erkannt und zurückgewieſen 
wurden. Es handelte ſich, wie oben erwähnt, um Vanilla pompona Schiede. 

Die erjten Verſuche fallen (nad) Buſſy) im den Anfang der fechziger Jahre zurüd. 
Sedenfalls hat man bald verjucht, den Schaden wieder gut zu machen, dod) jcheint es, als ob 
auch die zuerft eingeführte Art nicht ganz vernachläffigt worden fei; denn thatfächlich werden 
von Guadeloupe und Martinique jowohl echte Vanille wie Banillons ausgeführt und Rolfe?) 
giebt ausdrüdlid) an, dak auf beiden Inſeln V. pompona fultivirt werde. 

Außerhalb diejer Gebiete dürfte feine Banillepflanzung von Bedeutung 
eriftiren, in welcher eine andere Art als V. planifolia in Kultur gehalten wird. 

Eine große Bedeutung für den Vanille-Markt haben die Produkte beider Inſeln nicht 
erlangt, wenngleidy von Guadeloupe bisweilen anfehnliche Mengen ausgeführt wurden. Die 
Guadeloupe-Vanille hat — vielleicht in Folge mangelhafter Präparation, vielleicht im 
Folge örtlicher Eigenthümlichkeiten — niemals mit den bejjeren Handelsjorten den Wettbewerb 
aufnehmen fönnen. 

Die nadjftchenden Werthe für die Produktion der Inſel Guadeloupe während der 
Jahre 1879— 1883 find de Laneſſan's mehrfach erwähntem Buche entnommen, wobei 
allerdings den amtlichen „Statistiques coloniales“* die Gewähr für ihre Nichtigfeit zufällt. 
Die Ernten betrugen danad): - 


189 2 22220. 3566 ke 
11.1. EEE 5102, 
1BBl 2 2222. 8846, 
1882 . 222.20. 6166 „ 
1883 5506 „ 


Ueber den heutigen Stand der Kultur auf beiden Inſeln habe ich bis jest nähere An: 
gaben nicht erhalten können. 

9 Tahiti. 

Die Anfänge der Banille-Kultur auf Tahiti fallen in das Jahr 1848 und zwar ftammten 
die eriten Pflanzen aus Manila, von wo jie der franzöfische Admiral Hamelin im gedachten 
Jahre einführt”). Zwei Jahre jpäter blühten diefe Eremplare, welche bald darauf vom Kontre: 
Admiral Bonard um eine weitere Auflage aus den Parijer Gewächshäufern vermehrt wurden. 
Daß zunächſt von einer regelrechten Kultur der Pflanze in größerem Maßſtabe nicht die Rede 
war, geht aus den Berichten Cuzent's hervor. Im Jahre 1860 ſchrieb diefer (1. c.): Die 
Banille ift noch nicht jehr verbreitet, man trifft fie nur in einigen Gärten an. Bejonders 


N Archives de la commission scientifique du Mexique. T. II. 3öme livr, (Paris 1866) p. 344. 
2, Kew Bulletin 1895, p. 177. 
°, Cuzent, Tahiti. (Rochefort 1860) p. 192/98. 
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gut gedeihen die Pflanzen im Garten der Marine-nfanterie, wo fie Gegenftand befonderer 
Sorgfalt find; die Blüthen werden fünftlich beſtäubt!) und jedes Jahr erntet man 
eine anſehnliche Menge der ſchönſten und beften Früchte. Berfuche, die Pflanze in den höheren 
Yagen der Inſel zu verbreiten, find bis jegt ohne Erfolg gewejen. So hat die Vanille am 
Fort Fautahua (im Nordweften der Inſel, 620 m ü. d. M.), wo fie jeit zehn Jahren 
angepflanzt ift, niemals geblüht. 

Ein Jahr jpäter berichtete Tilley?), dak die Negierung ji) der Frage angenommen 
habe und eifrig bemüht je, den Anbau zu fördern; doc) fehle den Eingeborenen die nöthige 
Ausdauer, um ſich den Anforderungen, welche die Zucht diefer Pflanze ftellt, zu unterwerfen. 
Nur einige europäiſche Koloniſten hätten mit gutem Erfolge den Vanillebau in die Hand 
genommen umd jegten ihr Produkt in VBalparaifo unter günftigen Bedingungen ab. (Die beite 
Waare wurde dort mit 15 Dollars das Pfund bezahlt.) 

Schon Euzent gab der Ueberzeugung Ausdrud, daß man gute Nefultate erzielen würde, 
wenn man beffere Yagen zur Anpflanzung auswählen und die Kultur regelrecht betreiben würde. 
Wie wir jehen werden, hat ſich diefe Vorausficht — wenigftens joweit die Mengen der Erträge 
in Betracht fommen — ſpäter glänzend bewahrheitet. 

Bis zum Beginn der achtziger Jahre jcheint die Kultur auf Tahiti feine nennenswerthe 
Ausdehnung erfahren zu haben; dann aber nahm jie ftändig an Umfang zu, um feit 1890 
den Weltmarft mit immerhin beträchtlichen und ſchnell anwachſenden Yieferungen zu verſorgen. 
Wie ein im Kew Bulletin 1804 (p. 206 ff.) abgedrudter Bericht des britiichen Vize Konſuls 
Brander bejagt, find die Vanille-Pflanzungen auf wenige Diftrifte der Inſel beichränft, von 
denen die Gegend von Papara (a. d. Südfüfte) allein mehr als die Hälfte der geſammten 
Zahiti-Ernten liefert. Dort joll die Plantage Temarua die erſte Stelle einnehmen, wo der 
Behandlung der Pflanzen und der Erntebereitung befondere Sorgfalt zu Theil wird, jo daß jene 
Pflanzung in ihrer Gegend den Ruf einer Muſter-Kultur genieht. Sie umfahte 1804 ein 
Areal von 23 Hektaren; der durchſchnittliche Jahres-Ertrog joll 100 —200 kg, in jeltenen 
Füllen fogar bis 300 kg auf den Hektar betragen. 

Die Erntebereitung wird — foweit aus dem vorliegenden Berichte zu erſehen ift — 
auf trodnem Wege und ohne Anwendung Fünftliher Wärme ausgeführt; auf die Ein- 
zelheiten des Verfahrens werde ich in einem ſpäteren Abſchnitte eingehen. 

Die Haupt: Abnehmer der Tahiti-Vanille waren bis vor wenigen Jahren die Weitftaaten 
der Union, wohin fie über San Francisco eingeführt wurde, und Chile; dancben gingen 
geringe Mengen nad) Frankreich, England und jeit 1887 auch nad) Deutichland?). 

Anfänglicd wurde die Tahiti-Banille ihres „Löftlihen Geruches“ wegen jehr gelobt 
und erzielte hohe Preiſe“). Aber bereits zum Ende der achtziger Jahre, als die erften Sendungen 
des Produftes auf die europäiſchen Märkte gelangten, machte ſich ein eigenartiges „ſtrenges“ 


) Spüter hat man einmal verfudht, italienifhe Bienen nah Zahiti zu verpflanzgen, um biefe das 
Beftäubungsgeihäft ausführen zu laſſen. Nüheres über dem intereffanten, aber — wie es ſcheint — nicht von Erfolg 
gekrönten Berfuch habe ich leider wicht ermitteln fönnen. Nad Krebs (Pharmac. Centralh. 1895, p. 489) foll 
die Amregung dazu von zwei in Chile anſüſſigen Deutſchen, Scharf und Schwenk, audgegangen fein, 

®) Tilley, Japan, the Amoor and the Paeifie. (London 1861) p. 357,58. 

”) Die erfte Nachricht über das Auftreten der Tahiti-Banile auf unferem Markte fand ich im dem Bericht 
von Gehe & Ko. vom April 1887, 

) Henkel, Pharmalognofie. (Tübingen 1867) p. 338. 
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Aroma an der Tahiti-Vanille bemerkbar). Dieſe Eigenthümlichkeit trat mit der Zeit immer 
ftärfer hervor und jchliehlich zeigte es ſich, daß die Tahiti-Waare hinjichtlid) de Aroma's 
mit den heliotropartig riehenden „Vanillons“ — d. h. den ausſchließlich zu 
Parfümeriezweden verwendeten Früchten von Vanilla pompona und einigen anderen Arten 
— die größte Achnlichkeit befaf. Der Stoff, welcher das heliotropartige Aroma hervorruft, 
ift das dem Banillin nahe verwandte Piperonal, ein Körper, der im Handel und im der 
Parfümerie als „Heliotropin“ befannt ift. 

Selbſtverſtändlich verjchloß jich der amerikanische Markt der Tahiti-Wanille in gleichem 
Make, wie diefe als Gewürz mehr und mehr an Werth einbüßte, und die Zufuhren nach 
Europa wurden regelmäßiger und umfangreicher”). Ungefähr vor drei Jahren (1895) wurde 
man bei uns allgemein auf das cigenartige Produkt aufmerfam, als in Heinen Geſchäften 
Berlins und anderer Städte des Neiches für ungewöhnlid) billigen Preis cine ſchön ausjchende 
Banille feilgeboten wurde, welche die Käufer nachher durch das Heliotrop- Parfüm der damit 
gewürzten Speifen höchſt unangenchm überrajchte. 

In der That ift die Tahiti-Vanille heute als Gewürz vollfommen 
unbraudhbar und ihre Verwendung ift lediglich auf die Parfümerie befchränft. Aber wenn 
auch von Seiten diefes Induſtriezweiges eine erhebliche Menge der Zahiti-Waare verbraucht 
wird®), jo wird dod) die Nachfrage vom Angebot weit übertroffen und fo haben ſich jett (im 
April 1898) jowohl in Hamburg, wie in Frankreich große Vorräthe angehäuft, welche nicht 
einmal zu den niedrigiten Preifen abzufegen findt). 

Damit läuft aber eine blühende Kultur?) Gefahr, in Bälde brad) gelegt zu werden. 

Frägt man jich nad) den Urjachen jener anffallenden und folgenſchweren Erjcheinung, jo 
ift man zunächſt verfucht, die Identität der auf Tahiti ultivirten Vanillepflanze mit V. plani- 
folia anzuzweifeln, wenngleich die äußere Beichaffenheit der Früchte eigentlich jeden Zweifel an 
ihrer Abftammung ausſchließt. Doch könnte hier ja eine beftimmte Barietät der echten Art 
vorliegen, weldye bisher nicht näher befannt geworden war, oder das Auftreten des an 
planifolia- Früchten jonft nicht beobachteten Heliotrop-Geruches hätte feinen Grund in 
Baftardirungen haben fünnen. 

Da auf anderem Wege Belchrung in diefer Frage nicht zu erhalten war, wandte 
ih) midy nad; Kew, erhielt aber den Beſcheid, daß dort mur die echte Art, V. plani- 
folia, als Stammpflanze der Tahiti Vanille befannt jei. Obwohl damit mod) nicht 
bewiejen ift, daß die Tahiti-Pflanze nicht doc eine botanijch verjdyiedene Form der typiſchen 
planifolia ift, jo hat man andererjeits garnicht nöthig, cine Variation oder Baftardirung 
zur Erklärung heranzuzichen. 

Man fann die Tahiti-Wanille ebenſogut als cine Yolalform anjehen, welche morpho- 
logiſch mit der echten Art völlig identisch, fich von diefer nur durch ihre hemifchen Eigen: 
ſchaften unterjcheidet. 


', Beriht von Gehe & Co, vom September 1889, 

*, Bericht derfeiben Firma vom April 1806. 

) Bericht derfelben Airma vom April 1897. 

% Bericht derfelben Firma vom April 1508. 

Neben der Berimutter- Induftrie joll der Banille» Bau auf die Steigerung der Umſätze anf Zabiti in 
den fetten Jahren den größten Einfluß ansgefibt haben. Vergl. Revue frangaise «de Netranger et des 
colonies, XXII [1897] p. 556/57.) 
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Einen ähnlichen Fall kennen wir in der Mohnpflanze (Papaver somniferum), 
deren Mildyjaft zwar immer — wo auch die Pflanze gebaut wird — Morphin enthält, während 
die übrigen Opium-Alkaloide in gewiſſen Gegenden nicht gebildet werden'). Für derartige 
ftoffliche Veränderungen im Inneren des Pflanzenförpers ift wohl im legter Inſtanz die 
hemijche Zujammenjegung des Bodens verantwortlid) zu machen. 

Man follte einmal den Verſuch machen, Vanille-Stecklinge von Tahiti nad) Neunion zu 
verpflanzen, um feftzuftellen, ob die Tahiti- Pflanze ihre allmählich erworbene Eigenichaft, 
Piperonal zu bilden, unter veränderten örtlichen Berhältniffen wieder einbüßen würde. Dem 
der hier erörterte all erfordert auch in pflanzenphyfiologischer Beziehung einige Beachtung. 

Die auf Tahiti gewonnenen Erfahrungen befigen aber vor Allem eine, weit über die 
Grenzen jener Inſel hinausgehende praktiſche Bedeutung, da fie lehren, daß man der Vanille— 
Kultur in einem gewilfen Bezirke Feineswegs auf Grund der günftigen äußeren Bedingungen 
allein ein gedeihliches Gelingen vorausjagen kann. — 

Die Ausfuhren von Tahiti erreichten nach dem oben erwähnten Bericht des britischen 
Vize-Konjuls Brander*) während der Jahre 18835— 1802 folgende Höhen: 


1883....21726 Ws. 
BB er DE 
188838...... . . 4019 RP) 
1888.... . . . 8408 , 
3333333 60 
1888..... . . 125669 , 
BA: 0: u 880 
I ae ae ar 1588208, 
BD 9 6 
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Nad) dem neueſten Bericht von Gche & Co. (April 1598) wird die vorjährige Ernte 
auf 20000 kg angenommen. 


10. Sonftige Kulturen und Kulturverjude. 

Wie die vorftehenden Ausführungen zeigen, hat man im Yaufe der letten fünfzig Jahre 
in den Tropen der alten Welt und in der Südſee die VanilleKultur mit joviel Energie betrieben, 
daß die merifanifche Produktion bereits überflügelt worden ift. Günſtigeren politischen Zuftänden, 
vor Allem aber dem Unternehmungsgeift der hier betheiligten Nationen und ihrer Thatfraft, die vor 
Anfangs auftretenden Scywierigfeiten nicht zurückſchreckt und ſich die Errungenjchaften von Wiſſen— 
haft und Praris jchnell und richtig nugbar zu machen weiß, find ſolche Erfolge zu danken. 

Freilich verjagen auch jene Faktoren dort, wo die Natur durch ungünftige klimatiſche 
oder Bodenverhältniffe dem Menſchen Hinderniffe in den Weg ftellt, die er mit Hülfe feines 
Willens bis jegt nicht zu überwinden vermag. Tahiti liefert dafür ein klaſſiſches Beijpiel. 


!) Bergl. Flückiger, Pharmalognofie III. Aufl. p. 180 und 8. Schumann in Engler's Botan. Jahrb. 
Bd. XXIV (1898) Heft 5, p. 553 fi. 

®) Kew Bulletin 1894, p. 208. Die im Kew Bulletin 1893, p. 212 (nad einem Bericht des 
amerilaniſchen Konſuls Knowles) wiedergegebene Statiftit ſcheint durchweg auf jaljcher Information zu beruben 
und hat daher im diejer Arbeit feine Berüdfichtigung erfahren. 
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Während ſich aber auf Tahiti die für die Vanille-Produktion verhängnißvollen Umſtände 
erft im Yaufe von Jahrzehnten entwidelt haben und in der Zwifchenzeit die Kultur anfcheinend mit 
beftem Erfolge einen immer größeren Umfang annehmen fonnte, wurden in anderen Gebieten 
junge Kulturen fait im Keime erftict, da fich jchon im kurzen Zeiträumen die Unmöglichkeit 
einer gedeihlichen Entwicelung herausſtellte. 

In den vorhergehenden Abjchnitten waren nur ſolche Kulturen ins Auge gefaßt worden, 
die eine gewiffe Bedeutung für den Großhandel entweder jchon erlangt haben, oder, wie 
in Deutſch-Oſtafrila, wenigftens im Begriff find, ſie zu erlangen. Dagegen blieben alle 
iene Anpflanzungen unberüdjichtigt, welche noch in den Kinderſchuhen fteden oder ſich niemals 
über cine geringfügige Ausdehnung emporgeichwungen haben, und endlich wurden diejenigen 
Verſuche nicht erwähnt, die in Folge ungünftiger natürlicher Berhältniffe als gefcheitert zu 
betrachten find. Dieje, wenn auch erfolglofen Verfuche, jollen aber hier nicht mit Still- 
ſchweigen übergangen werden, da auch jie zum Theil für zukünftige Unternehmungen eines 
lehrreichen Intereſſes nicht entbehren. 

Im Folgenden foll verjucdht werden, die bezeichneten Yüden durch eine gedrängte 
Ueberfiht der bisher nicht genannten Kulturverfuche auszufüllen. 


a. Ameritaniihes Feitland. 
«) Mittelamerika, 


Ob in Guatemala Heine Vanille-Kulturen beftehen oder beftanden haben, ift mir nicht 
befannt geworden. 

Für Britifh- Honduras wurde vor einigen Jahren von England aus wenigftens 
die Frage der Anbaufähigfeit im bejahenden Sinne entjchieden '). 

Im Staate San Salvador hat man zwar mit Pfeffer, Ingwer und Zimmt Ber- 
ſuche angeftellt, die Vanille aber, die in den Wäldern der Küftenregion wild vorfommt, bis 
jest außer Acht gelajfen?). a 

In Honduras hatte vor Jahren ein Schweizer, G. Eoindet im Departement Joro 
die Kultur begonnen, fie jedoch im Folge politischer Unruhen wieder aufgeben müſſen. Neuer: 
dings (1895) hat der deutfche Kaufmann und Sammler, Herr Eridy Wittkugel in San 
Pedro Sula, dem id) auch obige Mitteilung verdanfe, ſich mit Eifer der Sadje angenommen 
und eine größere Plantage angelegt. 

Im vorigen Jahre ging durd die pharmaccutiichen Blätter eine Nachricht, nach weldyer 
die Negierung von Nicaragua zum Anbau von Banille und Baljam Liefernden Gewächſen 
(Copaifera und Toluifera) ermuthigt habe. „Eine Verfügung des Präfidenten” — heißt es“) 
— „bejtimmt, daß Perjonen, welche mehr als taujend jolcher Pflanzen anbauen, eine Prämie 
von 10 Gents für jede Pflanze erhalten follen und Wegierungsland bis zu 346 Aeres zu 
ausnahmsweife günftigen Bedingungen erwerben dürfen.“ 

Der Erfolg diefer ſinnreichen Anregung bleibt abzuwarten. 

Aus Coftarica wurde vor fünfzehn Jahren gemeldet, daß die Negierung für 


'; Kew Bulletin 1895, p. 10. 
) Nah gefl. Mittheilung des bisherigen Kaiferl. Konfuls in Santa Ana, Herren Augspurg. 
*) Apotheler-Zeitung 1897, p. 262. 
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Förderung der Kultur von Kautjchuf: Pflanzen, Kakao, Ingwer, Vanille und Ipecacuanha 
Sorge trage), doch ift über die Ergebniffe, wenigſtens foweit Vanille in Frage fommt, bisher 
nichts befannt geworden. 


ß) Südamerifa, 


In Kolumbien hatte vor ctwa 20 Jahren — wie mir Herr Konfjul Yehmann 
ſchrieb — ein Belgier in der Nähe von Antioquia einen Verſuch in größeren Mafftabe 
gemacht, der aber aus nicht näher befannten Gründen nad) einiger Zeit wieder aufgegeben wurde. 
Herr Lehmann hält bejonders das Canca-Thal für die Vanille-Kultur geeignet und ſtellt 
ihre dort bei richtigem Betriebe wirthichaftliche Erfolge in Ausſicht. 

Von Ecuador ift faum mehr zu berichten, als aus den übrigen Tropenftaaten Süd: 
amerifas. Herr Dr. A. Rimbach, der die dortigen Verhältniffe aus eigener Erfahrung 
fennt, theilte mir mit, dak am Golfe von Guayaquil, am Fuße der Anden, hier und da in 
geringem Umfange und im ziemlich roher Weije Vanille gebaut wird. Man pflanzt fie an 
den Bäumen des Waldes an umd nennt eine ſolche Pflanzung: „vainillar‘. Bon einer 
Ausfuhr des Produftes ift Feine Rede. 

Ueber Peru, Bolivien und Venezuela iſt nichts zu jagen. Die Angabe von 
Wappaeus?) über chemalige geringe Ausfuhren von Banille aus Venezuela beziehen fd) 
höchſtwahrſcheinlich auf Vanilla pompona Schiede, deren Früchte in der erſten Hälfte 
unjeres Yahrhunderts als jog. „Ya Guayra-Banille" nad) Europa famen. (S. a. 
d. Abſchnitt „Handelsſorten“.) 

In den drei Yändern von Guyana iſt man bisher über Anregungen und Heine Ver— 
juche nicht hinausgefommen. Semler?) berichtete 1887, daß damals im botanischen Garten 
zu Georgetown die in Britifch- Guyana einheimischen Vanilla-Arten probeweife angepflanzt 
worden jeien, um zu ermitteln, wie weit fie jich zum Anbau im Großen verwerthen liehen. 
Man jcheint jedoch der Frage fein regeres nterefie zugewandt zu haben; denn der jegige 
Direktor des Gartens, Herr Jenman, dermochte mir über die praktischen Erfolge jener Verſuche 
nichts mitzutheilen. 

In Surinam traten Porter und Fodet) ſchon in den fünfziger Jahren für den 
Anbau von Vanille ein, ohne jedody Gehör zu finden. Ehe nicht Surinam aus jeiner 
Stellung als Stieffind der niederländiſchen Kolonien aufrüden umd diejenige Fürforge finden 
wird, welche diefes reiche Gebiet von Rechts wegen verdient, werden wohl Kakao und Zucker 
die alleinige Herrfcpaft unter den dortigen Kultur-Produften behaupten. 

Ueber Heine Verſuche in Cayenne liegen jchon kurze Anmerkungen von Poiteau“) und 
Bouchardat“) aus den Jahren 1838 und 1849 vor. Eine erportfähige Kultur hat ſich 
aber dort nicht entwidelt, obwohl alle VBorbedingungen dazu vorhanden jind und cd an An— 
ftrengungen jeitens der Behörden nicht gefehlt hat (de Yanejjan 1. c.). Vor Kurzem ift 


Juſt's Jahresbericht 1883. II, p. 148. 

2) Die Republifen von Südamerifa. 1. Abth. (Göttingen 1843) p. 180. 

3) Tropiſche Agrikultur. II. Bd. (1887) p. 371. 

% Fode in: Tijdlschrift „Westindie*. Deel I (Haarlem 1855) p. 280. 
®, Ann, Soe, Royale d’Horticult. de Paris T. XXI (1838) p. 102. 

% Journ. Pharmae. Chim. 3twme Ser. T. XVI (Paris 1849) p. 274. 
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nod der befannte franzöfische Neifende Coudreau') warm für einen größeren Anbau der 
Banille in jener Kolonie eingetreten. 

Für Brafilien giebt zwar de Billafranca?) an, daß die Vanille in den Provinzen 
Para und Amazonas häufig gebaut werde, doc) liegen dafür feine beftätigenden Mittheilungen 
vor. Wahrjcheinlich handelt es ſich nur um Ausfuhren wildgefammelter „Vanillons“, die 
hier nicht in Betracht fommen. 

Anpflanzungen in Heinerem Maßſtabe fommen allerdings in Brafilien (Rio, Minas u. ſ. w.) 
hier und da vor, ohme jedoch bisher Bedeutung erlangt zu haben. Yieber zahlt man den hohen 
Einfuhrzoll für Bourbon-Banille, weldye in großen Mengen importirt wird (Bedolt). 


Die vorjtchende Betrahtung zeigt, daß (mit Ausnahme Mexiko's) in 
den Heimathgebieten der Pflanze, im tropijhen Amerifa, von einer eigents 
lihen Banille-Kultur im weiteren Sinne vorläufig nicht die Rede jein kann. 
Zuder, Kakao und Kaffee lafjen einen anderen landwirthichaftlichen Großbetrieb faum auffonmen 
und für eine Gartenfultur der Heinen Bejiger, wie fie 3. B. auf den Maffarenen befteht, 
fehlt entweder Fleiß und Neigung oder das anregende Beijpiel und die Schulung durd) 
größere Anlagen europäijcher Pflanzer. 





b. Weſtindien. 

Wenn man von Guadeloupe und Martinique abficht, jo beftehen auf den weit 
indijchen Inſeln vorläufig feine größeren VBanille-Pflanzungen. Bereinzelte Verſuche älteren 
Datums, wie 3. B. anf Jamaica?) und San Domingo*) jind bald wieder eingegangen oder 
haben nur örtliche Bedeutung erlangt. 

Jedoch ift es nicht ausgejchloffen, daß unter dem Einfluffe der Zucker-Kriſis, wenigitens 
auf den britifch-weftindischen Beligungen, der Vanille-Kultur noch eine Zukunft bevorjteht. 
Die rührigen Yeiter der botanijchen Gärten auf Trinidad und Jamaica haben ja ſchon jeit 
längerer Zeit Verſuche in bejchränftem Maßſtabe gemacht und vor Kurzem hat Morris’) 
gelegentlich der Unterfuchungen der „West India Royal Commission“ die Banille unter 
denjenigen Nugpflanzen Jamaica's aufgeführt, welche nur auf günftige Umftände warten, um 
ſich zu wichtigen Induſtriezweigen zu entiwideln. 

Auch auf der Heinen, Guadeloupe benachbarten Inſel Montjerrat joll nad) Morris 
(l.e. p. 128) die Banille-Kultur bereits eingeleitet worden fein. 


e. Südſee⸗Inſeln. 
Neben der Kultur auf Tahiti, welche wegen ihrer Ausdehnung und vieljeitigen Wichtig- 
feit gejondert abgehandelt wurde, fommen nur noch die Fiji-Inſeln in Frage. 





) Ta France &quinoxiale. (Paris 1836) T. TI, p. 129. 

) Les plantes utiles du Bresil. (Paris 1880). Nach Bedurts’ Jahresber. 1880 p. 32, 

) Nah P. Bromns „History of Jamaica“ p. 326 (zitirt von Humboldt, Berſuch fiber den polit. 
Zuſtand Neu-Spaniens. Bd. III, p. 124) wurde ſchon im vorigen Jahrhundert auf Jamaica etwas Vanille gebaut. 

% ©. Boudarbdat |. c. 

%, Subsidiary Report on the agrieultural resources and requiremente of British Guyana 
and the West India islands. London 1897.  (Appendig A. zu dem Blaubuch ver W. I. RC.) p. 148. 
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Die dortigen Verſuche mögen vor einigen zwanzig fahren begonnen haben, da jchon 
1881 von Cumming!) der Banilfe unter den Erzeugniffen der Berfuchs- Kulturen 
Erwähnung gethan wurde. Gleichzeitig ftellte Horne?) der Pflanze auf den Fiji-Inſeln ein 
gutes Gedeihen in Ausficht, bemerkte aber, daß es wohl einige Zeit dauern werde, bis die 
Kenntniß der künſtlichen Beftäubung und der Erntebereitung zum Gemeingut der dortigen 
Bevölferung geworden jein würde. 

Die Negierung hat ſich jpäter der Sache eifrig angenommen und die 1801 nad) 
Yondon und Melbourne eingefandten Proben fanden beifällige Aufnahme”). Bis jegt hat die 
dortige Kultur, wie es jcheint, noch feine beträchtliche Ausdehnung erfahren. 

Für den deutſchen Handel ift die Fiji-Vanille vorläufig ohne Bedeutung geblieben. 





Bon weiteren Kulturverfuchen in der Südſee ift mir nur (nad Euzent*)) befannt ge- 
worden, daß man vor 1860 aud auf Nufahiva (Marguefas-njeln) Vanille eingeführt 
hatte, die Pflanzen jedod) aus Mangel an Pilege bald eingegangen find. 


d. Aſien. 
«) Dorderindien, 


Ein intereffantes Gegenſtück zu den geſchilderten Verhältniffen im tropiichen Amerika 
bietet Britiih- Indien dar. Während dort die günftigften klimatiſchen Vorbedingungen 
für die Vanille-Kultur zwar vorhanden, aber — mit wenigen Ausnahmen — bisher 
nicht ausgenugt worden jind, hat hier der Anternehmungsgeift der Engländer große 
Anstrengungen gemacht, einen Anbau der Pflanze in's Yeben zu rufen, ohne jedoch von der 
Natur für jeine Mühe belohnt zu werden. 

Die erften VBerjuche auf dem Feſtlande wurden, joweit ich ermitteln konnte, in Bengalen 
angeftellt. 

Schon 1835 wurden, wie O'Conor?“) mittheilt, Pflanzen aus England an den 
botanischen Garten in Caleutta gefandt, wo fie zwar blühten, aber natürlich wegen 
der Unkenntniß des fünftlichen Beltäubungsverfahrens bei den Pflanzern, feine Früchte 
anfegten und deßhalb nicht mehr gepflegt wurden. Später führte Mouat Pflänzlinge aus 
Mauritius ein, welche namentlid) im Garten der „Agricultural and Hortieultural Society“ 
vermehrt wurden und einigermaßen ermmuthigende Reſultate lieferten. Mag aud) die Menge 
der erften Ernten befriedigend geweſen fein, fo waren doch die Kapfeln zu Hein und zu 
mangelhaft präparirt, um auf dem Markte den Wettbewerb mit anderen Sorten aufnehmen 
zu können. So wurden die Anpflanzungen nicht weiter ausgedehnt und 1864 machte ein 
verheerender Cyklon der jungen Kultur beinahe ein Ende. 

„Altogether the history of the attempt to introduce Vanilla eulture into Bengal 
is a most dienppointing and diseouraging one“ berichtete 1873 der damalige Direktor des 


) O. FG. Cumming, At Tome in Fiji. Vol. I (Kıinburgh and London 1851) p. 15. 

® Horne, A Year in Fiji. (London 1881) p. 182. 

2) Bgl. den darauf bezüglihen Schriftemwechfel im Kew Bulletin 1892, p. 208 fi. 

9 Cuzent, Tahiti p. 198. 

) O’Conor, Vanilla; its eultivation in India. (Reviseı Fdition) Caleutta 1881. (Die erfle 
Ausgabe erfhien 1875.) Soweit nichts Anderes vermerkt ift, find die nachſtehenden Meittheilungen fiber Rultur- 
Verfuche in Indien diefer Schrift entnommen. 
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Botanischen Gartens zu Calcutta, G. Henderjon, an die Regierung von Bengalen. Trogdem 
iprah er den Wunjc aus, die Vanille-KHultur möchte von Seiten des Staates in gleicher 
Weiſe gefördert werden, wie die des Thee's und der Cinchonen. 

Auh O' Conor, der ceifrigite Fürfprecher des Vanille-Baues in Britiſch-Indien, gab 
fid) führen Hoffnungen hin. Er jchob die Schuld für die bisherigen Mißerfolge auf die 
„dilettantenhafte" Art der Kultur, auf den Mangel an geichultem Perjonal unter den Ein- 
geborenen, weldye das Berfahren der künftlichen Betäubung erft jachgemäß erlernen müßten, 
und endlich auf die mangelhafte Zubereitung der Ernte. In der That jcheint man nad) diejer 
Richtung jowohl in Calcutta, als aud) an anderen Plägen Vorder-Indiens mit wenig Umficht 
gearbeitet zu haben, wie die Urtheile der kaufmännischen Sachverſtändigen über die indijche 
Banilfe beweijen '). 

Die Anregung Henderſon's hatte den Erfolg, daß die indische Negierung zunächſt eine 
Neu Aufnahme der Verjuche im botanijchen Garten zu Calcutta anordnete. Aber ſchon machte 
jid) die gewichtige Stimme eines angejchenen Fachmannes, Dr. King, geltend, welcher nad) 
den früheren unbefriedigenden Ergebnifjen die Anficht vertrat, daß Bengalen kein Yand für die 
Banille jei?). Die fpätere Erfahrung hat King Necht gegeben. Denn die ungleihmäßigen 
Witterungsverhältniffe von Galcutta, die winterlichen Kälteperioden einerjeit$ und die ans 
haltenden, trodenen und heiten Winde andererjeits jind für den Anbau einer ausgejprochen 
tropiichen Pflanze, wie der Banille, welche eines dauernd feuchtwarmen Klima’s zu ihrem 
Gedeihen benöthigt, nicht geeignet. 

Ebenjowenig wie in Bengalen, jcheinen die Verſuche in den Präfidentichaften Madras 
und? Myjore eingeichlagen zu haben. Im Gouvernements-Garten von Yal Baͤgh bei 
Bangalore (Bräfidentich. Myſore) wurden gegen Ende der fechziger Jahre unter Yeitung 
von Pudle und New Berjuche mit Vanille angeftellt, deren erfte Heine Ernten (von 
1872 und 73) nah Europa zur Begutachtung gejandt wurden. Doc) erwieſen ſich die 
Früchte als zu mangelhaft präparirt, um auf dem Markte einen leidlichen Preis zu erzielen; 
auch das Aroma ließ zu wünjchen übrig. Nicht viel beifer war es mit einem weiteren 
Muſter bejtellt, das man 1875 nad) London ſchickte. Im gleichen Jahre machte ſich übrigens 
in Bangalore ſchon eim fichtlicher Rüdgang der Kultur bemerkbar, für den man namentlic) 
die langandauernden und heftigen Negen verantwortlicd machte. Seither jcheint die Kultur 
eingeichlafen zu fein. 

In Ootacamund hatte der Leiter des dortigen botanischen Gartens, Jamiejon, 
ungefähr zur gleichen Zeit größere Verjuchs-Pflanzungen angelegt, weldye zwar anfänglidy gut 
gedichen *), von denen man aber jpäter nichts mehr vernommen hat. 

) Weide Wichtigkeit gut ausgearbeitete und auf alle Einzelheiten eingehende Borfhriften fiber die Ernte 
pereitung gerade dort befigen, wo eine neue Banillesfultur in’s Leben gerufen werden foll, zeigt fi am beften an 
der Schrift O'Conor's und ihren Erfolgen. Anftatt zunüchſt die anderwärts gewonnenen Erfahrungen zu prüfen 
und daraufhin eine wirklich brauchbare Anleitung zur Kenntniß der betheiligten Kreife zu bringen, gab O'Conor 
einfach eine Zufammenftellung völlig ungleihwerthiger Fitteratur-Erzeugniffe. Im einigen feiner Zitate S. 9—11) 
erlennen wir die veralteten Angaben Aublet’s und Humboldt’s wieder, dann folgt u. A. (S. 14) eine um« 
genügende Anleitung von D. de Floris aus dem Jahre 1861 und ſchließlich die allein brauchbaren Mittheilungen 
Delteil’e. Auf diefe Weiſe konnte natürlich der Zweck der Schrift, die Vanille»-Produktion in Indien nad jeder 
Richtung zu fördern, mur in unzulängfihem Mafje erreicht werden, 

?) Pharmac. Journ. Transact, III Ser. Vol. VII. (1876) p. 433 und Juft’s Jahresber. 1877. II, p. 840. 

O' Conor p. 5 und Simmonds nad) Jahresber. f. Pharmalognofie 1876, p. 36. 
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Trotz aller dieſer Mißerfolge und der abrathenden Stimmen King's und Anderer trat 
O'Conor 1881 weiterhin lebhaft für die Fortiegung der Berſuche und für Neuanlagen auf 
den Andaman-Juſeln, in NiederzBengalen, Burma und jogar in Aſſam ein. Der legtere Vor— 
ihlag wurde einige Jahre ſpäter noch von Weynton!) wiederholt, fand aber begreiflicyer 
Weife feinen Anklang. Subtropifche Gebiete find für die Vanille völlig ungeeignet und vers 
einzelte Verſuche, die Pflanze in diefer Zone zu fultiviren, wie z. B. bei Darjeeling (O'Conor 
p- 5) find gänzlich mißlungen. 

Neuerdings hat die Verwaltung von Pondicherry im dortigen „Jardin colonial‘ eine 
größere Banille-Blantage eingerichtet, welche nad; Mitteilung des „„Chemist and Druggist“?) im 
Fahre 1892 recht befriedigende Nefultate ergeben haben foll. Weiteres darüber bleibt abzuwarten. 

Während alfo, wie wir gefehen, auf dem vorderindiichen Feſtlande faft durchweg Miß— 
erfolge mit der Vanille-Kultur erzielt worden find, hat ſich die Pflanze auf Ceylon in 
Folge der günftigeren klimatiſchen Berhältnifjfe einen, wenn auch ſehr beicheidenen Heerd 
gegründet. 

Auf Eeylon wurde die Vanille nah Trimen“*) ungefähr im Jahre 1853(?) durd) den 
damaligen Direktor des Botaniſchen Gartens in Peradeniya, Thwaites, angepflanzt und hat 
feitdem auch von Seiten einiger größerer Plantagenbejiger befondere Fürforge erfahren. Namentlic) 
beſchäftigte ſich W. H. Wright auf feiner Pflanzung „Wilhelmsruhe” (Turred Road, Colombo) 
eingehend mit diefer Kultur und von ihm wurde zum erjten Dale Eeylon-Banille auf den 
europäifchen Markt geichidt *). 

Ferner wurde die Pflanze vor etwa 10 Fahren in Pallekellh (Dumbara) kultivirt, von 
wo für 100 bis 150 Yftrl. Vanille jährlid, verfauft wurden (Fergujon). Nach Tſchirch?“) 
trifft man fie bisweilen im Gärten, jo z. B. bei dem SKaijerl. Konſul, Herrn Freuden: 
berg in Colombo an. 

immerhin hat jich die VanilleKultur auf Ceylon nicht wirklich eingebürgert, da die 
Eingeborenen ihr feine Aufmerkjamfeit ſchenlen und die großen — ihr Hauptaugenmerk 
anf andere Kulturen richten. 

Ueber den Werth der Geylon-Banille und den Umfang der dortigen Produktion finden 
jidh) nur wenige Angaben. Thwaites berichtete vor Jahren (nad Fergujon), daß das Pfund 
mit 65—100 sh, bewerthet worden jei; diefen verhältnißmäßig hohen Preis dürfte die Eeylon- 
Waare hente nicht annähernd mehr erreichen. 

Nach Ferguſon wurden von Ceylon nad) England und Auftralien in den Yahren 
1885— 88 folgende Mengen verfchifft: 

BBSD, u A»"s Arm ar Ibs. im Werthe von 3370 Aupien 
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Weitere Angaben find mir nicht befannt geworden. 


I, Pharmae, Journ, Transact. Vol. XVII (1887) p. 169. 

) Vol. XLI (1892) p. 623. 

Ferguſon p. 178. 

* Ferguſon p. 178 m. 182. Die erfte Probe (64 Pfund) foll 1866 verfandt worden fein. 
5, Indische Heil: und Nugpflanzen p. 126. 
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A) Binter-ndien. 

Ueber Heine Verſuche in Hinter-Indien liegen nur vereinzelte und dürftige Mittheilungen 
vor. So bejagt eine furze Notiz de „Chemist and Druggist‘‘"), daß in Britifh- Burma 
bei Mergui (Süd: Tenafferim) unter Yeitung des Konfervators der Forſten Vanille angebaut 
werde. Im Herbſt 1891 feien 253 Früchte geerntet worden, doc) bereite das Trocknen einige 
Schwierigkeiten, da die Vanille dort gerade zur Höhe der Negenzeit, im Auguft und Sep- 
tember, reif werde. 

Nah Cochinchina endlich wurde die Pflanze (nad) de Laneſſan 1. c.) aus dem „Jardin 
d’acelimatation"* in Saigon durd) dejien Direktor Pierre eingeführt (wann?); nur fcheinen 
fi die Hoffnungen, welche man auf die dortige Anzucht gefegt hatte, nicht verwirklicht 


zu haben. 
e. Afrika, 


a) Oftafrifa. 

Den in früheren Abfchnitten gmachten Mittheilungen über die Vanille-Kultur auf den 
oftafrifanischen Inſeln find nur noch wenige Worte über neuere Verſuche auf Zanzibar 
anzufügen. Nach Zanzibar wurde die Vanille von Sir John Kirk, dem um die botanifche 
und landwirthſchaftliche Erſchließung diefer Inſel hochverdienten britiichen Konjul, von Eeylon 
aus eingeführt‘). Wie ein Bericht a. d. Jahre 1892°) befagt, ſoll die Pilanze auf 
Zanzibar überall, wo fie angepflanzt wird, gut und reichlich gedeihen. 


P) Weftafrifa. 

Die älteften Anbau-Verſuche in Weftafrifa wurden, foweit fich ermitteln lieh, von 
den Portugiefen angeftellt und fallen ctwa im das Ende der fünfziger Jahre. Damals 
jollen bereits Pflanzen auf den portugiejiichen Inſeln im Golf von Guinca *) angepflanzt 
worden jein. Doc jcheint man diejer erften Kultur dort nicht die genügende Aufmerkfamfeit 
gewidmet zu haben; denm über ihre Erfolge ijt in der Yitteratur feine Mittheilung zu finden. 

Dagegen wurde im Jahre 1880 die Banilfe von Gabun aus wiederum nad) Sao 
Thom eingeführt, wo fie nad) Moller ?) ausgezeichnet gedeiht. Auch auf Principe wird 
noch Banilie gebaut (Moller). Beicheidene Verjuche auf Fernando Po werden jchlichlid) 
von DO. Baumann‘) erwähnt. Ob von diefen Inſeln bereits nennenswerthe Ausfuhren 
erfolgt find, habe ic) nicht fetjtellen können. 

Bon ungleid; höherem Intereſſe für Deutfchland find die Anpflanzungen in 


Kamerun. 
Die erjten im botanifchen Garten zu Victoria angeftellten Verſuche mißglüdten, wahr- 
ſcheinlich aus Mangel an Windſchutz'). Im Jahre 1892 führte dann der damalige 





) Vol. XL. (1892) p 717. 

?, Warburg in Engler’s Nubpflangen Oſtafrika's. (Berlin 1895) p. 266. 

) Rab Pharmae, Journ. Transact. vol. XXII (1892) p. 792. 

) Archiv der Pharm. Bd. CLVIT. (1861) p. 234. Der Berichterſtatter fpricht dort von Inſeln im Golf 
von Benin, meint aber jedenfalls Sad Thomé und Principe, 

9 Ber. d. Deutſch. Bharmac. Geſellſch. VIII (1898) p. 98, 

*, Eine afrilaniſche Tropeninjel (Wien u. Olmüt 1888) p. 137. 

) Bgl. Preuß in: Mittheil. von Korjhungsreifenden und Gelehrten aus dem deutschen Schubgebieten. 
®». V (1892) p. 55/56. 

Arb. a. d. Haiterlichen Geſundheitsamte. Wand XV. 5 
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Gouverneur von Kamerun, Herr Zimmerer, neues Pflanzenmaterial aus Saõ Thome ein, 
welches an paffender Stelle ausgejegt wurde. Seitdem hat fich der Yeiter des Gartens, Dr. Preuß, 
der jungen Kultur mit regem Intereſſe angenommen und bereits 1896 einige erfreuliche 
Nefultate zu verzeichnen gehabt. Die anfänglidy in Heinftem Umfange angelegte Pflanzung 
ift inzwifchen bedeutend vergrößert worden und weitere Verſuche find in Ausjicht genommen '). 
Ueber das in Victoria erzielte Produkt bereits ein Urtheil abgeben zu wollen, wäre verfrüht; 
jedenfall$ beſaßen die erften Proben ein ausgezeichnetes Aroma. Die äußeren Bedingungen 
für die Vanille-Kultur find in Kamerun befonders günftig, und wenn nicht etwa ungeahnte 
Hinderniffe auftreten, darf man gute Erfolge erwarten. 

Man jollte in Victoria einmal vergleichende Verſuche mit Stedlingen verfchiedener 
Herkunft und namentlid) mit den einzelnen Erntebereitungs-Verfahren anftellen, um für deren 
Beurtheilung neues und ſicheres Material zu erlangen. 

Seit vier Jahren werden aud) auf der Bibundi- Plantage der Firma Jantzen, 
Thormählen und Dollmann Berſuche mit Banille gemacht?). 


Endlich find nod) Sierra Leone) und Yagos*) als weitafrifanische Verſuchsgebiete 
zu erwähnen, wo man jich im neuerer Zeit ebenfalls mit der Einrichtung von Vanille— 
Plantagen bejchäftigt. Ueber die in Sierra Yeone gewonnenen Erfahrungen jind mir vor— 
läufig noch feine Mittheilungen befannt geworden. 

Bon der botanischen Station in Yagos wurden vor wenigen Jahren Pflanzen an die 
Plantagenbefiger A. C. Campbell & Co. in Ajilete abgegeben, welche dort eine größere 
Pflanzung anlegen wollten. 


IV. Erntebereitung. 


Wie befannt, enthält die friſche Banille- Frucht in demjenigen NReifezuitande, in welchem 
fie geerntet wird, nur im verjchwindend kleiner Menge den den Werth der Droge bedingenden 
aromatischen Bejtandtheil, das Banillin. Zweck der Erntebereitung ift es zunächſt, diejen 
Körper frei zu machen und fomit eigentlich erſt die VBanille- Frucht in cin Gewürz zu verwandeln, 

Ohne jchon hier auf die theoretifchen Fragen einzugehen, welche ſich bei der Betrachtung 
des höchſt eigenartigen, bisher noch unaufgeflärten Borganges der Banillin-Bildung aufs 
drängen ®), fei nur allgemein bemerkt, daß diefer Vorgang fid) während des Abfterbens der 
Frucht unter gleichzeitiger Eimwirfung von Wärme vollzieht. 

Gleichzeitig mit der VBanillin-Bildung wird aud) das Trocknen der Frucht erzielt, deren 
urjprünglicyer hoher Wafjergehalt ) auf 20 bis 30%, herabgedrüdt werden muß. 


Denlſchrift über die Entwidlung der deutihen Schußgebiete während d. 3. 1893/94. (Berlin 1895) 
p. 87 umd biefelbe für 1895/96. (Berlin 1897) p. 50. 

) Marburg, Die aus dem deutſchen Kolonieen erportirten Produkte. (Berlin 1896) p. 11. 

%) Pharmac. Journ, Transaet, Vol. XXI. (1893) p. 1026. 

) Kew Bulletin 1896, p. 79. 

®) Bol. Abfchnitt VIL. 

) Diefen zahlenmäßig auszudräden, ift vorläufig nicht möglich, da noch feine Aualyſen frifcher Früchte 
vorliegen. 
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Unter bejonders günftigen flimatifchen und Witterungsverhäftniffen, wie 3. B. in 
Merito und auf Tahiti, läßt fi) die Wärme der Sonnenstrahlen mit beftem Erfolge zur 
Banille-Präparation verwenden. Doch aud) in Mexiko muß oft fünftliche Erwärmung zu Hülfe 
genommen werden, welche in anderen Vanillegebieten meift unentbehrlich ift. Das Troduen er- 
fordert befondere Sachlenntniß; es ift wichtig, dabei das richtige Maß innezuhalten, um einerjeits 
die Haltbarkeit der Droge ficherzuftellen und ihr andererfeitS den nöthigen Grad von Ge- 
jhmeidigfeit und Elaftizität zu verleihen. 

Daher fpielt die Technik der Ermtebereitung für die Erzielung einer vollwerthigen 
Handelswaare feine minder wichtige Rolle, als die natürlichen Vorbedingungen. 

Die Geichichte der Banille-Kultur und des Vanille-Handels lehrt, daß gerade in jener 
Richtung die meiſten Unterlaffungsjünden begangen worden find, indem man bei Neu-Anlagen 
früher gewonnene Erfahrungen nicht oder ungenügend verwerthete. Dies ift zum großen Theil 
darauf zurüdzuführen, daß es an der möthigen Yitteratur fehlte oder daß die vorhandenen 
Aufzeichnungen erfahrener Pflanzer nicht die genügende Verbreitung fanden. 

Erft in den letzten Jahrzehnten hat Delteil’s befannte Schrift hierin einige Abhülfe 
geichaffen. Aber aud) fie weift gerade hinfichtlich der Präparations:Berfahren nod) verjchiedene 
größere Lücken auf, jo daß eine gründliche Neubearbeitung diejer Fragen von Seiten eines in 
der Praris ftchenden Fachmannes durchaus erwünicht wäre. 

Im Folgenden foll nur verjucht werden, dem angedeuteten Mangel durd) eine möglichit 
getreue Zujfammenftellung der bisher bekannt gewordenen technischen Einzelheiten wenigſtens 
vorläufig abzuhelfen. 

Vorher jeien noch einige gejchichtliche Bemerkungen eingefchaltet. 

Die erften Angaben über die Behandlung der Banille: Früchte machte Dampier, 
welcher auf feinen, gegen Ende des XVII. Jahrhunderts (1676—85) ausgeführten Reifen 
der Vanille in mehreren Küften: und Dandelsplägen Mittelamerifas, befonders an der Bai 
von Campeche, begegnete'). Die Präparation des Gewürzes war damals fchr einfach. Sobald 
die Früchte anfingen, "gelb zu werden, wurden fie von den Indianern gefammelt und zum 
Trodnen in die Sonne gelegt, bis jie braun wurden. Dann wurden die Kapjeln wiederholt 
zwifchen den Fingern platt gedrüdt und jo an die Spanier verfauft, die fie dann nod) mit 
Del einrieben. 

Weitere Mittheilungen brachte etwa fünfzig Jahre jpäter Philipp Miller), dem 
ein erfahrener Gewährsmann in Spaniſch Weſtindien jchrieb, die friſch geernteten Früchte 
würden zu Meinen Haufen aufgejchichtet, um sie „im gleicher Weife, wie es bei den Cacao— 
Bohnen üblich fei”, zwei bis drei Tage hindurd fermentiren zu laffen. Dann würden fie 
zum Zrodnen in der Sonne ausgebreitet, platt gedrüdt und mit Nicinus- oder Cacaoöl 
abgerieben, wieder der Sonne ausgefegt und nochmals geölt. Diefe Angaben find injofern 
von Intereſſe, als hier zum erften Male von einer „Fermentation“ der Vanille die Rede 
iſt — eine Anfchauung, die ſich feitdem vielfach eingebürgert hat. Im letzten Abſchnitte unferer 
Arbeit joll unterfucht werden, ob und wie weit jene Vorftellung heute noch aufrecht erhalten 
werden fann. 


1) A new voyage round the world. 7th. Ed. (London 1729) Vol. I. p. 38, 234, 235; 
Vol. II. p. 123. 
) The Gardeners Dictionary. 4th. Ed. (London 1754) T, IT. fol. 215 1. 
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Pomet') und Raynal?), welche ebenfalls nicht aus eigener Erfahrung fchrieben, 
erwähnen nur, daß die Früchte im Schatten getrodnet und darauf mit Del abgerieben 
wurden; Gatesby?) und Yamard*) geben an, dak zum Einölen das Acajou-Del (aus 
dem Samen von Anacardium oceidentale) verwendet wurde. 

In Südamerika war ſchon im vorigen Jahrhundert ein Verfahren der Banilles 
Zubereitung im Gebraud), das fi von dem merifanifchen weſentlich unterjcheidet. Wie 
zuerft Aublet°) berichtete, wurden nämlich in Guyana die Früchte durch Eintauchen in 
fochendes Waſſer zum Abfterben gebracht, dann getrodnet und mit Del abgerieben. Dieje 
Art der Präparation haben jpäter die Franzoſen auf Reunion verbeffert und jie hat inzwijchen 
als ſog. „Heißwaſſer-Verfahren“ eine weite Verbreitung gefunden. 

Aber audy in Merito hat man die Technik der Erntebereitung in diefem Jahrhundert, 
namentlich in den legten fünfzig Jahren, wejentlich vervollfonmmet und das mexikanische Ber: 
fahren hat ſich jeitdem in den Vanille-Gebieten der alten Welt viele Freunde erworben. 

Wir haben demnad heute zwijchen zwei Grundtypen der Vanille» Präparation, dem 
merifanijchen oder trodenen und dem Heikwafjer- Verfahren zu unterfcheiden, welche 
nachftchend jo ausführlich behandelt werden jollen, als es die vorliegende Yitteratur ermöglicht ®). 


1. Das merifanifche oder trodene Berfahren. 

Wie aus der oben wiedergegebenen Schilderung Humboldt's hervorgeht, ſtand die in 
Mexiko gebräuchliche Art der Erntebereitung zu Anfang des Jahrhunderts noch auf einer ver- 
hältnißmäßig niedrigen Stufe. Erft in dem vierziger Jahren erfuhr man von demjenigen 
Einrichtungen, welche die Grundlage für den heute üblichen, vervollfommmeten „beneficio‘‘ ab— 
geben, von der Einführung der Schwitzkäſten und des Ofens. Young?) theilte nämlich 1846 
über die Präparation in Mijantla ungefähr Folgendes mit: 

Dean jchneidet immer zugleich mit der Frucht denjenigen Theil des Stengels ab, weldjer 
fie trägt; darauf läßt man die Früchte „anwelfen“ und erft wenn der anhaftende Stengeltheil 
anfängt, troden zu werden, begimmt die eigentliche Präparation. . 

Dazu breitet man über ein Steinpflafter Matten und darüber wollene Deden aus, 
welche man zunächſt von der Sonne gut durchwärmen läßt. Auf dieje legt man die Früchte 
in gleihmäßiger Schicht umd fett fie den Somnenftrahlen aus: „afin d’arröter ou de 
dötrnire möme tout prineipe de vegetation.“ Dann werden die Früdjte in die Decken 
eingewidelt und mit diefen im Kiften gelegt, wiederum mit Wolldeden bepadt, und das Ganze 
wird der Sonne ausgejegt. Hat die Vanille zwölf Stunden fpäter noch nicht eine kaffeebraune 
Farbe angenommen, jo wird die Prozedur vom vorhergehenden Tage wiederholt, bis das 
„Schwitzen“ den gewünjchten Erfolg gehabt hat. 

') Histoire generale des drognes. (Paris 1694) p. 208, 

) Histoire politique et philosophique ete. Vol. III (1774) p. 8%. 

) Nah Elisabeth Blackwell, Colleetio Stirpium. Centurie VI. (Nürnberg 1773) tab. 590, 

*% Eneyelopedie Méthodique. Bot. T. 1 (1783) p. 178. 

®) Histoire dee plautes de la Guyane frangoise, (1775) Suppl. p. 77 M. Diefe Schilderung 
Aublet’s wird unten ausführlicher herückſichtigt werden. 

*) Natürlich haben die hier befchriebenen Prozeſſe bei den einzelnen Banille-Pflanzern zahfreihe Meine 
Abünderumgen erfahren, am denen mit großer Zähigkeit jeitgehalten wird. ©. z. B. Tſchirch, Iudifche Heil und 


Nutpflanzen p. 125. 
”) Desvaur l. c. p. 180/21. 
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Bei ungünftigem Wetter wird ftatt deffen Fünftliche Wärme angewendet und zwar wird 
ein Ofen benugt, deſſen Temperatur diejenige des Badofens nad) dem Baden nicht über: 
fteigen darf. 

Um eine Vanille von guter Qualität zu erhalten, ift es umerläßlich, die Früchte nach 
der vorhergehenden Behandlung noch zwei Monate hindurd) jeden Tag auf Matten der 
Sonne auszufegen. 

Damit find zwar die Grundzüge des mexikanischen „benefieio“* dargelegt, doch erhalten 
wir aus diefer Schilderung feinen annähernden Begriff von der Sorgfalt und Umftändlichkeit, 
mit welcher die Präparation heutzutage ausgeführt wird und welche zahlreichen Neben: 
bedingungen beobachtet werden, um ein Produkt von höchſter Vollkommenheit zu erzielen. 

Nad) den Angaben von Segura und Cordero (l.c.) und von Fontecilla (l. c.), 
welche dem Gegenftande befondere Aufmerkſamkeit widmen, fpielt ji) der Gang des heute 
üblichen Berfahrens in folgender Weije ab: 

Die erfte Hauptbedingung für die Erzielung einer guten Waare ift, daf die Früchte 
den richtigen Neifegrad, der ſich äußerlich durch Eintritt der Gelbfärbung zu erfennen 
giebt '), erreicht haben. Doch hat man beim Einfammeln der Vanille audy wohl darauf 
zu achten, daß die reifen Früchte nicht länger als erforderlich am Stode hängeh bleiben, 
weil ie ſich jonft öffnen und dadurd) an Werth einbüßen oder weil fie abfallen, jid) be 
ihädigen und dann leicht der Fäulniß anheimfallen. 

Die abgejchnittenen Früchte kommen unmittelbar nach der Ernte in den Trodenraum. 
Diejer muß vor Negen und Unwetter gejchügt, aber gut ventilirbar jein und muß vor dem 
Einbringen der Früchte jorgfältig anegefchrt werden, da Staub den Früchten nicht zuträglich 
it. Hier befinden fid) die Trodengeftelle („armazones“), beftchend in einfachen, aus Holz: 
ftäben oder Nohr gefertigten, beiderjeits geftügten „Gitterroften, „parillas“ oder „eamillas“ 
genannt, welde ungefähr zwei Fuß tief find, um bequem zwei Reihen Kapſeln fafjen 
zu können. 

Auf den Roften werden die Kapfeln nebeneinander in etwas geneigter Yage ausgebreitet, 
um 24 Stunden hindurch zu „welfen” und „auszutropfen“ („eseurrir“). Inzwiſchen ſucht 
man die grünen, aufgeplagten und bejchädigten Früchte aus, um fie von den tadellofen zu 
fondern. Die geplagten und die jchon dumfelbranı gefärbten Kapfeln werden von den 
anhaftenden Stengeltheilen befreit und ſolche, weiche dem Oeffnen nahe find, reibt man mit 
Ricinusöl ein, um fie dann bis zum folgenden Tage auf den Hürden zu belafien. Webrigens 
wird eine derartige Sortirung täglid) wiederholt. 

Am zweiten Tage werden die Früchte der Sonne ausgejegt. Auf der Sonnenfeite des 
Haufes oder des Hofes, am beten an einer hellen, die Strahlen ſtark refleftirenden Mauer 
werden auf einem geneigten Ejtrid) Matten und darüber dunkle Wolldeden ausgebreitet umd 
auf dieje „asoleaderos“ ?) die Kapjeln in Reihen ausgelegt. 

Bevor die Sonne untergeht, wird der Schwigprozeh eingeleitet. Die etwa Elle 
langen und ebenſo hohen Schwigfäften werden vorher in der Sonne erwärmt, dann mit 





) Die vortrefflichfte Abbildung eines Fructflandes von Vanilla planifolia mit Früdten in allen 
Reifeftadien findet fih bei Morren in: Annales de la Soe. Royale d’Agriculture et de Botanique de 
Gand, V. (1849) p. 13/14. 

) Bon asolear — der Sonne ausfeten. 
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ebenfalls erwärmten Deden (,„‚sarapes“‘ ')) ausgelegt, deren Enden über die Ränder der Käſten 
heranshängen; die Kapfeln, weldye noch jo heiß fein müflen, daß man fie faum in der Hand 
halten fann, werden möglichit jchnelf in die Käften gelegt. Man ordnet fie jo an, daß die 
Stielenden nad) innen zu liegen kommen — in dem Glauben, der untere Theil der Frucht 
fei deren werthvollfter Theil und müſſe daher am gleihmäßigiten, alfo im Zentrum der 
Kifte erwärmt werden. Die Enden der Deden werden nun über den Früchten doppelt 
zufammengelegt und noch andere Deden darauf gepackt, um jeden Wärmeverluft zu ver: 
hindern ?). 

Wenn der Schwigprozeh regelrecht verläuft, hat die Vanille nad) Ablauf von 16—22 
Stunden eine dunkelbraune Farbe angenommen. Sie wird dann, wie am Tage vorher, der 
Sonne ausgejegt oder, wenn das Wetter nicht derart ift, auf die (geichügten) Roſte aus: 
gebreitet. Die grün gebliebenen und die fledigen Früchte werden jedod) vorher ausgefondert 
und anf gleich zu bejchreibende Weife mittels künftliher Wärme behandelt. 

Zwanzig bis dreifig Tage braud)t die Vanille unter normalen Bedingungen, um zu 
„kryſtalliſiren“, und bis diejes Endziel der mexikanischen Präparation erreicht ift, benugt man 
die jchönen Tage, um die Früchte während der Mittagsftunden (10'/—2 Uhr) der Sonne 
auszufegen; außerdem läft man fie während jenes Zeitraumes nod 4-5 mal ſchwitzen. 
Hänfigeres Schwigen macht die Früchte übermäßig weich und mißfarbig. 

Der „benefieio“* jchließt mit einer 1—2ftündigen Bejonnung. 

Wenn die Witterung nicht anhaltend günftig ift oder wenn man eine größere Menge 
grün gefchnittener, unreifer Früchte zu verarbeiten hat, läßt ſich die vorbejchriebene 
Präparationsweile, d. h. die einfache Sonnenbehandlung nicht durchführen und man 
ift gezwungen, den Ofen („poscoyon“*)) anzumenden. 

Wie aus den Mittheilungen Fontecilla's hervorgeht, hat man lange Zeit nicht ver» 
ftanden, das DOfen-BVerfahren richtig zu handhaben und deßhalb oft mit großen Berluften 
gearbeitet. Fontecilla jah fid) darauf veranlaft, genaue Vorjchriften über die Benugung 
des Dfens zu geben, denen Folgendes entnommen ift: 

Der Ofen wird entweder nad) dem Brotbaden benugt oder nur für den fraglichen 
Zweck geheizt. Sorgfältige Einftellung der Temperatur vor Einbringen der Vanille ift von 
befonderer Wichtigkeit. Die in der Mitte des Ofens herrichende Wärme wird mit einem an 
einer Stange befeftigten Thermometer gemejfen und je nad) der Menge der zu trodnenden 
Früchte geregelt. 

Um die Vanille in den Ofen zu bringen, widelt man je 400—600 Früchte forgfältig 
in eine wollene Dede, umhüllt das jo gebildete Bündel („maleta‘ *)) mit einer PVinfenmatte 
(„petate'‘®)) und verſchnürt das Ganze mit Striden. 

Nach den Erfahrungen Fontecilla’s empfiehlt es fich, den Ofen auf die nachſtehend 
verzeichneten Anfangs- Temperaturen zu bringen: 


) Eigentlich ift „sarape‘‘ ein merifanifcher Kittel. 

7) Die Kiften feinen nicht mit Dedeln verfchloffen zu werden, jedenfalls um die ſtarke Berdunftung nicht 
zu beeinträchtigen. 

) Oder: „pozeoyon“; über die Etymologie diefes Wortes f. p. 38. 

9 Eigentlih — Felleifen, Danteljad, 

) Eigentlih — Bettfad, 


Für S maletas) . . . 8PEN Für 20 maletas . . . 119€, 
„ah .n . 330 „3 . 0. 117°» 
ar 222960. sc. . 118° „ 
„I u Pa | „ 26 5 . . 120°. 
„ 10 ” ... 102°» „ 28 " . 121°» 
7 — . 102° „0° . 830 122° „ 
„14 „ 0. 108°» „ 3% * 123° 
„ 16 J a er A „ 3 Pr 124° „ 
„ 18 „ .. 0. 118°» „ 36 ” 125° » 


Dieſe Vorſchriften gelten für Defen, welche täglich gebraucht werden und daher mehr 
oder weniger Wärme in den Wänden bewahren; wird. der poscoyon nur alle 3—4 Tage 
geheizt, jo nimmt man die Anfangstemperatur 5—6° höher an, da die Abkühlung jchneller 
vor fich geht. Immerhin jollen die Defen danı, wenn möglid), ſchon am Tage vor der 
Benutzung durchgeheizt werden. 

Im Allgemeinen follen nicht mehr als 16—20 Bündel (zu je 400 Früchten) auf 
einmal in den Ofen gebradjt werden; doc richtet ſich das natürlich) nach den jeweiligen 
Bedürfnifien. 

Der Boden des Ofens wird mit Bohlen bededt, die Bündel werden eingelegt und 
zwijchen fie und auf den Boden Thermometer gejtedt, um ab und zu die Wärme fontrolfiren 
zu können. 

Die Vanille muß 16—22 Stunden im Ofen bleiben, um ſchwarz zu werden. Nach 
Ablauf von 12—14 Stunden nimmt man ein Bündel der oberften Yage aus dem Ofen und 
unterrichtet ſich über den Zuftand der Früchte, um danad) die Zeitdauer für die weitere 
Behandlung zu bemefjen. 

Durd) die künſtliche Erhigung erhalten auch die unreifen Früchte eine gleichmäßige 
dunkle Färbung. Allerdings foll nad) Ausfage der Sadjverftändigen die im Ofen behandelte 
mexilaniſche Banille der mit natürlicher Wärme präparirten Waare, wenigftens äußerlich, 
nicht gleichlommen, ſondern durch eim „Ipediges" Aeußere und dunklere Farbe leicht 
erfennbar jein. 

Die dem Ofen entnommenen Früchte werden nun noch 20—30 Tage der Luft ausgefekt, 
wie das aud unter normalen Verhältniſſen üblich ift, und müſſen in diejer Zeit ebenfalls 
vier bis fünf Mal jchwigen. 

Während die Früchte nicht in der Sonne liegen, werden fie nad) kurzen Zeiträumen 
einer wiederholten forfältigen Unterfuchung und Auslefe unterworfen. Man fondert die auf- 
geplagten, fledigen, verlegten, unreifen und die überhigten Kapfeln aus. Alle dieje fehler: 
haften Früchte werden je nad) Art ihrer Mängel für ſich weiter behandelt. Befondere 
Beachtung wird der „Vainilla engarrada“ und der „V. manchada“ gewidinet. 


N) Die maleta zu höchſtens 400 Früchten gerechnet! 

2) In der engliſchen Pitteratur finden ſich diefe Temperaturen wiederholt als Fahrenheit-Grade 
angeführt; diefe Angaben erledigen fih durd die Bemerkung Fontecilla's (l. e. p. 17), daf er zur Wärme- 
Kontrolle der Defen hundertgrädige Thermometer benubt habe. Segura u. Cordero geben ala 
Temperatur 95— 120° an. 

2) Hier liegt wahrſcheinlich ein Drudfehler vor. 
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Als „engarrada“ !) wird die vom „garro““, einer Art Schimmel, befallene Vanille 
bezeichnet. Der garro entwidelt ſich, wenn die nod) nicht völlig trodenen Früchte mehrere 
Tage hindurd) nicht umgelegt werden und längere Zeit — wenn auch mur ftellenweife — 
in inniger Berührung mit einander bleiben. Ueber die botaniſche Natur diefes Schimmels 
habe ich nichts erfahren können. Bei geringfügiger Jnfektion genügt es, die Kapfeln mit dem 
aus den Vanille-Früchten felbft gewonnenen Del einzureiben. Hat der „garro"* dagegen die 
Früchte ftärfer befallen, jo werden dieje eine Stunde lang in Waffer gelegt und dann auf 
Hürden gut getrodhet. 

„Manchada*?) wird diejenige Waare genannt, welche durch zu langes Yiegen vor dem 
Trocknen oder durch mangelhaftes Schwitzen, gewöhnlich am Stielende fledig geworden ift. 
Der untere, dünnere Theil der Frucht ſoll überhaupt gegen äußere Einflüffe jehr empfindlic, 
fein und wird daher mit befonderer Sorgfalt behandelt (j. o.). 

Die größten Schwierigkeiten verurjadht aber die Behandlung der unreifen Vanille, 
weßhalb alle Sadjverftändigen immer von Neuem gegen die Umfitte, die Früchte vor der Zeit 
(im Oktober und November) zu ſchneiden, auftreten. Auch nad) beendeter Trocknung follen 
die ımreifen Früchte dadurch unvortheilhaft hervortreten, daß jie nur wenig „Erhftallifiren“ ; 
und auf eine reichliche SKeryftallifation, den „plateo“ ®), wird befanntlic) in Mexiko großer 
Werth gelegt *). 

Sobald die Konfiftenz und Farbe der Früchte erkennen laffen, daß diefe genügend 
getrodfnet find, werden die etwa noch anhaftenden Stengeltheile entfernt, die „zucnte‘, die 
„eueruda“ 5), die holzigen, Heinen und allzu trodenen Kapfeln ausgefondert; die übrigen 
werden nad) ihrer Yänge und fonftigen äußeren Bejchaffenheit fortirt und in Bündel („mazos‘) 
zu je 50 Stüd zufammengebunden. Häufig legt man zu innerft einige geipaltene, unreife 
oder jonft fehlerhafte Früchte von der entiprechenden Yänge, um aud) folde Waare unters 
zubringen. 

Je 60 „mazos“ (= 3 „millares“) werden in eine Blechkiſte verpadt, und jede Kifte 
ſoll möglichſt Waare von gleicher Güte enthalten. 





In zahlreichen Werken aus neuerer Zeit findet fich die Angabe verbreitet, daß mit dem 
in Merifo üblichen Verfahren der Ernte-Bereitung die Behandlung der Vanille-Früchte 
mit Del verbunden jei. Da diefe Annahme — wie am Scyluffe der Arbeit gezeigt werden 


') Diefes Wort hängt jedenfalls nicht mit dem in Spanien gebräuchlichen Berbum „engarrar" — mit 
dem Wagen zufammenfahren, ineinanderfahren won earro = Wagen) zufammen, fondern leitet fi von „garro* 
ab umd dürfte eine örtliche, fpezielle Bezeichnung für „verfhimmelt“ fein. Ob „garro", ein Wort, das fid) in 
der ſpaniſchen Schriſtſprache nicht findet, in Derito allgemein „Schimmel“ bedeutet oder nur den Schimmel der 
Banille bezeichnen foll, ift mir nicht bekannt geworben. 

) ®on mancha = Filet. 

) Von plata — Eilber, 

* Heutzutage fheint man dort von dem Vorurtheil, daß die Präparation der Vanille folange 
fortgefegt werden müſſe, bis diefe Über und über mit Vanillin-Kryſtallen bededt ift, allmählich abzufommen. Bon 
Rer & Co erfuhr ich, daß die merifanische Vanille jetzt in den meiften Füllen nicht „Aryftaflifirt“ fei und Fonnte mic 
im Magazin diefer Firma einigemale durch den Augenfhein davon überzeugen. Allerdings ift nicht ausgeſchloſſen, 
daß die kryſtalliſirte Waare nad) Nordamerika geht, wo fie die höchſten Preife erzielt, während man uns nur die 
für minderwerthig gehaltenen Sorten auf den Markt fhidt, 

) Grllärungen f. p. 38 und 40. 
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wird — zu den fonderbarften Folgerungen Veranlaſſung gegeben hat, können wir nicht unter 
laffen, mit einigen Worten darauf einzugehen. 

Wie bereits in den einleitenden Bemerkungen zu diefem Abſchnitt erwähnt wurde, geht 
aus allen älteren Berichten über die megifaniiche Ernte-Bercitung hervor, daß in früheren Jahr⸗ 
hunderten das Einreiben der Vanille mit Oelen verſchiedener Herkunft allgemein gebräuchlich 
war. Verwendet wurden Kakao-Oel, Acajou-Oel (von Anacardium oceidentale), Ricinus-Del 
und auch das Del der Vanille felbft (»baume de vanille« der franzöfifhen Pharmakognoften). 
Diefe Subftanz ift ein Gemisch aus fettem Del und einem anfangs tiefgelben, balfamartigen Sefret, 
welches der reifen Frucht, wenn diefe im Begriff ift, ich zu öffnen, entflieht und dann wohl 
in Folge von Oxydationsvorgängen eine weinrothe Farbe aumimmt. In Peru wurde früher der 
duftende Baljam der Früchte von den Eingeborenen forgfältig geſammelt und wie die Vanille 
felbft verwendet. Auch die fpanifchen Anfiedler nahmen frühzeitig diefen Gebraudy an (Pomet 
l.e. p. 208), der aber jpäter verſchwunden zu fein feheint. 

In Südamerika (Eolumbien, Venezuela, Guyana und Brafilien) ift die Behandlung 
der „Vanillons“ mit verfchiedenen Delen durch Abreiben, Eintaudyen oder Maceriren von 
jeher geübt worden und ift dort jedenfalls auch noch heute im Gebrauch. Dabei handelt es 
fich jedoch um die deufbar rohejten Formen der Präparation, von denen die echte Gewürz: 
Banille nicht betroffen wird, da dieje in jenen Ländern nicht für die Ausfuhr gefammelt wird. 

Was num Meriko anbetrifft, fo findet fi) in den feit Beginn dieſes Jahrhunderts er- 
ſchienenen und als authentifc zu betracdhtenden Berichten nur eine Angabe, weldye das Oelen 
der Banille:Kapfeln überhaupt erwähnt. Segura und Cordero (l. c. p. 288) führen 
nämlich an, daß diejenigen (allzureifen) Kapfeln, welche im Begriff find, ſich zu öffnen, 
mit Ricinus-Del eingerieben würden. Mean verfolgt damit augenscheinlich den Zwed, einen 
natürlichen Del: Berluft, den diefe bereits zu reifen Früchte beim Schwitzen erlitten haben, 
wieder auszugleichen, um der Waare die nöthige Gefchmeidigfeit zu fichern. Bier, wie bei 
der Behandlung der vom Schimmel befallenen Früchte mit Vanille-Del handelt es fid) aljo 
nur um Ausnahmefälle. 

Denn im Allgemeinen wird die Vanille in einem Zuftand der Neife geerntet, welcher das 
Auffpringen der Kapfeln nicht befürchten läßt, da geöffnete Früchte im Handel als minderwerthig 
gelten. Ebenjo wird das Verſchimmeln der Vanille während der Präparation, wenigſtens 
unter geübten Händen, zu den Seltenheiten gehören. 

Bei zwedimäßiger Zubereitung dürfte das Oelen aud) überflüfjig fein. Denn die Vanille 
enthält an und für fic beträchtliche Mengen fettes Del (j. Abſchnitt VIT), von dem ein Heiner 
Theil während des Schwigprozeffes an die Oberfläche tritt — hinreichend, um übermäßige 
BWafjerverdunftung und damit ein vorzeitiges Vertrocknen der Frucht zu verhindern. 


Nehmen wir nach diefer Abjchweifung den verlaffenen Faden wieder auf, um zu er: 
Örtern, wie weit das merifanische Verfahren außerhalb der Grenzen Mexikos Eingang ge» 
funden hat. 

Dean jollte annchmen, daß die befannte Mittheilung Desvaur’s die Einführung des 
merifanijchen Verfahrens auf Reunion zur unmittelbaren Folge gehabt hätte, zumal dort gerade 
um jene Zeit das Bedürfnig nad) einer zwedmäßigeren Behandlung der Vanille laut wurde. 
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Allerdings ſchrieb 1349 Bouchardat!), daß die damalige Bourbon-Vanille nur in ſehr geringem 
Grade hinter der mexikaniſchen zurückgeſtanden hätte; doch geht aus ſeinen Angaben hervor, 
daß die Präparation auf Réeunion noch mangelhaft war: Die Vanille ſei weniger braun, als die 
merifanifcdhe, von mehr röthlicher Farbe, ſie fei trodener und weniger gejchmeidig, als die 
legtere, überhaupt smoins £toflöe«. 

Jedenfalls waren die Pflanzer von Meunion damals mit ihren mäßigen Erfolgen feines- 
wegs zufrieden?). Man hatte die Früchte einfach abwechjelnd an der Sonne und im Schatten 
getrocnet, aber mit diefer »pröparation directes nur felten ein befriedigendes Nefultat erzielt, 
weil gerade zur Beit der Ernte-Bereitung (Juni — September) in dortiger Gegend fühle 
Witterung vorherrfcht und daher die natürliche Wärme nicht ausreicht, um eine regelrechte 
Trocknung zu ermöglichen ?). 

Anftatt nun die inzwiichen in Mexiko gewonnenen Erfahrungen zu verwerthen, grüf 
man 1851 zunächſt auf die füdamerifanifche Heißwaſſer-Methode (ſ. u.) zurüd, und erft 
zwanzig Jahre fpäter (1370), nachdem man aud) auf diefem Wege das gewünfchte Ziel, nämlich 
ein der meritanifchen Vanille gleichwerthiges Produkt herzuftellen, nicht erreicht hatte, wurde 
durch den Borjigenden der Yandwirthichaftsfammer in St. Denis (Nord » Reunion), de 
Mazerieur, die »pröparation au four« eingeführt (Delteil). 

Das merifanische Verfahren hat allerdings mit feiner Verpflanzung nad Reunion einige, 
den dortigen Verhältniffen und Anſchauungen entjprechende Veränderungen erfahren, welche hier 
in Anlchnung an die Schilderung Delteils erwähnt werden follen. 

Die friſch geernteten und jorgfältig abgewijchten Kapfeln werden nad) den Yängen 
gejondert umd zu Bündeln von ungefähr je 1000 Stüd vereinigt. Man breitet zu 
diefem Zweck die Früchte im horizontalen Yagen über und nebeneinander auf wollenen 
Deden aus, und zwar legt man fie der Gleichmäßigkeit halber jeweils mit den entgegen- 
gefegten Enden nebeneinander; die Deden werden zujammengefaltet, mit grünen Bananen: 
blättern ummwidelt und das Ganze in eim einfaches Bündel zufammengenäht. Jedes 
Packet joll mit Rüdjicht auf die Gröfenverhältniffe des Ofens nicht mehr ald 54 cm lang 
werden. Ein für zwölf Padete zu je 1000 Kapfeln eingerichteter Ofen hat 2 m im Durd)- 
meſſer und 1 m Höhe [30 cm die Feuerkammer (»caisse«) und 70 cm das Gewölbe (»sous- 
voüte«)]; er wird im Innern gut cementirt, und fein Boden wird vor dem Cinbringen der 
Banille» Bündel durdy hölzerne Hürden ifolirt. Die Temperatur wird auf 7O— 80° C. ein— 
geftellt, je nad) Größe und Beichaffenheit der Banille, Zahl der einzubringenden Bündel 
und je nachdem man die Früchte längere oder fürzere Zeit im Ofen belajfen will. Man er 
ficht aus diefer Angabe Delteil’s, dag auf Neunion durchſchnitthich bedeutend 
niedrigere Temperaturen angewendet werden, als in Mexiko. Wenn wir die oben 
mitgetheilten Vorſchriften Fontecilla’s zu Grunde legen, jo ergiebt jic für den völlig befegten 
Ofen (12 Padete zu 1000 Kapjeln = 30 »maletas« zu 400 K.) ein Unterjchied von nicht 
weniger als 42° C. Dafür erhigt man aber auf Reunion die Vanille erheblidy längere Zeit. 


" Journ. Pharm. Chim. 3tme Ser. T. XVI. (Paris 1849) p. 275. 

2) Delteil, La Vanille, sa eulture et pr&paration. IV me Ed. Paris 1897. 

2) Nah Blondel (Bull. d. I, Soeiet, d. Geugraphie Time Sir. T. IX. (1888) p. 580) erreicht 
das Thermometer im Küftengebiet von Reunion während bes Sommers höchſtens 33— 34° C., finft aber nicht 
unter 15° €, . 
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Während fie in Merito 16—22 Stunden im Ofen bleibt, nimmt man hier nur die kleinſten 
Früchte nad) 24 Stunden heraus, die anderen erft nad) 36 Stunden. 

Welches Verfahren das richtigere ift, läßt ſich theoretijch ſchwer emtjcheiden. Die 
Empfindlichkeit des Vanillins fpricht für die niedrigere Temperatur, während die in Mexiko 
gewonnenen Erfolge Ichren, daß auch eine ftärkere Erhigung den Werth des Produktes nicht 
erheblich beeinträchtigt. 

Sobald die Früchte dem Ofen entnommen find, werden fie wiederum forgfältig ab- 
gewiſcht (möglichft noch am gleichen Tage) und zwifchen zwei Wolldeden einige Stunden 
der Sonne ausgefegt. Die Befonnung wird bei günftiger Witterung täglid) von 9 Uhr Vorm. 
bis 2'/, Uhr Nachm. fo oft wiederholt, bis die Früchte fo weich geworden jind, daß fie beim 
Drüden zwijchen zwei Fingern an allen Stellen nadjgeben (»lorsqu’elles n’offrent plus de 
parties rösistantes sous la pression des doigts«). Darauf werden fie im Trodenraum (f. u.) 
getrodnet. Erlaubt die Witterung nicht, die aus dem Ofen kommende Vanille in diefer Weife 
zu behandeln, jo bringt man fie ftatt dejfen in einen 3,10 m hohen, 3,30 m breiten und 
4,30 m tiefen Schwigofen (xctuve«), in welchem fie zwifchen Wolldecken verpadt etwa eine 
Woche liegen bleibt. Diefer wird nicht direkt geheizt, fondern er empfängt feine Wärme durch 
Zuleitung heißer Luft von einem daneben jtehenden Ofen; die Temperatur wird auf 30—35° €. 
eingeftellt. 

Der Schwigofen erſetzt ſowohl die im den mexikaniſchen Vanillegebieten während ber 
Zeit der Ernte-Bereitung herrichende höhere Außenwärme, als auch die dortigen Schwigfäften. 

Aus dem Schwigofen kommt die Vanille in den Trodenraum (»sechoir«), d. h. eine 
völlig geichloffene Kammer, deren nad) Weften gelegene Fenſter nur während der Mittagsfonne 
geöffnet werden. Hier werden die Früchte auf hölzernen oder Notang» Hürden dreißig bis 
vierzig Tage getrodnet. 

Das vorftehend bejchriebene Verfahren hat übrigens auf Reunion vorzügliche Erfolge 
gezeitigt und ift im Begriff, das Heiß-Wafler- Verfahren dort immer mehr zu verdrängen 
(Delteil). 

Auch auf Java griff man zu der merilanifchen Methode, nachdem wiederholt Klagen 
über die Güte der dort erzeugten Vanille laut geworden waren’). 

Auf Tahiti fcheinen die klimatiſchen Verhältniffe die Anwendung künftlicher Wärme 
überflüffig zu machen; nad) einem neueren Bericht des britifchen Vize-Konſuls Brander ?) be 
ſchränlt man fich darauf, die Früchte in der Sonne zu behandeln und dann im Troden- 
hauſe zu trodnen. 

Urſprünglich wurden jie nur in freier Quft auf Matten ausgebreitet und jo den Sonnen- 
ftrahlen ausgefegt. Doc machte ſich hierbei unangenehm bemerkbar, daß die Waare wieder: 
holt von plöglichen Regenſchauern betroffen wurde, bevor man Zeit gefunden, fie unter Dad) 
und Fach zu bringen. Deßhalb hat man zu hölzernen Kiften gegriffen, welche oben mit 
Glas zugededt werden. Sie meſſen im Umfang 6X 4 Fuß und find 2 Fuß hod). 
Die Böden der Kiften werden mit Deden belegt, die Kiften dann zu dreiviertel der Höhe 
mit Früchten gefüllt und über diefe wieder doppelt zufammengelegte Deden ausgebreitet. 


', van Gorkom, De Öostindische Cultuures. II. Aufl. Bd. II (1884) p. 17 u. 19. 
) Kew Bull. 1894, p. 207. 
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Darauf werden die Kiſten mit Glasdeckeln verſchloſſen und ungefähr fünfzehn Tage hindurch 
der Sonne ausgeſetzt. Nach Ablauf dieſer Zeit wird die Vanille im Trockenhauſe auf Draht: 
geftellen getrodnet. Ueber die Art und Weije des Umlegens und Ausfonderns der Kapfeln, 
fowie über die Behandlung während der Nachtzeit wird nichts angegeben. 

Diefe Form der Behandlung ift im Grunde nichts Anderes, als eine finnreiche Ver- 
bindung des in Merifo üblichen Anwelkens in der Sonne und der Schwigfäften, welche aud) 
in anderen, klimatiſch gleich begünftigten Gebieten einmal erprobt werden follte. Denn die 
heutige Tahiti-Vanille beweift, dak man mit obigem Verfahren ein Produft von den 
äußeren Eigenſchaften der beften merifanifhen Vanille erzielen fann. 


2. Das Heif-Wajfer- Verfahren. 


Bei dem Heih-Waffer- Verfahren wird ftatt der Sommenwärme oder der Erhigung im 
Ofen jiedendes oder nahezu fiedendes Waller angewendet, um die Früchte zum Abfterben zu 
bringen. 

Diefes ebenfalls viel bemugte Verfahren ftammt aus Süd-Amerifa und wurde zuerft 
durch den franzöjiichen Botaniker und Neifenden Aublet befannt, welcher es in feinem Werfe: 
»Histoire des plantes de Ja Guiane frangoise«!) bejchrieb. 

Aublet fand die Heikwafler-Behandlung der Banilte bei den Eingeborenen Franzöſiſch— 
Guyanas, den Karaiben und Galibis?) und den dort ebenfalls anſäſſigen Garivons, Ueberläufern 
aus der damaligen portugichischen Kolonie Para am Amazonas gleichzeitig vor, und es muß 
daher unentſchieden bleiben, ob die Karaiben-Stämme jener Gegend das Verfahren ſelbſt aus— 
gebildet, oder ob jie es von den brafilianiichen Einwanderern erlernt hatten. 

Den Mittheitungen von Aublet ift folgendes zu entuchmen: Etwa ein Dugend Früchte 
werden an ihrem umterften Ende gemeinfam befeftigt oder nach Art des Roſenkranzes 
aufgefädelt und einen Augenblick im Mares kochendes Waffer eingetaucht; dann werden fie 
einige Stunden in der Sonne frei aufgehängt. Am folgenden Tage wird die Vanille mit 
einer Feder oder mit den Fingern eingeölt, damit fie langfam trodnet, immer weich bfeibt 
und die Epidermis nicht lederig oder hornig wird, Darauf umwickelt man die Früchte mit 
Baumwollfäden, um das Aufipringen zu verhindern. 

Solange die Kapfeln zum Trodnen aufgehängt find, entflieht ihrer nad) unten gefehrten 
Spige eine große Menge Balfam, deſſen Austritt durch ſchwaches Preffen zwiichen den 
eingeölten Fingern erleichtert wird. Man wiederholt dieje Behandlung täglich zwei bis 
drei Mal. Wenn alle Flüſſigkeit entfernt ift, haben die Früchte dreiviertel ihres Volumens 
eingebüßt und dadurd) eine andere Geftalt angenommen, fie find runzlig und braun geworden, 
aber halb troden und weich geblieben. Man ölt fie dann noch einmal mit den Händen mäßig 
ein und bewahrt fie in einem Topfe auf. 

Diefe überaus rohe Art der Bereitung dürfte ſich im Wejentlichen mit der nod) heute 
üblichen Präparation der ſogenannten „Vanillons“ in Südamerifa deden?); außerdem hat 


') Suppl&ment. (1775) p. 77 fi. 

?) Näheres über diefen Karaiben-Stamm bei Aublet l. e. p. 105. Pol. a. Humboldt, Reife in 
die Aequinoetial · Gegenden Bb. IV. p. 385. 

) Vgl. den Abſchnitt „Handelsforten“. 
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fie, wie ſchon erwähnt, die Grundlage für die auf den oſtafrikaniſchen Inſeln vielgebräuchliche 
Heiß -Waffer » Behandlung der echten Vanille geliefert, welche die Pflanzer von Reunion in 
der zweiten Hälfte unferes Jahrhunderts ausgebildet haben. Allerdings ift bei der Vervoll— 
fommmung, welche das füdamerikanische Verfahren nothwendigerweiſe erfahren mußte, davon 
nicht viel mehr zurücgeblieben, als der Gedanke, die Vanille-Frucht durd Eintauchen in 
heißes Waſſer zum Abfterben zu bringen. 

Zuerft wurden die Mittheilungen Aublets im Jahre 1851 von Loupy in St. Andre 
(NMordoft- Reunion) verwerthet und feither hat ſich auf Reunion folgendes Verfahren entwidelt. 
Nach Delteil wählt man dort nicht die Sicdetemperatur, jondern man benust ein Waffer 
von 85-90’ E. Die in Rotang-Körben befindlichen Kapſeln werden entweder nur einmal 
und dann 15—20 Sekunden lang eingetaucht, oder man läßt das Waffer zwei bis dreimal 
hintereinander und dann nur jedesmal 3—4 Selunden eimvirken, wobei aber die Körbe 
langjam eingejenft und ebenfo wieder herausgezogen werden. Nach jedem Eintauchen läßt 
man die Vanille erft einige Zeit abtropfen, bevor man fie wieder in das Waller bringt. 
Die abgebrühten Früchte werden zu Haufen gejdichtet und dann bedeckt, um fie eine 
Biertelftunde jchwigen zu laffen. Dann werden jie Tags über auf Tijchen ausgebreitet, mit 
Wolldeden belegt und bis 2—3 Uhr Nachmittags der Sonne ausgefegt, darauf in die 
warmen Deden eingewidelt und in einen gejchloffenen Raum gebracht, wo fie bis zum 
folgenden Tage warm bleiben. Oder man legt fie — nad) dem Vorbilde der merikanifchen 
Schwigfäften — im doppelt mit Wolldeden ausgelegte Kiften, um ihnen die Wärme befjer 
zu erhalten. Diefe Behandlung währt 4—8 Tage, bis die Früchte eine gleichmäßig dhofoladen- 
braune Farbe angenommen haben und feine Längsrungzeln den Beginn der Schrumpfung vers 
rathen. Es bedarf faum der Erwähnung, daß nebenher häufige Befichtigungen und Aus- 
jonderungen nothwendig find, ebenjo wie bei der num folgenden 30- 4Otägigen Behandlung 
im „sechoir (j. o.). Wird die Somnenbehandlung zu lange fortgefegt, jo erhält man 
röthliche, trodene und wenig aromatiihe Waare: „Vanille boisce‘. 

Vergleicht man nun diefe Behandlungsweife mit dem im vorigen Abjchnitt befchriebenen 
trodenen Verfahren (in der auf Neunion gebräuchlichen Mopdififation), jo ergeben ſich durch— 
greifende Unterfchiede. Hier eine 24—56 ftündige Erhigung auf durchſchnittlich 759 C. und 
dort ein nur wenige Sekunden währendes Abbrühen mit heißem Waffer, welches lediglich die 
äußerten Schichten des Fruchtfleiſches angreifen fan, während eine gleichmäßige Erwärmung der 
ganzen Frucht durch die Kürze der Einwirkung ausgejchloflen wird, Die nachfolgende 
Bejonnung und die Scwigfäften vermögen diefen Mangel nicht wettzumadhen, da, wie 
oben erwähnt, gerade zur Zeit der Erntebereitung auf Reunion oft kühle Witterung herricht. 

Zur Abftellung diefes UWebelftandes ſchlägt Delteil vor, die Wirkung der Sonnen- 
wärme durch Metalfplatten oder Beläge von dünnem Blech, welche über die in ſchwarze 
Wolldecken eingehüllte Vanille zu liegen fümen, zu erhöhen. Die Früchte follen nad) 
jeinen Erfahrungen dabei eine Temperatur von mindejtens 50° C. erhalten. Dieje Ver— 
befferung wird matürlich hinfällig, jobald das Wetter wolkig oder regnerisch ift. Für folche 
Fälle empfiehlt der genannte Autor einen, nad) Art der in bafteriologijchen Yaboratorien 
befannten Brutjchränfe konftruirten, durch Petroleum:Yampen heizbaren oder von einem 
anderen Dfen mit heißer Luft gejpeiften Schwigofen, welcher auf 50—60* €. eingeftellt werden 
müßte. In diefem Apparat würden die Früchte von morgens 9 Uhr bis Nachmittags 3 Uhr, 
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aljo während derjelben Tagesftunden verbleiben, in denen fie fonft der Sonne ausgejekt 
werden. 

Wie weit die hier mitgetheilten VBorfcjläge Delteils in der Praris erprobt worden 
jind, habe ich wicht ermitteln können. 

In neuerer Zeit hat man aud) verjucht, die Früchte, anftatt fie im heißes Waſſer 
zu tauchen, 12—24 Stunden dem Dampfe des fochenden Waſſers auszufegen; doch joll 
diejes Verfahren wenig zweckmäßig jein (Delteil). Iedenfalls jcheint der Vanille ein 
höherer Grad von Feuchtigkeit, als er ſich beim „Schwitzen“ der friſchen Früchte durch 
Verdunften des eigenen Waſſers ergiebt, bei der Präparation auf die Dauer nicht zuträglid) 
zu fein; denn fonft würde man wohl das Abbrühen mit heißem Waſſer nicht auf Bruchtheile 
einer Minute befchränfen, jondern durch längeres Eintauchen eine gleichmäßige Erhigung der 
ganzen Frucht erftreben. 


3. Andere Vorſchläge zur Erntebereitung. 


Im Yaufe der letzten Jahre find verichiedene neue Vorfchläge zur VBanille-Präparation 
gemacht worden, welche zum Theil noch zu wenig erprobt worden find, um ein Urtheil über 
ihre Brauchbarfeit zu geitatten, zum Theil aber wegen ihrer offenkundigen Unzwedmäßigfeit 
kaum ernftlich für die Praxis in Frage fommen fonnten. Der Volljtändigfeit halber ſei hier 
eine kurze Zufammenftellung des vorliegenden Materials gegeben. 

Nad) neueren Mittheilungen !) wird jest auf Reunion dem Chlorcalcium- Troden- 
Verfahren bejondere Aufmerkfamfeit zugewendet. Das Welfen der Vanille wird erzielt, 
indem man die Früchte innerhalb 24 Stunden nad) der Ernte in mit Wolle ausgelegte 
Blechkäſten bringt und dieje in hölzerne Bottiche ftelit, in welche man bis an den Rand der 
Käften heißes Waller gießt. Um zu ſchnelles Abkühlen zu verhindern, werden die Vanille: 
fäften mit Sadleinewand bededt. So läßt man fie über Nacht ftehen und nimmt danır die 
Früchte — welche jelbft nicht benegt werden dürfen — heraus, breitet fie, mit wolfenen 
Tüchern bededt, cine Zeit lang an der Yuft aus umd läßt fie zwei bis drei Tage auf Geftellen 
trodnen, bis fie eine gleichmäßige Farbe angenommen haben oder man jegt fie, in wollene 
Deden eingehülltt, in Holzkäſten ebenjo lange der Somnenhige aus. Die weitere Trocknung 
wird auf kaltem Wege, in Chlorcalcium-Schränken ausgeführt. 

Der (im „Tropenpflanzer“ 1. c. abgebildete) luftdicht verichließbare Chlorcaleium- 
ſchrank beftcht aus galvanifirtem Eiſen und enthält zwei flache, horizontale Käften zur Auf 
nahme des Ehlorcaleiums, einen am Boden des Schranfes und einen im mittlerer Höhe. 
Ueber jedem Kaften befinden ich fünf Hürden aus harzfreien, nicht aromatifchem Holze, auf 
denen die Banilles Kapfeln ausgebreitet werden. Auf 100 Pfund Banille verwendet man 
etwa 40 Pfund Ehlorcaleium. Das Troduen dauert 25—50 Tage. Während diefer Zeit 
wird der Schranf alle 2—3 Tage geöffnet und fein Inhalt befichtigt, um etwa angeftodte 
Früchte zu entfernen, weldye dann erft der Sonne ausgefegt und jpäter gemeinfam getrocknet 
werden. Nad dem Trodnen werden die Kapjeln noch an einem bededten und gut ventilirten 
Orte auf Heinen Hürden der Luft ausgefegt (wie lange?) und darauf in 30—50 Pfund 
haltende Blechbüchſen verpadt. In diefen werden fie unter gutem Verſchluß einige Wochen 








’) Eropenpflanzer II. (1898) p. 24 ff. und Journ, Pharmac. Chim, 1898. T. VII, p. 556 ff. 
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aufbewahrt, jedoch immer nach Verlauf einiger Tage auf angeſtockte Exemplare unterſucht, 
die dann ſofort entfernt werden. 

ft man endlicd) davon überzeugt, daß die Früchte ihr volles Aroma erlangt haben, fo 
nimmt man fie heraus und wäjcht fie in reinem Waifer von 60° E. ab. Die 
Früchte werden dann dur fanftes Schütteln vom Waffer befreit und an einem ſchattigen 
Orte getrodnet, worauf man fie nad) der Größe jortirt, in Bündel bindet und verpadt. Che 
man die nun fertige Vanille verjchict, nimmt man fie während der Dauer eines Monats 
nod von Zeit zu Zeit heraus uud entfernt alle Kapfeln, welche Spuren von Feuchtigkeit zeigen. 

Als Vorzüge des Chlorcaleiuns-Berfahrens werden angegeben: die Vermeidung jchädlicher 
Einflüffe von außen, Erjparniß vieler theuerer Handarbeit und bejlere Konfervirung des 
Aromas. £ 

Spielt ſich der ganze Vorgang wirklich in der bejchriebenen Weife ab, fo fönnen wir von 
den Vorzügen des Verfahrens nicht ohne Weiteres überzeugt werden. Welchen Zweck das 
Abwaſchen der Früchte verfolgen foll, nachdem man vor dem eigentlichen Trodenprozek jede 
Benekung ängftlich vermieden, ift nicht erfichtlich; denn eine Verunreinigung der Vanille mit 
Ehlorcaleium — die jenes Verfahren vielleicht rechtfertigen würde — kann bei jorgfältiger 
Bedienung des Schranfes kaum jtattfinden. Somit erjcheint die Behandlung der getrodneten 
Früchte mit warmen Wafjer eigentlid) widerfinnig. 

Ob bei dem bejchriebenen, immerhin recht zeitraubenden Verfahren viel Arbeit erjpart 
wird, bleibt dahingeftellt. Man wird überhaupt nocd weitere Mittheilungen abwarten müſſen, 
um ſich ein jicheres Urtheil über den Werth diefer Neuerung bilden zu können. 

Das EhlorcaleiumsBerfahren wurde zuerft im Jahre 1895 durch Toellner!) bekannt, 
deſſen „Konſervirungsſchrank“ (D. R. P. 73769) dem vorbejchriebenen Apparate ſehr ähnlich 
ift, fi von dieſem eigentlidy nur dadurd) unterfcheidet, daf die trodnende Subftanz (Chlor: 
calcium oder Aetzkalk?)) in vertifaler Schicht zur Seite der Trodenhürden angebracht und. von 
ihnen durch eine durdjläfjige Wand aus Flanell oder dergl. geichieden iſt. Diefe Anlage ift 
vielleicht praftiicher, da hierbei eine Verunreinigung der Banille mit Chlorcalcium völlig ans: 
geichlofien iſt. 

Toellner jchlägt vor, die Banille- Früchte unmittelbar nad beendetem Trodnen, um 
fie vor Milben und Fäulniß zu jchügen, in Inftdicht verjchließbare Glascylinder zu bringen, 
in denen fie dann auch in den Handel fommen jollen. Diefer Vorſchlag wird aber kaum 
ausführbar jein; denn aus den vorhergehenden Mittheilungen ift erfichtlich, daß die Behandlung 
im Ehlorcaleiumjchranf allein nicht ausreicht, um die Waare für den Handel genügend zu fonferviren. 

Endlich müffen wir noch einiger Verſuche und Vorſchläge Erwähnung thun, welche den 
Srundgedanfen der älteren Präparations-Berfahren vollfommen verlaffen und ich ſchon 
aus diefem Grunde nicht haben einbürgern fönnen. Zu wiederholten Malen, zuerft 1888, 
hat man verfucht, frijche grüne Banille, in Alkohol oder in Num gelegt, von 
Reunion nad) Europa zu bringen. Dan glaubte auf diefem Wege einem Banillin»Berluft 
von 40/0, welcher durd) die übliche Erntebereitung in den Heimathländern angeblid) bedingt 





N) Pharmaceut. Centralhalle XXXIV. (1895) p. 6455 XXXV, (1894) p. 517; XXXVI. (1895) 
p. 450. Bharmac. Ztg. 1893, p. 746, 

2) In der Patentfchrift, welche auch eine Abbildung des Schranfes enthält, werden die trodnenden Stoffe 
inthümlih „Chlorfalt” und „Aetzlali“ genannt. 
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wäre, vorbeugen zu können‘), Wie man jich die Entwicklung des Banillins in den von 
Alkohol durdhtränften Früchten und überhaupt die weitere Behandlung des Materials vor- 
ftellte, ift nie befaunt geworden. 

Vollkommen verfehlt erjcheint ferner der Borjchlag von W. Krebs’), die Vanille: Früchte 
in den Heimathländern direlt auf Ertraft zu verarbeiten und ein foldhes Ertraft 
anjtatt der Vanille-Früchte einzuführen. Der Erfinder diejes Verfahrens will dadurd) 
ebenfalls eine beffere Ausnugung der aromatiſchen VBeftandtheile erzielen, läßt aber gänzlich 
außer Acht, daß es weniger auf die Menge diefer Stoffe, als auf ihre — gerade durch die 
alterprobten Verfahren der Zubereitung bedingte — qualitative Beſchaffenheit und Geſammt- 
wirfung anfommt ®). 

Und jchlieflic) darf man aud) nicht- vergejfen, daß der wichtigſte Vanille: Konjument, 
die Hausfrau, der Einführung eines Ertraftes anſtatt des gewohnten, bequem zu bofirenden 
Naturproduftes einen faum überwindlichen Widerftand entgegenfegen würde. Daran allein würde 
die allgemeine Verbreitung aller Erjagmittel jcheitern, wenn dieſe nicht das Alte Produft an 
Güte weit übertreffen follten. 

Uebrigens liegt unſeres Erachtens nicht der mindejte Grund vor, zu derartigen Spik- 
findigfeiten zu greifen. Wan thäte beifer, zu unterfuchen, unter weldyen Bedingungen 
fi) das Aroma der Banille- Frucht in edeljter Zufammenfegung bildet, um auf Grund der 
gewonnenen Erfahrungen das bejte der befannten Präparations» Verfahren auszuwählen und 
mit deffen Hülfe das vornchmite Gewürz, das wir fennen, in feiner alten Geftalt, aber mit 
möglichſt vollfommenen inneren Eigenjchaften, herzuftellen. 


V. Handelsſorten der Banille. 


So verlodend es auch erjchien, an diefer Stelle eine Schilderung des Banille-Handels 
und eine gebundene Darjtellung der Preisverhältnijje der Vanille mit allen ihren Schwan: 
fungen einzuflechten, jo mußte dod) vorläufig davon Abftand genommen werden, da das bisher 
gefammelte Material, wenn auch intereifanter Gejichtspunfte nicht entbehrend, nicht ausreichte, 
um einen ſolchen Verſuch ſchon zu rechtfertigen. Einmal nämlich hält es jchwer, die zahlreichen 
Lücken auszufüllen, weldye die einjchlägige Yitteratur in diefer Nichtung aufweiſt, und andererjeits 
iſt die Statiftit der Vanille produzirenden Gebiete nicht immer zuverläffig und zum Theil auch 
ſchwierig zu erlangen. 

Wenn id num aus den angegebenen Gründen auf eine allgemeine Darlegung verzichten 
nu, jo foll dod ein Punkt hier furz berührt werden, über welchen foweit ausreichende Er- 
fahrungen vorliegen, daß cin abſchließendes Urtheil mit einiger Sicherheit gefällt werden fann. 

Ich meine den Einfluß des fünftlihen VBanillins auf den Banille-Handel. 

AS durch die bewundernswerthen Arbeiten von Tiemann und Haarmann der 
wichtigite aromatische Beitandtheil der Banille- Frucht zum Gegenftande einer neuen Induſtrie 
geworden war, hatte es zunächſt den Anjchein, als würde das natürliche Produkt, die Banille- 
Frucht, durch den künſtlich erzeugten Körper verdrängt werden. Die Vanille- Züchter aller 


1895 p. 520. 
) Bharmac. Centralh. 1895, p. 504 u. 521. 
2) Vergl. den Abſchnitt „Ehemic”. 
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Gebiete und die betheiligten Kreiſe der Handelswelt gaben ſich, wie aus den Berichten der 
damaligen Zeit hervorgeht, weitgehendſten Befürchtungen hin. Die Erfahrungen der legten beiden 
Jahrzehnte haben jedoch dieje Befürchtungen nicht bewahrheitet, im Gegentheil, fie haben gelehrt, 
daß das eigenartige Aroma der Banilfe nicht im Vanillin allein bejteht, jondern daß nod) 
andere, durch die chemiſche Analyje bisher nicht ermittelte Stoffe daran mit betheiligt find. 
(S. a. Abſchnitt VII) Daher hat ſich das Vanillin nicht als vollwerthiger Erjag für das alte 
Gewürz bewährt. Wenngleid) die Anwendung jenes Körpers ſich ungemein verbreitet hat, fo 
ift doc amdererjeits die Vanille» Produktion jeit Beginn der Banillin- Fabrikation ftändig im 
Wachſen begriffen und — was das gegenfeitige Verhältniß beider Konkurrenten am beiten 
beleuchtet — das Vanillin ift von Jahr zu Jahr billiger geworden"), während die Vanille ſich 
in annähernd gleicher Preislage gehalten hat, in neuefter Zeit jogar im Preife geftiegen ift.*) 

Diefe Thatjachen find für Vanille - Kultur und » Handel von gröhter Bedeutung, 
indem fie die einftigen Befürchtungen volffräftig widerlegen und zu weiteren Unternehmungen 
in den Tropen anregen. 


Der Banille-Handel des XVII. und XVII. Jahrhunderts lag fast ausſchließlich in den 
Händen der Spanier. Sie hatten das Gewürz zuerft eingeführt und von Spanien aus wurde 
es den übrigen Yändern des weftlichen Europas befannt. 

Das einzige Produftionsgebiet blieb von Anfang an bis zur Entwidlung neuer Kulturen 
in unferem Jahrhundert Mexiko; allerdings ſcheint aucd im vorigen Jahrhundert bisweilen 
aus Peru Vanille eingeführt worden zu fein. Wenigftens wurde bei den Franzoſen — von 
Geoffroy’) an — längere Zeit neben Mexiko aud Peru als Heimath der Handelswaare 
genannt. Größeren Umfang fann die Zufuhr von dort aber faum jemals erlangt haben. 

Natürlich konnte es micht fehlen, daß bald, nachdem die Vanille ein Handelsartifel 
geworden war, ſich Abftufungen in der Güte des Produktes bemerkbar machten, die ſich ſowohl 
aus dem Beftreben der Händler, aud) geringwerthige Waare an den Markt zu bringen, als 
aud) aus der Einführung von Früchten anderer Vanilla-Arten, als der echten V. planifolia 
ergaben. 

Geoffroy war, foweit ich feftitellen konnte, der erfte Schriftjteller, welcher verfchiedene 
Handelsforten erwähnte. Er führte drei Sorten auf: 1. die echte Vanille, die allein 
gebraucht werde; 2. die „Simarona“*) oder „bätardé“, weldhe Heiner und weniger 
aromatijch fei, und 3. die „Pompona“ oder „bova‘“*) der Spanier, dicker und fürzer, 
als die echte, dabei von ftarfem, aber wenig angenehmen Geruche, welcher Kopfichmerzen, 
Schwindel u. f. w. hervorrufe. 

Unter „Simarona‘ wurden damals wohl Feine und ſchlecht präparirte Früchte der 
echten Art verftanden, vielleicht aber auch die Kapjeln von V. aromatica Sw. (V. inodora 


) Eine Zufammenftellung der Vanillin-Preiſe von 1876—1897 findet ſich im Bericht von Schimmel 
& Co. vom April 1897, p. 72/73. 

*, Bergl. den Bericht der Handelsfammer vor Leipzig, abgedrudt im „Zropenpflanzer“ 1898, p. 224. 

®) Trait de la Matiöre medicale. (Paris 1743) Vol. III, p. 178, 

9 Bom ſpaniſchen cimarron — wild. 

) Im neueren fpanifhen Mörterblihern ift das Wort nicht mehr zu finden; die Franzofen überſetzen es 
mit „bouffie“ und „enflee“ ⸗ aufgebläht, angefchwollen. 

Arb. a. d. KHaijerlichen Gefunbbeittamte. Band XV. 6 
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Schiede), die man als Surrogat beigemifcht hatte. Wie wir jehen, hatten weder „Simarona“ 
noch Pompona“ eine nennenswerthe Bedeutung im Handel. 

PLamard') übernahm die Angaben Geoffroy’s ziemlid unverändert; nur nannte er 
die echte Vanille: „Leq“) und führte an, daß ein Padet von 50 Stüd mehr als fünf Unzen 
wiegen müſſe. ine Waare, von der das Padet acht Unzen wog, hieß „Sobrebuena“.*) 

Etwa 50 Jahre fpäter wurden in der deutjchen Yitteratur immer noch jene drei Sorten 
aufgeführt. Bei Koſteletzky) findet fich daneben noch eine brafilianifche Vanille, mit 
fürzeren, breiten und edigen Kapfeln, welche fchwächer ſchmecken und riechen als die echte. 
Außerdem tritt dort zum erften Male für die Pompona-Banille der Name „Vanillon“ auf. 

Wie wir durd) Humboldt (j. o.) willen, hatte man der Frucht von V. pompona 
in Folge ihres eigenartigen Geruches die Annahme auf dem europäiſchen Marft verweigert, 
und jie wäre wahrſcheinlich bald ganz und gar verichwunden, wenn fich nicht die Parfümerie 
ihrer angenommen hätte, um ihr heliotropähnliches Aroma zur Herftellung wohlriechender Eſſenzen 
u. ſ. w. zu verwerthen. 

Ob die Bezeichnung „Vanillon“ urfprünglid nur den Unterfchied in Form und Größe 
zwifchen der echten Vanille umd der Frucht von V. pompona fennnzeichnen follte, oder ob 
man fie wegen des charakteriftichen Geruches der legteren wählte, läßt fich kaum noch feit- 
ftellen. Jedenfalls hat fi) jener Name inzwijchen bei uns als generelle Bezeichnung für die 
ganze Gruppe derjenigen Vanilla-Früchte eingebürgert, die fich durd; einen, von Piperonal 
herrührenden Nebengerudy von der rein duftenden, echten Vanille unterjcheiden. Demgemäß 
follen im Folgenden die „Vanillons“ getrennt von den Handelsforten der echten Gewürz: 
Banille beſprochen werden. 


1. Die echte Banille.?) 


Unter „echter Banille“ verftcht man ausfchlieflich die Früchte von Vanilla 
planifolia Andr., weldye ſämmtliche Handelswaare liefert, die man heute als Gewürz 
verwendet. 

Wie ſchon aus dem Kapitel über die Entwiclung der Vanille-Kultur zu erjehen war, 
find die im den einzelnen Produftionsgebieten der alten und der neuen Welt gewonnenen 
Banillen feineswegs im Werthe gleih. Klimatifche und Boden-Verhältniffe und nicht zum 
Mindeften die Art der Erntebereitung üben auf die Güte des Produktes ihren Einfluß aus. 
Und jo Haben ſich gewiſſe geographiiche „Typen“ herausgebildet, deren Eigenart ihnen auf der 
Stufenleiter der Werthſchätzung im Banillehandel einen beftimmten Plag angewieſen hat. 

Freilich kann ſich eine derart geichaffene Werth-Skala eines Naturproduftes nur vorüber: 
gehend erhalten. Tritt ein neues Produftionsgebiet mit feinem Erzeugniß in die Neihe der 
bisher liefernden Yänder ein, oder werden im einem älteren Gebiete Bervolltommmumngen der 
bislang üblichen, aber unzureichenden Präparationsmethoden eingeführt, jo kann dadurd) binnen 


1) Eneyelopedie methodique. Botanique. T. I (Paris 1783) p. 178. 

) Ablürzung von „legitima; eine Bezeichnung, die ſich lange Zeit erhalten hat. 

2) — „die hochſeine“. 

9 Allgem. Med. Pharm. Flora. Bd. I. (Mannheim 1831) p. 256. 

9 Den Handelshäufern Rex & Co. in Berlin und Auf & Hachmann in Hamburg möchte ih auch 
an diefer Stelle für gef. Mittheilungen und Ueberlaffung von Proben verbindlichen Dank ausſprechen. 
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verhältnigmäßig kurzer Zeit eine Verſchiebung der beftchenden Marktverhältniffe bewirkt werden. 
Beiipiele dafür Liefert die Geſchichte faft jedes wichtigen Handelsproduftes aus dem Pflanzenreiche. 

Natürlich) fallen auch die Ernten nicht im jedem Jahre gleichmäßig aus und innerhalb 
eines geographifchen Bezirfes werden Produkte von verjchiedener Güte gewonnen und auf den 
Markt gebracht. So laſſen ſich bei allen Handelsforten der Vanille „Schoten” verjchiedener 
Yänge, fleifchige und trodene Früchte u. ſ. w. unterjcheiden, welche ſämmtlich ihre eigenen Preife 
haben. Während aber diefe Abftufungen vorwiegend für den örtlichen und den Kleinhandel 
von Belang find, wird der Werth und die Rangjtufe der allgemeinen „Typen“ nad) der 
durchſchnittlichen Güte bemeſſen, welche die betreffenden Sorten aufweijen. 

Unter den Handelsforten der Vanille nimmt heute noch, wie zu allen Zeiten, die mexi— 
faniiche Banille unbedingt den erjten Plag ein und darf daher bejonderes Intereſſe 
beanfpruchen. 

In der Pitteratur findet man wiederholt Aufzählungen der einzelnen VBanille-Sorten, 
welche in den merifanifchen Banille-Diftriften angeblich unterfchieden werden jollen. Meift 
ftammen diefe Angaben aus älteren Mittheilungen, namentlidy denen von Humboldt und 
von Young und find daher nicht mehr zeitgemäß; bisweilen find auch die Namen der Handels- 
jorten mit den einheimifchen Bezeichnungen für die einzelnen Kultur: und Standortsformen 
der Banillepflanze verquict und obendrein orthographiſch entftellt worden. 

Zur Beurtheilung folder Angaben und zur Vermeidung weiterer Irrthümer möge die 
folgende Zufammenftellung dienen. 

Während man in Europa zu Anfang des Jahrhunderts nur zwifchen der „Vanille de 
Leq“ und der „Simarona“ unterſchied, wurden im Heimathlande Merito zahlreiche feinere 
Abjtufungen mit bejonderen Bezeichnungen belegt, deren ſich die dortigen Händler bedienten. 

Zu Humboldt’s Zeiten unterjchied man, wie oben ausführlich mitgetheilt wurde, in Mexiko 
vier „Klaſſen“ der fertigen Vanille: 1. Baynilla fina, mit den Unterabtheilungen „Grande 
tina“, „Chica fina“ und „‚maneuerna“ '); 2. Zacate; 3. „Rezacate‘“ und 4. „Basura“; 
die fchlechtejte Waare hieß „Baynilla cimarrona“ oder „B. palo“; dahinter ftand nod) 
„Pompona“. 

Noung*) zählte 1846 fünf „legitime“ Handelsjorten auf: 1. „Primera“, 2. „Chica 
fina“, 3. „Zacate“, 4. „Rezacate‘ und 5. „Basura“ im Gegenfaß zu den „nicht 
legitimen“ „Puerca‘“ und „Pompona“. „Primera“ und „Chica fina‘“ unterjchieden ſich 
nur durch die Yänge und fallen mit der „B. fina“ Humboldt's zuſammen; erjtere Sorte follte 
mindeftens 24 cm lang und am „Halſe“ (d. h. an der Fruchtbaſis) „voll“ fein. „Zucnte‘ 
beftand aus weniger „vollen” Kapjeln, als 1. und 2., „Rezacate‘“ aus unreifen Früchten und 
„Basura“ bildete den Ausſchuß. 

Vielfach wurden die geringeren Sorten, fogar Puerca und Pompona, in das 
Innere der Kiften, weldye beſte Waare enthalten ſollten, eingepadt. So erzählt Young, daf 
ein Händler, weldyer 150 Millares „Zacate“ und „Rezacate“ befaß, 125 Millares davon 
unter feine Lieferungen von „Primera“ miſchte. 

Später wurden von den mexikanischen Banille-Händlern noch andere Bezeichnungen für 


) Erflärungen der bereits erwähnten ſpaniſchen Namen ſ. o. 
) Desvaux, Ann. d. sc, natur, IIItme Sör, Bot. T, XVI (1846) p. 121/22. 
ü g* 
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die Abſtufungen innerhalb der einzelnen Klaſſen eingeführt. Nach Fontecilla) wurden zur 
erften Kaffe gerechnet: alle Früchte von 6'/s" Länge aufwärts, unverfehrt und jchwarz, von 
furzem „Halſe“; auch Kapfeln, welche nicht mehr als über ein Drittel ihrer Fänge aufgeiprungen 
find, font aber den obigen Anforderungen entfprechen, zählten hierher. Lediglich nad) den Längen 
wurde diefe erfte Klaſſe eingetheilt in „marca mayor‘‘, „maren menor“‘, „primera grande“, 
„primera chiea“ und „terciada“?). Die Banille der zweiten Klaffe war kürzer als die 
„terciada“ und zwei Früchte davon Fofteten ſoviel, wie eine der erften Klaſſe. Die dritte Stufe, 
„Zacate‘, umfaßte alle Früchte von mehr oder weniger fehlerhafter Beſchaffenheit: die 
„pescozuda“?), „vana“*), „cueruda“®) und „aposcoyonada“®); aud die wildgefammelte 
Banille („cimarrona“), foweit fie von leidlicher Beichaffenheit war, gehörte zur dritten Kaffe. 
Drei Früchte von „Zacate* galten foviel, wie eine der erften und jechs der vierten Klaſſe: 
„Rezacate*, welche den ganzen jchlechten Neft aufnahm. 

Gegenwärtig unterfcheidet man in Merifo nur zwifchen der erften Slajfe 
einerfeits und dem erheblich billigeren Sorten „eimarrona* und „rezacate* 
andererjeits (Fontecilla). Damit ift man im Wejentlichen wieder auf dem Standpunkte 
angelangt, den die Klaffifizirung der merifanischen Vanille in Europa vor etwa 150 Jahren 
eingenommen hatte. 

Wenn fi nun auch die mexikanische Waare troß der ungeheuren Konkurrenz, die ihr 
im Yaufe der letzten fünf Jahrzehnte aus zahlreichen neuerftandenen Produktionsgebieten 
erwachjen ift, als die befte Sorte behauptet hat, jo kommt fie doch ihres hohen Preifes wegen 
für den europäiſchen Handel faum nod) in Betracht. Faſt die geſammte mexikaniſche Ernte 
geht in die Vereinigten Staaten; Hauptmärkte find dort: New-York, Chicago und St. Youis'). 

Daneben werden unbedeutende Mengen nad) Frankreich (über Bordeaux), England und 
Deutjchland, bisweilen auch nad) Spanien und Ftalien verchifft"). 

Bei ung wird merifanifche Vanille nur noch ausnahmsweife und zwar zur Bereitung 
der beiten Ehofoladen benutzt. Sie beſitzt das feinfte Aroma und fteht in dem Hufe, die „aus: 
giebigſte“ Waare zu fein, trogdem ihr Vanillin-Gehalt hinter dem anderer Sorten zurüdtcht. 
(S. den Abjchnitt „Chemie“.) 

Diejenige Handelsforte, welche die merifanische Waare vom europäiſchen Markte fait 
völlig verdrängt hat, ift die „BourbonsBanille* von der Inſel Reunion”). Sie gilt 
als die zweitbeite Waare. Die Ausfuhr wird hauptſächlich durd) die „Messageries 
maritimes“ vermittelt und richtet ſich vornehmlich nad) Marjeille und Havre, von wo 
das Produkt auf die franzöfifchen Märkte Bordeaur, Paris und Nantes geht. Erhebliche 





Siehe die oben mehrfach benugte Brofhüre „Vanilla, its eultivation and preparation“, Mexico 
3. 
== „die dreifach getheilte”, 
— „bie dicknackige“. 
— „bie leere, gehaltloſe“. 
— „die didhäutige*. 

%) Bon poscoyon abgeleitet; wörtlich: „die zu lange im Dfen gelaffene*. 

) Pedretto, Pharmac. Journ. Transact. 1888, XIX, p. 148. 

) Siehe Boletin semestral de la Direecion General de Estadistica de la KRepübliea 
Mexicana, 

9) Trotzdem die Jufel feit 1848 den Namen Bourbon officiell micht mehr führt, heift die dort gewonnene 
Vanille noch heute durchweg „Bourbon-Banille“. 
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Mengen werden daneben nad) Hamburg befördert, für die Verſorgung von Deutjchland, 
DOefterreih Ungarn, Dänemark und Skandinavien '). 

Eine Eigenthümlichkeit der Bourbon-Vanille ift die Zeihnung („marquage*“) der 
Kapjeln. Viele Pflanzer von Reunion lajfen nämlich auf den unreifen, no am Stamm 
hängenden Früchten die Anfangsbuchitaben ihrer Namen mit Nadeln einftechen, um die 
Waare vor Diebftahl zu bewahren, beziehungsweife den Dieb überführen zu können. Aud) 
werden die Stiche zu beftimmten Formen angeordnet, ftellen bisweilen Zahlen dar u. dergl. 
mehr. Dieje „Schugmarfen“ find bei Gericht eingetragen und mit ihrer Hülfe gelingt es 
gegebenen Falles aud) jpäter, nad) der Erntebereitung, nachzuweiſen, von welcher Pflanzung 
die betreffende Vanille herrührt?). Denn beim VBernarben der Stiche bilden fi) Warzen 
von Wundforf, welche noch an der Handeldwaare gut erfennbar find. 

Neben der Bourbon-Vanille, d. h. mit ihr auf gleicher Stufe ftehend, ift erfreulicher 
Weife die Deutſch-oſtafrikaniſche zu nennen. Wenngleich die Zufuhren von dort hin— 
fichtlich der Menge mit denen aus anderen Gebieten, namentlich von Reunion, vorläufig kaum 
in Vergleich treten können, jo hat ſich doch diejes Erzeugniß unſeres Schutzgebietes von 
Anfang an auf dem deutjchen Markte einen ausgezeichneten Ruf erworben und wird voraus- 
fichtlic dem Verbrauche fremdländischer Waare in Zukunft empfindlichen Abbrud) thun. 

Ueber die Güte der Madagastar-VBanille lauten die Ausfagen verſchieden; nad) Anficht der 
Firma Auft & Hachmann in Hamburg foll diefe Sorte der Bourbon-Banille nahefommen, von 
anderen Seiten wird jie als minderwerthig bezeichnet. Wahrſcheinlich fallen die Ernten ungleich— 
mäßig aus. Für den deutſchen Handel bejigt die Madagasfar:Waare (unter welcher aud) das 
Produft von Mayotte zu verftehen ift) wenig Bedeutung. 

Dasjelbe gilt für die Vanille von Mauritius, Java und den Fiji-Inſeln. 

Dagegen wird von London aus wiederholt Seychellen-Vanille auf den deutjchen 
Markt gebradjt. Dieje Sorte wird im Handel als „dickhäutig“ oder „lederig“ bezeichnet und ift 
weniger gejchägt als die Bourbon» Banilfe, der jie aud) an Aroma nicht gleichkommt*). In 
neueſter Zeit joll allerdings die Erntebereitung auf den Sehchellen erhebliche Fortichritte gemacht 
haben und der Werth der Seychellen IWaare dadurd) gehoben worden jein‘). Die Seychellen Vanille 
geht, ebenfo wie die Waare von Mauritius, zum größten Theil auf den Yondoner Markt, deſſen 
jeweilige Bedeutung im Wefentlichen von dem Ausfall der Seychellen-Ernten abhängt. 

Schließlich iſt als Handelsforte von einigem Belang nody die Banille von Guade— 
loupe zu nennen. Bon diejer Inſel kommen, wie aud) von Martinique jowohl echte Vanille 
als aud) „Vanillons“ (von V. pompona) in den Handel, weihalb man Angaben über die Qualität 
der weitindiichen Waare mit einiger Vorſicht aufzunehmen hat (j. o.). Immerhin jcheint die 
Guadeloupe-Banille zu den minderwerthigen Sorten zu rechnen, welche nur halbe Preife erzielt’). 


', Pharmac, Journ. Transact, 1894, XXIV, p. 583/84. 

) Berge. Tihird, Pharmac. Zeitung 1884, p. 189/90 und 1888, p. 507; Kahlert, Ebenda 1388, 
p. 692; Biel, Ebenda 1888, p. 553; Krebs, Pharmac. Ceutralh. 1895, p. 518; Tſchirch und Defterle, 
Atlas, Lieferung 4, p- 61. 

) &. Berichte von Gehe & Eo. vom April 1833 und April 1890. Ferner „Chemist and Druggist“ 
XL. 189, p. 773. 

% Gehe & Go. April 1896. 

) Bergl. Eharbonnier im Jahresber. f. Bharmalognofie 1833/84, p. 84, de Lanessan, Plantes 
utiles des Colonies francaises p. 73 und Henning in Deutih-Amerifan. Apoth.-Zig. 1898, Nr. 12. 


— BE — 


Allen bisher genannten ſteht nun eine, von derſelben botaniſchen Art abſtammende 
Handelsjorte gegenüber, welche in verjchiedener Hinſicht bejonderes Intereſſe verdient: die 
Tahiti-Banille. Sie zeichnet ſich, wie erwähnt, dadurd aus, daß fie neben Vanillin nod) 
Piperonal enthält, einen heliotropähnlichen Nebengeruch bejigt und daher ald Gewürz un- 
brauchbar ift, Streng genommen gehört aljo diefe Sorte zu den „Vanillons“. 

Bereits in dem Abjchnitt über die Vanille Kultur auf Tahiti habe idy dem Gegenftande 
joviel Berückſichtigung zugemwendet, daß ic) mich hier darauf bejchränten kann, auf die oben 
gegebenen Erläuterungen hinzuweiſen. Nur möchte ich wiederholen, daß die Tahiti »Waare 
im Ausjehen der beiten mexikanischen und Bourbon-Banille als ebenbürtig an die Seite zu 
jtellen ift. Sämmtliche mir zu Gejicht gelommenen Mufter beftanden aus „vollen“, elaſtiſchen 
und ſchön chofoladebraunen Kapfeln. 

Die Tahiti-Vanille kann jegt nur noch als eine vorübergehende Erjcheinung auf dem 
Markte angejehen werden; denn ihre Kultur wird unter den jegigen VBerhältnijfen ſtark beſchnitten 
werden müffen, wenn nicht etwa Wiſſenſchaft und Praxis ein bisher nicht gefanntes Mittel finden 
jofften, um die Bildung der aromatischen Bejtandtheile in der Vanille-Frucht in beſtimmte 
Bahnen zu lenken. Dazu ift aber vorläufig feine Ausficht vorhanden. 





In Handelsberichten und Preisliften findet man meiftens befondere Vermerfe über die 
„Kryftallifation“ der Waare angegeben, da vom Publikum „ſchön Iryftallifirte Waare“ jeder 
anderen vorgezogen wird, Auch die Preisverhältniffe richten ſich vielfach nad) der Stärfe des 
reifartigen Ueberzuges von Banillinfryftallen („plateo“ der Spanier, „givre“ der Franzoſen, 
„frost* der Engländer). Wie bereitS erwähnt wurde, kann man dieje rein äußerliche Er- 
jcheinung zu der Güte der Banille höchftens ſoweit in Beziehung fegen, als im Allgemeinen 
eine vanillinreiche Waare ftärfere Kryftallausicheidungen aufweijen wird, als eine vanillinarme. 
Da aber der Banillingehalt den Werth der Waare nicht anzeigt, fo ann aud) die „Kryſtalliſation“ 
feinen Werthmeiler für die Vanille abgeben'). 

Die Bedingungen, unter denen die Vanillin-Kryſtalle ausſchießen, find zu wenig befannt, 
als daß fich eine wiſſenſchaftlich befriedigende Erklärung für diefen Vorgang geben liche. 
Obwohl der Yuftzutritt dabei eine gewiffe Rolle jpielt, jo jind dod) Oxydations-Prozeſſe mit 
einiger Sicherheit auszujfchließen; denn das Vanillin ift vor der „Seryitallifation“ im Junern 
der für den Handel zubereiteten Frucht fertig gebildet vorhanden. Es kann ſich wohl nur 
um Einflüffe phyſikaliſcher Natur handeln, welche bewirken, daß das in flüjjiger Form an 
die Oberfläche tretende Banillin dort ausfrnftallijirt. Die Art der Präparation wird dabei 
vorbereitend wirken und vielleicht mag auch die anatomijche Beichaffenheit der äußerſten Gewebe: 
jchichten der Frucht von Bedeutung fein, ficherlich aber die Art und Weije der Aufbewahrung. 
Jedenfalls müffen erft weitere eingehende Beobachtungen und Verſuche angeftellt werden, um 
die Widerſprüche, welche den Berjucd einer Erklärung jenes eigenartigen Vorganges noch 
vereiteln, in befriedigender Weife zu befeitigen. 

Das Banillin findet fidy auf der Vanille in verfchiedenen Kryſtallformen: monoklinen 
Tafeln und Prismen, den fog. „Diamantkryſtallen“ und im langen, bisweilen feidenglänzenden 
Nadeln. Diefe verfchiedenen Formen find keineswegs für beftimmte Handelsforten charakteriftiich, 
jondern treten häufig auf ein und derjelben Kapfel nebeneinander auf. 


1) gt, Abſchnitt VII. 
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ı "Beim Altern der Banille werden die langen Nadeln gelb bis gelbbräunlich und „vers 
filzen“; diefer unanſehnliche Kryftallfilz wird dann von den Händlern abgerieben. 

In Meriko wird, wie erwähnt, die Erntebereitung bis zum Erjcheinen der Kryftalfe 
ausgedehnt, welches man gewiflermaßen als Endziel der Präparation betrachtet. Doch kommt 
jest von dort auch Fryftallfreie Waare in den europäifchen Handel (vgl. den Abjchnitt 
über Erntebereitung in Mexiko). Friſche Sendungen von Bourbon=-Banille zeigen anfänglid) 
feine Kryftallifation; jobald aber die feſt verfchnürten Bündel geöffnet umd die Früchte kurze 
Zeit der Luft ausgeſetzt werden, ſchießen die Kryftalle in Maſſe aus. 


Wenn genügend getrodnet, ift die Vanille dem Verderben im Allgemeinen nicht aus: 
gejegt. Wird fie aber in den Heimathgebieten vorzeitig verpadt, oder gelangen angefchimmelte 
Früchte in die Blechfäften, in denen die Waare verjandt wird, jo fallen leicht größere Poften 
der Pilzfäulnig anheim. Neben Aspergillus-, Mucor- und Penieillium-Arten hat man aud) 
lebende Milben (Tyroglyphus sp.) auf verdorbener Vanille beobadhtet'). 

Fälfhungen der Vanille bilden Heutzutage wohl mehr einen Beſtand der pharma- 
fognoftifchen Yitteratur als fie — bei ung wenigftens — in Wirffichfeit vorfommen. 

Zuerft berichtete Bomet*), daß gewinnfüchtige Yeute die Früchte am Stamme überreif 
werden lichen, um den ausfließenden wohlriechenden Balfam zu jammeln, dann die Kapfeln 
abjchnitten, fie mit Heinen Holzftäbchen oder ähnlichen Dingen füllten, um ihnen ein volles 
Ausjehen zu geben und fie dann zumähten. Diefe und andere werthlofe Kapfeln wurden in 
das innere der Banille-Padete gelegt und jo von den Spaniern nad) Europa gebracht. 

Achnliche Angaben finden fid) dann in faft allen älteren Pharmalognojieen. Später 
jpielte die Behandlung trodener und duftlofer Vanille Früchte mit Berubaljam eine Rolle?) 
oder das Beftreuen mit Benzoäjäure, um den Sryftallreif nachzuahmen. In Brafilien 
weidhte man derartige Früchte aud) in einem Gemiſch aus Acajou-Del und Berubaljam ein *). 

Die gebräudjlichfte und wohl bis in die neuere Zeit allerortS betriebene Fälſchung der 
Vanille bildete aber die Extraktion der aromatifchen Beftandtheile mit Alkohol. 
Früher jcheinen namentlich die Liqueur-Fabrikanten ſich mit diejer unlauteren Behandlung des 
Gewürzes befaßt zu haben; das mit Perubalfam wieder aufgefriichte Material wurde dann 
an Heine Krämer, beſonders auf dem Yande, verkauft ?). 

Ob in Deutjchland heute noch eine derartige Entziehung der werthoollen Beftandtheile 
zu betrügerifchen Zweden geübt wird, erfcheint bei der Billigkeit des Vanillins kaum 
annehmbar; jedenfalls dürften diefe, wie andere Fälihungen der Vanille zu den Seltenheiten 
gehören und ihr Nachweis wird gegebenen Falles dem Nahrungsmittelchemiter feine Schwierig: 
feiten verurjachen. 





) Tſchirch, Pharmac. Zeitung 1884, p. 189; Hager, Ebenda 1886, p. 652; Toellner, Pharmae. 
Centralh. 1895, p. 450; Jeliffe, Deutſch⸗Amerikan. Apoth.⸗Ztg. 1898, Nr. 12. 

) Hist. generale des Drogues. (Paris 1694) p. 208. 

) Schon von Elifabeth Bladwelf Collectio Stirpium. Centur. VI. (Nürnberg 1773) p.590) erwähnt. 

Th. Bedolt, Archiv der Pharmacie Bd. CL, (1859) p. 170. 

) Bolger, Ebenda Bd. CIII (1848) p. 309, 
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2. Die Vanillons. 


Unter „Vanillons“ oder „Vanilloes“ hat man Früchte verſchiedener 
Vanilla-Arten zu verſtehen, welche neben dem Vanillin noch Piperonal ent— 
halten und daher ein heliotropartiges Aroma beſitzen. 

Ferner find diefe Früchte äußerlich dadurd) ausgezeichnet, daß fie in natürlichem 
Zuftande eine verhältnißmäßig plumpe und ausgeſprochen dreifantige Geſtalt anfweifen. 

Die botanische Zugehörigkeit der Banillons liegt beinahe völlig im Unflaren. Zwar 
wiffen wir, daß ein beträchtlicher Theil jener Handelswaare von Vanilla pompona 
Schiede abfjtammt, können aud) mit einiger Sicherheit annehmen, dai V. guianensis 
Splitg. ihre Früchte beiftenert "), darüber hinaus liegen aber hinfichtlicd der Abjtammımg nur 
Vermuthungen vor. Soviel ift ficher, daß eine ganze Neihe verjchiedener Arten an der Yieferung 
diefer Produkte betheiligt ift. Denn die Beichreibungen der hierher gehörigen Früchte in 
der Fitteratur unferes Jahrhunderts weilen ebenſo große Gegenfäge auf, wie die Vanillons, 
welche heute im Welthandel furfiren. Um wenigftens eine annähernde Anjchauung von der 
Mannigfaltigkeit der Formen zu geben, habe ich einige der mir im Yanfe der legten Jahre 
jugegangenen Banillons auf der beigefügten Tafel I (Fig. 4— 7) abzubilden verſucht. Dieje 
Ueberficht ift aber keineswegs erſchöpfend; denn viele Muſter, die mir nur zur Anficht über: 
lafjen waren, konnten nicht aufgeweicht werden, um ihre urjprüngliche Geftalt zu ver: 
anjchaulichen. 

Die BVBanillons kommen vornehmlid aus Guyana, Brafilien und Weftindien, 
ferner auch aus Mexiko und Honduras und ſtammen wohl mit Ausnahme der Waare 
aus Guadeloupe und Martinique?) nur von wildwachſenden Pflanzen. Gegen Mitte 
unjeres Jahrhunderts fcheint hauptſächlich venezolaniſche Waare auf den europäischen Markt 
gelangt zu fein, wie zahlreiche Mittheilungen über die „Ya Guayra = Banille“ beweiien °). 
Sie ftammte höchftwahrfcheinlidh von V. pompona. Heute ift diefe Sorte bei uns nicht 
mehr anzutreffen. 

Die Vanillons aus Britiih-Guyana, von denen mir verjchiedene Mufter vorlagen, 
zeichnen ſich durch ihre hellbraune Färbung und jpiralig » gewundenen Einjchnürungen 
aus (Fig. 4a und b), von Bajtjtreifen oder Baummwollfäden herrührend, mit denen die Ein: 
geborenen die Früchte vor dem Trocknen ummvinden, um das Aufipringen zu verhindern. 
Diefes auch in Weftindien geübte Verfahren war jchon vor mehr als 120 Jahren in 
Cayenne gebräuchlid, wie wir Aublet's Schilderung entnahmen. Die Yänge der Früchte 
aus Britiſch-Guyana jchwankt zwiſchen 9 und 15 em, die Breite (nad) Aufweichen in Waſſer) 
zwiſchen 1,5 und 2,5 cm. As Stammpflanze ift wohl auch V. pompona anzuſehen. 
Das Aroma diejer Sorte ift ungemein ſchwach; eine von Gehe & Co. bezogene Probe 
enthielt nur 0,129%o Vanillin und daneben jehr geringe Mengen von Piperonal. 

Die brafilianifchen Banillen, welche bier zu berüdjichtigen find, geben in botanijcher 
Beziehung die größten Räthſel auf. Denn Alles, was die Yitteratur bisher über Ddieje 


) Diefe Art wird neuerdings von Rolfe zum Theil mit V. pompona identifizirt (f. o.). 

) S. d. Abfgnitt über Kultur auf Guadeloupe und Martinique. 

) & u. A. Klotzſch, Botan. Ztg. 1846, p. 565; Pereira, The Elements of Materia Medica 
(London 1850) Vol. II. Pt. IT. p. 1149,50; Berg, Pharmalognoſie V. Aufl, p. 401 u. f. w. 


| 





or 


Produkte ausgefagt hat, läßt ſich ebenfowenig verwerthen, wie es heute gelingen würde, die 
noch im Handel auftretenden Vanillons aus Brajilien auf ihre Stammpflanzen zurüd- 
zuführen. 

Im Jahre 1827 brachte TH. Martius") zum erften Male Mitteilungen über ver- 
ſchiedene brafilianijche Vanillen, und feitdem haben zahlreiche Autoren, u. A. Koſteletzky, 
C. v. Martins, Pereira, Th. Pedolt, Berg, Simmonds und Tſchirch von diejen 
Drogen berichtet, ohne daß es gelungen ift, deren botanijche Abftammung zu erkennen. 
Die neueren Verſuche von Nolfe (l. ec.) zur Klärung der Frage beruhen lediglich auf Ver— 
muthungen, 

Von den verjciedenen Mujtern brafilianischer VBanillons, welche durch meine Hände 
gegangen jind, haben befonders zwei Sorten meine Aufmerkſamkeit erregt. Die eine, aus 
Sta. Catharina ftammend, ift bereits im Abjchnitt II, 13 diefer Arbeit bejchrieben worden, 
wo ich der Bermuthung Ausdrud verliehen habe, fie könnte von V. Chamissonis herrühren. 
Die andere (von einer Hamburger Firma bezogen) zeichnete ſich vor allen mir befannten 
Vanillons durch die Größe der Früchte und den hohen Vanillin-Gehalt (2,21%) aus, der ſich 
aud äußerlich durch ftarke Kryftall-Ausicheidungen bemerkbar machte. Eine in Waller auf: 
geweichte Durchſchnittsprobe ift in Fig. 7 abgebildet worden. 

Die meiften Staaten Brafiliens jcheinen Banillons auf den Markt zu liefern; im 
Aeußeren weijen die einzelnen Sorten jo große Unterjchiede auf, daß ihre botanijche Ver— 
fchiedenheit auf den erften Blick hervortritt. 

Wegen ihres heliotropartigen Nebengeruches find die Vanillons für Speifezwede 
unbraudpbar. Sie werden bei uns lediglich) zur Herftellung von Parfüns und Toilettejeifen 
verwendet, in anderen Yändern, namentlid in Amerika, aber auch zur Aromatifirung des 
Zabafs benugt. Zwar haben die fünftlichen Riechſtoffe der Anwendung der Vanille-Früchte 
zu Parfümeriezweden erheblicdyen Abbruch gethan, doc) ift es ihnen nicht gelungen, die Natur- 
produkte völlig aus diejer Induſtrie zu verdrängen ?). 


Ich kann diefen Gegenjtand nicht verlaffen, ohne einer. Pflanze Erwähnung zu thun, 
weldye ſich jeit einiger Zeit in der Banille-Yitteratur feftgefeßt hat, nämlich der Ordidee 
Selenipedium Chica Rehb. fil. 

Bor etwa zehn Jahren bradjte das „Kew Bulletin‘ ?) eine Mitteilung über Vanille— 
Kultur, in der aud) kurz erwähnt wird, daß die Früchte von Selenipedium Chica 
auf dem Iſthmus von Panama als Vanille gebraudt würden. Zum Belege wird 
folgende Stelle aus Seeman's „Botany of the voyage of Herald“ *) zitirt: 

„Ihe fruit of this plant is highly esteemed as an aromatie by the inhabitants 
of the Isthmus and used for all purposes, for which real Vanilla it commonly used. 
It is termed „Vanilla Chica“ or „Little Vanilla“, because its fruit is very much 
sinaller than that of any of the genus Vanilla found in the Isthmus.“ 





) Buchner’s Repertor. f. d. Bharmacie. Bd. XXVI (1827) p. 3083 f. 

) Deite, Haudbuch der Parfümerie und ZoilettefeifenFabritation (Berlin 1891) p. 136. 
) 1888 p. 76 f. 

) Rondon 1852—57; p. 215. 
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Dieſe Mittheilung hat nun den üblichen Weg durch die Fachblätter genommen und 
ſeitdem zählt Selenipedium Chica zu den Vanille liefernden Pflanzen!). 

Um nähere Aufklärung über die Bedeutung der Angabe Sceman’s zu erlangen, 
wandte ich mich an den um die botanifche Erforſchung des tropijchen Amerifa hochverdienten 
Kaijerl. Konful Herrn F. €. Lehmann in Popayan, weldyer die Freundlichkeit hatte, mir 
Folgendes mitzutheilen: 

„Nah einem zwanzigjährigen Aufenthalt im tropiſchen Amerifa und vielen und fangen Reifen in Ehiriqui, 
Beragua, Panama und Darien ift es mir bisher nicht gelungen, den Gebraud der Fruchtkapfeln 
diefer Pflanze (S. Chiea) als Banille nur ein einziges Mal zu beobadten. Id glaube, man ift 
einfach durch die Benennung „Vainilla chica“ irregeleitet worden; die Annahme, weil die Früchte „Vainilla 
ehica“ genannt werden, müßten fie auch wie wahre Vanille verbraucht werden, ift ebenjo grundlos und 
ungereshtfertigt, wie die fein würde, daß die Scheinfnollen von Trichopilia fragrans, weil fie „Platanillos 
genannt werden, aud wie wahre „Platanos“ (d. h. Bananen) gegeflen werden müßten. Dergleiden Wieder: 
holungen werden täglich im der Benennung der Pflanzen und Früchte im ſpaniſchen Amerika angetroffen... . - 
Bis ic) es nicht mit eigenen Augen gejehen, wage ich in Abrede zu ftellen, daß die Früchte von S. Chica als 
Vanille verbraudt werden. Ganz anders würden die Dinge liegen, wenn man annähme, die Früdte dienten zur 
Berfälfhung Dazu würden ſich aber diejenigen von 8. caudatum und anderer Ordideen ebenfo gut oder 
noch beffer eignen.“ 

Nach diejer Erläuterung eines vielerfahrenen Forſchers ftellt ſich die Mittheilung 
Seeman’s in verändertem Yichte dar. Wahrjcheinlich wird ebenjowenig wie Selenipedium Chica, 
auch die brajilianiiche Art Selenipedium Isabellianum Rodr. mit der Banille zu thun 
haben, die nad) Nodriguez in Para als „baunilha sinha befannt jein und fogar zur 
Gewinnung der Früchte fultivirt werden foll, weldye dort in ähnlicher Weije gebraucht würden, 
wie die echte Banille?). 

Daß Selenipedium-Früdhte zur Verfälſchung der echten Vanille benugt würden, ift 
bisher nicht befannt geworden. 

Im Anjchluffe an Herrn Yehmann’s Ausführungen ſei noch bemerkt, daß die als 
„Vanilla root“ oder „Wild Vanilla“ befannte nordamerifanische Kompoſite Liatris 
odoratissima Willd. diefe Namen nur ihrem jtarfen Cumarinduft verdanft. 


VI. Anatomie der Vanille⸗Frucht. 
(Bat. Taf. II.) 

Die anatomischen Verhältniffe der Frucht von Vanilla planifolia find wiederholt 
unterfucht und bejchrieben worden, fo von Berg, Vogl, Arthur Meyer, Möller u. A.; 
die neueſte und ausführlichite, durch zahlreiche Abbildungen erläuterte Darftellung haben 
Tſchirch und Oeſterle gegeben. Entwicklungsgeſchichtlich ift die Vanille endlich in einer 
werthvollen Studie von Yeon Guignard über die Fruchtbildung der tropischen Orchideen, 
welche ſich vornehmlich) mit Vanilla planifolia beſchäftigt, abgehandelt worden. 

Ueber die Anatomie anderer Vanilla-Arten jcheint, abgefehen von einigen Bemerkungen 
in Berg's Pharmafognofie und einer kurzen Mittheilung Hartwich's über V. guianensis 
bisher nichts bekannt geworden zu fein. Zu einer vergleichenden anatomiſchen Unterjuchung der 
verjchiedenen Vanilla-Früdte lag auch bisher weder in praftifcher noch in wifjenfchaftlicher 





) Eine anonyme Notiz in Gardeners Chronicle von 1874 (Ser, II, Bd. I, p. 671), wonach die „Chica- 
Banille" von einer Sobralia-Art herftammen fol, hat fpäter faum noch Beachtung gefunden, 
®) Bgl. Rolfe, Gardeners Chronicle 1889, T. V, p. 552, 
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Beziehung eine VBeranlaffung vor. Denn zur Unterjcheidung der im Handel auftretenden Arten und 
Sorten hat es der anatomijchen Vergleichung vorläufig nicht bedurft, und rein botanische Gefichts- 
punfte, die zu einer derartigen Bearbeitung hätten anregen können, haben ſich ebenfalls noch nicht 
ergeben. Auch würde ausreichendes authentifches Material jchwer genug zu bejchaffen gewejen fein. 

Um diefe Frage im Voraus zu erledigen, möchte ich bemerken, daß die zahlreichen Früchte 
verjchiedener Vanilla-Arten und Handelsforten, die ich anatomijch unterfucht habe, wejentliche 
Abweichungen im anatomischen Bau nicht aufgewiefen haben; und ob die kleinen Unterſchiede, 
die ſich hie und da gefunden, als charakteriftiic für die betreffende Art angejehen werden 
fönnen, müßte erft die Nachprüfung an größeren Mengen ficher beftimmten Materials ergeben. 

Im Folgenden wird mit wenigen Ausnahmen mur die echte Vanille des Handels be- 
iprochen werden, wobei es ſich hauptjächlic um eine kurze Zuſammenfaſſung befannter That- 
ſachen handeln kann, während einige Punkte, in denen die Anfichten verſchiedener Forſcher aus: 
einandergehen, entiprechend zu erörtern fein werden. Vorher ſeien jedoch einige morphologiiche 
Bemerkungen eingeichaltet. 

Die Banille-Frucht entftcht aus einem unterftändigen, rundlichen oder undeutlich drei— 
fantigen Fruchtfnoten, welcher drei Fruchtblattanlagen feinen Urfprung verdankt. Seine Länge 
beträgt durchſchnittlich 4, feine Breite 0,5 cm. Der Frucdhtfnoten ift einfächerig und enthält 
drei Reihen einfach gejpaltener Placenten'), an denen ſich erjt nad) der Beſtäubung die Samen— 
tnoſpen entwideln, welche vorher nur in Geftalt rudimentärer rundlicher Ausftülpungen oder 
Wärzchen vorhanden find (Öuignard 1. c. Tafel IX. Fig. 2). 

Während die Pollenjchläuche no das Gynoſtemium durchwandern, zeigt der Fruchtknoten 
ichon ein jchnelles Wachsthum; acht Tage nad) der Beftäubung hat er eine Yänge von 9—10 cm 
und nad) Berlauf von anderthalb Monaten eine ſolche von durchſchnittlich 20 cm, bei einem 
Durchmeſſer von etwa 1,5 cm erreicht, womit fein Wachsthum beinahe beendet ift. (Guignard, 
l.e. p. 204). Zu bdiefer Zeit beginnt die Befruchtung der Ovula, welche langſam von der 
Spike nad) der Bafis fortichreitet. 

Die Pollenſchläuche durchlaufen den Griffelfanal in Form eines ftarfen Bündels von 
Fäden, das fi) beim Eintritt in die Fruchtfmotenhöhlung zunächſt in drei Eleinere Bündel 
theilt, welche fid) darauf — der Anzahl der Placentajchenfel entſprechend — wiederum im je 
zwei Stränge zergliedern. Morren hat dafür nicht unzutreffend das Bild eines Dochtes aus 
Wollfäden gebraucht, der in einzelne Strähnen aufgelöft wird. 

Jede diefer Strähnen nimmt ihren Lauf durch den Fruchtknoten an einem der jog. 
„Yeitftreifen” entlang, jener bekannten Gewebebildung, die fi) an der Außenſeite jedes 
Placentafchentels befindet. Demnach enthält der Fruchtfnoten von Vanilla ſechs Streifen von 
Yeitgewebe („tela conduetrix“, „tissu conducteur“). Die Pollenſchlauch-Stränge wandern in 
innigfter Berührung mit dem Leitgewebe?) unter ftändiger Abnahme ihres Umfanges, da immer 
mehr Schläudye fid) abzweigen, um ihre Aufgabe, die Befruchtung, zu erfüllen. Nicht ſämmtliche 
Opula werden befruchtet umd nicht alle Samen werden reif. 


Querſchnitte find u. a abgebildet bei Berg, Atlas zur pharmaceutijhen Waarenkunde (Berlin 1865) 
Zaf. XXXXIV, Fig. A und bei Tſchirch & Defterle, Anatom. Atlas Pieferg. 4. Taf. XVI, Fig. 2. Lüngs- 
ſchnitt bei Guignard, Ann. des Sciences natur. VIltme Ser, Bot. T. IV. (Paris 1886). Taf, IX, Fig. 4. 

) Bol. die anſchauliche Slizze Guignard’s (l.c. Taf. IX Fig. 3), welche allerdings anatomijche 
Einzelheiten nicht berüdfichtigt, die Anlagerung der Pollenfhläuche jedoch im zutreffender Weife darftellt. 
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Bei völliger Reife ſpringt die Kapſel in zwei Klappen auf, eine größere und eine 
kleinere, deren Begrenzungen ſich bei V. planifolia in jüngeren Stadien äußerlich kaum 
erkennen laſſen, während fie bei den dreikantigen Früchten, z. B. von V. palmarum ſchon 
frühzeitig als deutlich hervortretende Furchen oder Einkerbungen bemerkbar ſind. (S. Fig. 3.) 
Die ſchmälere Klappe iſt aus den Hälften zweier verſchiedener Fruchtblätter, die breitere 
ans einem ganzen und zwei halben Fruchtblättern entſtanden“). Danach gehören zu je 
einem Fruchtblatte die einander zugefehrten Schenkel benachbarter Placenten und diefe Schenkel 
iind als Fruchtblattränder aufzufaffen, zu denen die Trenmungslinien der Kapjel in feiner 
Beziehung ftehen. Vielmehr liegen dieſe Linien in unmittelbarer Nachbarſchaft der Karpell— 
Medianen. (Vgl. A. Meyer 1. ec. Fig. 585 und Tſchirch-Oeſterle J. ce.) Bei den 
ausgejprochen dreifantigen Früchten, wie 3.8. der von V. pompona entjprechen die Kanten 
den Mittelrippen der Fruchtblätter. 

In der Fruchthöhlung finden fich zahllofe braune bis jchwärzliche Samen, welche fid) 
bei der Handelswaare in Folge der Zubereitung meift von den Funiculis abgelöft haben und 
von einem öligen Balfam überzogen find. 

Gehen wir zur Anatomie der Vanille Frucht über, jo bietet zunächft die äußere 
Epidermis des Perifarps in mancher Beziehung bemerfenswerthe Einzelheiten dar. Sie 
erjcheint auf dem Querſchnitt aus länglichen, oftmals ſehr Meinen und meift tangential 
geſtreckten Zellen gebildet, welche von einer mäßig ftarfen Cuticula bededt find. 

Nach) den Beobachtungen von Tſchirch und Dejterle ſoll die Euticula „eine 
deutliche Nadialftreifung, eine Differenzirung in feilförmige Abfchnitte“ erfennen laſſen, welcher 
jene Forjcher den Glanz der Droge zufchreiben. Obwohl idy zahlreihe Schnitte ver- 
jchiedener Mufter, jowohl frifchen, wie getrodneten oder” in Alkohol konſervirten Materials 
mit den beten Syſtemen unterjucht habe, ift e8 mir weder bei V. planifolia noch bei anderen 
Arten gelungen, ein derartiges Bild zu erhalten, wie es Tihirh und Defterle (l. ec. 
Fig. 7) zur Darftellung gebradyt haben. Bisweilen lieh ſich allerdings eine wenig deutliche 
und unregelmäßige radiale Streifung der Euticula, ähnlih, wie C. Hartwich?) fie bei 
V. guianensis beobadhtet und abgebildet hat, im einzelnen Fällen auch eine ſchwach 
angedeutete und nur ftellenweije auftretende Wandjkulptur erfennen. Letztere war jedoch nur nach 
Behandlung mit Chlorzintjod wahrnehmbar, und zwar in Form verfchieden großer und 
unregelmäßig angeordneter dunkler Flecke. ine derartige Differenzirung fand ich bei einem 
aus Bern ftanmenden Mufter von V. planifolia und bei V. pompona, die Nadialftreifung 
bei mehreren Arten, doc) ſtets nur an vereinzelten Stellen. 

Nach Innen zu ift die Euticula oft flach ausgebuchtet oder unregelmäßig gezähnelt; 
feilförmige Ausftülpungen habe ich bei V. planifolia niemals beobachtet. 

Den Glanz der Handels-Banille auf die Struktur der Euticula zurüdzuführen, jelbft 
wenn legtere allgemein fo gebaut wäre, wie Tihird und Defterle gefunden, erfcheint mir 
etwas gejucht. Vielmehr glaube ich, daß diefer Glanz Tediglicd eine Wirkung der Ernte 
Bereitung der Früchte, namentlich des „Schwigens" ift, wobei eine geringe Menge Del 
austritt, welche fich über die Oberfläche der Frucht gleichmäßig verbreitet. 








) Bgl. A. Meyer, Drogenfunde Bo. II, p. 385 und fig. 585. 
) Ber. d. Deutſch. Pharmac. Geſellſch. 1895, p. 381 ff. u. Fig. 4- 
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Die unter der Cuticula liegende Außenwand der Epidermis bietet cine bemerkens— 
werthe Eigenthümlichkeit dar, auf welche zuerft Tſchirch und Oeſterle aufmerkſam gemacht 
haben, deren Erflärung wir aber E. Hartwich verdanken. Die äußere Schicht der Außenwand 
wird in den meiften Fällen (nicht immer!) von zahlreichen, unregelmäßig angeordneten, ver- 
ſchieden großen Körnern durchſetzt, welche an frischem Material dur ihre grünlich-gelbe 
Färbung und ftärferes Fichtbrechungsvermögen erkennbar find. Wie Hartwich (]. c.) nachgewieſen, 
handelt es ſich hier um eine eigenartige Einlagerung von Korfjubjtanz. Die Membran: 
ichicht, in welche dieſe Körnchen eingebettet find, zeigt ſich ſelbſt meiftentheils bis zu einem 
gewiffen Grade verkorft, doch treten dann die Körnchen durch intenjivere Neaktionen, 3. B. 
gegen Chlorzinkjod, noch deutlich hervor. Die Zahl und Größe der Körnchen wechſelt am 
jelben Objekt ungemein; bisweilen findet an gewiſſen Stellen ftärfere Anhäufung ftatt, bis: 
weilen fehlen fie ganz. Bei V. pompona (Driginal-Material von Schiede) habe id) fie 
überhaupt nicht gefunden. 

Achnliche Bildungen find früher von Vöchting!) bei den Nhipfalideen beobachtet worden. 

Die Seitenwände der Epidermiszellen find bei der echten Vanille ſtart getüpfelt; im 
Innern der Bellen findet ji neben Plasmareften und dem Kern häufig ein jchön aus- 
gebildeter Oxalat⸗Kryſtall. 

Die unmittelbar unter der Epidermis liegenden zwei bis drei Lagen Parendyms 
beftehen aus Hleineren und dickwandigeren Zellen, als das übrige parenchymatifche Gewebe 
des Perikarps. Die Zellen des letteren find rundlich oder polyedrijch, laſſen Heine Inter⸗ 
zellularräume zwiſchen ſich und ihre Größe nimmt bis zu einer gewiſſen Grenze nach 
Innen hin zu. Die Mächtigkeit dieſes Parenchyms wechſelt ebenſo, wie die Stärlke ſeiner 
Zellwände. Bei den „dickhäutigen“ Vanillen des Handels findet man durchſchnittlich dick— 
wandigere Zellen in den äußeren Schichten, als bei den feineren Sorten. Ein auffallend 
zartes Gewebe zeigt die Fruchtwand von V. pompona. 

An der Innenſeite der Fruchtwand, befonders an den zwijchen den Placenten gelegenen 
Theilen, machen die großen runden Parenchymzellen Heineren, tangential geftredten Bellen 
Plag, melde dann unmittelbar an die Innenepidermis, bezw. deren unten näher zu bes 
ſprechende Bildungen angrenzen. An zwei Stellen wird das Gewebe des Perifarps von 
einer Doppelreihe radial gejtredter Zellen durchbrochen, welche die „Trennungslinien“, d. h. die 
Grenzen der beiden Klappen darjtellen, in welche die Frucht bei völliger Neife zerfällt. Dieſe 
Linien berühren ftet3 die Peripherie eines, bisweilen auch zweier Gefähbündel und vers 
laufen schließlich) in der erwähnten innerften Zone tangential geftredter Parenchymzellen, 
welche an die interplacentare Papillenſchicht angrenzt. (cf. Tſchirch u. Oeſterle l. e. Fig. 3.) 

Bekannt ift das Auftreten jpiralig oder negartig verdidter Parenchymzellen in den 
äußerjten Schichten des Berifarps?). Früher hielt man diefe Zellen für eine Eigenthümlichkeit 
der echten Vanille mexikaniſcher Herkunft; doch fand jie A. Meyer (1. c.) auch bei Früchten 
anderer Urjprungsländer und Berg’) in einer botaniſch nicht bejtimmten brafilianiichen Art. 
Man darf wohl annehmen, daß die Verbreitung diejer eigenartigen Bildung bei V. planifolia 

Y Bringsheim’s Jahrb. IX (1873— 74) p. 886 Taf. XL Fig. 35—37. 

) ©. Berg, Alas. Taf, XXXXIV, Fig. C u U; A. Mener, ].c. p. 386, Fig. 586; Tſchirch 
u. Defterle, p. 60 Fig. 11. 

) Atlas, Taf, XXXXIV, Fig. H und Pharmalognofie, V. Aufl. (Berlin 1879) p. 401. 
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wenigjtens jo weit reicht, wie die Verwendung merifanischer Banille» Stedlinge in den 
Plantagen der neuen und alten Welt. 

Bezüglid) der Anordnung, des Verlaufes und des Baues der Gefäßbündel verweile 
ich auf die Unterfuchungen von A. Meyer und Tſchirch-Oeſterle. 

Einige Zellen des Berifarps, die ſich auf Querſchnitten von friichem oder Altoholmaterial 
durch ihre Form und Größe als Sekretzellen kennzeichnen, führen entweder Schleim 
oder Bündel langer ſpitzer Raphiden von Kalkoxalat. Die langgeftreeten Kryſtallzellen 
liegen in der Banille Frucht meift zu Reihen angeordnet und zeichnen fich nad) Guignard') 
dadurch aus, daß öfters bei ftarfem Längenwachsthum der Naphiden-Bündel die Querwände 
der Mutterzellen durchbrochen werden oder völlig verjchwinden. Auf diefe Weije entftchen 
dann lange Kryſtall-Schläuche. inzelfryftalle von Kalforalat finden ſich jowohl in der 
Epidermis, wie in den Zellen des hypodermatiſchen Parenchyms. 

Sonftige Jnhaltsbeftandtheile des Parenchyms find: aufer Plasma und Kernen (bei 
der Handelwaare jhwarzbraun gefärbt), Heine rumdliche Chlorophylllörper?), in denen bisweilen 
geringe Mengen von Stärke nachweisbar jind, ferner Schleim, Zuder und fettes Oel. Yebteres 
tritt in Heinen gelben Tropfen auf, findet ſich nicht im jeder Zelle und ift in den peripherifchen 
Schichten jogar jelten. 

Stärke habe ich, abgejcehen von der faum im Betracht kommenden Ehlorophyliftärke, 
bei der echten Vanille nur ab und zu in den Zellen der Trennungslinien gefunden; dagegen 
führen andere Arten, z. B. V. pompona mandmal große Mengen von Stärke im Parenchym, 
und zwar vorwiegend in den mittleren Schichten. Die Stärke tritt dann im Heinen rundlichen 
oder polyedrichen Körnchen auf, welche in der Mitte einen winzigen Spalt erkennen lajjen. 

Es bedarf nun zunächſt einiger Bemerkungen über die inmere Begrenzung der Frucht 
wand und die im Innern der Fruchthöhlung befindlichen Organe. 

Wie befannt, befindet ſich zwiſchen je zwei Schenfeln benachbarter Placenten, an den— 
jenigen Stellen, welche den Medianen der Karpelle entjprechen, eine eigenthümliche Bildung 
der Epidermis, die jog. „Papillenihicht”. Streng genommen handelt es ſich bei vielen 
Vanilla-Arten, darunter aud) planifolia, nicht um „Bapillen“ imgewöhnlichen Sinne, jondern um 
längerere einzellige Haare (Fig. Spap). Diefe bilden fi, wie Guignard*) gezeigt hat, bei 
Vanilla und bei anderen tropischen Orchideen erft nach der Befruchtung, während vordem die 
Epidermis an den betreffenden Stellen feine fichtbaren Veränderungen aufweift. In frifchen, uns 
reifen Früchten ſiud die Haare meift mit grünlichem Juhalt dicht erfüllt, in welchem ſich bei fort- 
ſchreitender Neife größere gelbliche Ocltropfen bilden‘). Nach den Unterfuchungen von Tſchirch 
und Defterle wird außerdem das ölig-harzige Sekret, weldyes die Samen umgiebt, von 
den Haaren abgefondert. Es joll feinen Urjprung im einer unter der Cuticula gelegenen 
Sezernirungsſchicht haben, die bejonders an der Spike der Haare in Form von Membran: 
Verdickungen hervortritt. Ob in der Abjcheidung des Baljams die einzige Funktion der 
Haare zu ſuchen ift, und welche Bedeutung die Baljanı-Sefretion für die Frucht bejikt, 
muß vorläufig dahingeftellt bleiben. 


1) Bull, Soc. Botan. de France, T. XXXII (1886) p. 348 ff. 

2) Weber die eigentbämlichen Chromatophoren von V. guianensis |. Hartwid 1. c. 
) Ann. sc. natur. Vlltme Ser, Bot. 1886, p. 205, 212 u. 8. w. 

* Ausgezeichnete Abbildung bei Berg, Atlas 1. c. Fig. D, 


Allgemeineres pflanzenphyſiologiſches Intereſſe bieten die an den Anfenfeiten der 
Placentajchenfel befindlichen, die Papillenſchicht beiderfeitS begrenzenden Streifen von Leit: 
gewebe dar. 

Ueber die Art, in welcher die Pollenschläuche von Vanilla auf ihrem Wege durd) die 
Fruchtfnotenhöhlung diefe Yeitftreifen bemugen, find im jüngfter Zeit von Tſchirch und 
Oeſterle Angaben gemacht worden, welche alfen früher geäußerten Anfichten widerfprechen 
und daher ein näheres Eingehen auf den Gegenftand erfordern. 

Die früheften Beobachtungen von du Petit Thouars'), Robert Brown?) und 
A. Brongniart”), weldye allerdings für die Orchideen im Allgemeinen gelten, ftimmen darin 
überein, daß die Pollenfhlaudftränge fi) eng an das Leitgewebe auſchmiegen und 
in foldyer innigen Berührung den Fruchtknoten bis zum Grunde der Placenten durdywandern. 
Die Unterfuchungen Guignard's an Vanilla und anderen tropifchen Orchideen haben 
ein damit völlig im Einklang ftehendes Ergebniß geliefert. Weber den Verlauf des Vorganges 
bei Vanilla ſpricht ſich Guignard (l. c. p. 205) mit folgenden Worten aus: 

„ly a... six bandelettee de tissu eonducteur, descendant jusqu’ à la base des 
placentas et contre lesquelles s’appliqueront les tubes polliniques en formant .., 
six cordons ou faisceaux de chaque cöt& des placentas“, 

Und an anderer Stelle (p. 208): „avant que l’appareil sexuel soit constitud, ils (db. h. bie 
Pollenfchlüude) commencent ä s’£carter les uns des autres a leur extrömite, dans chacun des six 
faisceaux longitudinaux qui longent les placentas, au contacte des six bandelettes de 
tissu condueteur; ile s'incurvent et se torılent en divers sens, en rampant a la surface des 
lobes placentaires et de leurs ramitications, et en se rapprochant de plus en plus des funicules 
ovulaires“, 

Die Hier gejchilderten Verhältniſſe ſollen nach Guignard's Unterfuchungen bei ber 
Mehrzahl der tropifchen Orchideen zutreffen. Bei Vanda tricolor pallens (l. c. p. 212—13) 
bilden dementſprechend die Pollenjchläuche „six masses aplaties A la surface du tissu 
conduceteur auquel elles adhörent‘, 

Natürlich kann unter ſolchen Umftänden nur eine bejchränfte Anzahl der zu diden 
Strähnen vereinigten Pollenſchläuche in unmittelbare Berührung mit dem Yeitgerwebe kommen, 
wenngleich dabei auch die anderen Schläuche der vom Yeitgewebe gelieferten Nährftoffe nicht 
verluftig gehen (Guignard p. 234). 

Wie erwähnt, find Tſchirch und Defterle, welche das Yeitgewwebe von V. planifolia 
in neuefter Zeit bejchrieben und abgebildet haben (Atlas p. 61 Fig. 61, 15 1), zu anderen 
Ergebniffen gelangt, als der franzöfiiche Forſcher. A. a. DO. heift es: 

„ .. am den Seiten der Placenten, fowie zwifchen den Anheftungsftellen derfelben und der Papillenſchicht 
liegt unter der gleichfalls obliterirenden Epidermis eine Zome mehr oder weniger obliterirten Gewebes Fig. 61) 
deſſen Zellen fehr lang und dickwandig find und deren Wandung verfchleimt (Fig. 131), Das aud) bei frifchen 
Früchten und Aloholmaterial wenig deutliche Gewebe kann man ſich ſehr ſchön deutlich mache, wenn man die 
Früchte mit Allohol durchtrünlt, dann zwei Tage in verbünntes Kali und einen Zag im Allohol legt und nun 
Schnitte herfiellt. Man fieht nad diefer Prozedur, nad welcher das fragliche Gewebe flark gequollen ift, daß 
dasfelbe aus mehr oder weniger ifolirten, im Querſchnitt rundlihen Zellen befteht, die ſtark geftredt 
und durch horizontale Querwände getrennt, zu fehr langen bypbenartigen Fäden vereinigt 
find. Wir haben in diefem Gewebe das fog. leitende Gewebe (tela conductrix) vor uns. In 
ihm wandern die Bollenfhläudhe herab.“ . 


) &. Rob. Brown’s vermifchte botan. Schriften. Heransgegeb. von Nees von Efenbed. Bd. V. 
(Nürnberg 1834) p. 128. 

?) Ebenda p. 143—49. 

) Ebenda p. 214. 
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Nad) diefer Auffaffung müßten aljo die Pollenſchläuche zwiſchen den geloderten 
Zellen des Feitgewebes ihren Weg nehmen, anftatt ji, wie Guignard und feine Vor: 
gänger beobachteten, nur äußerlich an die Leititreifen anzufegen. Um über jenen wichtigen 
Vorgang und über das endliche Schickſal der Pollenjcläuche in der Vanille-Frucht Klarheit 
zu erlangen, habe ich eine größere Anzahl von Kapfeln der V. planifolia und anderer Arten 
auf die Beichaffenheit des Yeitgewebes Hin unterſucht. Ehe die hierbei gewonnenen Ergebnifie 
einzeln beiprochen werden, ſei vorausgejchict, daß ich die Angaben von Third und 
Defterle weder hinfichtlih der anatomischen Beichaffenheit des Yeitgewebes noch bezüglich des 
Weges der Pollenſchläuche habe beftätigen können. Dagegen ftimmen meine Beobachtungen 
mit denen Guignard's durchaus überein. - 

Die anatomischen Berhältniffe des Yeitgewebes') laſſen ſich am beften an lebendem 
Material ftudiren, während es fchwer hält, aus der Handelswaare überfichtlihe Bilder zu 
befommen, und auch Alkoholmaterial in vielen Fällen einer vorherigen Behandlung mit Waſſer 
(nicht mit Kalilauge!) bedarf, um zur Unterfuchung geeignet zu werden. Auf Querjchnitten 
von lebenden, nahezu reifen Früchten, die mir Herr Dr. Pedolt freundlichit jandte, ſtellt 
fid) das Yeitgewebe als eine von der Baſis der Placenta bis zur Haarſchicht reichende, ein 
bis drei Zellen breite Lage Heiner, mehr oder weniger dichvandiger Elemente dar. Bis: 
weilen find die Zellwände nach Art des Collenchyms verdict (Fig. 8 1), bisweilen gleihmäßig 
dickwandig und Feine ntercellularräume zwifchen ſich laſſend (Fig. 91). Die Bellen fand 
id) an Icbendem Material niemals in obliterirtem Zuftande vor; faft ftets find jie 
von plasmatijchem Inhalt dicht angefüllt und bisweilen führen fie and) fettes Del (Fig. 9 0e)*). 

Eine Loderung diefer Zellenverbände in der Weile, daß die Pollenſchläuche 
zwijchen den Bellen hindurchwachſen könnten, habe ich ebenfalls nicht beobachtet. Wohl 
jind die Wände theilweife verfchleimt, doc) nicht joweit, daf dadurch der organische Zuſammen— 
hang der einzelnen Clemente des Gewebes aufgehoben würde. Nur die Außenwände der 
äußerſten Zellichicht find durd; Verjchleimung oder Löſung oft kaum mehr erfennbar (Fig. 9, a, a!) 
und allein eine dünne, fein granulirte Schleimſchicht, welche das ganze Epithel überzieht, zeigt 
dann die urjprüngliche Geftalt der Außenwände an. 

Außerhalb des Leitgewebes und eng an diejes angejchmiegt ficht man auf Querſchnitten 
(von Lebendem Material) eine verjchieden ftarfe, unregelmäßig begrenzte Auflagerung, die bei 
ſchwacher Vergrößerung den Eindrud einer grobförnigen Schleimmaffe macht, und aus weldjer 
fürzere oder längere Büchel von Fäden in die FFruchthöhlung hineinragen (Fig. 8 ps; 
Vergr. 116). Bei ftärferer Vergrößerung (Fig. 9; Vergr. 350) fan man deutlich erfennen, 
dak jene Maſſe aus zahllojen ifolirten, Heinen, rundlichen, ovalen oder eckig zuſammen— 
gepreßten Zellen bejteht, und daß die Fadenbüfchel Vereinigungen feiner hyphenartigen Elemente 
darftellen, deren Durchmeſſer ungefähr dem der Heinen ifolirten Zellen entjpricht. Oft findet 
man die Fadenbüſchel auc in einiger Entfernung von der Fruchtwand im Gefichtsfeld liegen. 

Die Heinen ifolirten Zellen beſtehen lediglid aus Querjhnitten von 
Pollenihläuden, und aud in den Fäden haben wir nur Stüde von Pollen» 


) Bgl. hierzu Capus, Ann, sc, nat, VItme Ser, Bot. T. VII, p. 209 ff. 
?) Dr Ueberfitlickeit halber find auf Fig. 8 alle, auf Fig. 9 die meiften Zellen des Leitgewebes leer 
abgebildet worden, 
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ſchläuchen zu erblicken, welche beim Anfertigen der Schnitte mechaniſch von dem großen 
Bündel losgeriſſen und dann an beliebigen Stellen durchſchnitten wurden. 

An Alloholmaterial finden ſich die Schläuche meiſt zu einer dem Leitgewebe an— 
gelagerten oder auch durd) Kontraktion ganz und gar davon abgelöften feiten Maſſe vereinigt, 
welche bisweilen bei jchwächerer Vergrößerung ein Bild gewährt, das dem von Tſchirch und 
Defterle (1. e. Fig. 61) für das Leitgewebe felbft gegebenen ungefähr gleichfommt. Das 
Querfhnittsbild der Pollenſchlauchbündel verändert fid) von der Spige der Frucht nad) der 
Baſis zu, da die Stränge auf ihrem Wege durch die Frucht natürlich fortwährend an Um: 
fang abnehmen, indem ſich zahllofe Schläuche feitlich abzweigen, um die Ovula zu befruchten. 
So erjcheinen die Stränge im oberften Theile der Frucht annähernd oval, aber gegen die Bafis 
hin abgeplattet und unregelmäßig begrenzt. (S. Guignard l.c. p. 213 und Taf. IX, 
Fig. 3tp und unfere Fig. 8). 

Um fid) zu überzeugen, daß die Stränge einzig und allein aus Pollenſchläuchen be- 
ftehen, ohne jede Beimengung von Zellen des Leitgewebes, hat man nur nöthig, 
Längsſchnitte zu betrachten. Auch diefe beweifen, daß die Zellen des Veitgewebes nicht „michr 
oder weniger ifolirt find" (Tſchirch und Defterle), fondern daß fie ohne Ausnahme nod) 
in organifchem Zujammenhange mit einander ftehen (vgl. Fig. 10. Vergr. 116). Unmittel: 
bar an das Yeitgewebe (1) fehmiegt fich der Pollenſchlauchſtrang (ps) an. Wie dieſe (nad) 
Altoholmaterial gefertigte) Figur zeigt, find die Leitgewebezellen langgeftredt, bisweilen pros— 
enchymatifch zugejpigt, bisweilen ſchräg abgeftugt, niemals aber „hyphenartig“. 

Die Pollenſchläuche zeichnen fich, wie fchon Guignard bemerkte, durch ihre Dide 
aus und bejigen oft eigenthümliche Pfropfen („Diaphragmen") aus Celluloſe-Subſtanz, welche 
auch hier manchmal den Eindrud richtiger horizontaler Querwände erweden, wie Stras— 
burger") fie abgebildet hat, öfter aber als flache Pfropfen hervortreten (S. unfere Fig. 11. 
Bergr. 650). Bei den tropifchen Orchideen find derartige Scheinwände in den Pollenichläuchen 
jelten, während fie bei den einheimijchen jehr häufig vorfommen?). Ich fand jie bei V. plani- 
folia, V. pompona und V. palmarum, bisweilen ſehr häufig in einem Gefichtöfelde, und 
glaube in diefen getheilten Pollenſchläuchen die „huphenartigen” Zell-Verbände erkennen zu jollen, 
welche Tſchirch und Defterle für Elemente des Leitgewebes anjahen. 

Bei geeigneter Behandlung kann man ſich die Pollenjchlauchitränge in jeder Vanille— 
Frucht des Handels fichtbar machen; doch find fie in Folge der Zubereitung der Droge oft 
ſtark verjchoben und häufig faft unfenntlic) geworden. Das ift wohl der Grund, weßhalb 
man fie bisher überjehen hat. Es empfiehlt ſich, das betreffende Material zunächſt in Wafjer 
aufzumeichen, dann allmählich mit Alkohol wieder zu entwäffern und, wenn erforderlid), in 
Paraffin einzubetten. Die Schnitte werden vortheilhaft mit Hämatorylin gefärbt. Auf 
diefe Weije erhält man am leichteften typijche Bilder. 

Die Placenten (Fig. 8 pl) bieten mit Ausnahme des an ihren Baſen befindlichen Yeitgewebes 
in anatomifcher Beziehung nichts Bemertenswerthes dar; desgleichen die jchlanfen, aus zartem 
Gewebe beftehenden Piniculi. Placenten und Funiculi find reid) an heilgelbem Del. Die weiche, 
aus Gewebefegen der Funiculi und Placenten, aus Samen und Baljam beftehende Maſſe, die man 


) Strasburger, Befruchtung und Zelltheilung. (Jena 1878) p. 24 u. Taf. I, Fig. 40 u. 48. 
) Guignard I. cp. 229, Bol. ferner: R. Brown, Berm. bot. Schr. Bd. V, p. 1458-49 und 
442, und Capus, Ann. se. nat. Bot, 1878, p. 262. 
Arb. a. d. Haijerl. Gejundheitsamte. Banb XV. 
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im Innern der Früchte des Handels findet, wird in der älteren Litteratur und noch jetzt 
im Vollsmunde als „Fruchtmus“ bezeichnet. 

Die verfehrt-eiförmigen Samen entjtehen aus anatropen Ovulis mit zwei Integumenten 
und zeichnen ſich durd) ihre harte, fpröde, eigenartig gebaute Schale aus. (Mäheres über den 
anatomifchen Bau ſ. b. Tſchirch und Defterle 1. c. p. 61 und Fig. 15 u. 16.) Die Größe 
der reifen Samen ift bei den einzelnen Arten ungefähr gleich; Samen von Senflorngröße, 
wie jie Pamard und Andere der V. pompona zufchrieben, kommen bei diefer Art nicht und 
wahrſcheinlich überhaupt bei Vanilla nicht vor. 

Wie erwähnt, trifft man in der gleichen Frucht Samen verfchiedener Neifezuftände an, 
da jie ſich jehr ungleich entwideln. Morren!) ſpricht ihnen die Keimfähigfeit überhaupt ab; 
dod) fteht feinen Erfahrungen, die jich lediglich auf Gewächshaus-Verſuche ftügen, diejenige 
von Segura und Cordero gegenüber, weldye angeben, dak man in Merifo die Vanille bei 
Mangel an Stedlingen auch aus Samen ziehe?). . 

Die Samen liegen bei der Handelsvanilie meift getrennt von den Funiculis im Frucht 
gehäufe und werden durd den von den Haaren der interplacentaren Fruchtwand ausgejchiedenen 
öligen Balfam, der fie umgiebt, zufammengehalten. Oeffnet man die Frucht der Yänge nad) 
und taucht fie in Aether, jo entfallen ihr Unmaſſen der Kleinen ſchwärzlichen — wie fie 
T. F. Hanauſetk treffend nennt: ſchießpulverähnlichen Samen. 

Nachdem im Vorhergehenden ein Ueberblid über die wichtigften anatomischen Verhältniſſe 
der Banille gegeben wurde, ift es noch erforderlich, mit einigen Worten auf die Bertheilung 
des Banillins in den Geweben der Frucht einzugehen. Bekanntlich ift das Vanillin in 
der fat reifen Frucht mur im verfchwindender Menge frei vorhanden und entjteht im Uebrigen 
erjt bei der Erntebereitung der Vanille aus einer bis jegt noch nicht befannten Verbindung. 

Der Bildungsheerd des Banillins jcheint das gefammte Parenchym des Perifarps zu fein; 
wenigftens tritt bei Behandlung von Schnitten aus lebendem Material mit Orcin oder Phloro: 
glucin und Schwefeljäure?) über die ganze Ausdehnung des Perifarps hin die dharafteriftijche 
Nothfärbung auf. Auch Tſchirch und Defterle verlegen die Bildung des Vanillins in das 
Parenchym der Fruchtwand. 

Die Handelswaare enthält Vanillin in fänmtlichen Geweben, wovon man ſich durch 
die genannten Reaktionen überzeugen kann, 

Es iſt im mern der Zellen nur gelöft vorhanden und tritt nad) der Erntebereitung 
theilweife an die Oberfläche der Frucht, wo es unter noch nicht näher erforjchten Bedingungen 
ausfryjtallifirt und den bekannten reifartigen Ueberzug der Droge bildet. 


VII. Ghemie der Vanille-Frucht. 

Mit der Vanille trat den Europäern ein Wohlgeruch entgegen, welcher ihnen in diejer 
Gigenart, Stärfe und Reinheit unbelannt fein mußte. Wohl beſitzt Mitteleuropa verſchiedene 
einheimische Pflanzen, deren Blüthen einen gleichen oder jehr ähnlihen Duft aushauchen, 
aber fie waren im-Allgemeinen unbeachtet geblieben, da fie als Aromate nicht verwendet 
werden konnten. 


4) Atti della terzia reunione degli scienzati Italiani. Firenze 1841, p. 493. 
) Resena sobre el cultivo de algunas plantas industriales. Mexico 1884, p. 182. 
”) Bol. Moliſch, Hifiohemie der menihlihen Nahrungs» und Genußmittel. 
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Nichts war natürlicher, als daß man Vergleiche mit anderen bekannten wohlriechenden 
Stoffen anſtellte. So finden wir bei Hernandez') angegeben, daß die Früchte des 
„tlilxochitl“‘ einen dem Moſchus oder Perubalfam ähnlichen Geruch bejäßen und 
Elufius*) vergleicht ihr Aroma mit dem der Benzoe. Beide Vergleiche find? — wenn 
man vom Moſchus abfieft — nicht gerade unglüdlic gewählt; ſowohl Perubalfam wie 
Benzoö find der Vanille im Aroma verwandt und wir wilfen heute, daß in beiden Produften 
der Riechftoff der Vanille enthalten ift. 

Bei der großen Verbreitung, welche dem Glufius’schen Buche in den Gelehrten- 
freifen der damaligen Zeit bejchieden war und da jeine Angaben in zahlreiche fpätere 
Werfe übergingen, nimmt es faum Wunder, daß die Begriffe Vanille und Benzos immer 
inniger mit einander verquidt wurben ?) und daß weiter die Kryftall» Ausjheidungen 
der Droge mit dem Hauptbeftandtheil jenes Harzes, der Benzoöfänre, identifizirt wurden. 
Sogar die chemiſche Bearbeitung der Banille- Frucht wurde anfänglich von dieſer irrigen 
Borftellung ſtark beeinflußt und es dauerte lange Zeit, bis mit der Legende von der 
Benzoöfäure endgiltig aufgeräumt wurde, 

Obwohl einfache Prüfung durch die Geruchsorgane den Gedanken hätte nahelegen 
ſollen, daß jener Kryftallreif der Vanille mit dem aromatishen Stoffe, der ihren Werth be- 
dingt, identisch jei, datirt die Erkenntniß diefe Thatfache eigentlich erft aus unferem Jahrhundert. 
Früher fcheint man jogar die ausſchießenden Kryitalle für ein Zeichen von Minderwerthigkeit 
oder Verdorbenfein der Droge gehalten zu haben. Denn Geoffroy warnte 1743 in 
feiner „Materia medica“ ®): 

„On ne doit pas rejetter la Vanille, qui se trouve couverte d'une 
fleur saline, ou de pointes salines tres fines, entierement semblables 
au fleur de Benjoin: cette fleur n'est autre chose, qu'un sel essentiel, dont 
ce fruit est rempli, qui sort en dehors quand on l’apporte dans un temps trop 
chaud.“ 

Mit feiner Anfiht, dag man in den Kryſtallen den Träger des BVanille-Aromas zu 
erbliden habe, fteht der franzöſiſche Gelehrte in der Litteratur des vorigen Jahrhunderts 
durchaus vereinfamt da. Der eralte Nachweis diefer Thatfahe wurde erjt 1858 durd) 
Gobley geführt (f. u.). Bis dahin hatte aber die Chemie der Vanille oder ihres Riechftoffes 
noch mande Irrfahrten durchzumachen. 

Nachdem 1820 Guibourt und bald darauf Guillemette aus den Tonkabohnen des 
Cumarin dargeftellt hatten — welches früher ebenfalls für PBenzoöfäure gehalten worden 
war — glaubte man in diefem Körper den aromatischen Beitandtheil der Vanille erbliden 
zu jolfen®). (Die Gerüche des Cumarins und der Vanille find überhaupt vielfach ver- 
mechjelt worden, wie z. B. die Namen „wild Vanilla“ und „Vanilla-root“ für die 
norbamerifanifhe Cumarinpflanze Liatris odoratissima Willd. bemeifen.) 








1) Bol. das obige Zitat aus der merifanifhen Ausgabe. 
*) Exoticorum p. 72, 

) Bol. Abſchnitt I. 

* Paris 1748. Vol, III, p. 179. 

) Bal. Gobley u. Bee an dem unten zitirten Stellen, 
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Die erſte chemiſche Unterſuchung der Vanille wurde vor nunmehr 70 Jahren von 
Bucholz ) ausgeführt. 

Bucholz vermochte aus der Frucht auf umſtündlichen Wegen einen „rein vanillen— 
artig riechenden“ Körper in „bräunlich weißen ſpießigten Kryſtallen“ zu erhalten, welchen er 
troß feines von dem der Benzoeſäure verfchiedenen chemiſchen Verhaltens aus verichiedenen 
Gründen für Benzoöfäure erflärte. Er fegte aber von vornherein das Vorhandenſein 
diejer Säure als eines Peftandtheils der Vanille voraus (p. 265); die ihm fpäter wiederholt 
auffteigenden Zweifel an der Identität feines Körpers bejchwichtigte er durch die Erflärung, 
daß letterem noch „balfamifche oder harzige Stoffe” anhafteten, welche den Ausfall der 
Reaktionen beeinträchtigten. Wahrjheinlih Hatte er ein noch anderweitig verumreinigtes 
Gemiſch von Banillin und Banillinjäure vor ſich. 

Ferner stellte Buchholz feit, dag man dur Deftillation der in Waffer fufpendirten 
Banille fein ätherifches Del gewinnen kann, und daß der Riechſtoff diefer Frucht ſchon bei 
einer, die Temperatur des fiedenden Waffers noch nicht erreihenden Wärme zerjegt wird. 
Bucholz führte ſchließlich ſowohl Analyjen der Frucht wie der Aſche aus, auf deren Wieder: 
gabe ich verzichten zu fünnen glaube. 

Seine Anfihten über den aromatifchen Beſtandtheil der Vanille wurden übrigens 
bald darauf von Bley?) angegriffen, welcher nun die „Banille-Kryftalle" den Kampher— 
Arten anreihen wollte. 

Erft 27 Jahre fpäter gelang es Gobley?), aus der Vanille einen neuen, in farblofen 
Nadeln Fryjtallifirenden Körper darzuftellen, welcher das Aroma der Vanille bejaß, bei 76° 
ſchmolz und die elementare Zufammenfegung Coo Hs O, zeigte. Gobley fand ferner, daß 
fein von ihm „VBanillin“ genannter Körper mit den befannten Kryſtallen der Vanille 
identijh war und mit Necht durfte er annehmen, damit das aromatische Prinzip diefes 
Sewürzes gefunden zu haben. 

Gleichzeitig widerlegte A. Vée) die frühere Annahme der Identität der Vanillekryſtalle 
mit der Benzoöfäure oder dem Cumarin unter Hinweis auf die verjchiedenen Schmelzpunfte 
der betreffenden Körper; für die erjtere Subftanz ermittelte er den Schmelzpunkt auf 78°. 

Nah einigen Jahren nahm Stoftebye’) die Frage wieder auf, ohne fie jedoch 
wejentlih zu fördern. Er erkannte aber das jäureartige Verhalten des VBanillins und legte 
diefem daher den Namen „Banillinfäure” bei. 

In einer fleifigen, aber wenig befannten Studie hat W. von Leutner) umfangreiche 
hemifhe Unterfuchungen der Vanille veröffentlicht, welche fih auch auf die aromatifche 
Subftanz der Frucht ausdehnten. v. Leutner erhielt diefe aus dem aetherichen Auszuge in 
farblojen Kryftallen, welche den Schmelzpunft 82° befaken und deren elementare Zuſammen— 
jegung er auf C, H,ı Os ermittelte. Nach Behandlung der Kryftalle mit wäſſrigem Aetfali und 


) Buchner's Repertor. für die Pharmacie. Bd. II (Nürnbg. 1828) p. 258 ff. 
) Brandes’ Archiv des ApothelersBereins im nördlichen Deutfchland. Bd. XXXVIII (1831) p. 132, 
) Journ. Pharm. Chim. III. Ser. T. XXXIV (1858) p. 401—405. 
) Ebenda p. 412/13. 
) Ziſchrft. für Chemie 1865, p. 467. 
) Ueber die Frucht der Vanilla planifolia und deren Beftandtheile. (Pharmac. Ztfchrft. f. Rußland X 
(1871) p. 642 ff.) 
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Zerjekung des gebildeten Salzes durch Salzfäure erhielt er ferner ein kryftallifirendes 
Produft von Säure-Charafter und der Zufammenfegung C; Hıs Os. 

Beim weiteren Studium beider Körper erfannte v. Leutner, daß die zuerit aus 
der Vanille erhaltene kryſtalliniſche aromatiſche Subftanz feine Säure war, und fehte daher 
den ihr von Gobley urfprünglich verliehenen Namen „Vanillin“ wieder in feine Rechte ein, 
wogegen er die aus feinem Vanillin erhaltene Säure als „Banillinfäure” bezeichnete. 
v. Leutner befand fi alfo Hinfichtlic diefer Säure auf der richtigen Spur; nur gelang es 
ihm nicht, feinen Körper rein darzuftellen, wie die GClementar- Analyjen und der Schmelz. 
punkt 79° beweifen. (Die Banillinfänre Tiemann’s, ein dem Leutner’fchen analog 
gewonnened Produkt, befigt die Zufammenfegung Cs Hs O, und den Schmelzpunftt 207). 

Einen wejentlihen Schritt weiter, als feine Vorgänger, gelangte Earles'), welcher 
nad wiederholtem Umfryftallifiren der VBanillefrgftalle zuerjt die Formel ıs Hs Oe umd den 
Schmelzpunft auf 80—81° ermittelte, ſowie die Reaktionen des Körpers und fein Verhalten 
bei der Bildung von Salben und Halogenfubjtitutionsproduften richtig darlegte. Cr 
nannte jeinen Körper „VBanillafäure”. 

Die von Carles gefundenen Thatſachen wurden bald darauf völfig beftätigt durch 
Tiemann und Haarmann?), mit deren weltbefannten Arbeiten die Chemie des Banille- 
Riechſtoffes in eine neue Phafe eintrat. 

Die genannten deutjhen Forſcher erhielten aus dem Glukoſid des Koniferen- Holzes, 
dem Coniferin, dur Behandlung mit gewiſſen Oxrydationsmitteln eine ſchön Fryitallifirende 
Subftanz, welche in hohem Grade den darakteriftiichen Geruh und Gefhmad der Vanille 
befaß. In diefem Körper erkannten die Entdeder das aromatifhe Prinzip der Vanille wieder 
und ftellten weiter feit, daß diefes „Vanillin“ als Monomethyläther des Protocatechu— 

OCH 
Aldehyds anzufehen ift und daß ihm die Formel: C, H; ON zufommt. 
COF 

Diefe Ergebniffe bildeten das erjte und wichtigſte Glied einer ftattlihen Reihe von 
Arbeiten, welche fih mit der fünftlihen Darftellung des Banillins befaffen, und zugleich 
legten fie den Grund für einen neuen Zweig der chemiſchen Induftrie, der ſich inzwiſchen zu 
anfehnliher Höhe emporgeſchwungen bat. 

Unter’ den Stoffen, welche als Ausgangsmaterialien für die Banillin-Gewinnung dienen, 
jpielen neben dem Goniferin auch das im Neltenöl enthaltene Eugenol, ferner das Guajafol 
und Toluol eine Rolle. Näher auf die zahlreichen Berfahren der Darftellung einzugehen, 
liegt außerhalb des Rahmens diefer Arbeit; ich kann aud um jo eher davon Abftand nehmen, 
als Altſchul unlängſt eine recht überfihtlihe und? — wie es ſcheint — erſchöpfende 
Aufammenftellung der bis zum Jahre 1895 befannt gewordenen Darftellungsweifen des 
Banillins veröffentliht hat”), anf welche ich hiermit verweife. 

Nahdem Tiemann und jeine Mitarbeiter den Weg gezeigt hatten, auf welchem 


", Journ. Pharm. Chim. IV. Ser, T. XII (1870) p. 254 ff. und Bull. Soc. Chim. de Paris 
XVI (1872) p. 12, 

) Ber. Deutih. Chem. Gef. VII (1874) p. 608 ff. 

) Pharmaec. Centralhalle 1895, p. 721 ff. Seitdem find noch verfchiedene neuere Verfahren patentirt 
worden, deren Berüdfichtigung hier jedoch nicht erſorderlich erſcheint. 


man das Banillin aus der Vanille qualitativ und quantitativ gewinnen fann, wurde das 
natürliche Bortommen diefes Stoffes in zahlreihen Pflanzen und pflanzlichen Produlten nad: 
gewiefen. So fand man Vanillin im Rübenzuder (v. Lippmann, Scheibler), im Spargel 
(v. Lippmann), in den Samen von Lupinus albus (Campani und Grimaldi) 
und von Rosa canina (Schneegans), in den Blüthen von Nigritella suaveolens 
(v. Lippmann), von Scorzonera hispanica (v. Lippmann) und von Spiraea Ulmaria 
(Schneegans und Gerold), in den Gewürznellen (Iorifjen und Hairs), in ber 
Cascarilla-Rinde (Conrady), in mehreren Harzen und Baljamen, wie z. B. in der Siam-« 
Benzoe (Jannaſch und Rump), der Aja foetida (Lemde und Denner), in den Ueber 
wallungsharzen der Schwarzfiefer und ber Fichte (Bamberger), dem Harze des Dliven- 
baumes (Seidel), dem Perubalfam (E. Schmidt, H. Trog), dem Zolubaljam 
(E. Shmidt, P. Oberländer) u. ſ. w. 

Somit ift die große Verbreitung des Banillins im Pflanzenreihe erwiefen und man 
darf annehmen, dag weitere Nachforſchungen noch zahlreiche Belege dafür liefern werben. 

Bon befonderer Bedeutung ift die Thatſache, daß das Banillin in der friichen Vanille— 
Frucht — mwenigftens während des Reifeftadiums, in welchem dieje geerntet wird — nur im 
verſchwindender Menge frei vorhanden ift, ſich im Webrigen jedoch erſt bei der Ernte— 
bereitung bildet. Die völlig reife, ſchon aufgefprungene Kapfel enthält offenbar mehr 
Banillin, als die erntereife, kommt jedoch keineswegs der Handelswaare im Aroma gleich. 
(Analyſen friiher Früdte fehlen.) 

Wie die neuere Litteratur zeigt, hat man fich vielfach daran gewöhnt, die Bildung des 
Banillins während der Präparation auf einen Gährungsprozek zurüdzuführen, ohne daß 
bisher über die Natur diefes Vorganges etwas befannt geworden ift. Zur Beurtheilung 
jener Vorftellung ift e8 einmal nothwendig, zu erwägen, welder Art der Gährungserreger 
fein könnte und amdererfeits, ſich zu vergegenmwärtigen, unter welchen äußeren Bedingungen 
eine ſolche „Gährung“ verlaufen würde. 

Da nah dem heutigen Stande umferer Renntniffe das Vorkommen von Mikro: 
organismen in der gefunden und umverlegten Frucht ausgeſchloſſen ift, fünnte es ſich mur 
um ein Ferment nad Art der Diaftafe, des Emulfind u. a. m. handeln, welches unter 
dem Einfluß von Wärme in der abjterbenden Frucht das Banillin freimachen würde. Letztere 
Annahme wäre jedoch nur dann berechtigt, wenn die Präparation der Vanille allgemein bei 
einer Temperatur vor fi ginge, welde die Thätigleit eines ſolchen Ferments nicht im 
Frage ftellt. Für die fog. „direfte” Methode, d. h. die ausjchlieglihe Anwendung der 
Sonnenwärme und der Scwigkäften!), wobei eine Xemperatur über 50° faum er» 
reicht werden dürfte, trifft das allerdings zu. Doch haben wir oben gejehen, daß dieſe 
Methode nur unter den ausgezeichneten klimatiſchen Verhältniſſen des merifanishen Banille- 
gebietes und auf Tahiti mit Erfolg anwendbar ift, während im Allgemeinen bedeutend höhere 
Temperaturen benugt werden. In Merito wird die Vanille bei ungünftiger Witterung 
16—22 Stunden hindurch in den auf 90—125° eingeftellten Dfen gelegt, auf Reunion 
24—36 Stunden einer Wärme von 70—80° ausgefegt. (Das „Heifwaffer- Verfahren" 
joll Hier außer Berückſichtigung bleiben, weil bei der ungemein kurzen Dauer der Einwirlung 


) Bol. Abſchnitt TV)". 
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des Waſſers eine gleihmäßige Erhitung der Frucht auf 85—90° nicht wahrfcheinlich ift.) 
Unter jolden Berhältniffen würden die bis jegt befannten eiweißartigen Fermente in gelöftem 
Zuftande foagufiren und damit ihrer Aktivität verluftig gehen. Man wäre alfo genöthigt, 
um die Theorie der Banille- Gährung aufrecht zu erhalten, in der Vanille ein Ferment 
anzunehmen, welches durchaus anders geartet wäre, als die uns bisher befannten Körper 
diefer Kaffe. Iedenfalls wird man zugeben müffen, daß gerade bei den meijtbenugten 
Präparationd-Berfahren durh die damit verbundene hochgradige und an- 
haltende Erhigung der Früdte etwaigen Gährungsvorgängen nah Möglichkeit 
entgegengearbeitet wird. 

Will man fih über die Art der Bildung des Vanillins eine Vorſtellung machen, jo 
liegt e8 meines Gradtens näher, diefen Vorgang als eine Wirkung der Wärme auf- 
zufaffen, welche jenen Körper entweder unmittelbar aus einer natürlich vorlommenden, jeden- 
falls recht labilen Verbindung abjpaltet oder defjen Abfpaltung durch vorher ausgelöfte 
andere chemische Umjegungen bewirkt. Die hierzu erforderliche Temperatur muß verhältniß- 
mäßig niedrig liegen, da, wie gejagt, häufig nicht einmal fünftlihe Wärme bei der Präparation 
angewendet wird. 

Schließlich wäre es auch denkbar, daß die Bildung des Banillins nur eine Folge des 
Abjterbens der Frudt ift, gleichgültig, auf welche Weife der Tod der Zellgewebe hervor: 
gerufen wird, etwa nah Art der Cumarin-Pildung bei Ageratum mexicanum 
Sims. Wie Molifh und Zeifel') gezeigt haben, befitt diefe Compofite im lebenden 
Zuftande fein Gumarin, jedoch tritt beim Abfterben der Pflanze ftarfer Cumarinduft auf 
und aus den trodenen Blättern laffen fi anjehnlihe Mengen jenes Körpers gewinnen. 
Moliſch und Zeifel fanden, daß fih der Cumaringeruh nad Abbrühen mit fiedendem 
Waſſer oder nah Erfrieren der Pflanze erft allmählich entwicelt, während die Plätter 
beim Erhigen im Luftbade von 60°C, bereits nad furzer Zeit deutlih nah Cumarin 
riehen. Aus den Verſuchen der beiden Forſcher geht jedenfalls hervor, daf die Abjpaltung 
des Cumarins lediglich eine Folge des Abfterbens der Pflanze ift und daf die Art des 
Todes nur auf die Zeitdauer, im welcher jener Borgang ſich abfpielt, von Einfluß ift. 
Aehnlih wie Ageratum mexicanum verhält fi übrigens aud die Gumarinpflanze T,iatris 
odoratissima Willd ?). 

Nah Analogie diefer Thatfahen wäre e8 immerhin möglich, daß aud zur Vanillin— 
Pildung in der abgejchnittenen Banillefruht Wärme direft nicht erforderlich ift, jondern daf 
die Abjpaltung des Banillins durch Wärme nur bejhleunigt wird. Darüber fann 
alfein der Verſuch entjcheiden. 

Für die Praris bleibt es fih natürlich ganz gleih, ob die Wärme unmittelbar oder nur 
mittelbar an der Banillin-Bildung betheiligt ift; denn man würde bei der Zubereitung der 
jaftigen Früchte für den Handel ohne Anwendung von Wärme faum ein brauchbares Produft 
erzielen fünnen. 

Ueber die Natur des Körpers, welchem das Vanillin feinen Urjprung verdanft, laſſen 
fih kaum VBermuthungen äußern. Man ift verfucht, zuerjt an ein Glukoſid zu denfen, doc) 


) Ber. d. Deutſch. Botan. Gefellih. 1888, p. 353 ff. 
) Pharınac. Journ. Transact. IIId. Ser. Vol. V (1874/75) p. 489 f. 
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müßte ſich das Glukoſid durch eine jo ftarfe Neigung zum Zerfall auszeichnen, wie fie dieſer 
Körperklaffe im Allgemeinen nicht eigen ift '). 

Der chemiſchen Erforſchung des fraglihen Stoffes und feiner Umwandlung in Vanillin 
fteht bei uns zulande die Schwierigfeit entgegen, ausreihendes Material an frijchen Früchten 
in den verfchiedenen Entwidlungsftadien zu erhalten. Wohl aber wäre Buitenzorg der 
geeignete Plag, um dieje, des dortigen Inftitutes würdige Aufgabe in Angriff zu nehmen. 

Der natürlihe Ausgangsftoff des Vanillins bietet aber noch in einer anderen Richtung 
praftiiches und wiſſenſchaftliches Intereffe dar. Es findet fich, wie bereits gejagt, in dem 
Früchten einiger Vanilla»Arten ein anderer, dem Banillin nahe verwandter Aldehyd, das 
Piperonal (Methylenprotocatehu-Aldehyb: Cs Hz (O)CH,) COH) defjen Bortommen aus 
gleich zu erörternden Gründen zu der Ausgangs-Subftanz der Vanillins gewiſſe Beziehungen 
haben dürfte. 

Dem Piperonal verdbanfen die ſog. „Banillons” ihr eigenartiges heliotropähnliches 
Aroma, welches von jeher der Grund gemwejen ift, weßhalb man diefe Banilleforten als 
Gewürz nicht hat verwerthen fünnen. 

An der ehten Banille war dagegen ein folder Heliotrop- Geruch bis vor einiger Zeit 
niemal® wahrgenommen worden umd man fonnte daher glauben, daß jener nur eine fpezifiiche 
Eigenthümlichkeit der erwähnten minderwerthigen Handelsjorten bezw. deren Stammpflanzen jei. 
Die oben gejchilderten Erfahrungen mit der Tahiti-Banille haben indeſſen gelehrt, daß 
au) von V. planifolia unter gewiffen äußeren Bedingungen Piperonal gebildet wird, und 
daß das Auftreten diefes Körpers von ungeahnter praftiiher Bedeutung werden fann?). 

Andererjeitd gewinnt durch diefen — auch pflanzenphyfiologish bemerfenswerthen — 
Vorgang die Frage nad) der Ausgangsjubftanz des Banillins noch an Intereffe. Wenn man 
nämlich) nad einer Erklärung für den Urfprung des Piperonals fucht, jo wird man zumächit 
zu der Annahme gelangen, daß jener Körper nit aus dem Banillin gebildet werde; 
denn für eine derartige Ummandlung find bisher analoge Beifpiele aus der Chemie nicht 
befannt geworden. Dagegen ift wohl denkbar, daß unter veränderten Rulturbedingungen, deren 
wichtigite die Zufammenjegung des Bodens jein dürfte, die hemifchen Verhältnijfe der Vanille— 
pflanze und dabei auch die Mutterfubftanz des Banillins eine gewiſſe Beeinfluffung erfahren, 
welche die fpätere Bildung von Piperonal an Stelle eines Theiles des Banillins vorbereitet. 
Auch diefer Vorgang liegt noch völlig im Dunkeln umd bietet der chemiſchen Forſchung ein 
intereffante® Arbeitsfeld bar. 

Das gleichzeitige Vorlommen von Banillin und Biperonal ift übrigens nicht auf die 
Vanille allein bejhräntt. Schneegans und Gerod wieſen beide Körper vor einigen Jahren in 
den Plüthen von Spiraea Ulmaria als deren Geruch bedingende Beftandtheile nach?) und 


ı, Tiemann und Haarmann (Ber. Deutfh. Chem. Gef. IX (1876) p. 1291) fanden, daß, wenn 
man die durch Aether völlig erfhöpfte Vanille mit Waffer ausfoht, diefe Flüffigfeit mit Schwefelfäure anfäuert 
und noch einige Zeit kocht, ein gelbes Harz gefällt wird. Da fi im wäflrigen Auszuge aud reihlih Zucker 
findet, hielten fie es „für möglich, daß im die wäffrige Löſung ein durch Schwefelſäure zerfegbares Glukoſid 
übergeht, weldyes vielleicht auch mit der Bildung des Banillins durch den Lebensprozeß der Banillepflanze in 
irgend einem Zufammenhange fteht.” Im Uebrigen haben die genannten Forſcher, foweit ich ermitteln konnte, diefe 
Frage nicht behandelt. 

) Bol. den Abſchnitt über Vanille⸗Kultur auf Tahiti. 

) Journal der Pharmacie v. Elſaß · Lothr. 1892. 
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v. Lippmann!) fand in den Blüthen von Nigritella suaveolens neben Vanillin 
„eine nad Heliotropin oder Piperonal riehende Subſtanz, welde jedoch nicht zu faffen war.“ 
Die Flüchtigfeit des Piperonals und feine nicht minder große Empfindlichkeit gegen höhere 
Temperativen machen den eraften Nachweis dieſes Stoffes — namentlid wenn er fih nur 
in fehr Heinen Mengen vorfindet — nicht gerade leiht. Jenen Eigenfhaften mag es auch 
zuzujchreiben fein, daß es Anfangs nicht gelingen wollte, die Urſache des heliotropartigen 
Aromas in den Banillons fiher zu ermitteln. 

Tiemann und Haarmann?), welche zuerjt als den Träger dieſes Geruches das 
Piperonal vermutheten, fanden ihre Annahme durch den Verſuch nicht beftätigt; doch Haftete 
dem aus ihrem Material (vermuthlih V. pompona) dargeftellten Banilfin „ein öliger Körper, 
wahrſcheinlich ein zweiter Aldehyd, hartnädig an, der nicht in genügender Menge vorhanden 
war, um ihn ifoliren und als bejondere Verbindung harakterifiren zu können". Wahrſcheinlich 
bildete jene ölige Subftanz ein durch Ueberhigung entjtandenes Zerjegungsproduft des Piperonals; 
doc) waren die genannten Forjcher geneigt, fie fir Benzaldehyd zu halten, da ihr Gerud an 
Bittermandelöl erinnerte. Denner nahm 1887°) dieje Frage wieder auf und fam dabei 
zu dem Ergebniß, daß der neben dem Vanillin vorhandene Aldehyd nicht Benzaldehyd, 
fondern wahrſcheinlich Piperonal fei, deffen fiherer Nachmeis ihm jedoch wegen der fehr geringen 
Menge nit möglih war. (©. u.) 

Ehe wir die Frage des Piperonal-Nahweifes ſelbſt verfolgen, ift es nothwendig, nod) 
einmal zu der piperonalfreien Gewürz-Banilfe zurüdzufehren und zu unterfuhen, ob und welche 
Stoffe aufer dem Banillin deren Aroma eventuell beeinfluffen könnten. 


Erperimentell ift diefer Gegenftand bereits von Tiemann und Haarmann*) bearbeitet 
worden, deren BanillinsBejtimmungen in verjchiedenen Banilleforten des Handels ergeben hatten, 
dag der Banillingehalt einer Sorte nicht immer zu der Stufe der Werth: 
ihägung, welde jene im Handel einnimmt, in entfprehendem Verhältniß fteht. 
Diefe uns heute geläufige Thatfahe mußte anfänglid einigermaßen überrajhen und legte es 
den genannten Forjchern nahe, nah anderen aromatifirenden Stoffen in der Vanille zu ſuchen. 
Sie fanden allerdings in dem vom Vanillin befreiten Rüdjtande des ätherijchen VBanille-Aus- 
zuges ein Harz, welches namentlich beim Erhitzen einen an Bibergeil (Castoreum) erinnernden 
charalteriſtiſchen Geruch zeigte, glaubten aber annehmen zu müſſen, daß diefes Harz „bei der 
Anwendung der Banille zum Würzen ganz ohne Bedeutung jei und auch in den Vanilleparfüms 
eine nur jehr untergeordnete Rolle jpielen könne, da jein Geruch vornehmlich erjt beim Erhigen 
bervortritt und in der Külte von jehr geringen Mengen Banillins vollftändig verdedt wird“. 
(Wir dürfen nicht unerwähnt laffen, daß jenes Harz erit erhalten wurde, nahdem der Rück— 
ftand der VBanilleauszüge längere Zeit mit Alfalilauge gekocht worden war, um die Fette 
durch Berfeifen zu entfernen. Es ift feineswegs ausgeihloffen, daß bei dieſer Behandlung 
aromatijche Körper zerftört werden). Nachdem fie jene Beobachtungen mit gleihem Erfolge an 
Meritos, Bourbon- und Java-Banille gemacht hatten, folgerten Tiemann und Haarmann 


!) Ber. Deutſch. Them. Gef. XXVI (1893) p. 3409. 

) Ber. Deutfh. Chem, Gef. IX (1876) p. 1290 - 91. 
) Zageblatt der Naturforfher-Berfammlung 1887, p. 280. 
% Ber. d. Deutſch. Chem. Gef. IX (1876) p. 1289/90. 
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ferner, daß „in den genannten Vanilleſorten neben Vanillin feine andere Subſtanz vor— 
handen ift, welche defjen Aroma weſentlich zu beeinfluffen vermag”. 

Nah den mehr als zwanzigjährigen vergleihenden Erfahrungen, welche man in der Technik 
und im Haushalt mit der Vanille und dem fünftlihen Vanillin gemacht hat, unterliegt es 
dagegen heute kaum einem Zweifel mehr, daß, eben jo wenig wie der Banillin-Gehalt 
der Vanille ein Werthmeffer für die Güte der einzelnen Handelsforten ift, 
auh das Banillin allein niht im Stande ift, das natürlide Aroma der 
Vanillefrucht zu erjegen. 

Ob es der chemiſchen Analyje je gelingen wird, der Stoffe habhaft zu werden, welche 
neben dem Banillin das Banille-Aroma bedingen, erjheint allerdings zweifelhaft, da fie 
jedenfall nur in verichmwindender Menge vorhanden find. Die Geſchichte der Chemie des 
Thees zeigt aufs deutlichite, wie ſchwierig es ijt, derartige aromatische Körper zu faſſen. 

Auf die Bildung diefer unbefannten Stoffe werden in erfter Linie Himatifche und Boden— 
Berhältniffe, wahrfheinlih aber aud die Präparations: Methoden von Einfluß fein. 

Wir haben z. B. oben erfahren, daß die Banilfe in Mexilo bisweilen auf eine Temperatur 
erhigt wird, welde den Schmelzpunft des Vanillins (BO— 81°) weit überfteigt; da die Er— 
hitzung 16—22 Stunden andauert, muß fie einerjeits einen Verluſt an Vanillin mit ſich bringen, 
andererjeits jchließt fie die Bildung von Zerjegungsproduften dieſes Körpers und anderer 
organiſcher Bejtandtheile der Vanille-Frucht nicht aus, welche möglicherweife deren Aroma 
beeinfluffen fünnen. Daß der verhältnigmäßig niedrige Banillin»Gehalt der merikanijchen 
Vanille, der fih aus Tiemann’s unten angeführten Analyjen ergiebt, im Wejentlihen auf das 
in Merifo übliche Verfahren der Erntebereitung zurüdzuführen ift, erſcheint mir faum zweifelhaft. 
Tiefe Thatfache beweift aber andererfeits, daß der Banillin-Gehalt für die Güte der Vanille 
nicht maßgebend it; denn die merifanifche Waare nimmt befanntlich unter allen Handelsjorten 
die erjte Stelle ein. 

Der Nahmweis und die quantitative Peftimmung des Banillins beruht auf der 
Eigenſchaft der Aldehyde, mit jauren Altalifulfiten aldehydſchweſligſaure Salze zu bilden, aus 
denen fie durch Schwefeljäure wieder abgefpalten werden. Schüttelt man einen ätherifchen 
Banille- Auszug mit einer wäflrigen Löſung von Natriumbijulfit, jo geht das Vanillin voll 
ftändig in die legtere über und kann nad Zujag von Schwefelfäure und Verjagen der dabei 
entjtandenen ſchwefligen Säure durch Ausſchütteln mit Aether rein gewonnen werden. 

Diefes Verhalten des Banillins wurde zuerft von Tiemann und Haarmann erkannt 
und für die Ausarbeitung ihres jegt allgemein befannten Verfahrens zur quantitativen Beftiimung 
des Banillins in der Vanille verwerthet). E. Schmidt?) hat jenes Verfahren ſpäcer in 
einigen Punkten verbeſſert. Schmidt läßt die Vanille mit Sand verreiben und im Sorjlet: 
Apparat ertrahiren, wodurch einerſeits eine volljtändigere Erſchöpfung des Materials ermöylicht 
und andererſeits der Vortheil geboten wird, mit geringfügigen Wethermengen zu arbeiten. 
Letzteres fällt befonders ins Gewicht, wenn man größere Mengen (50—100 g) Vanille aus- 
zuziehen hat. {Ferner vertreibt Schmidt die ſchweflige Säure durch Kohlendioryd, anftatt dı rc 
Wafferdanıpf und läßt bei Deftilfationen der ütherifchen Banilfinlöfungen die Temperatur nicht 


*) Ber. d. Deutſch. Chem. Geſellſch. VIII (1875), p. 1115 ff. 
) € Schmidt, Lehrbuch d. Pharm. Chem, III. Aufl., Bd. II (1896), p. 965. 
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über 50°G. hinaus fteigen, während in der urfprünglichen Vorſchrift eine ſolche von 
50—60° geftattet wird. 

Bon den Borzügen diefer Abänderungen det Tiemann-Haarmann’shen Berfahrens 
babe ich mich durch vergleichende Verſuche wiederholt überzeugt. Beobachtet man namentlich 
forgfältige Einhaltung der vorgefchriebenen Temperatur, jo bietet die Banillin-Beftimmung 
feine Schwierigfeiten bar. 

Tiemann und Haarmann!) haben eine größere Anzahl von VBanille-Proben ver- 
ſchiedener Herkunft auf ihren Banillin-Gehalt unterfucht und find dabei zu folgenden Werthen 


gelangt: 
1. Merilanifde 8. 


a) Befle Dualität 1873er Emte . » » . » 1,69% Banillin 
b „ » 1874er „ es learn ML 4 
c) Mittlere „ J ae a ie net ID * 
2. Bourbon»®. 
a) Belle Qualität 1874er Emte . » » . .» 2,48% Banillin 
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8. Java⸗B. 
a) Beſte Qualität 1873er Ernte.2776 Banillin 


b) Mittlere „ 1874 „ ee |: Die 
Theodor und Guftav Peckolt?) ermittelten für verfhiedene Proben brafilianijcher 
Banille nachſtehende Werthe: 


a) Banile von Goya3 -» -» » = 2... 135% Banillin 
b) u „ Santa Catharina .» ». . . 134, r 
co) » on Marks 4.28: 0 8 2a Pr 
d) „ „ Rio de Janeiro .... 190, Pe 


e)- Pr . = #6 u 1 " 

In Vanille aus Deutſch-Oſtafrika (1894er Ernte) fand ih 2,16 %,, in einer von 
Herrn Konful Freudenberg in Colombo übermittelten Probe Ceylon-Vanille 1,48 %/, und 
in zwei Muftern Tahiti-Vanille 1,55 und 2,02 °/, Banillin. Affe vorftehend genannten 
Werthe beziehen ſich auf Vanilla planifolia. 

Früchte anderer Arten, zumal die verfchiedenen „Banillons” find bisher nur jelten 
analyfirt worden. Den BanillinGehalt der Früchte von Vanilla palmarum Lindl, ers 
mittelte G. Pedolt?) auf 1,03%. werner wurden verfchiedene Proben einer auf der Süd— 
amerifanifchen Ausjtellung in Berlin 1887 ausgeftellten brafilianifhen Vanille von Denner in 
Marburg unterfuht. Denner*) fand darin 0,1—0,2 %o Aldehyde, welche nur zum Theil 
aus Banillin beftanden; der im fehr geringer Menge vorhandene Begleiter des Banillins 
war wahrjheinlih Piperonal. 


») Ber. d. Deutfh. Chem. Geſellſch. IX (1876), p. 1288. 

) Historia das plantas medicinaes e uteis do Brazil. Rio de Janeiro 1888, p. 776. 

) Zeitſcht. Allgem. Oeſterr. Apoth. Ber. 1883, p. 473. 

) Tageblatt der Raturforfcher- Berfammlung zu Wiesbaden 1887, p. 280 und Pharm. Centralhalle 
1887, p. 526. 
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Ich unterfuchte zwei Proben von Banillons, von denen eine aus Britiſch- Guyana, eine 
aus Brafilien ftammte. Die erjtere enthielt 0,129 %/,, die zweite 2,12 %/, Baniliin. Da- 
neben fand ich in beiden Piperonal. 

Die Trennung von Banillin und Piperonal beruht auf der Eigenſchaft des 
Banillins, nah Art der Phenole mit Bafen jalzartige Verbindungen einzugehen. Diefes Ber- 
haften benugte Denner'), indem er die Aldehyde mit verbünnter Natronlauge behandelte 
und das Ungelöfte mit Wafferbämpfen dejtillirte. Hierbei gingen ſtark heliotropartig viechende 
Tröpfchen über, weldhe bei Winterfälte allmählich erjtarrten. Der Schmeßpunft des jorg- 
fältig getrodneten Produktes wurde bei 35° gefunden (Piperonal: 37%. Schneegans und 
Serod (1. ec.) ſchüttelten die nah Zerfegung der Bijulfit« Verbindungen erhaltene ätherijche 
Löjung der Mldehyde mit verdünnter Natronlauge und erhielten dadurch vanillinfreies 
Piperonal (Sm. P. 38°). 

Diefer einfahe und bequeme Weg der Trennung beider Aldehyde genügt zwar zum Nach— 
weife, nicht aber zur quantitativen Beftimmung des Piperonals in den Banilfen, weil 
durd die große Flüchtigkeit diefes Körpers Verlufte entjtehen, welche bei den geringen 
Mengen, in denen er vorhanden ift, erheblich ins Gewicht fallen. Deshalb lieh ich nach mehr- 
fachen umbefriedigenden Verſuchen, das Piperonal als ſolches zu beftimmen, diejen Weg fallen, 
um den Körper in die nicht flüchtige Piperonylfäure überzuführen und legtere zu wägen. 
Allerdings haben auch diefe Verſuche fein völlig befriedigendes Ergebniß geliefert, da es nicht 
gelang, die Piperonyljäure in ganz reinem Zuftande zu erhalten. Der von mir eingejchlagene 
Weg war folgender: 

Die nah Zerjegung der Bifulfitmifhung erhaltene ätherifche Aldehyblöfung wurde mit 
Magnefiumkarbonat entjäuert, durch Deftilfation auf etwa 50 cem eingeengt und darauf 
wiederholt mit "/sprozentiger Natronlauge (im Ueberſchuß) ausgejhüttelt. Nachdem auf dieje 
Weije jünmtliches Banillin entfernt ift, erhält man eine rein heliotropartig riehende Flüffigfeit, 
welde beim Verdunſten das Piperonal in gelblihen Tröpfchen zurüdläßt. Die Piperonal- 
löfung wurde vorfichtig vom Wether befreit und darauf mit wällriger KRaliumpermanganat- 
löjung, unter Zufag einiger Tropfen Natronlauge fo lange gejdüttelt, bis auch beim Er— 
wärmen feine GEntfärbung mehr eintrat. Das überfhüffige Permanganat wurde mit etwas 
Altohol zerjekt und die Flüſſigkeit unter wiederholtem Defantiven und Muswajchen des 
Praunfteins mit fiedendem Waffer filtrirt. Das ſchwach alkaliſche Filtrat wurde auf ein 
möglichft Feines Volumen eingedampft, nod einmal filtrixt und dann mit Salzjäure überfättigt. 
Iſt die Löſung genügend fonzentrirt, jo füllt die Piperonyljäure in dichten Flocken aus, andern: 
falls entjteht nur eine ſchwache Trübung. Die Flüffigfeit wurde darauf wiederholt mit Aether 
ausgejchüttelt, diefer mit jehr geringen Mengen Waſſers gewaſchen und ſpäter durd ein 
getrodnetes Filter filtrirt. Nach Berdunften des Aethers blieb in allen Fällen eine rein weiße 
kryſtalliniſche Subjtanz zurüd, welche unter dem Mifroffop die charakteriftiichen Kryftallformen 
der Piperonylfäure zeigte und ohne nennbaren Rückſtand jublimirte. 

Die fublimirte Subftanz ergab nun auffallender Weife Schmelzpunfte, die weit unter 
dem der Piperonyljäure (228) lagen, nämlich (bei drei verfchiedenen Vanilleproben): 151°, 


) Nach einer von Heren Geh. Reg.⸗Rath Schmidt in Marburg mir freundlihft gemachten Mittheilung 
aus den hinterlaffenen Notizen Denner’s. 
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160° und 171° C. Da mit reinem Piperonal in gleicher Weije angeftellte Verſuche durchaus 
befriedigende Reſultate ergeben hatten, jo konnte ein erheblicher Fehler in der Verſuchsanordnung 
nicht wohl vorliegen. Vielmehr ift anzunehmen, daß dem der Oxydation unterworfenen 
Piperonal nod ein anderer, aus der Banille ftammender Aldehyd beigemengt war, deifen bei 
der Behandlung mit Permanganat entftandenes Oxydations-Prodult (vielleicht Protocatechus 
jäure?) die Schmelgpunftserniedrigung verurjadte. 

Da die Mengen des erhaltenen Säure-Gemifches nur ein bis zwei Centigramm betrug, 
war an eine weitere Berarbeitung der Subftanz nicht zu denfen. Obwohl dieſe Verſuche, 
welche ich aus Äußeren Gründen nicht weiter fortjegen konnte, vorläufig fein völlig befriedigendes 
Ergebniß geliefert haben, glaube ich doch, dak fic auf dem vorbezeichneten Wege ein brauch— 
bares Verfahren zur quantitativen Beftimmung des Piperonald in der Vanille finden läßt. 
Allerdings wäre es erforderlih, mit größeren Mengen zu arbeiten, als mir das möglich 
gemejen ift. 

Denn die Ausbeute an (umreiner) Piperonyfjäure betrug bei drei Verfuchen (Vanillon 
aus Brafilien, Vanillon aus Guyana, Tahiti-Vanille), nur 0,016, 0,026 und 0,073 Prozent. 
Daraus geht hervor, daß der Piperonal- Gehalt der Banillons, wie der ZTahiti- 
Banille im Berhältnig zum VBanillingehalt ſehr niedrig ift — immerhin hoc) genug, 
um dieſe Produfte für Genußzwecke unbrauhbar zu machen. 

Neben Banillin ift in der Vanille auch PVBanillinjäure enthalten, welche aus 
dem vom Vanillin befreiten Wetherauszuge durh Schütteln mit Natriumkarbonatlöfung 
gewonnen werden fann. Die von Tiemann und Haarmann!) auf diefem Wege aus 
Vanillons dargeftellte Vanillinfäure war offenbar von einer zweiten Subftanz, welde jene 
Forſcher dem Geruche nah für Benzoöfäure anzufehen geneigt waren, begleitet. Vielleicht 
handelte es fich Hierbei um Piperonyljäure. 

Die weitere Kenntni von der chemiſchen Zufammenfegung der Banille-Frucht knüpft 
fih im Wefentlihen an den Namen W. von Leutner’s. 

Nach Leutner's Unterjuchungen (1. c.) befteht das Fett der Vanille aus den Glyceriden 
der Delfäure, Palmitinfäure und Stearinfäure, von denen die legtere fih nur in geringer 
Menge findet. Der Fettgehalt ſchwankt zwifchen weiten Grenzen. v. Leutner fand 11,37%; 
id) erhielt aus echter Peru-Vanille durch Erſchöpfung mit Petroläther 21,24, aus Tahiti— 
Banille 7,99 und aus Geylon-Banille 10,16% Fett. 

Der ätherifhe Auszug enthält neben Fett und Wachs noch einen Theil des Harzes, 
welches durch Behandlung der Vanille mit Alkohol vollftändig ausgezogen werben Tann. 
Aus dem mit Aether erjchöpften Material gewann ich bei verfchiedenen Verſuchen noch 
8— 14”, altohollöslihes Harz‘). Aus dem Harz erhielt v. Leutner durh Schmelzen mit 
Aerfali eine in farblofen Nadeln kryſtalliſirende Säure, die er auf Grund einiger Neactionen 
für Protocatehufäure anjah. 

Die mit Wether erfchöpfte Vanille hat einen fchleimig-fühlihen, nicht aromatijchen 
Geihmad. Sie enthält reichlich veduzirenden Zuder (nad Leutner 6,08, nah Laube 





) Ber. d, Deutih. Chem. Geſ. IX. (1876) p. 1291. 
) Ueber Fett und Harz der Vanille vgl. Tiemann und Saarmanı, Ber. Deutſch. Chem. Gef, VITL 
(1875) p. 1121 und IX (1876) p. 1289/90. 
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und Aldendorff") 7,07 und 9,12%,), was die erjte Beranlaffung gab, das Vorhandenſein 
eines Glukoſids als Ausgangsfubftanz des Vanillins zu vermuthen (f. o.). 

Bon fonftigen organiihen Beftandtheilen fand v. Leutner: Schleim, Gerbftoff, Oral 
fäure, Weinfäure, Gitronenfäure und Apfeljäure. 

Den Waffer- Gehalt beftimmte er in drei Proben (durh Zrodnen über Schwefel» 
fäure) auf: 29,18, 19,90 und 16,12%.  Diefelben Mufter ergaben: 4,23, 4,68 und 
4,93%, Aſche (auf waljerfreie Trodenfubftanz bezogen: 5,98, 5,84 und 7,08°/,). 

Der Ajhengehalt der Vanille ſcheint 5°, (auf urfprünglihe Subftanz bezogen) nicht zu 
überfteigen. Hilger?) gibt 4—5°, an und Laube und Aldendorff fanden 4,53 
und 4,73°/.. 

Die von v. Leutner ausgeführte Analyfe der Aſche ergab, auf 100 Theile berechnet: 


Koflenlünte: .-..- u 8-38. 00 a warnen 28,275 
Mr. 2: er ea a ara DM 
Schweicfäiure -» 2 2 vr 2 ee... 0,1007 
Phosphorfäure >» 2 2 m nennen. 94m 
Phosphorfaures Eifenopd . » +» +» +... 0... 049 
Phosphorfaure Thonerde . 2 2 2 2 2 nenn. 4,657 
Sei . 2 2 2 2 a2 ne anne AIR 
DE .... 190661 
Magneſia..... 9,611 
BON: Eredar, Srmresn ya 16,209 
Natron 6,681 

98,8127 


Die Angabe von Budolz (l. c.), dag die Aſche Kupfer enthalte, konnte v. Leutner 
für fein Material nicht beftätigen, womit natürlich nicht gejagt ift, daß nicht auch bisweilen 
Kupfer in der Banilfe vorfommen Tann. 


Nachdem im Borftehenden verfucht worden ift, die Ergebniffe erafter Forſchungen über 
die Chemie der Vanille zufammenzufaffen, ſei es geftattet, noch einige Worte über die 
angeblide Giftigleit des Gewürzes und die mit diefer Annahme zufammenhängenden 
Theorien zu fagen. Ich würde diejes Gebiet nicht geftreift haben, wenn es mir nicht 
wünfchenswerth erſchiene, zur Befeitigung einiger irrthümlicher Vorftellungen beizutragen, 
welche ſich in der Litteratur, bis in unfere Tage, mit größter Hartnädigfeit feſtgeſetzt haben, 

In den Ueberlieferungen des XVII. und XVII. Jahrhunderts find Angaben über ſchädliche 
Wirkungen des Banilles Genuffes nicht zu finden. Dagegen ift in den legten Jahrzehnten 
faum ein Jahr vergangen, in welhem nicht über Vergiftungen, hervorgerufen durd) 
den Genuß vanillehaltiger Speijen, namentlih von BanillesEis, berichtet wird’). 
Und faft an jeden diefer Fälle Inüpfen fi längere Erörterungen in der mediziniſchen und 
der Tagespreſſe über die vermuthliche Urjache der beobachteten Krankheits-Erſcheinungen. 

Wicderholt hat man geglaubt, die Vanille oder ihr anhaftende Giftftoffe für jene 


) König’s Chemie der menſchl. Nahrungs» und Genußmittel. III. Aufl. Bd. I, p. 746. 
?, Pettenlofer und Ziemffen, Handbuch der Hygiene und ber Gewerbefraufpeiten, 1. Th., 
I. Abth. p. 272. 

2), Nah Roſenthal (Berliner Minifche Mochenfhrift XI. (1874) p. 115 ff.) wurden Banilleeis -Ber- 
giftungen zuerft etwa gegen Mitte unſeres Jahrhunderts von Orfila in Paris beobachtet und befchrieben. 
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Unfälle verantwortlid machen zu müſſen und Hat dabei zu den feltfamften Erklärungen ge: 
griffen. Yange Zeit hindurch war die gangbarfte Hypotheſe diejenige von Schroff, welcher im 
Jahre 1863 in Wien einige derartige Vergiftungsfälle ftubirte und fie auf eine Cardol-Ver— 
giftung zurüdführen wollte, 

Damit hat e8 folgende Bewandnig: In älteren Werfen und Abhandlungen findet fich, 
wie oben näher erörtert wurde'), die Angabe, daß die Vanille in Mexilo und Südamerifa 
theil® bei der normalen Zubereitung, theils betrügerifcher Weife in das Del der Samenferne 
von Anacardium occidentale eingetaudt oder darin macerirt werde. Diefes Del 
fönnte nun, wie Schroff?) folgerte, bei umvorfichtiger Zubereitung durch den cardol— 
haltigen, fcharfägenden Saft der Fruchtſchale verunreinigt werden und damit als Urfache der 
Bergiftungserjcheinungen, welche jo präparirte Vanille nach fich zieht, anzufehen fein. 

Obwohl diefe Erflärung Schroff’s gleih nad ihrem Bekanntwerden auf Bedenken 
ftieß”) und ſchon 1874 von medizinischer Seite (Rofenthal 1. ce.) für unhaltbar erklärt 
wurde, fo fpinnt fie fi doch durch die Vanille-Litteratur der legten fünfundzwanzig Jahre 
fort und ift auch heute noch nicht gänzlih daraus verſchwunden. 

Dei näherer Betrachtung erweift fih aber die Erklärung Schroff’s — jelbft wenn 
man von der phyfiologiich-pharmafologischen Seite der Frage ganz abfieht — als ungenügend 
begründet. Denn es fehlt durchaus an zuverläjfigen neueren Angaben über die Berwerthung 
des Anacardium-Deles bei der Präparation der ehten Banille in Merifo oder anderen 
Produftionsgebieten diefes Gewürzes; die füdamerifanifhen, insbejondere die brafilianifchen 
Banillen fommen in Europa für Genußzwede überhaupt nicht in Betracht. Andererfeits ift nicht 
zu vergeffen, daß das Anacardium-Del in Amerifa auch als Speijeöl benugt wird‘); wenn 
es aljo bie und da wirklich einmal zur Schönung von Banille angewendet werben follte, jo 
wäre damit noch feine Gefahr für die Gejundheit der Konfumenten verbunden. 

Darin ftimmen allerdings jämmtlihe Berichte überein, daß die Anacardium-Samen 
vor ihrer Verwendung zur Delgewinnung vorfichtig von der Fruchtſchale befreit werden müffen, 
um eine Verunreinigung mit deren ätzendem Safte zu vermeiden. Es wäre alfjo — wenn 
man die Schroff’she Anficht aufrecht erhalten wollte — nur die Möglichkeit denkbar, daß 
für die Banilfe » Präparation ein befonderes, ohne jene Vorſichtsmäßregel hergeftelltes, 
Anncardium-Del verwendet worden wäre, Für eine jolhe Annahme liegt meines Erachtens 
fein ausreichender Grund vor. 

In jüngfter Zeit haben aber I. E. White“) und M. Greshoff (l. c.) einer Art von 
Banille-Schönung Erwähnung gethan, welche der näheren Beachtung werth erſcheint. Nach 
Angaben diefer Horjcher wird auf Reunion minderwerthige Vanille mit dem cardolhaltigen 
Saft der Fruchtſchalen von A. occidentale beftrihen, um folder Vanille eine jchöne 
dunfle Färbung zu verleihen. 


) Bal. p. 68; 73; 86, 

) Ardiv der Pharmacie Bd. CLXVIII. (1864) p. 287, und Rofenthal ]. c. (Die Original-Mit« 
theilung Schroff’s war mir leider nicht zugängig.) 

) Bol, die Randbemerlung 5. Ludwig’s im Archiv. d. Pharm. 1. c. 

) Bol. Bedoit, Zeche. d. Allgem. Defterr. Apotheler» Bereins 1893, p. 437 und Ber. d. Deutſch. 
Pharm. Gejellih. 1898, p. 170; Greshoff, Nuttige Indische Planten, Aflev. I (1894) p. 6; Schaedler, 
Technologie der Fette und Oele. II. Aufl., I. Th., p. 541. 

) Pharmae, Journ. Transact. XXIV (1894) p. 565. 
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Sollte dieſes Verfahren in größerem Mafiftabe geübt werden — morüber weitere 
Mitteilungen abzuwarten find — jo würden ſich die Pharmakologen noch weiterhin mit der 
Cardol⸗Frage zu befhäftigen haben, wenn auch in anderer Richtung, als Schroff. 

Denn, obwohl man heute eine Garbolbeimengung der Vanille als belanglos für bie 
Aetiologie der fogenannten VBanille-Bergiftungen anfieht'), jo wird fie doch mit den unten zu 
beiprehenden Entzündungs-Erjheinungen in Zufammenhang gebradt, an denen die mit der 
Auslefe und Verpadung der Vanille befchäftigten Arbeiter zu leiden haben. 

Nahden Roſenthal anläßlih emer umfangreihen Endemie von Banille-Eis:Ber- 
giftungen in Berlin?) chemifche Unterfuchungen des fraglihen Materials hatte vornehmen 
laffen, welche die Abwefenheit von Cardol ergaben, fonft aber zu feinem greifbaren Ergebniffe 
führten, entjhied er fih dafür, daß das giftige Agens in der Vanille-Frucht jelbft 
zu ſuchen fei. 

Inzwifhen hatten Tiemann und Haarmann das Banillin künſtlich dargeſtellt 
und num wurden diefem Körper giftige Eigenfchaften zugefchrieben, bis Wolff?) und Preuße“) 
durch Berfuhe an Menjchen und Thieren die Unhaltbarkeit diefer Anſchauungen erwiefen. 

Bald, nachdem jene Verfuche ausgeführt wurden, machte eine Mittheilung von 
ZJailler?) die Runde durch die Litteratur, welche die VBeranlaffung zu einer neuen Erklärung 
der angeblichen Giftigfeit der Banille gab. Jaillet ging dabei von der längft überwundenen 
Anfiht aus, dag die Banille-Pflanze ein Barafit fei und fih mit Hülfe ihrer Luftwurzeln 
von dem Safte der Stüßpflanzen ernähre. Er machte darauf aufmerffam, daß ſowohl in 
Merito, wie auf Reunion zu Vanilfepflanzungen mit Borliebe Milchſaft führende Bäume 
ausgewählt würden®), und dag man auf Reunion der Jatropha Curcas ben Vorzug gebe, 
deren giftiger Milchſaft von der Vanille aufgenommen werde; und diefem Umftande fei die 
Schuld an den wiederholt vorfommenden Vergiftungen mit Banille-Eis beizumeffen. 

Die durch Jaillet wiedererwedte Theorie von der Aufnahme giftiger Stoffe aus den 
Stügpflanzen fiel trotz ihrer unwiſſenſchaftlichen Vorausfegungen auf fruchtbaren Boden und 
taucht auch jetzt noch hier und da auf?). 

Layet*) glaubte in der Mehrzahl der Fälle nicht die echte Banille, fondern bie 
Vanillons verantwortliih machen zu müſſen, ohne zu wiſſen, daß diefe Vanilfejorten als 
Gewürz nicht in Frage kommen können. Andere nahmen an, daß Schwermetalle — Kupfer, 
Pei, Zint — aus den Gefhirren in die betreffenden Vanille-haltigen Speifen gelangt jeien 


Y Th. Giefeler, Zur Eafuiftit und Wetiologie der fog. Banillevergiftungen. Inaug. Diff. Bonn 1896. 

9 Berliner lin, Wohenfhr, 1873, p. 612 und 1874, p. 115 ff. 

) Archiv der Pharmazie Bd. CCXVI (1850) p. 467 fi. Nah Wolff's Beobadtungen wäre das 
Banillin für die feruell erregende Wirkung der Vanille verantwortlich zu machen. 

* Ziſchr. f. Phyſiolog. Chemie 1880, p. 209 fi. 

) Pharmac, Journ. Transact. vol. XI (1881) p. 773 ff. Nach: Repertoire de Pharmacie 1880, 
p: 357 und 411.) Jahresber, für Pharmalognofie 18835 —84, p. 1172. 

* Diefe Thatfahe war längft beklannt. Die Eingeborenen Mexiko's glaubten, daß Bäume mit wohl« 
riechender Rinde ober Holz, mit Balfam oder aromatischen Harzen befouderd geeignet feien, das Aroma der 
Banille zu verbeffern. (Bol. 3. W. von Müller, Reifen in den Verein. Staaten pp. Bd. II [Leipzig 1864] 
p: 286.) 

) S. z. B. Pharmac,. Journ. Transact. 3d Ser. Vol. XI (1881) p. 480 und Töllner, Pharmacent. 
Gentralyalle NXXVI (1895) p. 450. 

" Annales d’Hygieine publique 3#tme Ser. Vol, X (1883) p. 361. 


— 13 — 


oder man meinte gar, in Berunreinigungen der Vanille mit Perubalfam oder Styrar oder in 
den jpiken Nadeln von Kalkoxalat, welche im Stengel der Banille-Pflanze und dem Fleiſche der 
Frucht vorhanden find, oder endlich im Gebraud) unreifer Früchte die Urſachen der Erkrankungen 
fuchen zu ſollen!). Aber einer ftrengeren Kritif hielten alle dieſe Anfichten nicht Stand. 

Mit der fortjchreitenden Entwicklung der bafteriologiihen Wiſſenſchaft hat eine andere 
Crflärung der in Rede ftehenden Vergiftungs:Erfcheinungen bei den Pharmafologen Eingang 
gefunden, welche ſchon 1874 von U. Hirfhberg*) geäußert wurde und feitbem von 
vielen Seiten befräftigt worden if. Danach hat man die Urfahe der fragliden 
Erfranfungen in Zerjegungsvorgängen zu juhen, welde die Hauptbeftand« 
theile der Banillefpeifen, nämlid Eier und Rahm, bezw. Milch vor oder bei ihrer 
Verwendung erlitten haben. Dieſe Erklärung ift in der That die einzig befriedigende?). 

Bon der Ungiftigleit der Vanille ift man alfo heute überzeugt und hätte es 
auch ſchon früher jein können, wenn man die umfangreiche Litteratur über die Anwendung diefes 
Produktes als Medilament und Genußmittel in vergangenen Jahrhunderten eines Einblides 
gewürdigt hätte. Damals wurde die Vanille in ganz anderen Mengen dem Körper zugeführt 
wie heute, und trogdem ift von Vergiftungen niemals die Rede gewejen. 

Der Vollſtändigkeit halber müffen wir nod einer als „Vanillisme“ befannten 
Gewerbekrankheit Erwähnung thun, welder die mit der Auslefe („triage“), Reinigung 
(„brossage‘) und Wiederverpadung (‚„reempaquetage‘‘) der Vanille befchäftigten Arbeiter 
in den franzöfifhen Handelshäfen ausgejegt find. Faſt ſämmtliche Arbeiter, welche mit jenen 
Obliegenheiten betraut find, Hagen von Anfang an über Juden, hauptfählic im Geſicht und 
an den Händen; bisweilen entjtehen chroniſche Entzündungen verfchiedener Art. In anderen 
Fällen treten Kopfjchmerzen, Betäubung, Schwindel, Steifheit, Musteljhmerzen u. ſ. w. auf, 
welche ſchließlich Arbeitsunfähigkeit zur Folge haben‘). Auch in den Banille-Gebieten Mexiko's 
und Weitindien’s jollen die Arbeiter an einer eigenartigen Dermatitis leiden’). 

Layet, der fih mit diefen Fragen befhäftigte (1. e.), führte die Störungen des Nerven- 
ſyſtems auf die aufregende Wirkung der Vanille, d. h. des Vanille-Aromas zurück. Er hat aud) 
unterfucht, welche Rolle bei jenen Hautaffeltionen, die man hie und da als „Banille-Kräge* 
bezeichnet hat, die Milben und der Schimmel verdorbener Vanille oder die Vanillinkryitalle 
ipielen könnten, ift aber zu feinem abjchließenden Ergebniß gelangt. 

White, Greshoff und Giefeler jehen eine, auf oben genanntem Wege entftandene 
Cardolverunreinigung der Vanille als muthmaßlihen Urheber der Hautentzündungen an, 
während Kobert®) wieder auf die Vanille ſelbſt zurüdgreift, in der er ein „local irritirendes 
ätherifches Del" vermuthet, welches die Haut zu entzünden im Stande wäre. 

Welche dieſer Erklärungen der Wahrheit am nächſten fommt, müſſen erft weitere, 
gründliche Forſchungen ergeben. 





N Bol. Lewin, Lehrb. d. Toxilologie. II. Aufl. (1897) p. 882. 

2) Ardiv d. Pharmacie. Bd. CCV (1874) p. 437, 

2, Bol. Th. Giefeler 1. c. Dortfelbft auch frühere Pitteratur. 

) Müheres über die Symptome der Krankheit bei Layet (]. c.) und Lewin {]. c.). 
) Blaſchko, in Bierteljahrsfchrift f. gerichtl. Medizin VII (1894) p. 362, 

®) Lehrb. der Intorifationen. (Stuttgart 1898) p. 346. 
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Unterfuhungen über das von der Societe chimique des usines du Rhöne 
für Haare und Borften empfohlene Desinfeltionsverfahren mit 
Formaldehyd im Iuftverdünnten Raum, 

Bon 


Prof. Dr. Dunbar, und Dr. ®. MNufehold, 
Direltor des hygieniſchen Inftituts zu Hamburg, Stabsarzt im Inf, Rgt. Graf Werder (4. Rhein.) 
Nr. 30, kom. z. Kaiferlihen Gefundheitsamte, 


Die im Gange befindlichen Vorarbeiten für eine reichsrechtliche Regelung des Schutes 
der in Haar» und Borftenverarbeitungsbetrieben bejchäftigten Arbeiter gaben Anlaß, ein von 
der Societe chimique des usines du Rhöne zu yon empfohlenes neues Desinfektiong: 
verfahren für Roßhaare und Vorſten mit Formaldehyd, welches ſich bereits in der Roßhaar— 
jpinnerei von Carlo Pacchetti & Co. in Mailand bewährt haben folite, einer Prüfung in 
Bezug auf feine thatſächliche desinfizirende Yeiftungsfähigkeit zu unterziehen. Die Vorführung 
des Verfahrens fand im Verfolg eines Anerbietens der genannten Sociöte im Desinfeltions- 
inftitut zu Marfeille im April IL. %. vor dem Herrn Direktor und einem Mitglicde des 
Kaiſerlichen Gefundheitsamtes ftatt. Der Direktor des hygieniſchen Inſtituts der freien umd 
Hanfaftadt Hamburg, Profejfor Dr. Dunbar, hatte in bereitwilligfter Weife die Yeitung der 
Berjuche an Ort und Stelle übernommen und wurde hierbei unterftügt von dem wiſſenſchaft— 
lichen Direktor des Marjeiller Desinfektionsinftitut, Herren Profeffor Dr. Sedan und von 
Herrn Dr. Pfifter, Chef du Bureau des Brevets A la Sociöt6 chimique des Usines 
du Rhöne. 

Die an diefe Verſuche ſich anschließenden bakteriologifchen Unterfuchungen find völlig 
getrennt von einander im SKaiferlichen Gejundheitsamt und im hygieniſchen Inſtitut zu 
Damburg ausgeführt worden. 


I. Beſchreibung und Handhabung des Verfahrens. 

Das Berfahren der Societ& chimique des usines du Rhöne befteht nad) Inhalt 
eines an das Kaiferliche Gefundheitsamt gerichteten Schreibens darin, daß „die zu des: 
infizirenden Gegenftände in lojem Zuftande unter gewöhnlichem Drud, — in Ballen unter 
vermindertem Drud mit reinen und trodnen Formaldehyd-Dämpfen in Kontakt 
gebradht werden. Diefe Dämpfe werden nad) dem Trillat'ſchen Berfahren durch Erhigen 
von Formochlorol in einem Autollaven unter Drud erzeugt.” — Die Wirkfamfeit des 
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Formaldehyds unter gewöhnlichen PVerhältniffen find genugfam befannt. Die Verſuche in 
Marſeille bejchränften fi) denn lediglich auf die Verwendung des Formaldehyds in Ver— 
bindung mit dem Vakuum. 

Der zu den Verſuchen benugte gefammte Apparat fette fich zufammen aus dem 

Trillat’schen Autoklaven 
als Formaldehyd: Entwidler, welcher durdy ein fupfernes Nohr von 1 mm lichter Weite mit 
einem von der Firma Genefte Herſcher & Eo. in Paris gelieferten cylinderförmigen 
Desinfeltionsapparate 
in Verbindung fteht; letzterer faßte 10 cbm, befaß im Innern einen fahrbaren mit einem 
oberen, einem mittleren und einem unteren Fache verjehenen Wagen und ftand mit einer 
Dampfluftpumpe 
in Verbindung. 

Nachdem die zu desinfizirenden Gegenftände in den Fächern des Wagens untergebracht 
worden waren, wurde der Wagen eingejchoben und die Thür des Apparates mit Schrauben- 
zwingen gefchloffen; nunmehr wurde mittel der Dampfluftpumpe der Luftdrud im Apparat 
vom natürlichen Atmofphärendrud von rund 760 mm auf 60 mm, das find 600 mm bes 
Vakuummeters, verringert und alsdann die Verbindung mit den Trillat'ſchen Autoffaven her: 
geitellt. (Die Vakuummeter zeigen die Verminderung des Drudes in der Weife an, daf bei 
natürlichem Atmofphärendrud der Zeiger auf O fteht und bei abjolntem Vakuum auf 760). 

Die Erzeugung des Formaldehyds geihah im Trillat'ſchen Autoflaven mit zwei 
verjchiedenen Flüffigfeiten; bei zwei Verſuchen — 1 und 2 — murden 2 1 Formalin in 
den Autoflaven gegofjen, welche nad) einer im Hamburger hygieniſchen Juftitut ausgeführten 
Analyje 419 g Formaldchyd im Liter, aber fein Ehlorcalcium enthielten; e8 war dies eine 
Abweichung von dem eigentlichen von der Soci&t& chimique geübten Verfahren infofern, als 
bei letterem lediglich Formochlorol verwandt werden foll; bei der verhältnißmäßig großen 
Menge der verwendeten Formalin-Löfung war jedoch, wie weiter unten zu erfehen fein wird, 
die Menge des entwidelten Formaldehyds derjenigen des üblichen Verfahrens der Societ& 
chimique nod bei Weitem überlegen; deshalb lagen die Verſuchsbedingungen bei den zu 
beiprechenden Prüfungen nicht ungünftiger, als bei dem jonft jeitens der Gejellichaft geübten 
Verfahren. 

Bei dem 3. und 4. Verſuch wurden zwei Liter Formalin, welche nad) einer gleichfalls 
im Hamburger hygieniſchen Inſtitut ausgeführten chemifchen Analyje im Liter 226 g Formal— 
dehyd und 101,6 g Chlorcalecium enthielten, verwendet. Da bei jedem Verſuche der im 
Autoflaven verbliebene Nüdftand und jein Gehalt an Formaldehyd feitgeftellt wurde, jo lich 
fi aus der Differenz der in den Autoflaven eingebrachten und der im Rückſtand ver: 
bliebenen Formaldehydmenge die auf 1 chm Raum entfallende verbrauchte Formaldehydmenge 
mit annähernder Genauigkeit berechnen. Nach Baul Strüver!) kommen beim rajchen Ver: 
dunften von reinem Formalin etwa 50%, bei Anwendung von Chlorcalcium-Formalin 
dagegen etwa 75", des angewendeten Formaldehyds zur Wirkung. Wenn diefe Zahlen aud) 
auf die Verjuchsbedingungen, welche bei unſerer Prüfung vorlagen, nicht direft anwendbar 
find, fo geftatten jie doch die Feſtſtellung von Annäherungswerthen. Der im Autoflaven 
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befindlihe Raum — 20 1 — fonnte dabei im Vergleich zu demjenigen des Desinfeltions— 
apparates — 10 ebm — füglid) außer Betracht gelafjen werden. 

Der Inhalt des Autoflaven wurde mittels einer jchwediichen Lampe innerhalb 12—28 
Minuten auf 132—138° C. erwärmt, wobei der Jnnendrud auf 3—4'/, Atmofphären ftieg. 
Während der nunmehr erfolgenden Einleitung des Formaldehyds in den Desinfektions— 
raum janf der Drud im Autoflaven auf etwa 3 Atmofphären. In einem Verſuche, dem 4., 
ftieg der Drud im Autoflaven während des langjamen Abftrömens des Formaldehyds 
vorübergehend auf 4'/, Atmofphären; diefe Erfcheinung ift weniger darauf, daß im Autoklaven 
eine größere Menge Formaldehyds erzeugt wurde, als abftrömte, — jondern vielmehr darauf 
zurüdzuführen, daß in Folge der ftarfen Erhigung während des Abjtrömens des Formal» 
dehyds cine gefteigerte Verdampfung des Yöfungsmittels desfelben, des Waflers, ftattfand. 
Die Einleitungsdauer des Formaldehyds in den Apparat betrug 32—60 Minuten. 

Nach Einleiten der Formaldehyddämpfe zeigte das Vakuummeter, weldyes bei Beginn 
auf 700 mm Vakuum ftand, bei zwei Verſuchen 550 und bei zwei Verſuchen 580 mm 
Vakuum an. 

Bei dem 1. und 2. Verſuche wurde der in dem Desinfeltionsraum nach Einftrömen 
des Formaldehyds verbliebene Minderdrud durch Zufuhr atmosphärifcher Yuft ausgeglichen, 
beim 3. und 4. Verjuche nicht. 

Der Apparat wurde in allen vier Verfuchen nad) gejchehener Einleitung des Formal: 
dehyds derart unter Siegel gelegt, daß weder eine Oeffnung des Desinfeltionsraumes, noch 
eine weitere Zuleitung von Formaldehyd ftattfinden konnte. Nach 2, bezw. 4, 6, 11 Stunden 
wurden die Siegel entfernt umd die Desinfeftionsgegenftände mit den Teftobjelten heraus: 
genommen. 


II. Die Desinfeftions- und Teſt-Objekte. 


Die zu desinfizirenden Gegenftände waren jo ausgewählt worden, daß aus denfelben ein 
Urtheil über die Tiefenwirkung des Formaldehyds, wie ſich diefelbe bei Amvendung des luft— 
verdünnten Raumes darftellt, gewonnen werden konnte. So waren denn jowohl die bei der 
Haar- und Borftenverarbeitung in Frage kommenden verjchiedenen Arten des Rohmaterials, 
wie insbefondere auch verjchiedene Umfangsverhältniffe der aus demſelben hergeftellten Einzel: 
padete berüdjichtigt worden. 

Herr Profeffor Dr. Sédan hatte nad) diefen Gefichtspunften folgende einzelne 


! Desinfeltionsobjefte 
vorbereitet: 


A, Padetchen hinefifher Porften in Originalpadung — d. h. in dünnes chineſiſches 
Papier eingehültt. Ein joldyes Padetchen hatte etwa 5 cm Durchmeſſer und eine Yänge von 
10 em und enthielt zwei in der Art eines Pinfels feit zufammengebundene Bündel gezogener 
Borften. Die Teftobjefte wurden in der Mitte zwijchen diefe beiden Bündel, aljo etwa 
2,5 em von der Oberfläche entfernt, eingelegt, — und alles zufammen dann wieder 
möglichſt jo in dasfelbe Papier eingefchlagen, wie es vorher gewejen war. 

B. Bündel chineſiſcher Borſten, 12 cm lang, etwa 10 cım did; ein ſolches Bündel 
war am beiden Enden durch Schnüre zufammengehalten ohne Papierumhüllung. Gewicht 
ca. Y/s kg. Die Teftobjefte wurden in die Mitte diefer Borftenbündel mittels Pinzette 
eingeführt, waren demnad) von der Oberfläche etwa 5 cm entfernt. 
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C. Zwei Padete amerikaniſcher Roßhaare, die 50—60 cm lang waren und einen 
Durchmefjer von ca. 20 cm hatten, zufammengejchnürt. Gewicht 2'/, bi8 3 kg. Die 
Zeftobjefte waren in die Mitte des Bündels eingebradjt, blieben demnach von der Oberfläche 
etwa 10 cm entfernt. 

Die Größenverhältniffe diefer unter A., B., C. aufgeführten Gegenftände werden durd) 
nachfolgende Skizze veranfchaulicht. 


20 cın 





Größe 1:4, 


Ferner: D. Ein chineſiſcher Yadjchweif, d. h. die Schwanzwurzel eines Rindes mit 
einem etwa 5O cm langen Haarjchopf. 

Schließlich wurde noch ein Drellrot (E.) hinzugenommen, defjen Tajchen zur Unter 
bringung von Teſtobjekten benugt wurden. 


* Teſtobjelte 
wurden verwendet an Seidenfäden angetrocknete Milzbrandſporen; dieſelben waren zum Theil 
im Geſundheitsamte, zum Theil im Hamburger hygieniſchen Inſtitut hergeſtellt worden. 

Die Seidenfäden des H. H. J. waren ſämmtlich in Fliespapierhülſen untergebradht; 
jedes Päckchen enthielt mehrere Seidenfäden; aus jedem Päckchen wurde ein Faden zur Hälfte 
einer weißen Maus eingeimpft, und zur Hälfte wie die übrigen Fäden in Bouillon bebrütet. 

Die Sporen des Kaiſerl. Geſundheits-Amtes waren an je vier Fäden zum Theil in 
Fliespapierhülſen, zum Theil frei inmitten Heiner etwa 8 cm langer und etwa 0,75 bis 1 cm 
dider, an beiden Enden umſchnürter Bündeldhen von Rofhaaren oder von Borften unter: 
gebracht. Bon dem vier Fäden wurden nach gejchehenem Desinfektionsverjud drei zu zwei 
Bouillonfulturen und je einer zur jubkutanen Impfung eines Meerichweindyens verwandt. 
Die Heinen Roßhaar- und Borftenbündeldhen waren zur Vermeidung einer Verftreuung des 
infeftiöfen Materials (in Folge etwaiger Yoderung oder Reißens der beiden Umjchnürungs: 
fäden) noch in ein Säckchen aus einer einfachen Yage dünnen Mulls gepadt. Die Unter: 
bringung der fporenhaltigen Seidenfäden in den Kleinen Haarbündelchen war gewählt, um für 
den Fall, daß die dem Desinfektionsverfahren ausgefegt geweienen, in Fliespapier eingepadten 
Seidenfäden ſich noch mit feimfähigen und virulenten Sporen behaftet zeigen jollten, dem Ein- 
wande begegnen zu können, daß der Verſuch den praftifchen Verhältniffen nicht genügend 
angepaßt gewejen jei, weil nämlich die den Haaren und Borjten etwa anhaftenden Milzbrand- 
jporen unter natürlichen Verhältniſſen freier zugänglich) zu denfen jeien, als es die noch von 
einer FFliespapierhülle umgebenen ZTeftjporen waren. 
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Die Widerftandsfähigkeit des im Kaiſerl. Gefundheits-Amt fertiggeftellten Sporen 
material$ betrug bei der Hälfte der Objekte (11 Päckchen) drei Minuten, bei der anderen 
Hälfte (10 Päckchen) ſechs Minuten, bei jämmtlihen vom H. H. %. gezüchteten Sporen 
(11 Pärchen) ſechs Minuten gegen ftrömenden Waflerdampf von 100° C. Die vorherige 
Feftftellung der Widerftandsfähigkeit der benutzten Milzbrandfporen ift von befonderer Wichtigkeit: 
Berichte über Desinfektionsverſuche ohne Berüdjichtigung des Widerftandsfähigkeitsgrades des 
benugten Teftmaterial$ hätten gerade bei den vorliegenden Berhältniffen nur beſchränkten Werth, 
weil die Widerftandsfähigfeit der Milzbrandfporen gegen ftrömenden Wafferdampf nad) den 
bisherigen Erfahrungen ganz außerordentlich, nämlich joweit bis jet befannt ift, zwijchen 
1 und 12 Minuten ſchwankt. 

Da bei den in Frage ftehenden Unterfuchungen nicht die Widerftandsfähigkeit gegen 
Dampf, jondern diejenige gegen Formaldehyd in Frage kommt, fo find im Hamburger hygieni— 
ſchen Inſtitut befondere Verſuche darüber angeftellt worden, ob diejenigen Milzbrandiporen, 
welche die höchite Widerftandsfähigfeit gegen Dampf aufweiſen, ſich aud) am widerftandsfähigften 
zeigen gegen die Einwirkung des Formaldehyds. Die Unterjucdungen haben, abgejchen von 
unbedeutenden Abweichungen, ergeben, daß ein joldher Parallelismus thatſächlich befteht, daß 
mit anderen Worten diejenigen Milzbrandiporen, welche nach ihrem Berhalten gegen Dampf 
als die widerftandsfähigiten zu bezeichnen find, ebenjo bei Verſuchen mit Formaldehyd als die 
widerftandsfähigften angejehen werden können. 

Ein Desinfeftionsverfahren, welches nur Milzbrandiporen von geringer Widerftands- 
fähigfeit zu vernichten vermag, würde gerade für die Haar- und Borftendesinfeftion, wo im 
Allgemeinen mit hochwiderftandsfähigen Dauerformen des Milzbrandes zu rechnen ift, un— 
zulänglid; jein. Wegen Fehlens einer Angabe über den Widerftandsfähigfeitsgrad des benugten 
Sporenmateriald haben die Desinfekftionserfolge mit dem Verfahren der Societe chimique, 
über weldye die bereits erwähnte Firma Carlo Pacchetti & Co. unter dem 28. Mai 1898 an 
die Zeitjchrift für Bürſten-, Pinfel- und Kammfabrifation (XVII. Jahrg. No. 18 ©. 340) 
berichtet, ebenfalls nur zweifelhaften Werth. 


Da diefer Bericht der Firma Pachhetti das Verſtändniß für die in Mlarfeille ans 
gejtellten Verſuche im Allgemeinen zu fördern geeignet ift, wird aus dem Bericht hier Nach— 
ftehendes wiedergegeben: 

Wir haben fehen wollen, ob die Formaldehyddämpfe, welche zur Desinfeltion von Oberflächen fehr wirffam 
find, genügende Durhdringungsfraft erlangen könnten, daß fie praktifc in unferer Induftrie angewendet zu werben 
vermöchten. — Wir enpähnen, daß das anerkannt nothiwendige VBerhältnig, um eine gute Durchdringung zu erzielen, 
ungefähr drei Liter Formochlorol zu 100 ebm ift. 

Der zu diefen Berjuchen gewählte Raum ift ein Dampfofen von 117 ehm, deſſen zahlreiche Oeffnungen 
und deſſen Ventilator verfiopft werden. Die ruffifgen Rofhaare in Bündeln, welche nad üblicher Art, 
wie man biefelben zur Ofendesinfeltion zurichtet, vorbereitet waren (die Schnüre aufmahen und von einander eute 
fernen, die durch Emballage zufjammengehaltenen Theile und die diden Stöße zertrennen) wurden in dem Dampf- 
ofen auf verjhiedenen Höhen und auf den geflodtenen Tafeln, die zum Trodnen der aus dem Dampfofen rührenden 
Haare dienen, vertheilt. 

Das Mailänder Serotherapeutiihe Inſtitut hat Proben von Milzbrandfporen geliefert, die buch Herrn 
Dr. Ragazzi, den Arzt unferer Fabrik, mitten im jedes Bündel unter die Schnüre geſtellt wurden. Cs wurde 
ein Bruchtheil von einer Probe entnommen und fofort kultivirt, um die Lebenskraft der Sporen zu prüfen. Die 
felben hatten fi am folgenden Tage bereits entwidelt. Die beiden Experimente (21. März und 28. Aprif) wurden 
unter den genau gleichen Bedingungen gemadt. Die Lemperatur des Raumes war 31° €. 

Der Raum wurde gefchloffen, der Apparat mit drei Litern Formolchlorol gefüllt, wurde außen vor bie 
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Zhltr geftellt, die Dampfröhre ging durch das Schlüffelloh in’s Innere, Durch die Primuslampe flieg der Drud 
in einer halben Stunde auf drei Atmofphären, man öffnete den Hahn, und wurden die Dämpfe während 50 
Minuten unter einem Durchſchnittsdrucke von 3, Atmofphären in das Innere eingelaffen, Nach Unterbrehung 
dieſer Operation ließ man die Berührung der Dümpfe während der ganzen Nadt und zwar 16 Stunden bei 
dem erftien, 12 Stunden bei dem zweiten Verſuche. Am folgenden Tage, einige Minuten nach ber 
Oeffnung lonnte man die Bündel wegnehmen und ins Laboratorium tragen, um die Kultur vorzunehmen und 
zwar die Hälfte der Proben iu ber Brühe, bie andere Partie in Gelatine, alles wurde fofort im Ofen zu 37° 
gebracht. 

Bei mehreren Verfuhen zeigten nad einigen Tagen mehrere Röhren einige Entiwidelungen; diejelben wurden 
mit Mifroflop in unferem eigenen Laboratorium unterjucht und nachher im Serotherapentiichen Inftitut kontrolirt. 
Es wurde gar feine Milzbrandfpur gefunden; was ſich vorfand, waren einfache Unveinlichleiten, bie von der Luft 
während der Kultur in die Röhren gelangt waren. 

Diefe Berfuhe beweifen, daß die Formaldehnd-Dämpfe, je mehr man das Quantum 
vergrößert, eine Art Drud in gleider Steigung ausüben, welcher das Durchdringen in bie 
engfien Zwifhenräume erlaubt, worin die Dämpfe mit der Luft fich in genügendem Berhältnif 
vermengen, um die widerflandsfähigften Keime zu fterilifiren. Es ift abſolut nothwendig, daß 
während der Berührung mit den zu fterilifirenden Sachen, befonders wenn diefelben eine große Durchdringung 
erforderu, fein zu empfindlicher Abgang von Dümpfen entfteht. 

Der dazu verwendete Apparat ift der 20 dm? Autoklav der Societe chimique des usines du Rhöne 
in yon; wir haben jhon erwähnt, daß der nilglide Theil der drei Liter Formochlorol in 50 Minuten verdumfiet 
wurde; der Rüdftand, eine neutrale Löſung, welche dazu dient, die Polymerifation des Formaldehyds zu verhindern, 
bfieb in dem Autoflav; es waren 700 ccm jedes Mal, Nah unferer Meinung bat der große Apparat von 
20 dm ? gegen denjenigen von 5 dm ? den Vorzug, daß die Dämpfe viel fchneller erzeugt werden (ungeführ drei« 
mol fo ſchnell), fomit die Wirkung diefer jchnell angehäuften Dämpfe nod vor dem eventuellen Abgang durch 
mangelhafte Verfhliegung des Raumes, welcher Abgang die guten Reſultate bebeutend vermindert, ausgeübt 
werben fann. 

Durch diefe Erperimente veranlaßt, wollen wir diefe Art Desinfeltion befonders für die weißen Haare, 
welche dur den Dampfofen bejhädigt werden, einführen, 

Bejonders hervorzuheben ift hier, daß die Firma Carlo Pacchetti & Eo. nur 31 
Formochlorol auf 100 cbm verbrauchte, während bei den in Marſeille angeftellten Verſuchen 
(3. und 4.) 21 Formochlorol auf 10 cbm Raum verwendet worden find, aljo im Ver— 
hältniß etwa die jechs- bis fiebenfache Formochlorolmenge, und daß auf der anderen Seite die 
Desinfektionsdauer bei den Verfuchen der Firma Pacchetti & Co. auf 12 bis 16 Stunden 
ausgedehnt worden ift, während diejelbe bei den in Marjeille ausgeführten Verſuchen nur bis 
11 Stunden betrug. Dieſe zeitliche Begrenzung der Desinfektionsdauer auf 11 Stunden bei 
den Marjeiller Verſuchen gejchah aus praktiſchen Gründen: je länger der Zeitaufwand für ein 
Haar- und Borjtendesinfettionsverfahren, um jo umfangreicher die für Bewältigung des zu 
verarbeitenden Rohmaterials erforderlichen Desinfektionsapparate im Grofbetriebe, um fo 
größere Belaftung der Betriebe, um jo größere Schwierigkeiten für die Einführung und Ein- 
bürgerung eines ſolchen Verfahrens in die Praris. 


III. Anordnung und Ergebnifje der Verſuche im Einzelnen, 


Die Verſuche werden aus praftifchen Gründen in auffteigender Reihenfolge nach der 
Zeitdauer der eigentlichen Desinfektion aufgeführt. Das Ergebniß jedes einzelnen Verſuches 
veranjchaulicht eine in den Text eingerüdte Berjuchstafel; am Schluſſe des Berichtes findet 
fi) eine das Ergebniß aller vier Verſuche bei jedem einzelnen Desinfektionsobjelt zufammen- 
fafiende Tafel (Mr. 5). Die Einzeihnungen in den Tafeln haben folgende Bedeutung: 

Ein lebhaftes Wahsthum (innerhalb 24 Stunden) ift mit zwei Kreuzen: Fr, ein ver 
langjamtes mit einem Kreuze: F bezeichnet, Ausbleiben jeden Wachsthums mit einem Ring: O; 
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das letztere Zeichen bedeutet beim Thierverſuch das Lebenbleiben des Thieres; ein geſtorbenes 
Thier iſt mit einem einfachen Kreuz: FT ( XTg.), welchem in Klammern die bis zum Tode ver: 
laufene Zeit beigejegt ift, gekennzeichnet. 


Berfuh 1. 20/4. 


Desinfeltions-Dauer zwei Stunden. 


Der mit 21 Formalin (41,9%, Formaldehyd) beſchickte Autoflav enthielt beim Deffnen 
feinen Rüdjtand; aljo waren im Ganzen 838 g Formaldehyd zur Desinfektion verbraudt. 
Bei Annahme eines Ausnugungsverhältnifjes von 50°, waren demnach immerhin etwa 419 g 
Formaldehyds wirfjam geworden, d. h. 41,9 g Formaldehyd auf 1cbm Fuftraum. Um 
4° Nachm. wurde der Apparat geſchloſſen und die Luftpumpe in Thätigfeit gejekt. 

Das Baluummeter zeigte 5° Nachm. 300 mm, 
5% „500 mm, 
DI „600 mm, 
5° „700 mm. 

Nunmehr wurde aus dem angeheizten Autoflaven der unter einem Drud von vier 
Atmofphären ftehende Formaldehyd in den Desinfeftionsraum eingelafjen, die Entleerung wurde 
jo regulirt, daß der Drud nicht unter 3 Atmojphären janf. Die Einftrömungsdauer betrug 
eine volle Stunde — 5° bis 6° Nachm. 6° Autoklav geſchloſſen. 

Das im Desinfeltionsapparat verbliebene Valuum wurde durch Zufuhr atmojphärifcher 
Luft ausgeglichen. 

3" Nachm., alſo zwei Stunden fpäter, Herausnahme der Berjuchsobjefte. 

Aus der Tafel 1 (S. 121) geht zumächft hervor, daß bei dem im oberften Fach des 
Apparates untergebracht gewejenen Roßhaarbündel (U) der Formaldehyd bis zu den in der Mitte 
desjelben, aljo 10 cm von der Oberfläche entfernt liegenden Teſtobjekten nicht in gemügender 
Menge gelangt jein kann, um eine nachweisbare Schädigung zu bewirken; denn ſämmtliche zum 
Kultur» (7) und Thierverfud (3) verwendeten Seidenfäden zeigten innerhalb 24 Stunden leb- 
haftes Wahsthum bezw, tödteten die geimpften Thiere; auch die in diefem Padet untergebradhten 
3 Minuten-Sporen hatten feine merkliche Schädigung erlitten. 

Daß ein 6 Dinuten-Sporenfaden des Hamb. Hug. Juſt., welcher in dem oberjten Fach 
auf das Rofhaarbündel in einer Fliespapierfapfel frei hingelegt war, nod) lebhaft feimfähige und 
virulente Sporen enthielt, während andererjeits die in dem Bündel chineſiſcher Borſten (B) in 
5 cm Tiefe, aljo entjchieden ſchwerer zugänglich, als die erfteren, aber im unterften Jade 
untergebradyt gewejenen 3 Minuten-Sporen des Kaiſ. Gejundheitsamtes abgetödtet, und aud) 
die unter denjelben VBerhältniffen im unterjten Fache untergebracht geweſenen 6 Minuten-Sporen 
derjelben Herkunft zum größeren Theil erheblich gejchädigt waren, — dieſes eigenartige 
Ergebniß ift nur jo zu erflären, dah der Formaldehydgehalt im oberjten Theil des 
Apparates wejentlidy geringer war, als im mittleren und unteren Fach. 

Da die im mittleren Fach in dem kleineren Vader chineſiſcher Borſten (in Original: 
padung) untergebradjt gewejenen 6-Minuten-Sporen des Kaiferlichen Gejundheitsamtes ganz 
erheblid) an Wacsthumsfähigkeit und Virulenz eingebüßt haben, jo it weiterhin zu jchliegen, 
daß das entwidelte Formaldehyd in den unteren zwei Dritttheilen des Des- 
infeftionsraumes ziemlich gleichmäßig vertheilt war. 
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Verſuchstafel 1. 
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Die aus der Verjuchstafel herauszulefenden weiteren Ergebnifje des 1. Verſuches, 

daß nämlich die im mittleren Fach in einem Yackſchweif — D — untergebracht 
gewejenen Hamburger Sporen anjceinend nod) volle Wahsthumsfähigkeit und Virulenz beſaßen, 

ferner, daß die in dem fleineren Borftenpadet A im demfelben Fach untergebracht 
gewejenen 6-Minuten- Sporen des Kaijerlichen Gefumdheitsamtes ſich noch mehr als die im 
unterften Fach in dem Borftenpadet B untergebracht gewejenen Sporen der gleichen Widerftands- 
fähigfeit gejchädigt zeigten, erklärt ſich lediglicd aus der verjchiedenartigen Durchdringbarkeit 
der jchon in der Größe erheblich abweichenden Desinfeftionsgegenftände. 

Dinzuzufügen bleibt noch, daß von der Oberfläche der desinfizirten Noßhaare und Borften 
entnonmene Proben eine Beränderung des Ausſehens und der phyſikaliſchen Beichaffenheit nicht 


bemerfen lichen. 
Verſuch 2. 20./4. 


Desinfeltionsdauer 4 Stunden. 
Der mit 2 1 Formalin (41,9%) beſchickte Autoflav wies beim Oeffnen einen Rüdjtand 
von 1'/; 1 auf, welcher 59 g Formaldehyd enthielt; aljo find im Ganzen 279 g Formaldehyd 
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verbraucht worden, von welder Dienge nach den Ausführungen auf Seite 115 etwa 50 %,, aljo 
ca. 140 g als wirkſam gewordener (nicht polymerifirter) Formaldehyd anzunehmen 
find, d. f. 14 g Formaldehyd auf 1 cbm Yuftraum. 

Der Apparat wurde nad) Einbringen der Desinfektionsgegenftände und Verſuchsobjekte 
11° Borm. gejchloffen und die Yuftpumpe angeftellt; das Vakunmmeter zeigte 

um 11°” 350 mm 
" 12°° 500 " 
„ 12” 600 „ 
„ 12": 700 „ 

Nunmehr wurde der Formaldehyd, welcher inzwifchen in dem angeheiztem Autoflaven auf 
3°/, Atmosphären Drud gefett worden war, in den Apparat eingelaſſen; 33 Minuten fpäter 
wurde der Autoflav gejchloffen. Das im Desinfeftionsapparat verblichene Valuum wurde durd) 
Zufuhr atmosphärischer Luft ausgeglichen. 

Nad) vier Stunden Oeffnen des Apparates und Entnahme der Objefte: 


VBerjudhstafel 2. 
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Ueberblidt man das Desinfektions-Ergebniß dieſes Verſuchs, fo fällt auf, daß dasjelbe 
fajt durchweg ein negatives if. Nur die in dem Borjtenbündel B im oberften Fache des 
Apparates untergebradhten Sporen der geringeren Widerftandsfähigfeit — 3: Minuten-Sporen 
des Kaiſerl. Gejundheitsamtes — verrathen infofern eine ftattgehabte Beeinfluffung, als ein 
Bouillonröhrchen verlangjamtes Wahsthum zeigte und das mit einem Sporenfaden geeimpfte 
Meerſchweinchen 7 Tage am Leben blieb. Die jchädigende Wirkung des Formaldehyds muß 
aber im Ganzen eine fehr geringe gewejen fein, denn die unmittelbar neben den 3- Minuten» 
Sporen untergebracht geweſenen 6-Minuten-Sporen des Kaijerl. Gejundheitsamtes und Ham- 
burger hygieniſchen Inſtitutes ließen Feine Spur von Schädigung bemerken. Auch die auf 
das Mofhaarpadet C im mittleren Fach Hingelegten, lediglich von einer Fliespapierhülſe 
umgebenen 6⸗Minuten⸗Sporen des Hamburger hygieniſchen Inſtitutes zeigten feine Wachsthums— 
oder Virulenz⸗Abſchwächung. 

Das günzliche Verfagen des Formaldchyds gegenüber dem Sporenmaterial der höheren 
Widerftandsfähigkeit ift im diefem Verſuch mit der verhältnißmäßig geringeren Dienge des 
entwidelten Formaldehyd — wahrjcheinlicy noch unter 14 g : 1 cbm gegen 41,9 g: 1 chm 
im erften Verſuch — in Beziehung zu fegen. Daß dabei die weniger widerftandsfähigen 
(3: DMinuten-) Sporen im oberften Fad) des Apparates überhaupt nod) beeinflußt worden find, 
wird bei Beiprechung des vierten Verſuches Erklärung finden (j. ©. 130). Das Unberührt- 
bleiben der Zeftobjefte in dem Nofhaarpadet C, namentlich aud) der Sporen geringerer 
Widerftandsfähigheit, läßt vermuthen, daß diejelben von dem Formaldehyd nicht erreicht worden 
find; das gleiche ift von den im Yackſchweif untergebrachten Objekten anzunehmen. 


Verſuch 3. 21./4. 
Desinfeltionsdauer 6 Stunden. 


Der Autoflav war mit 2 1 Formalin-Ehlorcaleium beſchickt worden, weldyes nad) einer 
im Hamburger hygienischen Inſtitut ausgeführten Analyje 22,69%, Formaldehyd nnd 10,16%, 
Ehlorcalcium enthielt. Der Rüdjtand betrug 650 ccm mit einem Formaldchydgehalt von 
7,4°/0; aljo find im Ganzen 406 g Formaldehyd verbraudht worden. Bei einem Aus- 
nugungsverhältnifje von 75%, würden hiernach rund 30 g nicht polymerijirten Formal— 
dehyds auf 1cbm Luftraum kommen. 

Der Desinfeltionsapparat wurde 9° Borm. geichloffen, und durdy die Thätigfeit der 
Luftpumpe innerhalb von 20 Minuten die Luftverdünnung auf 600 mm (Valuummeter) 
gebradit. 

Das Formaldehyd Zuleitungsrohr vom Autoflaven wurde 10° Vorm. geöffnet, um 
welche Zeit der Autoflav eine Temperatur von 137° C. und einen Drud von 4Y/, Atmo- 
fphären anzeigte; während des Ausftrömens, weldyes eine volle Stunde in Anſpruch nahın, 
janf der Drud im Autoflaven nicht unter 3'/, Atmojphären. 

Das im Desinfektionsapparat verbliebene Valuum wurde bei diefem Verſuch nicht 
ausgeglichen; die Zuleitung atmojphärijcher Yuft unterblieb. 

Nah 6 Stunden — 5* Nachm. — murden die Desinfektionsobjefte entnommen: 
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Berjuhstafel 3. 
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Nach diejer Tafel waren die im unterften Fach in einem Packet chineſiſcher Borften 
— A — in Driginalpadung untergebradht gewejenen 6-Minuten-Sporen des Kaiferl. 
Geſundheitsamtes völlig abgetödtet, deögleichen die im mittleren Fach frei auf das Rofhaar- 
padet gelegten, lediglich in Fliespapier eingeſchlagenen 3:Dlinuten-Sporen derjelben Herkunft, 
— ein Beihen, daß in diejen beiden Fächern der Formaldehydgehalt des 
Desinfeltionsraumes ebenſo, wie dies ſchon bei dem erften Berjudh hervor» 
getreten ift, ein ziemlich gleihmäßiger war. 

Aus dem pofitiven Wachsthums- und Thierverfuchs-Ergebnig bei den im Roßhaar— 
padet — C — im mittleren Fach untergebradhten 6-Dlinuten-Sporen des Kaiſerl. Gefundheit- 
amtes ift die Vermuthung herzuleiten, dak der Formaldehyd bis in die Mitte diefes Padetes 
— 10 em tief — wiederum nicht einzudringen vermochte; denn im eriten Verſuch waren 
die Sporen gleicher Widerftandsfähigfeit, welche ſich in demjelben mittleren Fach, aber in dem 
Borftenpadet A, d. i. nur 2,5 em von deſſen Oberfläche entfernt, befanden (Spalte 6 der 


— 
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Berjuchstafel 1), Schon bei nur zweiftündiger Wirfungsdauer des Formaldehyds bis zur Ein: 
buße der Virulenz und großentheils fogar bis zur völligen Abtödtung gejchädigt worden. 
Dahingegen waren die in dem Padet chineſiſcher Borften im oberften Fade unters 
gebracht geweſenen 3-Minuten-Sporen, ebenjo wie die ebendafelbjt untergebradjten 6= Minuten» 
Sporen des Kaiferl, Gefundheitsamtes unbeeinflußt geblieben, — ein intereffantes Ergebniß 
beim Vergleich mit den im erſten Verſuch in demjelben Desinfeftionsgegenftande, jedoch im 
untersten Fach untergebradhten Sporen der gleichen Widerftandsfähigfeitsgrade, welche jchon 
nad der zweiftündigen Einwirkung des Formaldehyds erheblich geſchädigt waren; intereffant ift 
hierbei ferner, daß die Sporen eines und desjelben Widerjtandsfähigfeitsgrades von nur 3 Minuten, 
weldye in dem vorliegenden und im zweiten Verjuche in dem gleichen Borftenbündel B und 
in demfelben Fade des Apparates untergebradht waren, im zweiten Verfuche bei weſentlich 
geringerer Yormaldehydentwidelung und bei kürzerer Desinfektionsdauer fid) geſchädigt zeigten, 
beim dritten Verſuch dagegen nit. Im oberjten Fade des Apparates muß demnad) 
beim dritten Berjud der Formaldehyd in geringerer Konzentration vorhanden 
gewejen jein, wie beim zweiten Verſuch. Die Erklärung hierfür ift darin zu 
fuchen, daß im zweiten Verſuch das nad) Zuftrömung des Formaldehyds verbliebene hohe 
Vakuum durch Zuleiten atmojphärifcher Yuft ausgeglichen wurde, während dies im dritten 
Berjuche unterblieb; das Nähere jiche beim Verſuch 4. — Daf die im oberften Fach des 
Apparates in der Tafche eines Drellrockes untergebracdhten Sporen des Hamburger Hygienifchen 
Inſtitutes unbejchädigt geblieben find, fteht mit dem Vorhergehenden in Webereinftimmung. 


Verſuch 4. 21/4. 
Desinfeltionsdauer 11 Stunden. 


Der Autoflav, welcher ebenjo wie im vorhergehenden Verſuch mit 2 1 Formalin-Chlor— 
calcium (22,6, Formaldehyd, 10,16% Ehlorcalcium) gefüllt war, enthielt beim Deffnen des 
Apparates 750 com Nüdftand mit 7,4%, Formaldehypdgehalt. Alfo jind im Ganzen 396,5 g 
Formaldehyd, d. i. faft die gleiche Menge wie im vorhergehenden Verſuch, verbraudyt worden; 
hiernady würden bei 75", Ausnügung rund 30 (29,7) g nicht polymerifirten Formaldehyds 
auf 1 chm Yuftraum kommen. 

Der mit den Desinfektions- und Teſt-Objekten beſchickte Apparat wurde 5° Nachm. 
geſchloſſen. Die 6 Nachm. angeftellte Yuftpumpe hatte innerhalb 20 Minuten die Yuft im 
Desinfeftionsapparat auf denfelben Grad wie in den früheren Verfuchen verdünnt. 6°* wurde 
das Formaldehyd-Zuleitungsrohr geöffnet; das Manometer des Autoflaven zeigte um diefe Zeit 
einen Drud von 3"/, Atmofphären an; während des 58 Minuten währenden Abjtrömens des 
Formaldehyds ftieg der Drud im Autoflaven vorübergehend auf 4'/; Atmofphären (vergl. 
©. 115). 

Nach Beendigung der Formaldehyd» Zuleitung wurde das im Desinfektionsapparat ver- 
bliebene Bakuum nicht ausgeglichen. Da über Nacht das Vakuum von 550 nur bis auf 
300 mm gejunfen war, war der Apparat verhältnißmäßig gut gedichtet; ein irgend belang- 
reiches Entweichen von Formaldehyd kann dabei nicht vor fich gegangen fein, da das innen 
noch vorhandene Vakuum den Yuftitrom jtändig von aufen nad) dem Innern des Apparates 
gerichtet halten mußte. 
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VBerfuhstafel 4 
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Aus dem vierten Verſuch iſt zunächſt bemerlenswerth, daß nicht nur die 6- Minuten: 
Sporen, fondern aud) die 3: Minuten-Sporen (des KRaiferl. Gefundheitsamtes), welche zufammen 
in dem Rofhaarpadet C im unterften Fach des Apparates, aljo in Bezug auf die yormal- 
dehyd-Vertheilung an befonders bevorzugter Stelle untergebradyt waren, eine merkliche Schädigung 
ihrer Wahsthumsfähigkeit und Birulenz nicht erlitten hatten, — ein Beweis, daf der Formal— 
dehyd trotz Vakuums und trog elfftündiger Desinfeltionsdauer in das Roßhaar— 
bündel bis auf 1O cm Tiefe nicht einzudringen vermochte (ſ. auch Tafel 5 unter B); 
hierbei ift noch hervorzuheben, daß die Seidenfäden, an weldyen die 3: Diinuten-Sporen an- 
getrodnet waren, in ein Heines 0,3 cm dides Nofhaarbündelchen ohne befondere weitere Um— 
hüllung, loſe untergebracht und fo in die Mitte des 20 cm dicken Nofhaarpadetes eingeführt 
worden waren, daß aljo die natürlichen VBerhältniffe, unter denen die Milzbrandiporen in 
Haaren vorkommen, möglichit nachgeahmt waren. 

Ein zweites intereffantes Ergebniß des vierten Berfuches ift, dak der Formaldehyd in 
dem oberjten Fache des Apparates nunmehr auch desinfizirende Wirkung geäußert hat: in 
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dem 10 cm diden Borftenbündel B hatte ein Theil der eingelegten 6-Minuten-Sporen des 
Kaiferl. GefundHeitsamtes und des Hamb. hygieniſchen Inſtituts die Wachsthumsfähigkeit 
und Virulenz ganz eingebüßt, der andere Theil war in feiner Wachsthumsfähigfeit erheblich) 
geihädigt worden. Dieſe Wirkung des Formaldehyds ift im Hinblick darauf, daß in dem 
dritten Verſuch bei Gitündiger Desinfektionsdauer unter fonft ganz gleichen Verhältniffen die 
im oberjten Face des Desinfektionsraumes untergebradyten Sporen nod) feine Schädigung 
aufwiejen, als Ausdrud der während der langen Berjuchsdauer allmählich durch Diffufion 
herbeigeführten gleichmäßigeren PVertheilung des Formaldehyds zu betrachten. Daß es dabei 
dem Formaldehyd möglich war, bis in die Mitte des Borftenbündels, alfo zum mindeften 
5 cm tief einzudringen, ift nicht auffallend, da ſich ja jchon im erften Verſuch das Innere 
der Borftenbündel dem Formaldehyd viel leichter zugänglich erwies, als das des Roßhaarpackets. 

Die weiteren Ergebniffe diefes Verſuchs bedürfen feiner näheren Beſprechung mehr. 


Vergegenwärtigt man fich das Ergebniß aller vier Verfuche zufammen — die Tafel 5 
orientirt hier raſch —, jo find ganz bejonders zwei entjcheidend ins Gewicht fallende Uebeljtände 
hervorgetreten: 

1. eine ungleihmäßige VBertheilung des entwidelten Formaldehyds im 
Desinfeltionsraum, 

2, eine mangelhafte Tiefenwirfung. 

Daß diefen Webelftänden gegenüber das angewandte Vakuum machtlos blicb, dafür ift 
eine Erklärung unjchwer zu geben: 

Was zunächſt die ungleiche VBertheilung des Formaldehyds, den ftärferen Formal— 
dehydgehalt in den unteren Theilen des Desinfektionsraumes anbetrifft, jo ift naturgemäß, 
daß der unter dem hohen Drud von drei Atmojphären in den Luftverdünnten Raum ein: 
ftrömende Formaldehyd wegen jeines hohen jpezifiichen Gewichtes im Vergleich zu demjenigen 
der verdünnten Yuft, ähnlich wie die jchwerere Carboljäure im Waffer, zuerft ſich am Boden 
jammelt; wenn ſich der Ausgleic) des Drucdes zwiichen Yuft und Formaldehyd vollzogen hat, 
wird die fpezifiich leichtere Luft zum Theil noch unvermijcht über dem fpezifiich ſchwereren 
Formaldehyd gelagert bleiben; das Diffufionsvermögen bewirkt cerft allmählich eine gleich» 
mäßigere Vertheilung des Formaldehyds im ganzen Desinfektionsraum. 

Für die mangelhafte Tiefenwirkung des Formaldehyds trog Anwendung des 
Vakuums, wie fie namentlich bei den Nofhaarpadeten ſich gezeigt hat, giebt der eine Bericht- 
erftatter (St.-A. Dr. Mufehold) die nachfolgende Erflärung: 

Der unter höherem Drud einftrömende, das Nofhaarpadet umfliehende Formaldehyd 
dringt in das legtere zumächft nur foweit ein, bis der im Inneren verbliebene Yuftkern unter 
gleichem Drud ftcht, wie der übrige Desinfektionsraum; da der Drud im Desinfektionsraum 
beim Beginn des Einftrömens des Formaldehyds einem Barometerftande von 60 mm (Valuum— 
meter 700 mm) entſprach, nach Schluß der Formaldehyd-Zuleitung einem Barometerſtande 
von 180 bis 210 mm (Vakluummeter 580 bis 550), demnach um mehr als das dreifache 
gefteigert war, jo war nad) dem Mariotte'jchen Gejeg die in dem Nofhaarpadet urſprünglich 
vorhanden gewejene Yuft, theoretiich berechnet, auf weniger als ein Drittel ihres Volumens 
zufammengedrüdt worden; durch vergleichende Berechnung ift zu ermitteln, daß der Formal— 
dehyd hiernach höchſtens 5 cm tief eingedrungen ift, jo daß ein zentraler, von Formaldehyd 
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Verſuchstafel 5. 
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Verſuchstafel 5 (Fortjegung). 
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nicht durchdrungener Kern von wenigitens 10 cm Durchmeſſer zurücblieb; die nachfolgenden 
Diffufionsvorgänge vermochten bei der dichten Yagerung der Nofhaare und innerhalb der ver- 
häftnigmäßig eng bemejlenen Zeit ein Vordringen des Formaldehyds bis in das Zentrum 
diejes Tufthaltigen Haarkernes, in welchem die Teftobjekte ſich befanden, nicht zu Stande zu bringen. 

Bei den erjten beiden Berjuchen war das nach Einftrömen des Formaldehyds verbliebene 
Vakuum noch durch Zuftrömenlaffen atmofphäricher Yuft ausgeglichen worden. Es iſt be- 
greiflih, daf das Einftrömen der Luft für das weitere Eindringen des Formaldehyds nur 
von Vortheil jein konnte: einmal gejchieht eine lebhaftere Durchmiſchung des Formaldehyds 
mit der im gejammten Innenraum nod) verbliebenen Yuft — wenn das Yuftzuführungsrohr 
in den unteren Theil des Apparates mündet — und zweitens wird der in die Desinfektion: 
objefte bereits eingedrungene Formaldehyd noch weiter vorgetrieben. Dieſe Verhältniffe erflären 
nunmehr aud den Umjtand, daß bei dem zweiten Verſuch (vierftündige Desinfektionsdauer) 
die 3: Minutenfporen, welche in dem im oberften Fach untergebracht gewejenen Borjtenbündel B 
enthalten waren, ſich geichädigt zeigten (vergl. S. 123). Die Formaldehydmengen, die durd) 
den ausgleichenden Zuftrom der atmofphärischen Luft auch in das oberfte Fach hinaufgewirbelt 
wurden und unter Mitwirkung der Diffufionsvorgänge (4 Stunden lang) bis zu den Teſt— 
objeften gelangt waren, genügten zur Schädigung des minder widerftandsfähigen Sporenmaterials. 

Das Gejammtergebniß der erörterten Desinfektionsverfuche mittels Formaldehyds bei An— 
wendung des Äuftverdünnten Raumes faffen wir jchließlich in nachftehenden Sägen zufammen: 


1. Das Desinfektionsverfahren der Société chimique pp. verfagte trog 11 jtündiger 
Desinfeltionsdaner und trog Entwidelung des Formaldchyds in einem Mengenverhältnig von 
30 g: 1 ebm Raum gänzlid) bei Nofhaarpadeten von nur 20 cm Dickendurchmeſſer gegenüber Milz 
brandiporen von ſechs und drei Minuten Widerjtandsfähigkeit (Tafel 5 unter C, insbejondere Ver: 
ſuch 4), ift aljo zur Desinfektion von Original-Rofhaarballen und von Nofhaaren, 
welde in irgend größeren Mengen aufeinandergefchichtet jind, nicht brauchbar. 

2. Beſſer wirkjam erwies ſich das Verfahren bei einzeln liegenden Padeten hinefifcher Borjten 
(von 5 cm Didendurchmeffer) in Originalpapierumhüllung — und bei Borftenbündeln von 10 cm 
Dickendurchmeſſer, wenn dieje Gegenftände nicht im oberen Theile des Desinfektionsraumes unter: 
gebradyt waren —, ein Zeichen, daß der Formaldehyd im Desinfektionsraum ſich un 
gleich vertheilt (Tafel 5, unter A und B, insbefondere unter B Verf. 1 und 4 und 2 umd 3). 

Hieraus, fowie aus dem Verjagen des Verfahrens bei den Nofhaarpadeten ift zu folgern, 
daß das Verfahren der Societe chimique für die Desinfektion von Borften 
in größeren Mengen ebenfalls nicht ausreichen würde. 

3. Die Mängel des Verfahrens beruhen nicht auf einer unzureichenden des» 
infizirenden Wirkfamfeit des Formaldehyds an ſich, jondern vielmehr daranf, 

daß aud durd die Anwendung des Vakuums das Eindringungsvpermögen 
des Formaldehyds nicht in einem für den bejonderen Zwed ausreichenden Grade 
gefteigert wird (j. ©. 127). 

und daß der in den Desinfeftionsraum zuftrömende Formaldehyd ſich un: 
gleihmäßig vertheilt, nämlich in der Hauptjache jich in den unteren Theilen des 


Desinfeltionsraumes jammelt. 
Abgejchloffen im Auguſt 1898. 


Ein Beitrag zur Morphologie und Entwickelungsgeſchichte der 
Bakterien nach Studien an drei Hürnerbazillen. 





Bon 
Dr. 9. Mühlſchlegel, 
Königl. Württembergifhen Stabsarzt, fommandirt zum Kaiſerlichen Gefundbheitsamte. 
(Hierzu Zafel III.) 


Wenn es richtig ift, was Duclaur (17) jagt, daß die Pitteratur nicht von jelbft 
entitanden, jondern der Ausdrud des Intereſſes ift, jo muß die Morphologie der Bakterien 
die Forſcher von jeher ſehr beichäftigt haben. 

Zur Kenntni der Bewegungsorgane der Bakterien hat Löffler (35a) durd das 
von ihm gefundene Färbeverfahren einen großen Fortichritt angebahnt; dasjelbe, modifizirt, 
fam aud bei der Erkennung und Deutung der Kapfeln zu jtatten. Die Sporen 
waren ihres großen praftijchen Intereſſes halber der Gegenftand vieler Unterfuchungen; und 
wenn auch die Anfichten über ihre Entſtehungsurſache und darüber, ob fie als einfache Dauer- 
oder als Fruftififationsformen aufzufafen find, noch nicht ganz übereinftinmen, jo ift doch 
hinjichtlich ihrer Entwidelung, ihrer Widerftandsfähigfeit und ihrer Ausleimung viel Klarheit 
gewonmen worden. — Weniger ift dies bei dem Inhalt der Bakterienzelle der Fall: 
wohl hat Bütihli (104) am einigen jehr großen Bakterien ein Wabengerüft und einen 
Zentralförper nachgewieſen, den er als den Kern der Zelle betrachtet, aud) haben andere nam- 
hafte Forſcher die für Kernfärbemittel bejonders empfängliche Subjtanz der Bakterien als 
Kerne und die nur durch Beizen zur Anſchauung zu bringende Aufenschicht als Plasma 
gedeutet; bei unjeren gewöhnlichen einen Bakterien aber, auf welche Bütſchli feine Folgerungen 
ausgedehnt willen will, haben jeine Poftulate noch feine fichere Betätigung gefunden. Die 
von Bütſchli gefundenen förnigen Differenzirungen des Bafterieninhaltes kommen that: 
ſächlich auch bei Heinen und Heinften Bakterien vor: ein Theil der Foricher jah fie als 
Vorftufen der Sporen an, ein anderer als die Sporen jelbjt, ein dritter als Aequivalenten 
des Kerns, ein vierter als Kunftprodufte, andere als Pigmentförner und wieder andere als 
Degenerationsericheinungen oder Plasmolyje. 

Da ſolche körnige Differenzirungen in jporenbildenden und nicht jporenbildenden 
pathogenen Bakterien feitgeftellt und jogar in legter Zeit zur Unterjcheidung gewijjer pathogener 
Balterien von ihnen nahe verwandten veriwerthet worden find, jo ift ihre morphologiiche und 
biologische Deutung von befonderem Intereſſe. 

9% 
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Schon R. Koch (33) fielen im ungefärbten Präparate der Tuberkelbazillen jtarf 
lichtbrechende Kügelchen auf, welche innerhalb des Bazillenleibes perlſchnurartig aneinander 
gereiht waren; er ibentifizirte fie mit den hellen Yüden des Plasmas im gefärbten Präparate 
und bejchrieb fie al8 Sporen. Auh Metſchnikoff (38) betrachtete fie als ſolche oder 
wenigſtens als fernartige Nejerveftoffe. Unbeftimmt äußerte fi) Czaplewski (16a) darüber. 
Neuerdings hat ſich Coppen-Jones (15) der jchon von Flügge u. U. ausgefprodjenen 
Anficht angefchloffen, daß die hellen Yüden im gefärbten Präparate nicht mit den lichtbrechenden 
Kügelhen im ungefärbten Präparate identiſch find, vielmehr nad) Analogie der höheren Pilze 
die Bedeutung vafuolenähnlicher Gebilde haben. Für die eigentlihen Sporen hält er die 
icharffontourirten, fugeligen oder ovalen, tiefroth fich färbenden Körper, die refiftent und ftarf 
lichtbrechend find und die Neiger ſche Sporenreaktion zeigen. Den daneben vorfommenden Heinen, 
weniger tief färbbaren und weniger rejiftenten Körnern ohne jcharfen Rand läßt er die Rolle 
von Uebergangsitufen zum gewöhnlichen Protoplasma und von Borftufen der ausgebildeten 
Dauerformen zufommen. Beftechend für die Auffaffung der Lücken als Bafuolen ift, jelbft, 
wenn man dem ZIuberfulofeerreger die Natur eines Pilzes nicht zuerfennen wollte, der Vergleid) 
mit dem von Migula (40 a) bejchriebenen Bac. oxalaticus, der wachjende Vakuolen und ftarf 
lichtbrechende, ihrer chemiſchen Reaktion nad) dem Ehromatin am nächſten ftehende Körner enthält. 
Auch die Körner des Tuberfelbazillus müfjen aus einer ähnlichen Subftanz beftehen; denn fie 
geben die Ernſt'ſche Reaktion: 

Ernft (19a) war es gelungen, durch erwärmte, ftarf alkalische Löffler'ſche Methylen- 
blaulöfung und Nachfärbung mit ſchwacher Bismardbraunlöfung im Xerojebazillus, dem 
Bac. eyanogenus, einem Koffus und einer Sarcine Differenzirungen des Plasmas 
darzuftellen, derart, daß in dem hellbraunen Leibe ein oder mehrere tiefblan gefärbte Kügelchen 
zu Gefichte famen. Ohne einen eimmandsfreien Beweis zu liefern, ſprach er ihnen die Natur 
nod) nicht ganz entwicelter Sporen zu. 

In einer fpäteren Arbeit (19b) war er bemüht, diefe Anjchauung durch ausführliche 
Verſuche an anderen Balterien zu befräftigen, bei denen die Bildung echter Sporen ſicher 
nachgewieſen war. Es gelang Ernft anfcheinend, in gefärbten Präparaten den Uebergang der 
Körner in die Sporen lüdenlos zufammenzuftellen: ein anfangs ſchwarzblau färbbares Kügelchen 
in dem braumen Bazillenleib. wird deutlich blau, wächft jelbftftändig oder durd Konfluenz mit 
anderen, und erjcheint jegt gefärbt mit einem ſchwach blauen Mantel um das dunfelblaue Zentrum; 
das Zentrum verjchwindet allmählich, bis eine homogene lichtblaue Farbe das Oval der 
Sporenform gleihmäßig durdjjegt. Die ehemalige blaue Subftanz foll jet ganz zum Aufbau 
der fertigen Spore verwendet jein, „etwa fo, wie der Eidotter zu Gunften des wachjenden 
Embryo aufgezehrt wird”. Will man nun der hellen Spore eine deutlichere Farbe geben, 
etwa durch Erhigen, jo wird jie wohl intenfiver blau, aber im Moment des Siedens find 
alle anderen, nicht zu Sporen auserjehenen, vorher blauen Körner verſchwunden, ohne Lücken 
zu hinterlaſſen. Damit hat aber Ernft jelbjt gezeigt, daß jeine „fporogene Körner” von 
den eigentlichen Sporen wejentlich verjchiedene Dinge jind. 

Bald nad) dem Erjcheinen der erjten Arbeit Ernjt’s hat aud) Neiker (45) jeine 
Arbeit über die Kerojebazillen veröffentlicht. Durd Färben in erwärmten Karbolfuchjin, 
kurzes Abjpülen in einprozentiger Schwefeljäure, Nachfärben mit Methylenblau oder durd) 
Färben in erwärmtem Anilinwajjer-Methylviolett, Abipülen in einprozentiger Schwefelfäure 
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und Nachfärben mit Säurebraun — konnte er drei verfchiedene Formelemente bdarftellen, 
nämlich: 

1. eine Grundfubftanz, ſtets matt gefärbt im Zone der Nachfärbung; 

2. Körner, intenfio gefärbt durd) die Nadyfärbung; 

3. an Stelle einzelner Körner oder Beitandtheile Kügelchen von runder oder ovaler 
Form, tingirt im der Hauptfarbe, alfo ſcharf roth oder violett hervorleuchtend aus der blauen 
oder braunen Grundſubſtanz und der übrigen Körnerreihe. Da bdiefe Doppelfärbungsbilder 
eine frappante Achnlichkeit mit denen jporenhaltiger Bazillen hatten, jo beſchloß Neißer aud) 
die phyſiologiſche Natur diefer Gebilde zu prüfen. Er ſchloß daraus, daß Kulturen mit vielen 
Kügelchen fich gegen Hige etwas refiftenter, als foldye mit wenigen, verhielten — daß es ſich 
hier um eine echte, endogene Sporenbildung handle. Die bei den Cholerajpirillen und 
den Bazillen der Hühnercholera vorkommenden Lücken konnte er weder morphologiſch, nod) 
phyſiologiſch als Sporen anerkennen. 

Bei den ECholerajpirillen hatte bereitS Babes (3a) eine metachromatifche Differen- 
zirung beobachtet: nad) ſtündiger Einwirkung fonzentrirter Löffler'ſcher Methylenblaulöfung 
auf das Iuftrodene Präparat zeigten fich in den jchwachblauen Leibern 1—3 violette Körner, 
die mit den jchon im ungefärbten Präparate erfichtlichen theilweife übereinftimmten. Babes 
hielt fie für völlig identisch mit den ähnlich, nur durch eine Kontraftfarbe deutlicher gefärbten 
Körnern Ernſt's; ſah fie aber als einen Farbjtoffen gegenüber ſich eigenthümlich verhaltenden 
Formbeſtandtheil der Bakterien an, der wahrjcheinlich zum Theilungsprozek und vielleicht aud) 
zur Sporenbildung in irgend welcher Beziehung ftehe. Nur zum Theile gleich ftellte er fie 
den Arthrofporen Hüppe’s (26 c), der ja die 2—4 lichtbrechenden, bei den langen Schrauben 
des Choleraerregers auftretenden Kügelhen im Gegenſatz zu anderen Forſchern als Dauer- 
formen anfieht. 

Außer bei der Cholera und verjcjhiedenen anderen Kommabazillen und Spirillen fand 
Babes feine TFarbenreaftion ſehr gut bei der Gruppe der kolben- und jcheibenbildenden 
Bazillen, worunter der Lepra-, der Löffler'ſche Diphtherie- und der mit diefem jo 
auffallend verwandte Xerojebazillus ſich befinde, ferner bei Sarcinen, bei Strepto- 
foffen, die nah Ernft zum lUnterfchied von den Staphylofoffen gerade Feine Reaktion 
geben jollen; endlich mandmal, wie Ernft audy beim Typhusbazillus. Yebtere Befunde 
ftimmen vielleicht, ſoweit aus der Zeichnung erfichtlich, mit den „Pollörnern” überein, deren 
leichte Zingirbarkeit Buchner (9), und bald darauf Pfuhl (51) durch Zufließenlafien des 
Farbſtoffes zum friichen Präparat nachwies. Später beftätigte Babes (3 b) das Vorhanden- 
fein jolcher metachromatijcher Körperchen, wie er fie nannte, noch am Tuberfelbazillus. 
Endlich wollte er öfters nachgewieſen haben, daß von diejen im Bazillenförper liegenden 
Kügelchen Verzweigungen abgehen. 

Im Laufe jener Jahre haben noch verfchiedene andere Forſcher folche differenzirte Ge— 
bilde bejchrieben, jo Yöffler (35 b) und Klebs (30) beim Diphtherichazillus, wobei 
legterer der VBermuthung Raum gab, dak die blau gebliebenen Körner von ſtark färbbarer 
Subſtanz eingehüllte Sporen jeien, Yöffler dagegen die Sporennatur derjelben in Abrede 
ftellte. Ferner beobachtete Steinhaus (61) das Auftreten von Ernſt'ſchen Körnern im 
Bac. fluorescens liquefaciens und bradjte fie mit dem Theilungsvorgang in Beziehung; 
andrerfeits jah er jie bei Bac. subtilis in gewiſſer Beziehung ftehen zur Bildung der 
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Sporen. Die Verſchiedenheit ihrer Bedeutung veranlaßte ihn dafür den allgemeinen Namen 
Granula vorzuſchlagen. 

Demgegenüber hat Bunge (11) neuerdings gefunden, daß dieſe Körner gerade bei den 
am beſten ſtudirten Sporenbildnern, wie Bac. anthracis und megatherium, überhaupt 
nicht vorkommen, ferner, daß fie bei einem nicht näher beſchriebenen Erdbazillus, der die 
Ernſt'ſche Reaktion jehr deutlich zeigte, in feiner Bezichung zur Sporenbildung ftanden, und 
daß das Material zum Aufbau der Sporen im Plasma in Form von jolhen Körnern auftritt, 
die durch Konfluenz und appofitionelles Wahsthum allmählid) zur Größe der Sporen heran- 
wachſen und fich alsdann durch Färbung nad) der Möller’jchen Methode (42) darjtellen laſſen. 

Das Vorkommen von Körnern im Plasına anderer einzelliger Organismen ift 
übrigens ſchon lange beobachtet worden. Zu allererft hat wohl Schmitz (57) in den Phyco— 
hromaceen Körner verjchiedener Größe und in wechfelnder Menge geſehen, feine Befunde 
wurden von Strasburger (63) beftätigt. Zacharias (70 a) fand jolde Körner 
auch bei Tolypothrix. Später hat die Pioblaftentheorie Altmanns (1) das Intereſſe an 
der Bedeutung der Granula nen belebt. Bei Oscillarien, Diatomeen, Flagellaten 
und mehreren pflanzlichen und thieriichen Kernen, jowie bei einigen großen Balterien fand 
Bütſchli (10) Chromatinkörperchen, die in den Knotenpunkten eines wabigen Gerüftes liegen 
und ſich durch eine charakteriftiiche Farbenreaftion auszeichnen. — In neuerer Zeit hat 
Zettnow (73) die bei großen Spirillen beobachteten, eigenthümlichen fugeligen umd wabigen 
Differenzirungen des Inhalts näher ftudirt und durch zahlreiche Photogramme veranſchaulicht. 
Hinſichtlich der Körner der Defezellen jahen Raum (55) und Eifenjhig (18), dak 
diefelben membranlos und zähflüfjig find umd unter zeitweiligem Berlufte ihrer jphärifchen 
Form von einer Stelle nad) der andern überwandern können, ferner, daß ihre Entwickelung 
und ihr Verſchwinden mit gewiſſen Eriftenzbedingungen der Hefenzellen verbunden find, und 
daß fie im einem direkten Verhältniß zu den Vorgängen der Sproß- oder Sporenbildung 
höchſtwahrſcheinlich nicht ftehen. 

Nach Allem ſcheint die phyfiologische Nolle der Körner in den verjchiedenen 
Fällen eine ſehr verfhiedene zu fein. Es ift erſichtlich daf die Bakteriengranula 
feinen Fonftanten Befund bilden und nicht während der ganzen Yebensdauer der 
Bakterien vorhanden find, ferner, daf fie in gewijjer Abhängigfeit vom Nähr— 
boden ftehen: die Ernſt'ſche Reaktion bringt fie ja faſt nur an Kartoffeltulturen zum 
Vorſchein; die Babes'ſche ift zwar allgemeiner amvendbar, jedod) wenig beftändig. Die 
Möller'ſche umd die Bunge'ſche hat bis jet noch wenig Anwendung gefunden. 


Ich Hatte Gelegenheit die körnigen Differenzirungen des Bakterieninhaltes an drei aus 
Getreide ftammenden Bazillen zu ftudiren, welche ſich durch ſtarke Körnung und Bildung großer 
Sporen auszeichnen; zwei davon hat Maafen gefunden und mir zur weiteren Unterfuchung 
übergeben; der dritte wurde fpäter von mir ijolirt. Im Nachfolgenden will ich zunädjit das 
Wahsthum und das Berhalten diejer Bazillen auf verſchiedenen Nährböden bejcjreiben. 


I. Bacillus granulosus immobilis « (Maassen) 
(aus amerilaniſchem Walla-Wallas- Weizen). 
Agar 18", — Am 1. Zap ift nur geringes Wachethum zu bemerken; ſchmutziggrauer, wenig erhabener, 
glatter, feucht glänzender Belag, der ſich mit Bonillon leicht verreiben läßt. Im hängenden Zropfen Stäbdhen- 
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fetten, meiftens von 2, 4 oder 8 Gliedern; die Stäbchen, mit abgerundeten Enden, erreichen eine Länge von 9 
und befigen eine Breite von 1, bie 2 pa, find unbemeglic und enthalten mehrere lichtbredende, zum Theil ſcharf 
begrenzte Kügelchen. Die Kügelhen find verſchieden groß, meift 0,3 bis 0,5 ya, doch ift im vielen Stäbchen, befonders 
an dem Pole, ein größeres von 0,75 a Durchmeſſer; ihre Anzahl beläuft fi bis auf 10, und wenn ein größeres 
dabei ift, bis auf 6. Selten befigt ein Stäbchen gar feine Kügelchen; im diefem Falle ift es homogen, prall und 
von mehr grünem Karbenton. Derjelbe ift auch bei den Kügelchen enthaltenden Stäbchen vorhanden, foweit erftere 
den Innenraum der leteren nicht ausfüllen; liegen die Kügelchen aber nahe bei einander, fo ift die zwifchen ihnen 
liegende Subftanz ſchwach ſchattirt. — Am 2. Tag fieht man Ketten von plumpen, höchſtens zwei mal fo fangen 
als breiten Gliedern, die bie zu 20 Meine, oder 1—3 mittelgroße und 4—6 Heine Kügelchen, oder eine ovale 
Spore mit 3—5 Meinen Kügelhen daneben, oder eine Spore allein enthalten. Die Sporen find nur bei den 
längeren Gliedern anzutreffen, bei den plumpen hefonders die mittelgroßen Kügelhen. ferner find einige freie 
Sporen und freie Kügelchen vorhanden, letztere ebenfo Lichtbrechend wie die Sporen, mur eva 6—10 mal Meiner. 
Eudlich find noch etliche plumpe Stäbchen zu fehen, die in ihrem glanz» und farblofen, wie leer erfcheinenden 
Innern 4—6 lebhaft hin und her flatternde Kügelchen beherbergen. — Nah 8 Tagen ift der Belag hellbraun 
geworden. Viele freie, ovale, grümglänzende Sporen, und noch weit mehr freie, grünſchimmernde Kügelchen von 
nleiher Größe. Außerdem find einige Haufen von Kügelchen norhanden, die noch loſe zufammengehalten 
werden. — Nah 14 Tagen ift weiter feine Aenderung eingetreten, als daß mod eine große Anzahl der 
Kügelden frei geworden tft, die übrigen ſcharf fontourivt in dem glanz« und farblofen Raum der faum noch ſicht⸗ 
baren Bazillenmembran eingeſchloſſen find. 

Agar 30°, — 1. Tag. Der graue, feucht glänzende Belag ift fchleimig und fadenziebend, läßt fich jedoch 
in Bonillon gut verreiben, Alle Bazillen enthalten Kügelchen, oder eine Spore, oder beides zufammen. Bon 
plumpen kurzen „Stäbchen“ find Uebergangsformen vorhanden bis zu ſchlanjen 15 j fangen, ſchließlich zu Fäden 
auslanfenden Gliedern; ſolche fange Formen find von gleihmäßig grünem Schimmer und haben nur an einem 
oder beiden Polen eine runde lichtbrehende Stelle, oft auch eine ſolche in der Mitte, die der ftattfindenden Theilung 
entiprechen dürfte, während faft alle anderen Stäbchen eine Spore, oder Kügelchen, oder beides zuſammen enthalten, 
Befonders die Sporenbildung ift reichlich; etwa zwei Dritttheile der Bazillen haben fih daran betheiligt. Die 
meiften Sporen liegen noch in den Stübchen, nur wenige find ganz frei. Im erfteren Falle find alle Entwidiungs- 
phafen, oft in ein und derfelben Kette, zu fehen; fie beginnen mit einer ſchwach grauen, grün fhimmernden, biffufen 
Stelle an einem Pole und endigen mit der ovalen, ſcharf begrenzten, hellgrün glänzenden, in der Mitte bes 
Stübchens liegenden Spore. Das Protoplasına hat vom feinem hellgrünen Farbenton um fo weniger, je weiter 
fid die Spore entwidelt hat; fchließlich findet fih am feiner Statt ein ſchein- und farblofer, leer ausfehender Raum. 
Ganz ühnlich iſt das Verhalten der Brotoplasmafarbe zu den Kügelben. Während eimerfeits mur eine ſchwach 
angebeutete Netzſtruktur im gelbgrün fcheinenden Stäbchen vorhanden ift, find andererfeits in einem fchattenhaften 
Bazillenleibe die grün glänzenden Kügelhen wahrzunehmen, zwei Erfdeinungen, welche durch eine Reihe von 
Uebergangsbildern mit einander verbunden werden und das Anfangs und Endftadium der Kügelhenentwiclung 
darftellen. Meiftens fommen Kügelchen und Spore zufammen in einem Stäbdhen vor; immer 
befinden fi dabei die Kügelhen in einem beſtimmten Yageverhältmiffe zur Spore: liegt nämlich 
die Spore noch einem Pole des Stäbchens am, d. h. füllt fie etwa die eine Hülfte des Bazillenleibes aus, jo wird 
die andere von 4—8 Kügelden eingenommen; liegt die Spore in der Mitte des Stäbchens, fo daß an ihren beiden 
Polen nod zwei Meine Räume im Stäbchen übrig bleiben, dann wird der eine Raum von den Kügelchen aus- 
gefüllt, der andere erfcheint ganz leer; umd zwar liegen die Kügelchen entweder gebrängt aneinander oder fie find, 
was gewöhnlich der Fall ift, mir noch 1—4 an der Zahl. Der Rand des Stäbchens wird durch eine feine, von 
der Umgebung ſich hell abhebende Linie marlirt. — 

Das Größenverhältniß der Kügelhen zu den Sporen läßt fih am beften in einem flachen hängenden 
Tropfen erſehen, worin das Material gut aufgeihwenmt und fo die Bazillenhüllen zum Plagen und Entleeren ihres 
Inhaltes gebraht wurden. Der Durchmeſſer der Kügelchen überichreitet 0,6 p nicht, der der Sporen ſchwankt 
zwiſchen 1", und 2p. — 2. Tag: Die meiften Sporen find frei geworben und leuchten beim Xieferftellen der 
Linſe rofaroth; die noch eingeſchloſſenen liegen fat alle in der Mitte ihres Stübchens; im der Entwicklung begrifiene 
find wenig zu ſehen. Aud) der freien Kügelchen find es mehr als am 1. Tage, umb bie noch in der Hülle find, 
find vielfach fofe geworden und flattern unftet hin und ber. Diejenigen aber, die noch neben einer Spore liegen, 
baben durdihnittlih an Zahl abgenommen, indem fie felten noch zu vieren find. Endlich find noch farbloje, durch⸗ 
ſcheinende Gebilde vorhanden, die den geplatten und zufammengefallenen Zellenhillen entſprechen. Sie find häufig 
noch mit den ausgetretenen Kügelchen, felten mit der Spore verbunden, und öfters fcheint es, als ob fie noch ganz 
wenig faum wahrzunehmenden, grauen grieslihen Inhaltes bergen. — Nach 8 Tagen hat der Belag der Strich- 
fulturen ein rehbraunes Ausjehen befommen, die noch ftecnadellopfgroßen Kolonien der Oberflähenkulturen ein 
glafiges Zentrum. Im hängenden Tropfen find faft lauter freie Sporen und Kügelchen; nur wenige befinden ſich 
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noch in den Leibern, und dann meiftens in ben Fäden. Der fadenzichende, graue Bodenſatz des Koudeuowaſſers 
befteht nur aus Sporen und Kügelchen; namentlich letztere find in ganz auffallender Menge vorhanden, meiſtens 
frei; nur wenige noch innerhalb der Hüllen, aber oft am denfelben hängend. — Nach 14 Tagen haben die 
Kügelhen der Bazillen im Belag an Glanz etwas eingebüßt, die kleineren ihm verloren. Im dem weißen diden 
Satz des Agarauspreflungswaffers find dagegen neben Sporen maffenhaft freie, einzelne oder zu Haufen geſchaarte 
Kügelhen anzutreffen, die ihren vollen Glanz bewahrt haben; daneben wenige, mit Kugeln firogend gefüllte 
Stübchen. — Nach 5 Wochen find Stäbchen micht mehr und Meinfte Kügelchen in verminderter Anzahl vorhanden. 

Auf Agar bei 37° ift die Bermehrung am reichlichſten. Vorherrſchend find ſchlanke 2>—16 gliedrige Ketten, 
die meift gramulirt find und an den Polen größere, hellleuchtende runde Körner befiten. Am 2. Tag find außer 
ovalen Sporen und deutlichen Körnern einige Käden mit geihrumpftem, matten, meift in einzelnen Häüufchen vand« 
ftändig Tiegendem Plasma vorhanden, Im weiteren Wahsthumsverlauf treten diefe Zuftände noch deutlicher 
au Tage. 

Bei Kultur auf Agar bei 40° find, befonders in der Oberflähenkultur und im Konbenswafler, Füden mit 
aneinandergereihten Kugeln vorhanden, wovon jede die Breite des Fadens ausfüllt, ſo daß das Bild eines Rofen- 
franzes oder einer Streptofoffenfette entfteht, zumal da die Wände oft laum mehr zu fehen find. Die Stäbchen 
find noch fchlanfer geworden; fie neigen zur Bildung von Involutionsformen; unregelmäßig geformte Stäbchen wie 
Keulen, Spindeln mit wenigen aber fehr deurlihen Kugeln im homogenen Plasma, oder Schlangen- und Gurken— 
formen mit bis zu 50 KHömern werden angetroffen; Sporen find felten und meift unentwidelt. Auf Agar- 
platten entwideln fih außer den rehbrannen oberflächlichen Kofonieen am der Unterfläche des Agars viele graue, 
ünferft dünne, filzartig verwobene Kolonieen, die aus deutlich Lontonrirte Körner enthaltenden Stäbchen und Fäden 
beftehen. 

Im Traubenzuderagar ruft der Bazilins feine Gasbildung hervor. Er wählt nicht bei Sauerſtoffabſchluß. 

Auf Gelatine find nah 24 Stunden gelbe, ſtecknadellopfgroße, flache, blatt, rofetten-, ober wurzelförmige 
Kolonieen gewachſen, am devem Rand deutliche, ähnlich wie bei den Milzbrandkolonieen parallel laufende Faden- 
ſchlingen zu fehen find. Im Verlauf des weiteren Wahsthums tritt eine fchalenförmige Verflüffigung ein, um das 
zu Boden ſinkende gelbbraune Zentrum eine flodig getrübte Kranzzone. Schließlich tritt der Zerfall der Fäden 
in Heinere Theile und einzelne Stäbe ein, während die Stammfolonie meift noch nad) der Verfläffigung der ganzen 
Platte ihren fofe zufammenhängenden Charakter bewahrt. Ein befonderer Geruch ift dabei nicht bemerkbar. — Im 
hängenden Tropfen zeigt die Gelatinefultur ſchlanke, etwa 5 mal fo fang als breite, unbewegliche, gelbgrüne 
Stäbchen, die meift zu ftarren, 8» und 16 gliedrigen Ketten georbnet find und wovon zwei Drittel eine verſchwommene 
Granufation zeigen, die übrigen 1—B deutliche, runde Körner enthalten, Am 2, Tage find die Ketten kürzer und 
die Glieder flärker, 2 mal fo fang als breit, geworden; die äußeren find immer zugeſpitzt. Sie enthalten durch- 
ſchnittlich 6 mittelgroße Kugeln, am Vole manhmal eine einzige befonders große Kugel. Am 3. Zage treten 
Unterfchiede zwifhen den Stäbchen hervor, indem ganz die, plumpe, mit Kügelchen ſtrotzend gefüllte neben mittel» 
ftarfen, langen und weniger vollen vorlommen. 

In einer Gelatine, die auf den Lakmusblau-Neutralpunkt eingeftellt in, Täßt fih fein 
wefentlicher Unterfchied von dem eben gefchilderten Befund erkennen; die Abnahme der Farbe und des Glanzes vom 
Plasma hält auch bier Schritt mit der Eutwicklung der Kügelchen. 

In einer durch Zufag von 1,2%, Kalipbosphat ſauer gemadten Gelatine wird die Entwidlung 
der Bazillen gehemmt. Erſt am 2. Tage bilden ſich Kolonieen, die anfangs erhaben wachſen und erſt am 5. Tag 
verflüffigen. Sie find aus fetten von ziemlid) breiten, große Rundkörner bergenden Stäbchen und einzelnen Sporen 
sufammengefetst. 

Im Gelatimeftich tritt eine trichterförmige Verflüffigung ein. 

In Bouillon zeigt fi bei 18° und 24° eim ſchleimig grauer Bodenſatz, der fi beim Aufwirbeln wie eine 
Wafferhofe hebt, eine diffufe Trübung der Flüſſigleit verurfacht und ſich dann wieder fenft. Am 1. Tage ift im 
hängenden Tropfen folgendes Bild nicht felten: von ein paar aneinanberliegenden, alten, plumpen und ftarf ge» 
förnten Bellen fendet die eine oder die beiden aufenliegenden je ein homogenes, ſchmales Horn aus, das zu einem 
fih ringeinden und ſchnörklelnden Faden auswächft; diefer wird ſtürker, theift ſich in einige Stäbchen mit homogenen, 
grünem Plasma und läuft allmählich im die gerade, flarre, unabgeſchnürte Korm aus. Es find hier alfo faft lauter 
Stäbhen vorhanden, die feine Kügelchen enthalten; bie wenigen, die ſolche haben, find in Folge ihres Ausſehens als 
Theile des Ampfmaterials zu betrachten. Sogar nah 8 Tagen, wo die üben größtentheils in Stäbchen aus: 
einandergefallen find, ift mindeftens noch die eine Hälfte homogen und von der anderen hat ein großer Theil der 
Stäbhen nur 1—2 KHügelhen an der Yüngswand und am Pol. Bei 30° und höher bilden ſich in dem jungen 
Zellen bereits am 2. Tage die Rundkörner, jo daf nah 8 Tagen nur wenige noc homogen find, — ein Stadium, 
das bei niedrigerer Temperatur erft nah 1 Monat erreicht wird. Schließlich find faft nur noch freie Kügelchen und 
einige Sporen anzutreffen. 
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In faurer Bonillen lommen die Kiügelhen erft am 2. oder 3. Tage zum Borfdein; auffallend ift ihre fo 
ſehr verschiedene Größe, indem fie bald nur wie kleinſte Punkte ericheinen, bald halb jo groß wie die Sporen find. 

In Peptonwafler bilden ſich auffallend lange Fäden, bie das ganze Gefichtsfeld mehrmals durdziehen und 
fi zu Zopf- (Spirulinen) und Piropfzieher-(Spirillen)formen lagerı. 

Auf Kartoffeln bildet ſich ein hellgelber bis rehbrauner Belag, ans paarweiſe geordneten Stäbhen zufammen» 
geſetzt; diefelben enthalten 1—3 mittelgroße und bis zu 6 Stück Heinere Kügelchen, die meift grünlich glänzen und 
ſcharf fontonrirt find. DOpale Sporen find wenig vorhanden. Hüufig befindet fih an einem Pole eine große Kugel, 
die bezüglich ihrer Entwiclungsſtadien eine große Aehnlichleit mit der Spore zeigt. 

Der Belag nimmt nad) etwa 3 Tagen eine runzelige Haut an, unter welcher eine hellere, dickflüſſige Maffe 
fiegt. Im Hautmateriaf find naturgemäß viele Sporen zu finden, wührend fie in den tieferen Schichten faft ganz 
fehlen und die Kügelchen das Feld behaupten. Mebenbei dürfte bier die Beobachtung Play finden, daß auf alten 
Kartoffeln die Kulturen beffer wuchſen und die Bildung von Sporen und Körnern rafcher vor fih ging als auf 
den jungen. 

II. Baecillus granulosus immobilis £. 

Es gelang mir, diefen ebenfalls unbeweglichen Bazilfus aus amerifanifhen Weizen zu ifoliren; er hat mit 
dem erften die größte Mehnlichkeit, unterfcheidet fi aber doch von ihm durd folgende Eigenfhaften, die er im Laufe 
vielmonatliher Züchtung fonftant beibehalten hat. 

Die Kolonieen auf Agar find zufammenhängender, laſſen ſich in den erften Tagen faft mur in toto abheben 
und in Bonillon ſchwer verreiben; nad einigen Tagen wird der Belag fchleimiger und nimmt einen röthlich 
braunen Ton an. — Auf Kartoffeln entfteht ein goldgelber Belag, der fi bald mit einer dunkferen, flarf 
runzeligen Haut überzieht. — In Pepton bildet fih ein grauer Bodenſatz, der beim Schütteln im mehr oder 
weniger großen feft zufammenhängenden Floden aufwirbelt und fih dann, ohne die Flüffigkeit zu trüben, wieder 
jenkt. Diefes Merkmal befigt der Bazillus noch nah 8 Tagen. — In Bouillon dagegen Löfen ſich diefe Floden 
ihon nad zwei Tagen allmählih auf und verleihen ihr dadurd eine Trübung. — Auf Gelatine wächſt er ver 
fläfftgend, bildet aber zufammenhängendere Kolonien; bisweilen wird ein an Küſe erinnernuder Gerud bemerkbar. 

Die einen Tag bei 24° geftandene Agarkultur zeigt im hängenden Tropfen entipredhend der ſchwierigen Auf⸗ 
fhwenmung der Kolonieen einige mit ſchlanken Fäden filzartig verwobene Knüuel und einzelne abgerifiene Theile; 
diefe find unbeweglich und beftehen aus 10-20 mal jo lang als breiten Stäbdhen (15—30 pa : 1,5 p), von denen 
einige homogen, andere undeutlich granulirt find, die meiften aber 2-10 lichtbrechende, runde Körner befiken. 
Die Körner find im Allgemeinen Hein, an den Polen mittelgroß und fiegen in den jüngeren Stäbchen wegen der 
geringeren Breite derfelben hintereinander, alfo in einer Reihe, im den älteren Stäbchen doppelreihig. Ber einigen 
Stäbhen ift beginnende Sporenbildung zu fehen; derartige Stäbchen zeigen an einem Pole eine größere, ovale, 
homogene, anfcheinend kompakte Stelle und, da letztere beinahe die Hülfte des Volumens einnimmt, in dem übrigen 
Kaum nur noch 3—6 Heine Körner. Tags darauf ficht man an diefer homogenen Stelle eine grünlich glänzende, 
langgeftredt elliptiihe Spore, während die miteingefchloffenen Kügelhen an Glanz abgenommen oder ihn verloren 
haben und mar noch als dunlle Punkte erfcheinen, wenn nicht gar ftatt ihrer nur noch ein zart ſchattirter Raum 
vorhanden ift. Nicht wenige Sporen und Kügelchen find frei. Die Sporen dieſes Bazillus find Heiner. Diejenigen 
Stäbchen, die feine Sporen fondern nur Körner befigen, bleiben am längſten beftehen; nad etwa 10 Tagen aber 
haben aud fie ihren Inhalt entleert, jo daß dann befonders viel freie Körner angetroffen werden. 

Das Sporenoptimum liegt zwifhen 27 und 30% Ber 37° bilden ſich bereits feine Sporen mehr; und 
auch jür die Bildung der Kügelchen ift die höhere Temperatur nicht förderlich, da nur noch einige mittelgroße Eremplare 
zur Reife gelangen. Die randftändigen Anhäufungen des Plasmas dürfen als Degenerationserfcheinungen gedeutet werden. 

I den flüffigen Nährböden findet eine wejentlih langiamere Entwiclung der Körner und Sporen ftatt, 
und diefe bleiben an Zahl jenen gegenüber verhältnißmäßig fehr zurüd. 


III. Bacillus granulosus mobilis (Maassen). 


Diefen Bazillus fand Maaßen auf rumänifhem Hafer’), er wächſt auf Agar als ein qrauweißer, wie 
Keifter ausfehender Belag, der fih zu Meinen Fäden ausziehen und mit Bouillon leicht verreiben läft. In dichterer 
Dienge, wenn der Belag zufammen gehäuft wird, bleibt feine Farbe oder nimmt manchmal eine röthliche NUance 
an, während Bac. granulosis immobilie «@ zitronengelb wird. — In Bouillon bildet fi ein grauer Bodenſatz, 
der beim Scütteln wollig aufmirbelt, die Alüffigfeit trübt und dann wieder finkt. — Aehnliche Erfheinungen bietet 
das Wachsthum in Pepton. 


) Mit Zuftimmung von Maaßen bat Zettnow eine furze Beihreibung und Photogramme von diefem 
Bazillus bereits veröffentlicht {vergl. Litteratur ⸗Verzeichniß Nr. 73). 
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Auf Gelatine wachfen Kolonieen, die anfangs rehbraun und rund, bald gran werden und einen gewellten 
Rand annehmen. Bon diefem jenden fie lauter Fäden aus, die fih allmählih im fürzere Stüde und einzelne 
Glieder auflöfen. So entfteht ein Streuungsfreis, deſſen Durdhmefier den der Stammfolonie übertrifft; die 
einzelnen Schwärmer laffen ſchon bei ſchwacher Vergrößerung Bewegungen wahrnehmen. Schließlich tritt unter 
vollſtändigem Zerfall der Kolonieen eine gleihmäßig trübe Verflüffigung der Gelatine ein; ein befonderer Geruch 
ift nicht bemerfbar. — Auf Kartoffeln entſteht ein Meifterartiger, ſtark fadenziehender Belag, der nad) ein paar 
Tagen fi mit einer ſchmutzig grauen, gerunzelten Haut bedeckt und nad Limburger Käfe riecht, 

Im hängenden Tropfen einer einen Tag bei 22° gezüchteten Agarlultur werden einzelne oder zu 2», 
4 und Sgliedrigen Ketten angeordnete Stäbchen fihtbar, die fi bewegen. Ihre Bewegungen geſchehen theils in 
einer horizontalen, theils im einer vertifafen Queraxe, alfo theils wadelnd, theils ſich überſchlagend, und ihr 
Vorwärtskommen ift ein foldes, daß fie durch Berſchieben des Objektträgers gerade noch verfolgt werden Förnen. 
Die Länge der Stäbchen ift im Allgemeinen gleich, nämlih 6—7 je, die Breite richtet ſich nad ihrem Witer: die 
jüngjten find am fohlanteften und haben kantige Pole, die ülteren abgerundete. Die Stäbchen find theils homogen, 
theils netzartig ſchwach ſchattirt, theils undeutlich gramulirt, theils enthalten fie 3-—8 deutlich fontourirte, Licht 
brechende, runde Körner, die wohl zu unterfcheiden find von ſolchen Meinen, wie fie manchmal einzeln in der Mitte 
noch hart aneinander liegender Pole oder genau in der Mitte auffallend langer Stäbe angetroffen werben und die 
zu der fi eben vollziehenden Theilung gehören, Nah 48 Stunden find alle Stadien der Eporenbildung zu 
fehen, die im Allgemeinen den von B, granulos. immohilis gleichen, Die Sporen find oval, fehr groß, und 
lommen allein oder zufammen mit 2—5 Kügelhen im felben Stäbchen vor. Andrerjeits find Stäbchen vorhanden, 
die nur Körner, und zwar 5-12 Stüd enthalten. Die Deutligfeit der Kontouren und das Lichtbrechungs- 
vermögen diefer Mügelhen hat auf Koften der anfänglich griu fhimmernden Zwiſchenmaſſe zugenommen. An 
Stelle letzterer ift nad weiteren 2 Tagen eine glanze und jarblofe Flüffigkeit getreten, worin die Kügelchen 
unruhig, bald von der einen Seite des Stäbchens zur andern, bald durch deffen ganze Pünge bin und her flattern. 
Die Wand der Stäbchen ift, wenn auch fehr dünn, doch noch erfenntlid, indem fie beim Hochſchrauben, wie die 
Körner, hellgrüu, beim Zieffchrauben dunkel wird. Bis dahin find aud viele Sporen frei geworben, Cinzelne 
oder gebänfte freie Kügelchen vervollfländigen das Bild. Mit der Zeit werden wie die Sporen auch alle Körner 
frei und haben als folhe noch nach mehreren Monaten ihren vollen Glanz; die Heinften nur erjheinen geſchrumpft. 
— Züdhtungen auf anderen Nührböden ergeben ühnlihe Reſultate. Auf Kartoffeln und im faurer Gelatine 
verliert der Bazillus die Beweglichkeit. Im Bouillon, Vepton und Kondenswafler Herricht die Entwidelung der 
Körner vor; die Sporen werden weniger und langſamer gebildet. Das Optimum der Eporenbildung liegt zwiſchen 
27 und 30%. — Bei höherer Temperatur, nämlich von 35° an aufwärts, erleiden die zu äußerſt fangen, ſchlanken 
Fäden angeordneten Stübchen eine Beränderung, infofen das Plasma ſich zu wigeformten Klumpen ballt, die 
fih an die Wände und die Pole lagern. Diele Degeneration greift, je höher die Temperatur, um fo melr Platz, 
bis fie ſchließlich bei 45° allgemein wird und jegliches Mahsthum aufhört. 


Aus den beichriebenen Wacsthumsverhältniffen der drei unterfuchten Bazillen auf ver: 
ichiedenen Nährböden und unter verjciedenen Bedingungen ift zu entnehmen, daß die be 
obachteten Körnerbildungen gerade unter den günftigften Wachsthumsbedingungen frühzeitig und 
regelmäßig in jungen Kulturen zu finden und ſchon deshalb schwerlich) als Degenerations- 
erjcheinungen zu deuten find. 


Welcher Ratur find nun aber diefe Körner? 


AS Fetttröpfchen, wie jolche zuweilen vorkommen, find die vorliegenden Gebilde 
nicht zu deuten, weil fie weder durch Chloroform, noch durch Osmiumſäure zu identifiziren 
find; Osmiumſäure hat ſowohl in Form von Dämpfen, wie aud) in 2 prozentiger Yöjung felbft 
nad) tagelanger Einwirkung feine Schwärzung hervorgerufen. — Sie geben aud) nicht die für 
Graunlofe charakteriftiiche Reaktion, jind aljo nicht mit den Körnern, die in gewifjen Butter: 
jänrebafterien vorfommen, zu vergleihen. — Andere Zelleinschlüffe, wie Schwefel, Eijen, 
u. a. (69) find jchon auf Grund des optifchen und phyſiologiſchen Verhaltens der Kügelchen 
auszuſchließen. Auch an Vakuolen ift faum zu denfen. Sie fommen zwar bei gewiſſen 
Bakterien, wie Migula (40a) feftgeftellt hat, häufig vor, aud) bei den B. B. granulosi zu- 
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mweilen, jind aber an ihrem röthlichen Schimmer und geringeren Glanz, was befonderd dann 
auffällt, wenn fie mit den vorliegenden Körnern zufammen in ein und derfelben Zelle vor: 
fomımen, ohne Weiteres als folche zu erfennen. 

Endlich können dieſe Körnchen, die befonders im gefärbten Präparat dem Bazillus cin 
wabenbauartiges Ausjehen geben, als Erſcheinungen von Plasmolyſe gedeutet werden, wie 
ja auch A. Fischer (21a) die von Bütſchli (10a) beobachteten Erſcheinungen ausfegte. Ich 
habe in ähnlicher Weife wie dies Buchner (9) und Birch-Hirſchfeld (7) für den Nachweis 
der Plasmolyje beim Typhusbazillus gethan haben, das Wachsthum der Körnerbazilien auf 
Agar-Agar, dem FFarbitoffe, wie Methylenblau und Fuchjinroth zugefügt waren, verfolgt, aber 
eine für Plasmolyfe jprechende Erfcheinung nicht beobachten können. 

Auch das fonftige Verhalten diefer Körnchen fpricht gegen Plasmolyſe. 

Dit plasmolytiſchen Erjcheinungen find ſolche „Granula“ eng verbunden, die bereits im 
lebenden Objelt ald mehr oder weniger ſtark lichtbrechende, meist unjcharf rund oder zadig 
erjcheinende Körperchen bejchrieben werden; es find dies, worin ich Fiſcher (21) beijtimmen 
möchte, die infolge phyſikaliſcher Einflüffe verdichteten Plasmallumpen. Zieht ſich das 
Plasma in einem gegebenen Naume von einer Stelle zurüd, jo muß es an einer anderen 
dementjprechend dichter erjcheinen. Derartige Körner kommen darum gewöhnlich in Gejell- 
ihaft von Valuolen vor. Es ift dies der Punkt, wo fi Fiſcher's Anfchauungen und 
diejenigen Migula’s eng berühren, wenn nicht geradezu decken. Aber jene Körner nehmen die 
Farbſtoffe gewöhnlich im Gegenjat zu den Körnern der von mir bejchriebenen jehr gut an, 
wie es 3.8. von den „Polkörnern“ verschiedener Bakterien her befannt iſt Finkler und Prior 
(20), Babes (3), von Malapert (37), Hüfchel (26b), Neelſen (44). Die Eigen: 
thümlichkeiten der Diphtherie-, Tuberkuloſe- und verwandter Bazillen dürften theilweife hieher 
gehören, und es ift nicht unmöglich, dak auch Migula (40) und Sjöbring (60) in den 
Körnern der vonihnen bejchricbenen Bakterien ſolche Gebilde vor ſich hatten. 

Bütſchli (10a) hat mittels Hämatorylin in dem blauen Gerüftwerfe cetlicher großer 
Bakterien rothe Körnchen gefunden, die er für zweifellos identiſch mit den Ernſt'ſchen 
Körnern hielt, obſchon ſich diefe mit demjelben Farbjtoffe jchwarzviolett färbten. Da die 
legteren den Körnern der bac. granul. injofern ähnlich waren, als man fie „an ungefärbten 
Präparaten nach Anzahl und Anordnung, je nad) der Einftellung an ihrem etwas jtärferen 
Vichtbrehungsvermögen oder an ihrer Beſchattung erfennen kann“, jo lag es nahe, die drei 
Bazillen einer Färbung mit Hämatorylin zu unterwerfen. Trotz vieler Verfuche an ver: 
jhiedenen Kulturen verjchiedenen Alters gelang es mir aber nie, die Kügelchen roth oder 
ihwarzviolett zu färben. Sie blieben vielmehr farblos, während die Zwiſchenſubſtanz ein 
ſchwaches Violett annahm. — Weiterhin färbte ich diefe drei Bazillen auch genau nad) der 
von Ernjt im feiner erften Arbeit angegebenen Vorſchrift und erhielt folgende Bilder: Die 
Bazillen waren im Allgemeinen braun, ihre Nänder dunkel» oder blaubraun; ihr Anhalt war 
nur ſchwach differenzirt, infofern die Kügelchen meiftens ein etwas hellercs Braun hatten, als 
die zwiſchen ihmen liegenden Schichten; die Yängsjeiten der größeren Zellen waren oft deutlic) 
gewellt, wodurch ein höderiges Ausjehen entftand (vergl. Tafel 2, Fig. n.). Die vorher jo 
gut fichtbaren Kügelchen waren niemals blau gefärbt. Selten nur jchien ein dunkelblaues 
vorzufommen; dann war es aber ein ganz winziges und lag fait ausichlieklid; an der Wand 
oder am Pol, jo dak es nicht einmal ficher als ein Beftandtheil des Stäbchens angejehen 
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werden fonnte und ebenſogut hätte ein zufällig anliegendes Körperchen fein können. Die frei- 
liegenden Kügelchen nahmen gar feine Farbe an; fie zeigten vielmehr bei einer beftimmten 
Einftellung noch Glanz. Aber andere, deutlic) blaue Punkte waren nod) zu fchen und zwar, 
wo fie vorfamen, immer nur einer in einer Zelle; fie waren Hein, meiftens oval, von einem 
breiten, leicht bläulichen Hof umgeben, den ein ftärfer gefärbter Rand begrenzte, alfo dieſelben 
Bilder, wie fie in Er nſt's zweiter Arbeit vorfommen. Während er aber in den blauen 
Punkten noch Reſte der „iporogenen Körner” jah, deute ich diefelben als jchwac gefärbte 
Sporen, deren Innerſtes die erfte Farbe ftärfer behielt, als der übrige Theil. Kalt gefärbt 
waren fie nur bläuliche, begrenzte Ovale, nad) Erwärmung erjchien darin vielfach ein blauer 
Punkt. Das Ganze behielt, was von der Spore jchon lange befannt ift, die erfte Farbe bei, 
jo leicht es aud) tingirt wurde. Ein Heiner Theil der Spore nur nahm in geringem Maße 
die braune Farbe an. 

Es ift ein Merkmal der Ernjt’jchen Körner, daf fie verfchwinden, jobald die Farb— 
löjung bis zum Auffteigen von Bläschen erhitt wird. Dieſe Erjcheinung wurde auch hier 
geprüft: jett kamen aber blaue Hörnchen erft recht zum Vorſchein; eine Menge der bisher auf 
feine Art färbbaren Kügelchen lagen als deutlich; blaue Punkte in dem braunen Zellinhalt, 
außer ihnen noch mindeftens ebenſoviele hellbraune, oder richtiger ausgedrückt, ungefärbte, denn 
das helle Braun rührte, wie aus dem vorherigen Verhalten der freiliegenden Kügelchen zu 
jchließen war, nicht von ihnen, jondern von den darüber und darunter liegenden Schichten her. 
Die Kügelchen färbten ſich umſomehr, je öfter die Farblöfung auffochte. Die vorher in den 
Sporen gelegenen Punkte aber waren verſchwunden, infofern jett die ganze Spore denjelben 
tiefblauen Farbenton angenommen hatte. 

Diefe Bilder — blaue Körner auf braunem Grunde — ftimmen mit den Beichreibungen 
Ernſt's überein; nur in der Methode, fie darzuftellen, liegt ein Feiner, aber wichtiger Unter: 
ſchied. Ernſt hat die jeinigen erhalten durch gelindes Erwärmen „joweit, daß nur leichte 
Nebel aufftiegen“, ich durch Erhigen. Die legteren Körner können demnach nicht mit den 
Ernſt'ſchen identifch fein. Vielmehr drängt ihr Verhalten zu der Annahme, daß fie bereits 
über das Stadium, wo fid) die Ernft’jchen Körner darftellen laſſen, hinaus find und id) 
in demjenigen befinden, wo fie mit der Neiker’jchen, oder Möller schen Reaktion dargeftellt 
werden fönnen. Die Möller’iche Realtion iſt eigentlich nur eine gute Modifikation der 
Neißer'ſchen (45): der Färbung des Präparates wird eine Beizung mit 5 prozentiger Chromjäures 
löfung vorausgeichidt. An Stelle der Chromfäure hat Foth (22) Wafferftofffuperoryd empfohlen, 
und Bunge (11) hat Natriumdioryd mit Bortheil benutzt. Jede diefer Methoden hat ihre 
Vorzüge; ich habe von allen vieren längere Zeit Gebraud) gemacht und jchlieklich die Möller 'jche 
beibehalten. Um die Färbung etwaiger Fett- und Yecithintröpfchen auszuſchließen, habe ich die 
Präparate, wie es ſchon Möller ſelbſt vorgejchlagen hat, immer vorher mit Chloroform behandelt. 

Die beiten Refultate erhielt ich auf folgende Weife: Das Iufttrodene und mit Chloro— 
form behandelte Präparat wird 10 bis 20 Sekunden lang in 5 prozentiger Chromjäurelöfung 
getaucht, abgefpült, wieder getrodnet und mit fonzentrirter Ziehl'ſcher Löſung übergofien; 
dieje wird langjam erhigt, und ohne daß es fprigt, bis auf etwa "/, verkocht; die Schwefeljäure 
wird weggelaffen, oder nur eine Sekunde das Präparat darin eingetaucht, jehr gut abgejpült, 
am Rand mit ſchwacher Salzjäure gereinigt, nochmals abgejpült, 1 bis 2 Minuten mit 
wäſſeriger, oder allaliſcher Methylenblaulöfung bededt und endgiltig abgejpült. 
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Die Bilder waren aber bei allen vier Methoden diejelben und zwar folgende: 

In dem blauen Bazillenleibe befanden ſich rothe SKügelchen (Figur 2 rz). Ge 
wöhnlid; waren nicht alle darin enthaltenen gefärbt, fondern einige erſchienen als helfe Lücken. 
Dies war hauptjächlicy bei denjenigen Stäbchen der Fall, die, wie im hängenden Tropfen zu 
jehen, mit Körnern vollgepfropft waren; je weniger Körner vorhanden waren, defto eher färbten 
jih alle. Die rothen Körner waren in allen Kulturen zu gewinnen, gleichgiltig, auf was für 
Nährboden und bei welchen Wärmegraden fie gezogen waren, am leichteften aber aus Agar- 
Kulturen und da wieder bejonders in den jchlanfen Stäbchen: Formen, wo fie gewiſſermaßen 
einreihig lagen. Shre Farbe war im Verhältniß zu derjenigen der Sporen heller, fat roſa— 
roth (Figur 2 w). Die freien Kügelchen waren ebenfalls gefärbt. Manchmal lag daneben 
die kaum bläulich gefärbte Hülle, an welcher deutlich die ausgeriffene Stelle mit ihren zerfetten 
Rändern erlenntlih war (Figur 2 y). Die Sporen waren tiefroth; einige zeigten 
nur in der Mitte eine roth gefärbte punktförmige Stelle, die der vorher bejchriebenen 
blauen entjpredden dürfte und von einem dumfelblauen Hof umgeben war (Figur 2 u v). 
Einige Sporen blieben ungefärbt; andere endlich nahmen fogar die zweite Farbe an und wurden 
dunfelblau. 

Bunge (11) hat vor zwei Jahren bei den Sporenbildnern Bac. anthracis und 
megatherium ebenfalls ſolche vothe Körner nachgewieſen, die Ernſt'ſchen Körner dagegen, 
die er in einem Erdbazillus neben der ſich bereits entwicelnden Spore jah, in den erjteren 
nicht finden können. Er jah ſich durch feine Unterjuchungen veranlaßt, die rothen Körner als 
die echten Vorläufer der Sporen anzujehen und den Ernſt'ſchen Körpern wenigftens für jenen 
Mikroorganismus ihre „jporogene“ Natur abzufprechen. Nach Ernſt jollen ja die blauen 
Körner zu Sporen werden, indem fie nad) Anlegung eines lichtblauen Mantels von aufen 
her zu einer Sporenjubftanz umgewandelt werden, um jchließlich, wenn auch der Neft — der 
eben bejchriebene blaue Punkt — verjchwunden ift, eine reife Spore zu fein. Die ſchwarz— 
blauen, feinen Körner müfjen demnach als jporogene Beitandtheile der Zelle am allerfrüheften 
auftreten, ein Umftand, der mit den Befunden Ernſt's an mehrere Wochen alten Kulturen 
allerdings wenig in Einklang fteht. Jedenfalls mußte mir, da ich im meinen gewöhnlich 
18 Stunden alten Präparaten Ernft’jche Körner nicht jicher konftatiren konnte, die Vermuthung 
fommen, daß fie bereits aufgebraucht fein fönnten und ich wurde hierin dadurch beftärkt, daß 
fie von Bunge hauptjählidy in jüngeren, 6—12 Stunden alten Kulturen angetroffen wurden. 
Wenn fie num auch nach Ernſt erſt verfchwinden dürften zur Zeit, als ſich die richtige Spore 
zu formen beginnt, jo fonnte dies hier vielleicht doc früher der Fall fein, da die rothen 
Kügelchen eine ſonſt nur den reifen Sporen zufommende Farbenreaktion geben und demnad) 
im Falle des Fehlens der Spore ein gewiſſes Aequivalent bilden. Die rothen Kügelchen 
würden dann bei der Sporenbildung ein Zwiſchenglied zwifchen den Ernſt'ſchen Körnern und 
der Spore vorjtellen. 


Es war daher zu unterjuchen, 

1. In welcher Phaſe des Entwidlungsganges der Bazillen dieje rothen nad) 
der Möller'ſchen Methode dargeftellten Kügelhen auftreten und ob jie bezw. in 
welhem Zuſammenhang fie mit der Spore ftehen, 

2. Ob bei den vorliegenden Bazillen aud die Ernft’fchen Körner auftreten, 


B 
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und bejahendenfalls, wie lange nad der Ausfeimung der Spore fie erfheinen 
und ob fie zu den rothen Kügelchen in Beziehung ftehen. 

Für die Löjung diefer Fragen war eine fortlaufende Beobachtung des lebenden Objektes 
in feinem natürlichen Ausjehen (ohne Farbftoffzufag) und mit Zufag von differenzirenden 
Farbftoffen von der Entwidlung des Bazillus aus der Spore bis zur Ausbildung der neuen 
Spore erforderlich und hierzu das färberifche Verhalten im firirten Trodenpräparat in Ver: 
gleich zu ziehen. 

Der Ausfeimungsporgang der Spore lieh ji) am Bac. granulosus mobilis am 
bejten beobachten, weil die Sporen dieſes Bazillus größer, als die der beiden anderen Bazillen 
find. Für das Studium des Bildungsporganges der Spore eigneten ſich die beiden 
anderen Bazillen wegen ihrer Unbeweglichkeit befjer; auch ließ fich an ihnen die Keimung 
und Sporenbildung hintereinander gut beobachten. — Als Apparat benugte ich einen mit 
einem Tchermoregulator verjehenen Wärmelaften, der das Mikroffop aufnahm. Zur Nähr- 
jubftanz wählte ich Bouillon und nad) dem Vorgang Grethe’s (24) Bouillon mit Agar- 
Bufag, durd welchen auch die Bazillen der beweglichen Art firirt wurden. Die Beobachtung 
der lebenden Sporen gejchah bei der Temperatur des Keimungsoptimums (35°). 

In dem Nährmedium ohne Farbftoffzufat jehen wir die Spore als einen eiförmigen, 
deutlich begrenzten Körper, der aus zwei Theilen befteht, dem ſtark glänzenden Kerne und dem 
gleichtönig matten, bald mehr, bald weniger diden Mantel. Legterer läuft manchmal an einem 
oder beiden Polen fjpigig zu (Figur la). Nach ungefähr einer Biertelftunde beginnt der 
Glanz des Kernes an Stärke langjam abzunehmen; die Begrenzung zwijchen Kern und Mantel 
wird dementjprechend weniger jcharf, heller, und rückt im felben Berhältniß, wie der Stern 
jchwiltt, der Außengrenze des Mantels näher (Figur 1b). Nach etwa einer Stunde hat das 
Ganze einen matten, demjenigen des Inhalts vegetativer Zellen nahefommenden Yichtton an: 
genommen (Figur Ic). Nach früheftens 1'/; Stunden hat ſich das Ganze jo differenzirt, 
daß ein faft bis zur Stäbchenlänge herangewadjiener Keimling fichtbar wird, der ſich bogen: 
förmig krümmt und auf der fonfaven Seite bisweilen eine dünme helle Yinie zeigt, welche 
jeine beiden Enden verbindet (Figur 1d); mit einem Muck ſtreckt fi der Keimling und das 
erfte Stäbchen ift da. An feiner Seite gleitet eine zarte, helle Erhebung, die dem freien 
Stäbchenende aufgeſeſſene Mantelfappe, von dem einen zum anderen Pole, wo fid) die dort 
ſitzende Diantelfappe nad) der anderen Seite des Stäbchens hin ein wenig abhebt (Figur 1e). 
Beide ftellen ſich einander gegenüber, einerſeits durdy eine zarte Yinie, die Yängsjeite der 
Sporenmembran, verbunden, andererfeits durch eine Yüde getrennt, die der entkeimte Bazillus 
ausfüllt (Figur 15). Derjelbe fteht meiftens ſpitzwinklig zur Längsachſe des Mantel, der 
Sporenmembran, und ift an der Nifftelle öfters eingejchnürt, jo daß es den Anſchein erwecken 
fann, als ob bereits durch Theilung an diefer Stelle zwei Stäbchen vorhanden jeien, zumal, 
da die Einſchnürung anfangs etwa in die Mitte des Stäbchens zu liegen fommt. Im Ber- 
laufe der weiteren Beobachtung zeigt es fid) aber, daß die Membran ſich langjam zurüdzicht, 
bis fie jchliehlich nur noch den Pol umfaßt oder darüber hinwegruticht. Im erften Falle ift 
fie allmählich ſenkrecht zu der Yängsadjje des Stäbchens gefommen und kann jo noch lange 
hängen bleiben: jelbft an viergliedrigen Ketten kann man jie mod) jehen. Meiftens aber ift 
fie abgeworfen, bis das Stäbchen ſich zum erften Male zu theilen beginnt. An der 
leeren Membran iſt die Rißſtelle felbft gewöhnlich nicht genau zu erkennen, ſtets jedoch die 
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Seite, auf welcher der Riß ftattgefunden hat; im Uebrigen ift die Membran eine klare, glanz- 
lofe, dünne Haut von fcharfer Begrenzung (Figur 1g). 

Diefe Art der Keimung bei den drei Körnerbazillen ift nicht die einzige. Faſt ebenjo 
oft habe ich nämlich einen Keimungsvorgang beobachtet, wie ihn Grethe neuerdings eingehend 
am Wurzelbazillus bejchrieben hat. (Es bildet fih an einer der Lüngsſeiten oft nahe der einen Spitze eine 
feine feitfiche Ausbuchtung, wodurch der Anfchein entftehen kann, als wären die ſchwammartigen Berlängerungen 
der Gallerthülle von den Polen der Spore etwas feitwärts gerüdt, Sicht man genau zu, jo erkennt man auch 
im Innern der Spore einen leihten Schatten, durch den etwa ein Bild entfteht, wie das eines Hobens mit feinem 
Nebenhoden, d. h. man hat den Eindrud eines onoiden Körpers, dem am einer Längsſeite fappenartig ein längliches 
Gebilde auffitt, welhes in der Länge nad beiden Seiten hin den erften Körper überragt. Der ovoide Körper muß 
als der junge Bazillus aufgefaßt werden, der au einer Seite an die Sporenmembran andrängt und fie verbuchtet, 
Die Längsachſe diefes jungen Stäbchens differirt nur üußerft wenig mit der Lüngsadfe der ganzen Spore. Nach 
furzer Zeit wird dann die Ausbuchtung an der einen Seite flürfer und das junge Stäbchen wird augenfälfiger. 
Es nimmt eine zur Längsrichtung der Spore mehr fpitwinklige Stellung ein und wird dunkler, während der 
übrige Theil der Spore ganz beil wird. Der als ſchwanzförmiges Anhängfel erhaltene Reft der Gallertmembran 
ift jetzt nicht mehr durch ein befonderes Ausſehen von dem hellen Theil der Spore zu unterfcheiden und giebt 
nur noch feine ünßere Form dadurd zu erfennen, daß die Sporenmembran au den Polen oft etwas zugeſpitzt 
erideint”). 

Grethe’s Schilderung „der jeitlihen Ausfeimung” trifft im Allgemeinen aud) bei 
den Körnerbazillen zu. Die jchwanzförmige Verlängerung, die leider nicht jo oft angetroffen 
wird, erleichtert wejentlich die Beobachtungen, die übrigens aud) beim Vorhandenjein eines dicken 
Sporenmantels nicht allzu jchwierig jind. Diejenigen Feinheiten, die der Grenze des Sidht- 
baren faft zu nahe fommen, wie das dem Hoden ähnliche Bild, konnte ich allerdings nicht in 
der gejchilderten Deutlichfeit beobachten (Fig. 1 5). Dagegen konnte ich mehrmals ganz ficher 
fonjtatiren, daß die Gallerthülle ſchon anfgehellt war und der Keimling jelbft wicht nur ſchon 
jene zur Längsachſe der Spore ſpitzwinklige Stellung bezogen, jondern aud) bereits die den 
ausjchlüpfenden Stäbdyen jo eigenthümliche jtahlgraue Farbe hatte, ehe in der Membran ein 
Loch anzunehmen war (Fig. 1 t). 

Dieje Beobadytungen können nach zweierlei Nichtungen hin Befremden erregen. Denn 
es geht ja die am meilten verbreitete Annahme dahin, daß der Inhalt der Spore jtarf 
anſchwillt, und hauptſächlich dadurd), vieleicht auch in Folge Erweichung der Membran, einen 
Ausſchlupf aus derjelben gewinnt. Nach den vorliegenden Beobachtungen aber fann nur von 
einer vorübergehenden Schwellung des Sporeninhaltes die Rede fein, da der Raum innerhalb 
der Membran nicht ganz ausgefüllt iſt, ebenjowenig von einem gewaltfamen Durchbruch, 
einer Sprengung, da die jchräge Yage des Keimlings ſelbſt zu Heinften Kraftäußerungen 
ungeeignet ift. 

Eine dritte Art der Keimung (Fig. Lu) habe ich allerdings nicht direkt, aber in den 
aus den Parallelfulturen 1—2 Stunden nad) dem Säen entnommenen Proben nicht felten 
beobachtet. Da liegt ein junges Stäbchen, deifen einem Ende, manchmal faft bis zur Hälfte eine 
Membrantappe aufjist, welche fic) nur wenig oder gar nicht von dem Nande des Stäbchens 
abhebt, und ihm, joweit fie e$ bedeckt, gegenüber dem unbededten mattgrauen Theil ein wenig 
Lichtbrechung verleiht. Die Kappe jtellt die Hälfte einer quer durchgeriffenen Sporenhaut vor, 
deren andere Hälfte man ſich in der Yängsrichtung des Stäbchens daran angejegt denfen kan. 
Bald finden ſich auch im jelben Tropfen dazu pafjende, Eierfchaalen gleichende Gebilde. Ob 
fid) diefe andere Hälfte nad) Art des bac. loxosporus Burchard (12) bei der Keimung wie 
ein Dedel zurückgeſchlagen und ſich fappenförmig an die Yängsjeite des Stäbdyens angelegt 
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hatte, durch die Entnahme aber von der einen Hälfte losgeriſſen wurde, iſt immerhin möglich. 
Yedenfalls liegt hier ein wirklicher Riß vor, der äquatorial verläuft. Nichtsdeftoweniger muß 
diefer Keimungsvorgang nach der jegigen Eintheilung als ein polarer bezeichnet werden. 

Ward diefe Art der Keimung gejehen, jo war anzunehmen, daß aud) eine richtige polare 
Keimung vorfommt. Und in der That konnte ich zweimal direkt, und öfters in entnommenen 
Proben eine ſolche beobachten. Sie ift ja diejenige Art, die befonders durch die vortreffliche 
Schilderung Prazmowski's (53) hinreichend befannt ift, jo daß ich nicht näher darauf ein- 
zugehen brauche. Ein Dünnerwerden der Membran (im engen Sinne) konnte ich nicht wahr- 
nehmen. In denjenigen Fällen, wo dies gelungen ift, wird unter dem Ausdrud Membran 
das Ganze, was den Glanzförper oder, wie ich jchon öfter fagte, den Kern umgiebt, gemeint 
fein. Dann fommt eine Verdünnung thatſächlich vor und ift namentlich an den runden Sporen 
(Fig. 1v), wie fie ab und zu vorgefunden werben, jehr jchön zu jehen, zumal wenn fie einen 
breiten Hof befigen. Hier nähert fi) der Kern mit Abnahme jeines Glanzes ziemlich früh— 
zeitig demjenigen Punkte der Peripherie, wo fpäter das Ausſchlüpfen erfolgt; der Hof muß 
aljo an diejer Stelle jchmäler werden. Die polare Keimung habe ich bei bac. granulosus 
immobilis « am häufigften angetroffen. 

Das freigewordene Stäbchen, welches während des Ausichlüpfens faum länger und 
meiftens etwas jchmäler, als die Spore war (Fig. 1 f), wächft nunmehr fehr raſch (Fig. 1g): 
in Stunde wächſt das Stäbchen von 2'/s au auf 3 u heran. ES befteht aus einer hellen, 
ſchwach lichtbredyenden Membran und einem volllommen homogenen, höchſtens in der Mittel- 
linie etwas lichtbrechenden, grauen Inhalt (Fig. Ih). Wenn es 10 4 lang geworden, tritt 
gewöhnlich die erfte Theilung ein. Bon ihrem Vorgang ift nicht viel zu jehen; fie wird 
gewöhnlich erft bemerkt, wenn eine feine Linie anfcheinend ſchon quer durd das Stäbchen geht 
und dasfelbe in zwei Hälften theilt. Mit der Zeit wird diefe Linie deutlicher; die Enden der 
Stäbchen runden ſich ab und es entfteht ein ſchmaler Zwijchenraum bis auf ein kaum ficht- 
bares, helles Bändchen, das die gegenüberliegenden Pole der beiden Stäbchen verbindet 
(Fig. 1h). Jedes der Stäbchen ift einftweilen wieder etwa 10 z lang geworden und beginnt 
ſich bereitS von Neuen zu theilen. — Während bis dahin beim unbeweglichen Körnerbazilius 
faum zwei Stunden vergehen, braucht der bewegliche faft drei Stunden. Eine BViertelftunde 
nad) dem Ausihlüpfen führt diefer jchon wadelnde Bewegungen aus, und 20 Minuten nachher 
fann er, die Sporenhaut nachſchleppend, davonjchwimmen. 

Fünf Stunden nad) dem Ausjchlüpfen, auf den Agar-Baralfelfulturen jchon nad) 
3'/, Stunden, alſo in 1—2 Stunden alten Stäbchen, fieht man allmählid) eine Differenzirung 
des Protoplaften zu Tage treten: eine ganz ſchwach angedeutete negartige Struktur (Fig. 1i). 
Bei hohem Stand der Yinfe find die Linien mehr oder weniger dunkelgrau wie die Stäbchen— 
membran; die Zwiſchenräume heller, beim Tieferſchrauben ebenfalls grau. Während fid in 
den meiften Fällen dieje Differenzirung unmerklich gleic) über das ganze Stäbchen legt, tritt 
in anderen, befonders bei bac. gran. immob. $, eine helle, runde Stelle nad) der anderen 
auf, ohne jedesmal den ganzen Flächenraum im ihr Bereich zu ziehen. Allmählich tritt die 
Nebzeichnung deutlicher hervor. Das Innere der Mafchen macht den Eindrud einer dichteren 
Subftanz; es wird lichtbrechend, hat aber noch keine ſcharfe Begrenzung (Fig. Ik). 

Während dejjen hat die Vermehrung durch Theilung große Fortichritte gemacht. Es 
jcheint, daß die Stäbchen bis zum Beginn der Theilung nicht mehr jo lang werden, wie 
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anfangs. Die Stäbchen des’ B. mobilis und des immobilis @ erreichen z. B. nur noch eine 
Fänge von 8, fpäter 6 u; diejenigen des immobilis 4, die anfangs 14 4 lang wurden, wachen 
nur noch bis zu 10 4. Schließlich wird die Theilung langfamer, und der unbewegliche 
a-Bazillus bildet jogenannte „Doppelftäbchen“, infofern die beiden Tochterzellen eng miteinander 
verbunden bleiben durd) zwei breite Pole, zwijchen welchen man oft nur ſchwierig eine Trennung 
wahrnehmen kann. 

Das bisher metartig gezeichnete Stäbchen hat nad) einigen Stunden ein volllommen 
ſchwarz und weiß farrirtes Ausjehen angenommen (Fig. 11); bei genauerer Betrachtung fieht 
man cine Menge zwar nod) nicht fcharfgeränderter, aber dod) deutlich fugeliger Gebilde, welche 
das ganze Innere der Zelle ausfüllen und dadurch, daß jie im verjchiedenen Höhen liegen, 
als jtarflichtbrechende Körper bald Hell bald dunkel erjcheinen; fie find bereits zu zählen: je nach 
der Größe 10— 25 Stüd. Bei einem Theil der Stäbchen werden diefe Gebilde dadurch, daß 
fie einen haarſcharfen Rand erhalten, zu richtigen Kügelchen; im felben Grade, als fie ſich 
durch Verdichtung ihrer Subftanz formen, werden die zwijchen ihnen liegenden Schichten, das 
„Füllſel“, plasmafrei und wäſſerig; die Kügelchen werden aus ihrer Einlage loje und flattern 
mit der Zeit unaufhörlich hin und Her, von einer Wand an die andere geworfen, bis jie 
ſchließlich durch Zerfall der Stäbchenmembran frei werden. 

Ein großer Theil der Stäbchen aber — die beweglichen jogar faſt alle — bleibt mit 
Kügelchen nicht jo vollgepfropft, fondern es wird nad) und nad) eine graue, glanzlofe Maſſe 
jihtbar, die, fi an einen Pol anlehnend, beim beweglichen Körnerbazilius etwa die Hälfte, 
beim unbeweglichen a=Bac. etwa Y/—!/, und beim 8-Bac. oft nur "/; des Raumes 
einnimmt; dieſe glanzloje Maſſe bringt alle in ihr Bereich fallenden Kügelchen allmählich zum 
Verſchwinden, wie wenn fie fie auflöfen würde; fie ift etwa 1—1"/smal fo lang als breit und 
geht ohne deutliche Grenze in die Stäbchenmenbran und in das anliegende Bereich, der Kügelchen 
über; die letzteren füllen dem übrigen Raum der Zelle, betragen aber nur noch 4-8 Stüd 
(Fig. Im) Nach und nad nimmt die graue Maffe einen grünen Schimmer an, und 
umgiebt fich mit einer heilwerdenden Zone, innerhalb welcher eine unmerfliche Scheidung des 
verdichteten Plasmas, woraus die graugrüne Maſſe beſteht, und der Stäbchenmembran ftatt- 
findet. Die Kügelchen befommen während deſſen einen jcharfen Hand und vollen Glanz auf 
Koften des verjchwindenden Cytoplasmas (Fig. In). Die grünfhimmernde Maffe wird nun 
ebenfalls fontourirt und bildet ein der Längsachſe des Stäbchens gleichgerichtetes Oval von 
ftarfer Lichtbrechung, welches nur durch einen jchmalen Naum von der Stäbchenmembran 
getrennt ift. Dies Oval ift die neugebildete Spore; jein Glanz ift jo intenfiv geworden, 
daß an den nächſtbenachbart liegenden Kügelchen kaum nod ein Schimmer wahrgenommen wird 
(Fig. 1o). — 

Die junge Spore rüct langjam nad) der Mitte des Stäbdjens Hin und den Kügelchen 
gewiffermaßen zu Yeibe. Im jelben Grade, als jie näher kommt, werden dieje dunkler, die 
nächftliegenden werden fleiner und verjchwinden. Waren vorher noch ſechs fichtbar, jo find 
jegt ihrer nur noch drei, und diefe werden hart an den Pol gedrängt. Der am anderen Pole 
fichtbar gewordene Theil des Stäbdyens hat ein homogenes wäfleriges Ausjchen (Fig. 1 p). 

Nachdem die Spore faft in die Mitte des Stäbchens zu liegen gekommen ift, erjcheint 
fie meiftens etwas weiter gebaucht und mit einem jchmalen Hof umgeben. Die Membran 
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oder weniger zarte, helle Linie repräſentirt; ſie fällt auf derjenigen Seite, wo vorher die Spore 
lag, derart ein, daß ſie von dem Pole aus, der noch an dem Pole des Nachbarſtäbchens hängt, 
oft wie eine Tangente zur Spore verläuft; der von der Spore verlafjene Theil des Stäbchens 
erjcheint Teer. Auf der anderen Poljeite befinden ſich noch einige wenige Kügelchen in dem: 
jelben (Fig. 19); das weitere Schidjal der Stäbdyenmembran ift der Zerfall: Spore und 
Kügelchen werden frei (Fig. 1 r); der Kreislauf ift beendet. 

Diefer Vorgang der Sporenbildung trifft hauptſächlich für den beweglichen Körnerbazilius 
zu. Variationen fehlen natürlich nicht. So fommt es ebenjo oft vor, daß alle Kügelchen 
neben der Spore verfchwinden und jchlieglih mur noch eine faum wahrnehmbare, homogene, 
graue Kuppe oder ein mehr oder weniger deutlich granulirter jichelförmiger Reſt zurückbleibt. 
Es hängt dies theild davon ab, wie viel Kügelchen ſich zur Zeit des Auftretens des Sporen- 
ovals in dem Nebenraume befinden, theil$ davon, wie lange die Stäbchenmembran ihren Anhalt 
beifammen hält. Im legten Falle werden von den Kügelchen noch umfomehr aufgelöft, je 
länger fie neben der Epore liegen, wobei die Spore eine ganz deutliche Kapjel befommt. Im 
erjten alle werden, je mehr e8 der Kügelchen anfangs waren, umfomehr übrig bleiben; waren 
es nur drei, jo bleibt gewöhnlich feines mehr übrig. Bei den unbeweglicdyen Körnerbazillen 
bleiben nad) Maßgabe der räumlichen Ausdehnung der Spore faft immer Körner übrig. 

Betrachten wir nun das färberifche Verhalten diefer eigenthümlich differenzirten 
Körnerbazillen, und zwar zunädft wieder beim lebenden Mifroorganismus. Ich 
wählte zur Färbung das Methylenblau, das Ehrlich 1885, Schulze 1887 und Mitrophanow 
1889 an thierifchen Geweben, Palla (47) und Yauterborn (34) 1893 an lebenden 
Eyanophyceen erprobten. Eine Anzahl andrer Farbftoffe, 3. B. Fuchſin, Methylviolett, Benzo- 
purpurin brachten feine jo deutliche Differenzirung zu Stande, wie Methylenblan. Außerdem 
wirften fie anjcheinend giftig und der Bac. granul. mobilis verlor jehr raſch feine Beweglichkeit; 
auch Methylenblau hemmte diefelbe, jedoch nicht in fo erheblichem Deaße. Um mid) zu übers 
zeugen, ob die Bazillen nody in Iebendem Zuftande gefärbt werden, übetrug ich von ben 
geimpften hängenden Tropfen etwas Material von 5 zu 5 Minuten auf Agar: es zeigte 
fich, daß die Bazillen nach 30 Minuten noch nicht ihre Yebensfähigleit eingebüßt hatten. 

Bringt man an den Rand eines hängenden Tropfens ein Tröpfchen ſchwacher Methylen- 
blaulöfung, jo daß dieſes langjam im ihm überfließt, jo jicht man Folgendes: 

Haben wir Sporen mit einer ſchönen, breiten Kapfel vor uns (Fig. 2a), fo jehen 
wir, daß fie fich kaum ſchwachblau färben, nicht fo ftarf, wie wir es an jog. ungefärbten Sporen 
im gefärbten ITrodenpräparat zu jehen gewohnt find. Dieje ganze Farbe kommt nur der 
äußeren Schidht zu. Der Sporenrand ift eine ſcharf marfirte, dunfelblaue Linie. Der Hof, 
von dem im gefärbten Trodenpräparat faft nie etwas fichtbar ift, nimmt im hängenden Tropfen 
ebenjowenig eine Farbe an, wie der Glanzförper. Die nicht durchweg gleiche Beichaffenheit der 
vielen Sporen bringt es mit fidh, daß auch hier Ausnahmen nicht fehlen. So ift 5.8. in 
Fig. 2b eine Spore zu fehen, wo der Glanzförper und der Sporenrand ji) tiefblau gefärbt 
haben, der Hof aber, joweit er nicht von beiden Grenzen her beeinflußt wird, jelbft nach einer 
halben Stunde noch faſt farblos geblieben ift. Es iſt demnach das Borhandenfein einer 
befonderen Schicht zwifchen dem Glanzförper umd der Außenhaut anzunehmen. Diefe Schicht 
ftellt mit der Außenhaut zujammen die Kapſel dar. Den Beweis hierfür lieferte das Ber- 
halten einer anderen Spore (Fig. Ze), wie e8 allerdings nur felten zum Ausdrud kommt: 
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der Glanzkörper war hell bezw. ſchwach grünblau, und von einem breiten dunkelblauen Nahmen 
umgeben, welcher die äußere und innere Schicht der Kapfel darftellte; die fonft fichtbare, feine 
Yinie, welche den Glanzförper und den Hof trennt, fehlt diesmal, und der Rahmen hat 
genau die Breite der ungefärbten KRapjel. In Proben, die eine Stunde nad) der Ausfaat 
den Baralleltulturen entnommen werden, färben fid) die meiften Sporen fo, daß der Glanz: 
förper und die Außenhaut tiefblau werden, die innere Schicht der Kapfel jo gut wie heil 
bleibt (Fig. 2 b). 

Die Bazillen nehmen allmählid) den Farbftoff auf, und zwar um fo kräftiger, je 
jünger fie find (vgl. Fig. 2d), ebenfo an den Sceinfäden am beften die jüngften Spigen 
der Bazillenreihen. Die Kügeldyen färben ſich nicht und bleiben hell; fie glänzen nur 
etwas grün im Folge der darüber und darunter liegenden blau gefärbten Plasmajchicht, 
behalten aber ihre Eigenschaft der Fichtbredjung bei. Daß die grüne Farbe nicht in den 
Kügelchen jelbft Tiegt, jondern von dem fie umgebenden Medium herrührt, geht aus dem Ber: 
halten der freiliegenden hervor; diefe find ganz heil, ohne jegliche Farbe und ohme marfirten 
Rand. 

Je länger man den hängenden Tropfen unter Beobachtung hat, und ſei es bis zum 
Eintrodnen, um jo deutlicher wird es, daß ſich die auch nur halbwegs entwidelten Kügelchen 
nicht färben. Die jchlanferen, blauen Stäbchen ſehen dann aus wie mit einem Yocheifen 
durchichlagen. Die breiteren zeigen in verjchiedenen Höhenlagen ganz helle, runde Stellen. 
Zwiſchen diejen ziehen gleich einer Einlage oder einem Füllſel ſich die lebhafter blau gefärbten 
Partien Hin, jo dag ein Bild entjteht, das an dem vorher erwähnten, „Wabenbau“ Bütjchli’s 
(10 a) erinnert (Fig. 2e). Diefer Bau wird um fo deutlicher, je weiter ſich die Kügelchen 
entwideln. 

Bei dem nicht zur Sporenbildung fommenden Stäbchen fehen wir dann den Grund im 
jelben Maße, als ein wäfferiges Ausjchen Plag greift, ſich heller blau färben, bis er 
ſchließlich ſich ebenſo wie das Plasma alter Bakterien verhält; die glänzenden Kügelchen 
ihwingen dann in der farblos durdhjlichtigen oder grauen Hülle, manchmal Feine Anhängjel 
jeigend, hin und her. 

Bei denjenigen Individuen aber, welche Sporen bilden (Fig. 2 f), zeigt fih an der 
Stelle, an weldyer wir im lebenden, nicht mit Farbſtoff verjegten Präparat jene nebelartige 
Maffe auftreten ſahen (vgl. Fig. Im), eim dunfelblauer Fleck. Yım einfarbig gefärbten 
Trodenpräparat desjelben Stadiums wird in der Gegend ein heller Punkt ſichtbar, welcher 
in jpäteren Stadien bis an den Rand des deutlicher fontourirten Sporenovales vergrößert 
ericheint (Fig. 2 g). Hat das Sporenoval den blaugrünen Glanz angelegt, von der Stäbchen- 
nembran ſich getrennt und der Mitte des nunmehr faft farblofen Bazillenraumes ſich genähert, 
jo treten wieder die färberifchen Eigenchaften der reifen Spore hervor (Fig. 2h). — 

Was zeigt im Vergleich hierzu das nach den verjcdhiedenen Methoden der Doppel: 
färbung behandelte Trodenpräparat? — 

Entjprechend meiner obigen FFrageftellung (vgl. ©. 141) gehe ich zumächft auf die 
Darftellung der rothen Kügelchen und auf das Verhalten derjelben zur Sporenbildung ein. 

An der ausfeimenden Spore bringt die Doppelfärbung, mag fie nad) Neißer oder 
Möller mit oder ohne Schwefeljäure vorgenommen werden, nichts Bejonderes vor Augen: die 
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Uebergang, der höchſtens durch eine Lilafärbung angedeutet iſt, an Stelle des Roth in ihrem ganzen 
Umfang ein tiefdunkles Blau. Letzteres kennzeichnet fernerhin den Keimling und die jüngſten 
Stäbchen. Auch im weiteren Verlauf iſt kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dieſer Doppel— 
und einer einfachen Methylenblaufärbung wahrzunehmen, ſelbſt nicht, nachdem ſchon eine ſchwache 
Differenzirung des Protoplaſten aufgetreten iſt. 

Erſt wenn die Kügelchen einen deutlichen Glanz angenommen haben, zeigen ſie ſich der 
Doppelfärbung zugänglich (Fig. Zr), und erſcheinen kurze Zeit als lilafarbene, dann als 
rothe Punkte auf blauem Felde. Letzteres wird um fo heller, je älter das Stäbchen wird. 
Bricht deifen Membran, jo werden die Kügeldyen frei, färben ſich aber nad) wie vor roth. 

Bei den fporenbildenden Stäbchen (Fig. 2 3) num tritt, während an dem einen Pole 
die rothen Kügelchen fichtlich zufammengedrängt find, vom anderen Pole aus eine lilafarbene, 
bald darauf dumfelblaue Fläche auf, welche oval wird und jich durch eine hellblaue Zone 
ohne jcharfe Grenze von der dunfleren Zellmembran abhebt (Fig. 2 t). In der Mitte der 
blauen Fläche tritt ein feiner, dunfelrother Punkt auf (Fig. 2 u), welcher konzentrijch zur 
Peripherie des Dvals wählt (ig. 2 v), bis alles Dunkelblaue verſchwunden ift, und das 
Noth nur noch von der blauen Zone zwifchen Membran und Spore, wie ein Rad mit 
einem Reifen, umgeben ift. Die Bone heilt fid) noch mehr auf (Fig. 2 w), ohne daß das 
intenfive Noth der Spore ſich ausdehnt. Im jelben Verhältniß, als ſich dann die Spore 
der Mitte nähert, entiteht in dem verlaffenen Raum ein Blau und jchwinden auf der andern 
Seite die rothen Kügeldhen zufammen (Fig. 2x), indem fie an Zahl geringer werden und 
je nad) dem Aufbraud entweder noch in Blau eingelagert jind oder als Kügelchen, als 
Körnchen oder als Klatſche zufammenliegen oder gar vollftändig fehlen, im welchem Falle 
der Raum lila oder ſchwachblau ſich färbt. Die Kügelchen färben fich im Allgemeinen zarter 
roth als die Sporen, wodurch freigewordene, befonders große Eremplare von Kleinen Sporen 
ftetS unterjchieden werden können (Fig. 2 y). 

Sind nun in irgend einem Entwidelungsftadium des Bazillus außer den rothen 
Kügelhen aud) „Ernſt'ſche Körner" nachzuweiſen? 

Die Ernſt'ſche Färbung giebt hier folgende Bilder: die reife Spore mit ihrem braunen 
Rand und ihrem hellbraunem, manchmal bläulichen Innern (Fig. 2 i), verändert ſchon nad) 
20 Minuten ihr Ausfchen, indem fie einen dunfleren, blaugrünen, ſchließlich tiefſchwarzblauen 
Farbenton annimmt (Fig. 2k). Am Testen Stadium ift der braune Nand faum noch 
angedeutet, kommt aber nad) * Stunden, wo der Anhalt ſich anfcheinend ein Hein wenig 
verjchmälert und ein dharakteriftiiches ſchmutzigblaubraunes Ausjehen erhält, wieder als Außen: 
haut deutlich) zum Vorſchein (Fig. 21). Diejes Stadium mit der richtigen Mifchfarbe ent: 
ſpricht der Keimreife. 

Man ſieht denn auch bald an der Sporenhaut einen Riß, dem ſich der Pol des 
Keimlings zuwendet. Das ausſchlüpfende Stäbchen erſcheint manchmal von der Sporenhaut 
beiderſeits eingedrückt. An der Haut ſelbſt iſt nachher aufs Schönſte ein Riß ſichtbar 
(Fig. 2m), der bald am Aequator, bald am Pole, meiſtens zwiſchen dieſen ſitzt. Je mehr 
ſich der Keimling entwidelt, bezw. je älter das Stäbchen wird, deito mehr jchwindet von 
Außen nad) Innen fein ſchmutziges Blau (Fig. 2 n), um der Farbe des reinen Bismard- 
brauns Pla zu machen (Fig. 2 n). 

Diejenigen Stellen, welche den Zwiſchenräumen der Netzſtruktur entjprechen, färben fid) 
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frühzeitig helfer braun, als das Uebrige. Haben aber Stäbchen die Miſchfarbe noch nicht 
ganz abgegeben oder find fie gar, was häufig vorfommt, noch ganz blau, fo entftchen im 
Berein mit diejen hellen Stellen Bilder, die aufs Täufchendfte blaue Körner auf hellem 
Grunde zeigen. Erſt bei jtarfer Vergrößerung und ganz genauer Betrachtung find die ver 
muthlichen Körner als die Zwijchenlagen zwijchen den un bezw. helfgefärbten Kügelchen zu 
erfennen; die hellen Stellen erjcheinen dann auch jcharf rund und die blauen Fantig. 

Im weiteren Verlaufe, wenn feine Sporenbildung erfolgt, ändert ſich das Verhalten 
der Stäbdjyen wenig. Die Differenzirung mit VBismardbraun ift überhaupt nicht gut. Er- 
wähnen möchte ich nur noch, daß, namentlich bei ftarf gefüllten Stäbchen, die Wände mitunter 
wie von ſchaumiger Maffe bezw. Bläschen ausgebuchtet erjcheinen (Fig. 2 n). 

Bilder ſich eine Spore (Fig. 2 0), jo wird gewöhnlich ſchon in derjelben Ausdehnung, 
nur nicht in der Mitte, fondern am Pole eine Fläche ſichtbar, die zuerft afchfarben, fpäter 
graugrün, dann lichtgrünblau aussieht. Darin ericheint "ein kleines, dunfelblaues Oval 
(Fig. 2 p), entſprechend dem hellen Punkte bei der einfarbigen Methylenblaufärbung, welches 
größer und zugleich heller wird. Die reife Spore (Fig. 2 4) ift gewöhnlich blaßblau, folange 
fie noch innerhalb der Stäbdhenmembran liegt; frei geworden nimmt fie dann meiftens ein 
blafjes Braun mit dunflerem Nande an. Das Abtheil der Kügelchen ift während der Ent: 
widelung der Spore hellbraun. 

Aus der Anwendung der Ernft’schen Methode hat ſich demnach ergeben, daß jporogene 
Körner im Ernft’shen Sinne bei den vorliegenden Bazillen nicht vorfommen, 
womit alfo die zweite meiner obigen Fragen (S. 141 u. 142) ihre Erledigung gefunden hat. 


Ueber die Entftehung und das weitere Schidjal der Kügelchen, die wir nad) 
der Möller'ſchen Methode roth färben können, gehen nun meine Anfchauumgen dahin: Zunächſt 
entftehen durch Veränderungen in der bisher gleichmäßigen Bertheilung des Cytoplasmas 
(Fig. Li—k) an verjchiedenen Stellen Verdichtungen; diefelben find ebenſo groß, vielleicht 
etwas größer als die jpäteren Kügelchen, und grenzen jich von dem weniger dichten Plasma, 
welches die Zwiſchenlagen darftellt, ſcharf ab. Die Verdichtung dauert an bei gleichzeitiger 
Zunahme der Yichtbrehung und wahrfcheinlic) auch, wie Klein (31 b) betrefis der Sporen- 
bildung annimmt, bei gleichzeitiger Ernährung aus dem umichließenden Plasma. Denn 
während die nunmehr zu Stügelchen verjchiedener Größe — 0,2 bi8 1a — gewordenen 
Plasmaverdichtungen bei fajt gleichbleibender Größe einen blaugrünen Schimmer annehmen, 
wird das vorher grünlich ausjehende Plasma farblos und aufgebraucht. 

Es ift natürlich, daf die ſchwachen Plasmabänder ſchließlich ihren Zufammenhang ver- 
lieren; alsdann werden die Kügelchen frei und tanzen in Folge von Molekularbewegung im 
Bellraum bin und her; bisweilen zu beobachtende feine graue Flöckchen find als noch im 
Zufammenhang gebliebene Protoplasmarejte zu deuten. 

Die Körner ftehen alſo in einem gewifjen gegenjäglihen Verhältniſſe zum 
Protoplasma; diejes ſchwindet in demjelben Maße, als die Kügeldhen einen ſchärferen Nand 
und ftärferen Yichtglanz annehmen; während fie zuerft als verſchwommene helfe Punkte im 
gründlich ſchimmernden Protoplasma eingelagert find, erjcheinen fie zuletzt als ſtark lichtbrechende 
Körperchen ganz loje im waſſerheller Subitanz jufpendirt. 

Die Yagerung der Kügelchen in dem Zellenraume richtet fi) nad) dem Umfang 
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des Zellenleibs. Die einfachſte iſt die einreihige (Fig. 2za); ſie kommt nur bei ſchlanken, 
langen Zellen vor, wie fie bei hoher Temperatur (38—409) gebildet werden. Nebenbei 
erwähnt, ficht man im denfelben auch mitunter zylindrifche, durch natürliche Plasmolyſe ent: 
ftandene Hohlräume. Bei etwas größerem Umfang der Zelle find die Kügelchen gewiffermaßen 
gegenftändig, indem jedes nächite der gegenüberliegenden Wand anliegt (Fig. 2 28). In den 
breiten Zellen find fie manchmal in zwei parallelen Reihen angeordnet, meiftens aber regellos 
durcheinandergeworfen. Es entſtehen jo wabengerüft- und rojenfranzähnliche, jowie an vafuolen- 
haltige Formen erinnernde Bilder. 


In morphologifcdher und biologijher Beziehung haben die Körner einen 
jporenähnlichen Charakter; die Entwidlung der Körner ift abhängig vom Sauerjtoff: 
in Flüſſigkeiten und in den unteren Schichten des Kartoffelbelags geht fie langjamer vor ſich, 
als in den oberen Schichten und in dem Oberflächenkulturen; fie ift ferner abhängig von der 
Temperatur: im Bereich des Sporenoptimums bilden fich die Körner raſcher als in den 
höheren und niedrigeren Wärmegraden, wo jie dafür aber um fo zahlreicher anzutreffen find; die 
größeren Körner find von dauerhafter Art; denn fie fommen nod) nad) mehreren Monaten 
vor, ohne an dem Glanz, den jie im Stäbchen beſaßen, eingebüßt zu haben. 

Wie ic) ſchon hervorgehoben habe, zeigen die Kügelchen in färberifcher Beziehung 
ebenfalls jporenähnlichen Charakter. 

Auch gegen gewiffe Reagentien zeigen fie eine erhebliche Widerftandsfähigfeit. In 
Bezug auf ihr Verhalten gegen die Einwirkung von Alkohol ift zu erwähnen, daß die freien 
Kügelchen unverändert bleiben, die in den Bazillen befindlichen hingegen zum Verſchwinden 
gebracht werden, nach dem Berdunften des Alkohols fommen jedod die Verſchwundenen wieder 
zum Borjchein. Eine ähnliche Wirkung hat Aether. — Auf Zujag von 5—6 prozentiger 
Salpeterfäure verjchwinden die Kügelchen faft ganz, manchmal tritt auch noch Plasınolyje 
ein; das Auswaſchen mit Wafjer macht die Kügelchen wieder fichtbar. Osmiumfäure 
macht ihre Umriffe wohl etwas umdeutlicher, bringt fie jelbft aber nicht zum Verſchwinden. 
Auf Zufag von 5 prozentiger Schwefelfäure verſchwinden fie, die freien fchrumpfen etwas. 
In Eſſigſäure quellen die Stäbchen, ihre Kügelchen werden faſt unfichtbar. Jod-Jodkalium— 
löjung läßt die Kügeldyen deutlicher hervortreten. 


Achnlich wie bei der Spore, tritt bei den Kügelchen eine Veränderung der Subftanz 
ein, was ſich färberifch ſehr ſchön verfolgen läßt (Fig. s, t). Die Kügelchen färben ſich zunächſt 
roja, jedenfalls heller roth als die Sporen, was am beiten zu jchen ift, wenn beide, womöglich 
große Kügelchen und Heine Sporen nebeneinander, im freien Zuftande aljo unbeeinfluft von 
dem Blau der Zelle gefärbt jind. Weiterhin, wenn ſich bereits die Differenzirung zur Sporen: 
bildung (grauer Flech) einleitet, erfcheint ein Theil der Kügelchen und zwar die im Bereid) 
des grauen Fleckes gelegenen, zuerft lilafarben, mit Fortſchreiten der Sporenentwidlung wird 
aber ihre Subftanz immer mehr für Methylenblau empfänglidy; zu diefer Zeit beobachtet man 
aud) am lebenden Präparat das Verſchwinden der Kügelchen; fie büßen gewöhnlich zuerft an 
Glanz umd hernady immer mehr an Dentlichkeit der Umriffe ein. Inzwiſchen hat die Spore 
bereits einen jcharfen Hand und ihre endgiltige Größe angenommen und ift ftark lichtbrechend 
geworden, Auch nachdem die Spore diefen Entwidlungsgrad erreicht hat, findet noch eine 
furze Zeit eine weitere Abnahme der Körnchen an Zahl, Größe und Glanz ftatt. Als— 
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dann tritt ein völliger Stilfftand infofern ein, als die ſchließlich noch vorhandenen Körnchen 
neben der reifen Spore beftchen bleiben, bis fie mit diefer zufammen frei werden. 

Hiernach befteht eine urfähliche Beziehung zwijchen dem Aufbau der Spore 
und dem Verſchwinden der im nächſten Bildungsbereich der Spore gelegenen 
Kügelden. 

Trotzdem iſt bei diefen Bazilfen die Bildung der Kügelchen nicht eine nothwendige Be- 
dingung zur Bildung der Spore, denn man findet befonders im Agar + Ausprefiungswafjer 
vollfommen homogene Stäbchen, in denen es ohne Körner zur Sporenbildung fommt. Außer— 
dem hat das BVorhandenfein von Körnern nicht nothwendig die Sporenbildung zur Folge. 
Selbjt Stäbchen mit reichlichen und gut entwidelten Körnchen können jporenfrei bleiben. 

Das Gejammtergebniß der vorliegenden Unterſuchungen über die Körnchenbildung bei 
den drei bejchriebenen Bazillen läßt ſich nunmehr in folgende Schlußſätze zuſammenfaſſen: 

1, Die beobachteten Kügelchen find nicht als Degenerationserfcheinungen zu deuten; fie 
find für die drei befchriebenen Bazillen darafteriftifche, für die nahe Berwandtichaft derjelben 
fprechende Merkmale. 

2. Die Kügelchen unterfcheiden ſich weſentlich von den bei gewijjen pathogenen Bakterien 
gefundenen Körnchen; Ernft’iche Körnchen kommen in den bejchriebenen Bacilli granulosi 
nicht vor. 

3. Die Körnchen zeigen jporenähnlichen Charakter; fie kommen in größerer Anzahl und 
in verjchiedener Größe in den drei Bazillen vor, find in jungen Bazillen feftliegend, in älteren 
dagegen häufig frei und in lebhafter Bewegung; fie verleihen den Bazillen ein wabenähnliches 
Ausjehen. 

4. Ihre Bildung geht unabhängig von der Sporenbildung vor ſich; fie jelbft find zur 
Sporenbildung nicht unbedingt erforderlich; mit beginnender Sporenbildung aber verjchwinden 
die im Bildungsbereich der Spore gelegenen Körner; es ift anzunehmen, dag fie zum Aufbau 
der Spore Berwendung finden. 

5. Mit den Sporen werben auch die übrig gebliebenen Kügelchen frei und erhalten ihre 
Geſtalt noch längere Zeit. 

Ausfeimen der Kügelchen findet nicht ftatt. 
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Die in eleftrifhen Mftumulatorenfabrifen beobadhteten Geſundheits— 
ſchädigungen und die zur Verhütung derjelben erforderlichen Mahnahmen. 


Nach einem unter dem 21. Dezember 1896 abgegebenen Gutachten, 
Berichterftatter: Negierungsrath Dr. Wutzdorff. 


Ueber die Einrichtung und den Petrieb von Anlagen zur Serftellung elektrijcher 
Aftumulatoren aus Blei oder Bleiverbindungen find für das Deutſche Reich laut Bekannt: 
machung vom 11. Mai 1898 (Reichs-Geſetzblatt S. 176) feitens des Bundesraths befondere 
Vorſchriften erlaflen worden. Dieſe Bekanntmachung hat folgenden Wortlaut: 


Auf Grund der 88 1200 und 139a ber Gewerbeordnung hat der Bundesrath über die Einrihtung und 
den Betrieb von Anlagen zur Herftellung elektrifcher Akkumulatoren aus Blei oder Bleiverbinbungen folgende Bor. 
ſchriften erlaffen: 

$ 1. Im Anlagen zur Herftellung eleltriſcher Allumulatoren aus Blei oder Bleiverbindungen müſſen bie 
Arbeitsräume, in denen die Bearbeitung oder Verarbeitung von Blei oder Bleiverbindungen fattfindet, mindeftens 
drei Meter hoch umd mit Fenftern verfehen fein, welche geöffnet werden fünnen und eine ausreichende Lufterneuerung 
ermöglichen. 

Die Räume zum Formiren (Laden) der Platten müffen mit wirffamen Ventilationseinrihtungen vers 
fehen fein. 

$2, In den Räumen, im denen bei der Arbeit ein Berftäuben oder Verſtreuen von Blei oder Bleiver- 
bindungen ftattfindet, muß der Fußboden fo eingerichtet fein, daß er kein Waſſer durchläßt. Die Wände und 
Deden diefer Räume müffen, foweit fie nicht mit einer glatten, abwaſchbaren Bekleidung oder mit einem Delfarben« 
anftrihe verfehen find, mindeftens einmal jährlich mit Kalk frifch amgeftrichen werben. 

Die Verwendung von Holz, weichen Asphalt oder Linoleum als Fußbodenbelag fowie von Tapeten als 
Wandbefleidung ift im diefen Räumen nicht geftattet. 

83. Die Schmelztefiel für Blei find mit gut ziehenden, ins freie oder in einen Schornftein mündenden 
Abzugsvorrigtungen (Fangteichtern) zu überdeden. 

84 Wo eine mafhinelle Bearbeitung der Bleiplatten (Gitter oder Rahmen) durch Bandfägen, Kreisjägen, 
Hobelmafhinen oder dergleichen ftattfindet, muß durch geeignete Vorrichtungen thunlichft dafür Sorge getragen werden, 
daß abgerifjene Bleitheile und Bleiftaub unmittelbar an der Entjtehungsftelle abgefangen werden. 

85. Apparate zur Herftellung von metallifhen Bleiftaube müfjen jo abgedichtet und eingerichtet fein, daß 
weber bei dem Heritellungsverfahren noch bei ihrer Entleerung Bleiftaub entweichen kann. 

86. Das Sieben, Mifhen und Anfeuchten der zur Füllung der Platten dienenden Maffe, fofern fie Blei 
oder Bleiverbindungen enthält, das Abziehen der aus Papier oder dergleihen beftehenden Hitllen von den getrodneten 
Platten ſowie alle fonftigen mit Staubentwidelung verbundenen Hantirungen mit der trodenen oder getrodneten 
Füllmaſſe dürfen nur unter wirlſamen Abzugsvorrihtungen oder in Apparaten vorgenommen werden, welde jo 
eingerichtet find, daß eine Verftäubung nah außen nicht ftattfinden kann. 

8 7. Geöffnete Behälter mit Bleiftaub oder Bleiverbinbungen find auf einem Roſte und mit diefem auf 
einem ringsum mit Rand verfehenen Unterfate jo aufzuftellen, daß bei der Entnahme aus dem Behälter verftreute 
Stoffe in dem Unterfaß aufgefangen werden, 
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$ 8. Die folgenden Berrichtungen: 
a) die mafchinelle Bearbeitung der Bleiplatten, Gitter oder Rahmen ($ 4), 
b) die Herftellung metalliihen Bleiftaubs ($ 5), 
ec) das Herftellen und Miſchen der Füllmaſſe ($ 6), foweit es maſchinell erfolgt, 
möüffen je in einem befonberen, von anderen Arbeitsräumen getrennten Raume ausgeführt werben. 

89 Die Tiſche, auf denen die Füllmaffe in die Platten (Gitter, Rahmen) eingeftrihen ober eingepreft 
wird, müflen eine glatte und dichtgefugte Oberflähe haben; fie müffen täglich minbeftens einmal feucht ges 
reinigt werden. 

$ 10. Lötharbeiten, welche unter Anwendung eines Wafferftoffe, Waſſergas- oder Steinlohlengas-&ebläfes 
ausgeführt werben, dürfen, foweit es die Natur der Arbeit geflattet, nur an beftimmten Arbeitsplägen unter wirt 
famen Abfaugevorridtungen vorgenommen werben. 

Dieſe Vorſchrift findet feine Anwendung auf diejenigen Lötharbeiten, welche zur Verbindung der Elemente 
dienen und nicht außerhalb der Formirrüume vorgenommen werben können. 

5 11. Das zur Herftellung von MWafferftoffgas dienende Zink und die im Betriebe zur Verwendung 
fonımende Schwefelfäure müſſen techniſch rein fein. 

$ 12, Die Arbeitsräume find von Verunreinigungen mit Blei oder Bleiverbindungen möglichft frei zu halten. 

Im den im 8 2 bezeichneten Räumen muß der Fußboden täglid mindeftens einmal, und zwar nad Ber 
endbigung der Arbeitszeit, feucht gereinigt werben. 

$ 13. Der Arbeitgeber bat allen bei der Herflellung von Alfummufatoren beihäftigten Arbeitern Arbeits- 
anzüge und Müten in ausreichender Zahl und in zwedentfpredhender Beihaffenheit zur Verfügung zu ftellen. 

Er Hat durch geeignete Anordnungen und Beauffihtigung dafür Sorge zu tragen, daß die Arbeitskleider 
mm vom bemjenigen Arbeitern benutzt werden, bemen fie zugewiefen find, mindeſtens wöchentlich gewaſchen 
und während der Zeit, wo fie fi nicht im Gebraude befinden, an den dafür beftimmten Plätzen aufbe- 
wahrt werden. 

$ 14. In einem ſiaubfreien Theile der Anlage muß für die Arbeiter ein Waſch- und Ankleideraum und 
getrennt davon ein Speiferaum vorhanden fein. Diefe Räume müffen ſauber und ftaubfrei gehalten und während 
der falten Jahreszeit geheizt werben. 

In dem Waſch- und Ankleiveraume müfen Waffer, Gefäße zum Mundfpülen, zum Reinigen der Hände 
und Nägel geeignete Bürften, Seife und Handtücher fowie Einrichtungen zur Verwahrung derjenigen Kleidungsftüde 
welche vor Beginn der Arbeit abgelegt werben, in ausreichender Menge vorhanden fein. 

Der Arbeitgeber hat feinen Arbeitern wenigftens einmal wöchentlich Gelegenheit zu geben, ein warmes Bad 
zu nehmen, 

& 15. Die Berwendung von Arbeiterinnen fowie von jugendlichen Arbeitern zu folhen Verrichtungen, welche 
fie mit Blei oder Bleiverbindungen in Berührung bringen, ift unterfagt. 

Diefe Beftimmung hat bis zum 80. Juni 1908 Güftigfeit. 

$ 16. Der Arbeitgeber darf zur Beſchäftigung bei der Herftellung von Aftumulatoren nur ſolche Perſonen 
einftellen, welche die Beiheinigung eines von der höheren Berwaltungsbehörde dazu ermüdhtigten Arztes darüber 
beibringen, daß fie nad ihrem Gefundheitszuftande für dieſe Beihäftigung geeignet find. Die Beiheinigungen 
find zu fammeln, aufzubewahren und dem Auffihtsbeamten (8 139 b der Gewerbeordnung) auf Berlaugen 
vorzulegen. 

8 17. Die Beihäftigung der zum Miſchen und Herftellen ſowie zum Einftreihen der Füllmaſſe in die 
Platten (Gitter oder Rahmen) verwendeten Arbeiter ift wahlweiſe fo zu regeln, daß die Arbeitszeit 

a) entweder die Dauer von acht Stunden täglich nicht Überfteigt umd durch eine Paufe von minbefteus 
eineinhalb Stunden unterbroden wird, 

b) oder die Dauer von fehs Stunden täglich nicht überfteigt umd nicht zum Zwecke ber Nahrungsauf- 
nahme unterbrochen wird. 

Wird die Arbeitszeit in der im Litt. b bezeichneten Weife geregelt, fo dürſen die bezeichneten Arbeiter im 
Betrieb auch anderweit befchäftigt werden, fofern fie bei diefer anderweiten Arbeit mit Blei oder Bleiverbindungen 
nicht in Berührung fommen, und zwiſchen beiden Beihäftigungsarten eine Paufe von mindeftens zwei Stunden 
gewährt wird. 

Der Arbeitgeber hat binnen einer Woche nah dem Inkrafttreten diefer Vorfchriften oder nad der Betriebs: 
eröffnung die hiernach von ihm gewählte Regelung der Arbeitszeit bei der Ortspolizeibehörde anzuzeigen und darf 
eine andere Regelung nur nad vorheriger Anzeige zur Ausführung bringen. 

& 18. Der Arbeitgeber hat die Ueberwachung des Gefundheitszuftandes feiner Arbeiter einem dem Auffichts- 
beamten namhaft zu machenden approbirten Arzte zu übertragen, welcher die Arbeiter mindeftens einmal monatlid) 
auf die Anzeichen etwa vorhandener Bleierfrankungen zu unterſuchen hat. 
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Auf Auordnung des Arztes find Arbeiter, welche Krankheitserfheinungen infolge der Bleieimvirkung zeigen, bis 
zur völligen Genefung, ſolche Arbeiter aber, welche fich diefer Einwirkung gegenüber befonders empfindlic, erweifen, 
dauernd von der Beihäftigung mit Blei oder Bleiverbindungen fern zu halten. 

& 19. Der Arbeitgeber ift verpflichtet, zur Kontrolle über den MWechfel und Beftand fowie über den Geſund⸗ 
heitözuftand der Arbeiter ein Buch zu führen oder durd einen Betriebsbeamten führen zu laſſen. Er ift für die 
Vollftändigkeit und Richtigkeit der Einträge, foweit fie nicht vom Arzte bewirkt werden, verantwortlich. 

Diefes Kontrolbuch muß enthalten: 

Vor⸗ und Zunamen, Alter, Wohnort, Tag des Ein» und Austrittes jedes Arbeiters ſowie die Art 
feiner Beihäftigung, 

. den Namen deffen, welder das Bud, führt, 

den Namen bes mit der Ueberwahung des Geſundheitszuſtandes der Arbeiter beauftragten Arztes, 
ben Tag und bie Art der Erkrankung eines Arbeiters, 

den Tag feiner Genefung, 

die Tage und die Ergebniffe der im $ 18 vorgefchriebenen allgemeinen ürztlihen Unterfuchungen, 
Der Arbeitgeber hat für die bei der Herftellung von Altumufatoren befhäftigten Arbeiter verbindliche 
Beſtimmungen über folgende Gegenftände zu erlaffen: 

1. Die Arbeiter dürfen Nahrungsmittel nicht in die Arbeitsräume mitnehmen. Das Mitbringen und 
der Genuß von Branntiwein im Betrieb iſt unterfagt. Das Einnehmen von Mahlzeiten ijt mur 
außerhalb der Arbeitsräume geftattet. 

2. Die Arbeiter haben die ihnen überwiefenen Arbeitsffeiver beftimmungsgemäß zu benutzen. 

3. Die Arbeiter dürfen erft dann den Speiferaum betreten, Mahlzeiten einnehmen oder die Anlage vers 
faffen, wenn fie zubor die Arbeitsffeider abgelegt, Hände und Geſicht forgiältig gewaſchen fowie den 
Mund ausgefpült haben. 

4. Den Arbeiten ift das Rauchen, Schnupfen und Kauen von Tabak während der Arbeitszeit 
unterfagt. 

In den zu erlaffenden Beftimmungen ift vorzufehen, daß Arbeiter, die troß wiederholter Warnung den vor 
ftehend bezeichneten Beftimmungen zuwiderhandeln, vor Ablauf der vertragsmäßigen Zeit und ohne Auflündigung 
entlaffen werben fünnen, 

HM für einen Betrieb eine Arbeitsordnung erlaffen ($ 134a der Gewerbeordnung), fo find die borftchend 
bezeichneten Beftimmungen in die Arbeitsordnung aufzunehmen. 

5 21. Im jedem Urbeitsraume fowie in dem Ankleides und dem Speiferaume muß eine Abfchrift oder ein 
Abdrud der 88 1 bis 2O diefer Vorſchriften fowie der gemäß $ 20 vom Arbeitgeber erlafjenen Beftimmungen an 
einer in die Augen fallenden Stelle aushängen, 

5 22. Im Falle der Zumwiderhandlung gegen die 8$ 1 bis 21 diefer Vorſchriften kann die Polizeibehörde 
die Einftelung des Betriebs, foweit er durch die Borfchriften betroffen wird, bis zur Herſtellung des vorſchrifts⸗ 
mäßigen Zuftandes anordnen ($ 147 Abſ. 4 der Gewerbeordnung). 

$ 23. Die vorſtehenden Beftimmungen treten mit dem 1. Juli 1898 in Kraft. 

Soweit in einem Betriebe zur Durchführung der in den $$ 1, 2 und 8 enthaltenen Beftimmungen bau» 
lie Veränderungen erforderlich find, können hierzu von der höheren Berwaltungsbehörde Friſten bis höchftens zum 
1. Januar 1899 gewährt werden. 


Berlin, den 11. Mai 1898. 


Der Stellvertreter des Reichslanzlers. 
Graf von Pofadomwsty. 


ar 
Sap»so - 


Das Gutachten, umter deifen Verwerthung die vorftehenden Borfchriften vorbereitet 
wurden, ift nad) einer durch diefe Veröffentlichung gebotenen Umarbeitung im Nachftehenden 
wiedergegeben. 

1. Die beobachteten Gefundheitsihädigungen. 


Die Fabriken für die Herftellung von eleftrifhen Akkumulatoren haben bald nad) ihrer 
Einrichtung Gelegenheit zur Beobachtung von Gewerbefranfheiten unter ihren Arbeitern gegeben. 
Ganz auffällig traten die durch Einverleibung von Blei verurjachten Gefundheitsftörungen 
in die Erjcheinung; aud) führte die der Yuft des Yaderaumes beigemifchte Schwefeljäure zu 
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Beläftigungen der Athmung, wenn nicht, wie mancherjeits angenommen wurde, zu wirklicher 
Gejumdheitsfhädigung, insbefondere zur allmählichen Zerftörung der Schneidezähne. Solchen 
Wahrnehmungen folgten entweder auf Anordnung der zuftändigen Behörde im Einzelfalle oder 
in Folge eigenen Entjchluffes des Betriebsleiters die Verfuche, die hervorgetretenen Mißſtände 
herabzufegen und zu vermindern. In den amtlichen Mittheilungen aus den Jahresberichten 
der mit Beauffihtigung der Fabriken betrauten Beamten für das Jahr 1884 (S. 366) 
wurden bereits Verhaltungsmaßregeln für die mit Bleiverbindungen umgehenden Arbeiter 
einer Akfumulatorenfabrit im Wortlaut wiedergegeben. Unter den fpäteren Berichten erwähnte 
derjenige für das Jahr 1889 (S. 231) das Vorfommen von Bleivergiftungen in Allumulatoren— 
fabrifen des Auffichtsbezirts Berlin; es führte zum Erlafje eigener Vorfchriften für die be 
troffenen Betriebe. Bejondere Schugmafregeln wurden fjodann im Jahre 1891 (Amtliche 
Mittheilungen u. ſ. w., ©. 213) feitens des Königlichen Regierungs- und Gewerberathes für den 
Bezirk Düffeldorf einer Polizeiverwaltung anempfohlen, um fie bei Ertheilung der Bau- 
erlaubniß für die Errichtung einer Affumulatorenfabrif anzuordnen. Der Aufjichtsbeamte 
für Schwaben und Neuburg berichtete aus dem Jahre 1893 (S. 308), daß in einer 
Alfumulatorenfabrit während eines Zeitraumes von 7 Monaten 10 Arbeiter an Bleivergiftung 
erkrankten. „Bon diefen Arbeitern mußten während diefer Zeit 2 dreimal und 3 zweimal in 
das ftädtifche Krankenhaus aufgenommen werden. Die Bleivergiftungen traten fo heftig auf, 
daß ſich jogar die Krankenhausverwaltung veranlaft jah, die Ortspolizeibehörde hiervon in 
Kenntniß zu jegen.“ Der Betrieb diefer Fabrik, deren Anlage zu Bedenken Beranlaffung 
gab, wurde auf behördliche Anordnung zeitweilig eingeftellt, Dem Berichte für 1894 
(S. 343) zufolge waren in dem Auffichtsbezirfe Berlin-Charlottenburg von den insgefammt 
85 Arbeitern 5 Heiner Fabriken nad) Angabe der Kranfenfaffen im Ganzen 12 während des 
Berichtsjahres erkrankt; fie erhielten zufammen für 420 Tage Krankengeld. Im Anſchluß 
an diefe Mittheilungen wurde berichtet, daß der im Auffichtsbezirfe Schwaben und Neuburg 
gelegene Betrieb nad) Berbefferung der Arbeitsbedingungen wieder eröffnet worden ift, doß 
jedoch kurze Zeit darauf in ihm wieder eine Bleierkrankung befannt wurde. Endlich wurden 
in dem legterwähnten Bericht diejenigen Vorkehrungen aufgezählt, welche im Bezirke Leipzig 
für den Betrieb einer Akkumulatorenfabrit jeitens des Auffichtsbeamten in Vorſchlag gebradht 
worden find. 

Zufolge den amtlichen Meittheilungen für das Jahr 1895 (S. 625) waren von ben 
252 mit Bleiarbeiten beſchäftigten Arbeitern der Fabrik zu Hagen i. W. 37 während des 
Jahres 1894 bleikrank gewejen und bedurften insgefammt 506 Pflegetage. Im Yahre 1895 
geftalteten fich hier — angeblidy in Folge der inzwijchen eingeführten Maßnahmen — bie 
Sejundheitsverhältniffe günftiger. Unter etwa ebenfoviel Arbeitern erkrankten nur 10 mit 
112 Pflegetagen. In einer Fabrik im Auffichtsbezirte Wiesbaden waren von den 80 bis 
90 insgefammt bejchäftigten Arbeitern in einzelnen Monaten bis zu 12 bleikrank; im Bezirk 
Berlin-Charlottenburg wurden jfeitens der in Betracht kommenden Krankenkaſſen 24 Er: 
franfungen mit 512 Kranfentagen nachgewiefen. In dem Betriebe des Bezirks Schwaben 
wurden 3 leichte Bleierfrankungen, in einem foldyen des Grofherzogthums Baden einige Fälle 
von Bleikolik gemeldet. Maßnahmen gegen ſolche Vorkommniſſe wurden, wie bejonders 
hervorgehoben ift, in Berlin-Charlottenburg, im Bezirke Freiberg und in Sachſen-Meiningen 
getroffen. 
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Auch außerhalb des deutſchen Reichsgebiets find in Altumulatorenfabrifen Bleierfranfungen 
vorgefommen, jo in der Schweiz, wie in dem Amtsberichte der eidgenöffischen Fabrikinſpeltoren 
für die Jahre 1888 und 1889 (S. 29) mitgetheilt wurde. 

Auf Grund der im Inlande gemachten Beobachtungen wurden mittels Rundſchreibens 
des Herrn Reichskanzlers GReichsamt des Innern) vom 21. November 1895 bei den Bundes- 
regierungen (mit Ausnahme der Königlich preußischen, von welcher Mittheilungen über die 
hauptfächlich in Betracht kommenden Fabriken bereits vorlagen) über die Art umd den Umfang 
der Affumulatorenfabrifation, über die hierbei den Arbeitern drohenden Gefundheitsichädigungen, 
jowie darüber Erhebungen angeregt, durch welche Schugkmaßregeln jenen Gefahren am zwed- 
mäßigften vorgebeugt werden könne. 

In den daraufhin eingegangenen Antwortichreiben wurde das häufige Vorfommen von 
Bleierkrankungen unter den Arbeitern der Akkumulatorenfabriken beftätigt. Aus den Mit- 
theilungen betreffs der einfchlägigen Betriebe in Preußen war eine Angabe über die Blei- 
erfranfungsgefahr der einzelnen Arbeitergruppen einer Fabrik bejonders bemerfenswerth; 
danad) erfranften im diefer Weije: 


von 30 Gießernnn.. 3, d.f. 10,0%, 
„ 30 Schmirem » 2 20. 9, 90,0% 
„16 Ölen 22220 . .6.23756 
BE Putzern...4, „ 133, 
„ 30 Klempnen 9, u 80,0%, 
„ 60 Monteuren. 5, 83 


Bezüglich derjelben Fabrik wurde ferner erwähnt, daß die in den Formirräumen be: 
ichäftigten Arbeiter vielfach an ſchlechten Schneidezähmen des Oberkiefers litten. 

Da aljo nad) dem Ergebnik der Erhebungen Bleivergiftungen, welche befanntlich wegen 
der jchweren gejundheitlichen Schädigungen, deren Hartnädigkeit und Neigung zu Rückfällen, 
auch wenn jeit der Beſchäftigung mit dem Blei bereits Jahre vergangen find, zu den am 
meiften gefürchteten Gewerbefranfheiten gehören, in Affumulatorenfabrifen regelmäßig und 
häufig vorgefommen waren, erjchien auf Grund des $ 120e Abjag 1 der Gewerbeordnung 
der Erlaß bejonderer Betriebsvorichriften zweifellos angezeigt. 


2, Allgemeine Bemerkungen über Affumulatoren. 

Vor der Ableitung und Begründung der erforderlichen Schutzvorſchriften im Einzelnen 
für die im Rede ftehenden Betriebe jind einige Borbemerfungen über Alkumulatoren!) 
unerläßlich. 

Die Akkumulatoren, aud) Sekundärelemente oder Sammler genannt, dienen zur Auf: 
jpeicherung der Elektrizität, um fie im Bedarfsfalle abzugeben. Sie beftchen theils aus reinen 
Dleiplatten, theils aus Bleiplatten, deren geprekte, geriefte, gegitterte oder anders geformte 
Oberfläche mit chemischen Berbindungen des Bleis ausgefüllt it; diefe Platten ftehen von 
einander iolirt in Behältern (aus Glas, Holz mit Blei- oder Eelluloidauskleidung u. ſ. w.) 
mit verdünnter Schwefeliäure; von ihnen find die einen zum pofitiven, die anderen zum 


!; Die bezüiglihen Auseinanderſetzungen fchließen fi den Angaben folgender Drudfhriften au: 
1. Die Elektrizität, ihre Erzeugung und ihre Amvendung in Induftrie und Gewerbe von A. Mille. 
2. Aufl. Leipzig 1895. 
2. Grundriß der Eleftrotechnit von H. Kratzert. Yeipzig und Wien 1895. 
3. Hilfebuch für die Eleftrotechnit von C. Grawinfel und Dr. K. Streder. 2, Aufl. Berlin 1891, 
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negativen Pol verbunden. Eine dritte Art von Akkumulatoren benugt Platten aus anderem 
Material in verjchiedenen Flüffigkeiten; die hierher gehörigen Apparate haben bis jett, jo 
weit dies dem Verfaſſer befannt ift, eine technifche Bedeutung nicht erlangt. 

Zur Aufſpeicherung der Elektrizität wird ein eleftrifcher Strom in den Affumulator 
geleitet. Dabei ſetzt ſich die eleftrifche Arbeit in chemifche um, d.h. der elektrifche Strom 
ruft chemifche Vorgänge hervor, deren Energie ſich längere Zeit wirffam erhält. Schließt 
man nämlid) fpäter die Elektroden des Akkumulators zu einem Stromfreife, jo treten chemiſche 
Vorgänge entgegengejegter Art wie vorher ein und bewirken einen rüdläufigen eleftrifchen 
Strom. 

Die hemifchen Vorgänge bei der erften der oben genannten Akkumulatorenarten, welche 
wie der zuerft von Plante im fahre 1859 eingerichtete Akkumulator veine Bleiplatten befikt, 
jind folgende: An den mit dem pofitiven Pole der Elektrizitätsftromquelle (3. B. Dynamo— 
majchine) verbundenen Platten entwidelt ſich Sauerftoff, welcher die oberflächlichen Theile 
diefer Platten in Bleiſuperorvd ummandelt, an den mit dem negativen Pole verbundenen 
Platten Wajferftoff, welcher zunächft das auf diefen etwa vorhandene Bleioryd zu metallischen 
Dlei reduzirt und, falls er nichts zum Desorydiren mehr vorfindet, zum Theil als Gas 
entweicht, zum Theil an den Platten haften bleibt. Wird nad) einer joldyen Ummandlung 
(„Formirung“) der Plattenoberflähen zu aktiver Maffe der Afktumulator von der Stromquelle, 
dem primären Element, abgejegt und werden jeine Pole mit einander metalliſch verbunden, 
jo geht der Sauerjtoff der oxydirten Platten mit dem an den andern Platten nod) vor— 
handenen Wafferftoff und, wenn dieſer verbraucht ift, mit dem Blei derjelben Berbindungen 
ein; diefer Vorgang erreicht jeinen Abſchluß, jobald auf beiden Plattenarten eine annähernd 
gleiche Oxydation eingetreten ift. 

Die Formirung der reinen Bleiplatten, welche wiederholt geladen und entladen werden 
mußten, nahm — abgejehen von anderen Umvolltommenheiten derjelben — lange Zeit in Ans 
ſpruch; fie vereinfachte ji, als man mad) dem Vorgange von Faure die Platten mut 
Mennige oder einem anderen Bleioryd oder einem im der Flüffigfeit unlöslichen Bleifalz zu 
bededen lernte. Beim Yaden ſolcher Akkumulatoren wird wie bei den andern die Schicht der 
einen Platte in Bleifuperoryd übergeführt, die der andern zu einem niedrigeren Bleioryd oder 
zu metallifhem Blei reduzirt. | 

Die chemiſchen Vorgänge, welche joeben in etwas jchematischer Weiſe dargeftellt wurden, 
fompliziren ſich durch die Mitwirkung der jchwefeljäurchaltigen Flüffigkeit infofern, als während 
der im Alkumulator erzeugten, ſekundären Strömung, d. h. beim Entladen, das an den 
pofitiven Platten durch Reduktion erzeugte Bleioxyd, fowie das Blei an den negativen Platten 
mit der Scwefeljäure ſich zu Bleijulfat verbindet; beim Yaden geht die Schwefeljäure wieder 
in die Flüfjigfeit über, während an den Platten ji) abermals Bleijuperoryd bezw. Blei 
bildet. Dieſer Wechſel des Schwefeljäuregehalts in der Flüffigfeit ändert das fpezifische 
Gewicht derjelben; letzteres iſt demnach geeignet, den Grad der Ladung und Entladung 
anzuzeigen. 

Iſt die Yadung des Akkumulators mit dem Stillftand der chemiſchen Vorgänge an den 
Platten beendigt, jo zerjett ſich, falls der eleltriſche Strom noch weiter hindurch gejchiet 
wird, die Flüffigkeit unter Bildung von Wafjerftoff- und Sauerftoffblajen; fie fängt au 
zu „lochen“. 
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3. Die Herftellung der Akkumulatoren und die Dabei erforderlichen Schutmaßnahmen. 


Die fabrifmäßige Herftellung der Afftumulatoren, wenngleich nad) denjelben leitenden 
Geſichtspunkten betrieben, bietet im Einzelnen große Verjchiedenheiten dar. Nach den Angaben 
in der oben angeführten Drudjchrift von A. Wilke (die Elektrizität u. ſ. w.) ift „die Zahl 
der verſchiedenen Afktumulatorentypen bereits in die Hunderte gejtiegen“. Mannigfach jind 
die Abänderungen und der weitere Ausbau der in der Yitteratur befannt gewordenen Grund— 
formen; zum Theil werden jie als Fabrifationsgeheimniffe betrachtet. Aus diefem Grunde 
war es bei den nachſtehenden Darlegungen nicht angängig, auf die Einzelheiten des Betriebes 
jo einzugehen, wie es manchmal erwünſcht gewejen wäre. 

Welche Schutvorjpriften für die Gefundheit der in Aktumulatorenfabriten bejchäftigten 
Arbeiter erforderlich find, wird fi) am beften erfennen laffen, wenn man den Fabrikations— 
betrieb von jeinen Anfängen an verfolgt. Man kann ihm in folgende Abfchnitte zerlegen: 

a) Das Gießen und Zurichten der Platten; 

b) die Vorbereitung des zum Einbringen in die Platten beftimmten Materials; 

c) das Einbringen diejes Materials in die Platten; 

d) das Trodnen und Zufammenjegen der gefüllten Platten; 

e) das Formiren (Laden) der Platten. 


a) Das Gießen und Zurichten der Platten. 


In den meilten Alkumulatorenfabriken) werden die Platten (auch Nahmen oder Gitter 
genannt), deren Geftaltung für das Feſthalten der Füllmaffe von großer Bedeutung ift, jelbft 
gepreßt oder im bejonderen metallenen Gießformen gegofjen. Nur wenige Fabriken bezichen 
die Platten bereit fertig von auswärts. 

Als Gießmaterial dient im Allgemeinen gewöhnliches Blei, manchmal das antimonhaltige 
Hartblei. Bei dem Schmelzen in den eifernen Keſſeln überjchreitet die Erhigung des Metalls 
wohl nur wenig die Schmelzpunfte des Bleis und des Antimons, welche bei 335 bezw. 
450° C Liegen. Blei verdampft in jeiner ganzen Maſſe zwar erjt im der Weißglühhitze, 
einer Temperatur, welche dem Scmelzpunfte des Eifens?) nahe fommt; von der gejchmolzenen 
Oberfläche aber fteigen Bleidämpfe, wie jchon der Augenjchein lehrt, bereits bei niedrigeren 
Wärmegraden auf, ebenfo wie 3. B. Wafjer oder Quedfilber ſchon vor dem Sieden verdumiten. 
Die Gefahr, daß in den Schmelzräumen der Affumulatorenfabriten ſich Bleidämpfe entwideln, 
liegt aljo vor. Da die Einathmung derjelben oder vielmehr der Sauerftoffverbindungen, 
welche fie bei der großen chemischen Verwandtſchaft des Bleies zu diefem Gaſe alsbald ein— 
gehen, zur Bleivergiftung führt, find die Schmelzkeſſel mit gut ziehenden, ins Freie oder in 
einen Scornjtein mündenden Abzugsvorrichtungen (Fangtrichtern) zu überdeden. 

Dieje Forderung ift auch aus einem weiteren Grunde unerläßli: Das im Handel 
vorfommende Blei, ebenſo das Antimon find gewöhnlich arjenhaltig. Nach der Unterjuchung 


) Der Verfaffer hat im Auftrage des Herrn Reichskanzlers im Jahre 1896 die meiften Aftumufatoren« 
fabriten Deutfhlands zu informatorifchen Zweden befuct. 

) Es liegt der Schmelzpunkt von grauem &ufeifen bei 1100 bis 1200, von weißem Gußeiſen bei 
1050 bis 1100, von Stahl bei 1500 bis 1400, von Echmiedeeifen bei 1600° C (Lehrb. der Phyſil und 
Dieteorologie von Dr. Joh. Müller, 8. Aufl,, bearbeitet von %. Pfaundler, Braunfhweig 1879, II. Bd, 
2, Abth. S. 142 ff.). 
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von Rei") enthielten 100 Theile vaffinirtes Freiberger Blei 0,16 Arſen, 100 Theile Hart: 
blei 7,90 Arjen und 2,80 Antimon. Es bejteht daher die Gefahr, daß ſich Arfen bei dem 
Schmelzvorgange verflüchtigt. Bezüglich des Antimons, welches zwar aud giftig wirft, iſt 
dies dagegen nicht zu befürchten, da es erft in jehr hoher Temperatur dampfförmig wird. 

Die gegoffenen Platten werden alsdann für die weitere Verwendung zugerichtet. Dies 
geſchieht meift auf majcinellem Wege (mittels einer Kreis: oder Bandfäge oder durch Hobeln), 
zum Theil mittels Handarbeit. 

Der Frage, ob bei diefer Zurichtung Bleitheile von folcher Kleinheit entjtehen, daß fie 
als Bleiftaub anzufehen find, wendeten ſich auf Anregung des Verfaſſers Unterfuchungen der 
Königlich preußifchen Gewerbeinfpektion in Dagen i. W. zu, weldye zu folgenden Ergebniffen 
führten: 

In dem zum Gießen und Bearbeiten der Platten dienenden Raume des zur Unter: 
ſuchung gewählten Betriebes wurde in 2 m Höhe über dem Fußboden und 2 m Entfernung 
von der Kreisfäge ein 100 gem großes, angefeuchtetes Fließpapier während der Arbeit auf 
gehängt. „Die Kreisfäge hat,” jo heißt es in dem Bericht, „in S—9 cm Höhe über der 
Tijchplatte eine Schughaube, welche einen großen Theil der beim Sägen abfallenden Bleifplitter 
auffängt. Ein anderer Theil wird abgejprengt und fliegt theils auf den Boden, theils nad) 
der Wand und nad dem am der SKreisjäge beichäftigten Arbeiter. Nach einer Ausjegung 
von 20 Minuten zeigte das Fließpapier ſchon makrojfopiicd 2 feine, jcharfe Bleifplitter. Mit 
Säuren behandelt und dem Schwefelwafjerftoifftrom ausgejegt, wies es außerdem deutliche, 
dumfle Höfe von ausgefälltem Schwefelblei auf.“ Es wurde ferner in Staubproben von den 
Wänden in 2m Höhe, außerdem in einer ſolchen von der Unterjeite eines an der Wand 
ftehenden hohen Tiſches an einer Stelle entnommen, „wo Blei nur durch Berftäubung, nicht 
aber durd Beriprengung Hingelangt fein konnte,“ Blei auf chemischen Wege deutlich nach— 
gewiejen. In zwei Staubproben vom Gebälf in 4m Höhe über dem Fußboden und von 
einem Schornfteine im Innern des Naumes, ferner in dem Mundjpülwaffer des an der 
Kreisjäge bejchäftigten Arbeiters war Blei nicht aufzufinden. 

Durd) dieje Verſuche ift die Thatjache, daß in dem bezeichneten Arbeitsraum Blei ver: 
ftäubt, unzweifelhaft erwieien. Zum Theil rührte der DBleiftaub wohl von den Bleidämpfen 
des Gießleſſels her, welche ſich an der Yuft in Bleioxyd umgefegt hatten, zum Theil war er 
bei der Bearbeitung der friſch gegoffenen Platten entftanden; endlich ift anzunehmen, daß 
etwaige auf dem Fußboden herumliegende Bfleijplitter und ſonſtige Bleiabfälle durd) das 
Schuhwerk der Arbeiter allmählich zu Staub zerrieben wurden. Das Fehlen des Bleiſtaubes 
in den höheren Schichten des Raumes erflärt ſich dur die Schwere des Stoffes. 

Daß die Einathmung des von metallifchem Blei ausgehenden Staubes gleichfalls zu 
Bleikranfheiten führt, iſt eine durch Beobachtungen bei der Jaquardweberei u. a. beftätigte 
Thatſache. 

Hieraus ergiebt ſich die Nothwendigleit, an den Bearbeitungsmaſchinen (Sägen, Hobeln) 
Vorrichtungen vorzuſchreiben, durch welche die abgeriſſenen größeren und kleineren Bleitheile 
am Orte ihrer Entſtehung thunlichſt abgeſaugt oder auf andere Weiſe zurückgehalten werden. 


— ⸗ e — 


om) Handbuch der chemiſchen Technologie von Dr. Ferd. Fiſcher (zugleich 14. völlig umgearbeitete Auflage 
von R. von Wagners Handbuch der chem. Techuologie), Leipzig 1893, ©. 272. 
Arb. a. d. Kaiſerl. Geſundheits amte. Band XV. 11 
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Eine ähnliche Borfchrift für die Handbearbeitung zu geben, ift aus nahe liegenden Gründen 
nicht angängig. 

Zur Entfernung der auf dem Fußboden verftreuten Bleiabfälle und zur Befeitigung 
etwaigen Bleiftaubes empfichlt fich ferner eine tägliche Reinigung der Fußböden in den Gich- 
und Bearbeitungsräumen auf feuchtem Wege. Dabei ift zwedmäßig für die Fußböden eine 
ſolche Beichaffenheit zu fordern, daf das Eindringen der Näffe verhindert wird. 

Bei der Hantirung mit metallifhem Blei und den aus ihm gegoffenen Platten in den 
Gieß-⸗ und Bearbeitungsräumen gehen Theile dieſes Metalls auf die Haut der Hände über, 
wie man an deren Graufärbung erkennt. Dadurch iſt eine weitere Gelegenheit zur Ein- 
verfeibung von Blei und zur Entjtehung von Bfleivergiftungen gegeben. Zwar erfolgt in 
dieſem Falle die Aufnahme des Bleies in den Körper — dies gilt ebenjo von dem metallischen 
Blei wie von Bleiverbindungen — nad) der herrichenden wiſſenſchaftlichen Anſchauung, wie 
an diejer Stelle vorweg bemerkt jein joll, im Allgemeinen faum durch Vermittelung der 
Haut!), fondern dadurd, daß das Blei durch die beichmutte Hand auf Nahrungsmittel über- 
tragen wird und mit diefen in die Verdauungsorgane gelangt; nebenbei jind für die Art der 
Einführung auch andere Möglichkeiten vorhanden, z. B. unmittelbar von der Hand in den 
Mund, oder mittels einer Zigarre oder durch Tabakjchnupfen. 

Eine Berührung der Arbeiter mit Bleiftoffen im Betriebe fommt zwar auch bei den 
weiter unten zu erwähnenden Hantirungen vor; die dabei zu ergreifenden gleichartigen Schug- 
maßnahmen dürften jedoch an diejer Stelle bereits erörtert werden können. Sie beziehen ſich, 
wie aus dem eben Geſagten hervorgeht, hauptjächlicy auf die Pflege der Neinlichfeit. Es ift 
daher nothwendig, daß die Arbeiter in der Fabrik jedesmal, bevor jie ihre Mahlzeiten ein: 
nehmen, ſich Hände und Geficht wachen, jowie den Mund fpülen. Zur Erfüllung diefer 
Forderung find getrennt von den Arbeitsräumen ausreichende, mit Handtüchern, Seife, zum 
Meinigen der Hände und Nägel geeigneten Bürften und Gefäßen zum Mundausſpülen bin- 
länglich ausgeftattete Wafcheinrichtungen, wie ſolche vielfach ſchon längft, wenigitens in den 
größeren Betrieben beftehen, feitens des Arbeitgebers bereit zu ftellen. Das Vorhalten von 
Handbürften vorzufchreiben, iſt deshalb erforderlich, weil Blei und feine Verbindungen aufer- 
ordentlich hartnädig der Haut anhaften und durch Wajchen mit Seife allein ſich meift nicht 
gründlich entfernen laſſen. 

Nach dem oben Geſagten ergiebt ſich ferner die Nothwendigleit einer dahin gehenden 
Anordnung, daß jeitens der Arbeitgeber den Arbeitern das Rauchen, Schnupfen und Kauen 
von Tabaf während der Arbeitszeit in den Arbeitsräumen zu verbieten ift. Ein Rauchverbot 


) Bol. Lehrbuch der Arzneimittellehre von Dr. W. Bernagif und Dr. A. E. Bogl, 2. Aufl, Wien und 
Leipzig 1891, S. 225: „Die Eingangspforte für das Metall (sc. Blei) find hauptfählih die Schleimhäute des 
Berdauungsapparates und der Luftwege . .. . Den meiften Miderfland bietet der Aufnahme des Bleies in die 
Säftemaſſe die unverlete Haut. Selbft nad) länger dauerndem Kontakte von über größere Hautflähen applizirten 
Vleiprüparaten fommt es nad) Beobadtungen an Menſchen und Thieren faum je zu einer ausgejprohenen Blei« 
intoyifation (Monnerau u. 9), fo lange die Haut feine die Neforption begünftigende Veränderungen erleidet 
(2. Lewin 1883). Nur wenige Fülle find verzeichnet, wo eine länger fortgefeßte Anwendung von Bleimitteln 
(Bleiwäffer, »Pflafter, «Salben u. j. w.), felbft auf erforiirten oder wunden Theilen, chroniſchen Saturnismus zur 
Folge gehabt hatte“. 

Daß Bleitugeln und Stüde davon viele Jahre laug im Körper verweilen können, ohne Bleierfheinungen 
hervorzurufen, ift befannt. 
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beftand allerdings ſchon vor dem Erlaß der in Mede ftehenden Borfchriften in dem meiten, 
wenn auch nicht allen Akktumulatorenfabrifen. In einem rheiniſchen Betriebe ſah der Ber: 
faffer im Gieß- und im Formirraum 2 Arbeiter rauchen. In Tegterem Raume, in welchem 
zu Zeiten Knallgas fid) vorfindet, ift das Rauchverbot auch durch die Erplofionsgefahr be 
gründet (vergl. darüber den in den Amtlichen Nachrichten der Gewerbeaufjichtsbeamten für 
1895 mitgetheilten Fall, in welchem durch ein brennendes Zündhol; eine Exrplofion und eine 
beträchtliche Verlegung der betreffenden Perfon hervorgerufen wurde). In der Fabrik zu 
Hagen i. W. war den Arbeitern das Tabalkauen im Betriebe jchon feit Jahren verboten. 


b) Die Vorbereitung des zum Einbringen in die Platten beftimmten Materials. 


Die joweit vorbereiteten Platten für die Akkumulatoren werden, wie ſchon oben erwähnt, 
gegenwärtig meift mit einer Füllmaſſe verfehen, im welcher Bleiverbindungen (Mennige, 
Bleiglätte u. a.) den Hauptbeftandtheil bilden; auch metalliſcher Bleiſtaub, welcher gewöhnlich 
in dem Betriebe jelbjt hergejtellt wird, findet hierzu Verwendung. 

Die genannten Bleiverbindungen werden in fertigen Zuftande, in großen Fäſſern vers 
padt, von den Fabriken angefauft. Aus einem folden Faſſe wird der jebesmalige Bedarf 
herausgenommen; dabei werden oft, wie in den Betrieben mehrfach zu fehen war, nicht uns 
bedeutende Mengen der Bleiverbindungen verjchüttet; fie bededen den Fußboden in der Nähe 
des Faſſes, werden von hier durd die Füße der Arbeiter in die übrigen Betriebsräume 
verjchleppt und fünnen dort zur Entitehung von Staub beitragen. Dieſer Verſchleppung ift 
durch geeignete Maßnahmen (Aufftellen der offenen Fäſſer auf einem Roft u. ſ. w.), wie foldje 
der Berichterftatter in den Fabriken zu Berlin und Hagen i. W. vorfand, vorzubeugen; aud) 
ift zu diefem Zwecke der Fußboden mindeftens einmal täglich feucht zu reinigen. 

In den Betrieben, welche für ihren Bedarf metallischen Bleiſtaub herſtellen, beſteht 
die mit der Verbreitung diefes Staubes verbundene Gefahr, falls die der Bleiftauberzeugung 
dienenden Apparate nicht genügend abgedichtet find oder die Entleerung derjelben nicht ohne 
Verftäubung erfolgt. Daher ift die Erfüllung der beiden in dem legten Worten enthaltenen 
Bedingungen durchaus erforderlicy; auch ift zur möglichiten Sicherung des Gejundheitsichuges 
die Vorfchrift geboten, daß die Vleiftauberzeugung in einem bejonderen, von anderen Arbeitd- 
räumen getrennten Raume ftattzufinden hat. 

Im weiteren Gange der Fabrikation werden die Bleiftoffe durch Miſchung mit mannig- 
fachen andern Stoffen, jodann gewöhnlich durch Anfeuchten mit verdünnter Schwefelfäure oder 
Waffer zu der eigentlichen Füllmafje verarbeitet. Das Mijchen wie das Anfeuchten pflegt 
entweder in befonderen Apparaten oder in offenen Gefäßen oder, joweit feine Mengen in 
Betracht fommen, auf dem Arbeitstiiche zu erfolgen. 

In den vom Berichterftatter befichtigten Betrieben waren vielfah Mijchapparate im 
Gebraud); nicht wenige derjelben waren jo undicht, daß bei ihrer Thätigkeit bleihaltiger 
Staub ſichtbar aus ihmen austrat. Erfolgte das Mifchen unter Zuhülfenahme von Flüffig- 
feiten, fo ließ die Verftäubung allerdings mit der zunehmenden Durchfeuchtung der Maſſe ab. 
Beim Füllen der Apparate, an den troden arbeitenden auch beim Eutleeren entwidelte ſich 
gleichfalls reichlicher Bleiſtaub. In manchen Betrieben ftand die Mifchtrommel u. j. w., ohne 


bejondere Schugvorrichtungen gegen die Verftäubung zu bejigen, in einem auch zu andern 
11* 
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Arbeiten dienenden Raume, ſo daß außer dem an ihr Beſchäftigten auch noch andere Arbeiter 
unter dem Staube zu leiden hatten. 

Ueber den Bleiſtaubgehalt eines ſolchen Miſchraumes hat die Gewerbeinſpeltion zu 
Hagen i. W. gleichfalls Unterſuchungen angeſtellt. Zunächſt erwies ſich die Watteſchicht 
eines Reſpirators, welchen der an der trocken arbeitenden Miſchtrommel beſchäftigte Mann 
getragen hatte, ſtark bleihaltig; allerdings war die Watte angeblich ſeit zwei Monaten nicht 
erneuert worden. Im Mundſpülwaſſer dieſes Arbeiters wurde Blei nicht gefunden. Dagegen 
wurde auf einem amgefeuchteten Fließpapier, welches 1"/, Stunden lang in 2 m Höhe über 
dem Fußboden und in 3 ım Entfernung von der Mifchtrommel aufgehängt war, ferner in dem 
Staube der Wände bis zu Im Entfernung und im Staube vom Gebälf in 4 m Höhe über dem 
Fußboden und in 3 m Entfernung von der Mifchtrommel Blei feftgeftelit. Die Flugfähigfeit 
des in diefem Naume vorhandenen bleihaltigen Staubes erwies ſich jomit größer als diejenige 
des Staubes in dem oben erwähnten Platten-Gieß- und -Bearbeitungsraume; es erklärt fich 
dies durch das gegenüber dem Bleimetall geringere jpezifiiche Gewicht des Bleioxyds und das 
feine Korn des Staubes. Staubproben von einer Wand in 15 m Entfernung von der Mijd)- 
trommel zeigten feinen Wleigehalt. 

Erheblich günftigere Verhältniſſe boten ſich in den Betrieben dar, in welchen wirkſame 
Abzugsvorrihtungen beim Mijchen im Gebraud; waren. 

Zur Vermeidung der Verbreitung bleihaltigen Staubes ift daher die Forderung geboten, 
daß das Mifchen und Anfeucdhten der als Füllmaſſe dienenden Stoffe nur unter wirffamen 
Abzugsvorrichtungen oder in Apparaten vorgenommen werden, welche jo eingerichtet jind, daß 
eine Verftäubung nach außen nicht ftattfinden kann. Dasfelbe ift auch für das Sieben blei- 
haltiger Stoffe zu fordern, wo ſolches geſchieht. Bon der Vorjchrift der Amvendung von 
Refpiratoren, welche die Arbeiter nur ungern und daher nicht regelmäßig tragen, ift unter 
diefen Umftänden abzufehen. 


e) Das Einbringen des Füllmaterials in die Platten. 


Die in oben gejchilderter Weiſe vorbereitete Füllmaffe, welche im Allgemeinen von 
breiiger Beichaffenheit ift, wird nunmehr in die Platten eingedrücdt oder eingeftrichen („ein 
gejchmiert”, wie in den Betrieben gewöhnlich gejagt wird). Dies geichicht theils mittels eines 
Spatels oder eines andern geeigneten Werfzeuges, theils mittels der bloßen Hand. 

In der Annahme, daß bei längerer Berührung mit Bleiftoffen diefe durd die Haut auf- 
genommen werden, waren in mehreren Betrieben, wie der VBerichterftatter bei feinen Befuchen 
wahrnahm, die mit dem „Schmieren” der Platten bejchäftigten Arbeiter mit Handſchuhen aus 
Gummi oder harzgetränftem Segeltuch jeitens der Arbeitgeber verjehen worden. In einem 
Petriebe zu Berlin war man von diefer Maßnahme abgelommen, weil Gummihandichube, 
weldye wegen ihrer vollfommenen Undurdjläffigkeit nad) Ansicht des Fabrifleiters doc) nur allein 
in Betracht zu ziehen feien, nicht befonders haltbar und dabei theuer find; es müßten ferner für 
jeden Arbeiter paſſende Handichuhe vorräthig gehalten werden, weil mit nicht paffenden die Arbeit 
erſchwert ſei; einige Perfonen befämen auferdem in Folge der anhaltenden Schweifabfonderung 
Hautausſchläge an den Händen, was übrigens durch die ärztliche Erfahrung mehrfach beftätigt ift'). 


') Um die Arbeiter, welche mit dem Kinftreihen der Füllmeffe in die Platten beihäftigt find, vor den 
ſchädigenden Folgen einer eiwaigen Bleiguſnahme durch die Haut thunlichſt zu fihern, ift deren Arbeitszeit gemüß 
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In einigen Betrieben waren, wie der Perichterftatter feitzuftellen Gelegenheit hatte, für 
die Einftreicher Nefpiratoren und ähnliche Schugmittel im Gebrauch. Damit geht man unter 
allen Umftänden zu weit; denn eine Verftäubung des feuchten Materiald beim „Schmieren“ 
ift ausgejchloffen. Wohl können Theile der Füllmaffe von den Arbeitstifchen herunterfallen, 
auf dem Fußboden eintrodnen und dann verftäuben"); dody kann man diefem Vorkommniß auf 
anderem Wege abhelfen. In einer ganzen Anzahl von Betrieben waren deshalb die Arbeits: 
tische mit Nandleiften verfehen; aber auch trog diefer Vorfichtsmaßregel lieh fi) das Herab- 
fallen von Füllmafje nicht ganz vermeiden. Daher ift eine gründliche feuchte Reinigung des 
Fußbodens mindeftens einmal am Tage angezeigt. Es ift ferner von Wichtigkeit, daß die 
Zijchplatten glatt und frei von flaffenden Fugen find; dem nur auf diefe Weife läßt fid) 
verhindern, daß hier ſich Füllmaſſe fejtfegt, eintrodnet und ſpäter verftäubt. Der Fußboden 
ift wegen der feuchten Reinigung aus undurdläffigem Material herzuftellen; aber nicht jedes 
derartige Material eignet ſich für dem vorliegenden Fall. In einer Berliner Fabrik war 
der Fußboden aus weichem Asphalt gemacht; in ihm Hatten ſich Pleiverbindungen fo tief ein« 
getreten, dag fie jelbjt durch anhaltendes Scheuern mittels nafjer Bürfte nicht entfernt werden 
fonnten; der Fußboden hatte ganz die Farbe der bezüglichen Bleiverbindung angenommen; es 
war nicht möglich zu erfennen, ob neben ſolchen alten Einlagerungen aud) noch friſche Ber: 
umreinigungen ftattgefunden hatten. Der Scmierraum einer anderen Berliner Fabrik war 
mit Linoleum belegt; in dasfelbe waren in ähnlicher Weife wie beim vorigen Falle die Blei— 
bejtandtheile der Füllmaſſe eingetreten worden. 

Einige Betriebe im Bezirke Berlin-Charlottenburg, in ermietheten Wohnräumen errichtet, 
beſaßen tapezirte Wände, welche nad) dem Augenjchein wahre Staubfänger für die Bleiftoffe 
darftellten. Der Schmierraum einer rheinischen Fabrik hatte jo rauhe Wände, daß ſichtlich 
viel bleihaltiger Staub ſich auf ihnen abgelagert hatte. Nach diefen Beobachtungen ift die 
Vorſchrift begründet, dag die Wände nicht mur im Schmierraume, jondern im ganzen Betriebe 
überall da, wo Blei verftäuben kann, zur Vermeidung von Staubablagerung eine glatte Ober: 
fläche haben müſſen. 


d) Das Trodnen und Zufammenjegen der gefüllten Platten. 


Das Trodnen der Platten gefchieht auf befonderen Holzgeftellen meift bei gewöhnlicher 
Temperatur und in Räumen, welche noch anderweitigen VBornahmen dienen. Gegen letteres 
ift nichts einzuwenden. Die beim Trocknen abgebrödelten Theile der Füllmaffe find jedod) 
thunlichit bald auf feuchten Wege zu befeitigen. 

In manchen Betrieben werden die Platten vor dem Trodnen noch gepreft umd dazu in 
Pergamentpapier oder Leinewand eingehüllt; nach dem Trodnen werden die Hüllen abgezogen, 
und dabei entwicelt ſich Staub in reichliher Menge. Die Hüllen müſſen daher unter wirf- 
famen Abjaugevorrichtungen entfernt werden. Das Gleiche ift auch für alle jonftigen mit 


den im $ 17 der oben abgebrudten Belanntmachung enthaltenen Vorſchriften in zweierlei Art geregelt worden. Die 
unter Pitt. b aufgeführte Regelung ift befonders zu empfehlen, weil hier der Arbeiter mit Bleiftoffen fürzere Zeit 
als im andern Falle und an dem nämlihen Tage nur einmal in Berührung kommt. 

Auch für die zum Miſchen und Herftellen der Füllmaſſe verwendeten Arbeiter ift die Arbeitszeit in der 
gleichen Weife geregelt worden. 

ı) Im dem Schmierraum einer weſtfäliſchen Fabrik wurde in einer Staubprobe von der Wand in 2 m 
Höhe über den Arbeitstifchen Blei nachgewieſen. 
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Staubentwidelung verbundenen Hantirungen mit der trodenen oder getrodneten Füllmaſſe 
geboten. 

Die Platten werden nunmehr in einem Gefäße aus Glas, Hartgummi, mit Blei oder 
Celluloid ausgefleidetem Holz ꝛc. zu einem Elektrodenſatz zufammengeftelt; pofitive und negative 
Platten, durch Glas, Kautſchuk, Holz u. dergl. von einander ifolirt, wechſeln ſich ab; die 
Endplatten jind gewöhnlich negativ. Von den gleichnamigen Platten werden durch Anlöthen 
einer Wleileitung die einen zum negativen, die andern zum pofitiven Pol verbunden. Damit 
die Yöthitellen fpäter gegen die Einwirkung der Schwefeljäure ſich widerftandsfähig erweiſen, 
wird nicht mittels des gewöhnlichen Schnelllothes der Klempner (Yegirung von Blei und Zinn 
zu gleichen Theilen), jondern faft allgemein Blei unmittelbar auf Blei mit Hülfe eines 
Wafferftoffgas- oder Waſſergas-Gebläſes gelöthet. Dieje Gebläje") erzeugen eine ſolche Hite, 
daß das Blei dabei verdampft. Diefe Thatſache ift für den Arbeitsraum der Bfleilöther in 
der Akkumulatorenfabrik zu Hagen i. W. durd einen bejonderen Verſuch der dortigen Gewerbe: 
infpeftion nachgewiefen worden. In diefem Raume werden hauptjächlic die Bleicinlagen der 
zur Aufnahme der Elemente beftimmten Holzkäften zufammengelöthet. Der Bleilöther bringt 
dabei, um den Verlauf feiner Arbeit überwachen zu fünnen, das Geficht ziemlich) nahe an die 
Arbeitsfläche heran. In Mundnähe eines diefer Arbeiter wurde während des Yöthens ein 
angefenchtetes Stück Fließpapier über die Yöthftelle gehalten; ſchon nach wenigen Minuten hatte 
dasjelbe reichliche Mengen verdampften Bleis aufgenommen, wie die hemifche Unterſuchung 
zeigte. 

Die hohe Gejundheitsgefährlichkeit dieſes Bleilöthens ergiebt ſich auch aus den oben 
(S. 158) mitgetheilten Erfranfungsziffern der Yöther und Klempner, welche hierin den jonft am 
meiften gefährdeten Schmierern nicht nachitehen, fie zum Theil jogar noch übertreffen. Für 
das Fahr 1895/96 geftalteten ſich die Gejundheitsverhältniffe der Arbeiter jener Fabrik nad) 
einem Ausweiſe des zuftändigen Gewerbeauffichtsbeamten beſſer; trogdem erkrankten an Bleikolik 
von 50 Klempnern 4 (d. ſ. 8,0%), von 35 Schmierern 5 (14,3%). 

Aus diefen Gründen find für diejenigen Arbeiter, welche unter Anwendung eines Wafferftoff-, 
Waſſergas- oder Steinfohlengasgebläjes Fötharbeiten in Aftumulatorenfabriten ausführen, be 
ſondere Schugmahnahmen dringend erforderlich; diefe können lediglich in Abjaugevorridhtungen 
dicht über den einzelnen Arbeitsftellen beftchen; ihre Durchführung ift nicht ſchwierig, wenn 
die Yötharbeiten, ſoweit dies der Betrieb zuläßt, nur an beftimmten Arbeitsftellen vorgenommen 
werden. Selbftverftändlich jind Yötharbeiten, welche nicht außerhalb der Formirräume ausgeführt 
werden können, von diefen Beichränfungen frei zu laffen. 

Das Wafferstoffgas wird in den Betrieben, in welchen es Verwendung findet, gewöhnlid) 
jelbft dargeftellt, meift aus Zink und verdünnter Schwefelſäure. Diefe Chemikalien find als 
gewöhnliche Handelswaare oft mit Arjenverbindungen verunreinigt; in ſolchem Falle entwidelt 
fi) bei ihrer Amvendung zugleich mit dem Wafferjtoffgafe Arſenwaſſerſtoff; diefer geht beim 
Verbrennen als arjenige Säure im die Yuft des Arbeitsraumes über. Daher ift es nöthig, 
daß nur technisch reine Präparate zur Verwendung gelangen. 


) Die Blammentemperatur des Waſſergaſes bei Verbrennung mit falter Luft liegt (uach Blaß) bei etwa 
1700°, alfo nahe der Echmeljhite des Platins (1775), der Steinfohlengas-Bunfenflamme bei 1400° (vergl. 
9. Strache, Das Waffergas, feine Herftellung und Verwendbarkeit, Wien 1894, Sep.⸗Abdr. aus dem „chemiſch- 
techniſchen Korrefpondenzblatte”). Das Wafferftofigebläfe erzeugt nod höhere Higegrade als die beiden andern, 
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e) Das Formiren (Yaden) der Platten. 


Die Vorſchrift der Verwendung von nur techniſch reiner Schwefelſäure ift auch hinfichtlic) 
des weiteren Fabrifationsvorganges, des Formirens (Yadens) der Platten, unerläßlih. Bei 
diefem wird in die obem bezeichneten Gefäße, in welche die Eleftrodenfäge eingelajfen find, 
joviel verdünnte Schweieljäure von einer bejtimmten Stärfe eingefüllt, daß die Elektroden 
vollftändig im die Säure eintauchen. Nunmehr werden die Pole einer Dynamomafchine mit 
den gleichnamigen Polen des Aftumulators verbunden, alsdann wird der eleftrijche Strom zum 
Formiren der aktiven Maſſe an der GElektrodenoberfläche durd den Sammler hindurchgeſchickt. 
Das Ende dieſes Vorganges wird durch das Auffteigen von Gasblajen an allen Platten er: 
fihtlih. Von diefen Gasblajen werden Theilchen des flüfjigen Kafteninhalts, der verdünnten 
Schwefeljäure, in die Luft mitgeriffen und rufen je nad) ihrer Menge mehr oder weniger 
Huſtenreiz hervor. Im falle der Anweſenheit von Arjenverbindungen würden entjprechende 
Vergiftungserfcheinungen zu befürdten jein. 

In diefen Formirräumen find Arbeiter meift nur vorübergehend bejchäftigt. Ihr Ge- 
jundheitszuftand leidet nach den Angaben, weldye auf die oben erwähnte Umfrage des Herrn 
Meichsfanzlers jeitens der Fabrilleiter und Betriebskrankenkaſſenärzte erftattet find, im All— 
gemeinen nicht durch das Einathmen der jchwefelfäurehaltigen Yuft; nur in einigen Betrieben 
will man, wie oben bemerkt, ein Schadhaftwerden der Schneidezähne beobachtet haben. Der 
Arzt der Fabrif zu Dagen i. W. hält den Aufenthalt in den Formirräumen nicht nur für 
nicht jchädlich, er glaubte fogar auf Grund feiner Erfahrungen behaupten zu dürfen, daß 
Katarrhe des Rachens, des Kehlfopfes und der Yuftröhre, jowie Yungenkrankheiten unter der 
dauernden Einathmung ſolcher jchwefeljäurchaltigen Yuft allmählic) zur Heilung gelangen; er 
fei von der Heilwirkung fo überzeugt, daß er in ſolchen Krankheitsfällen die Arbeit in den 
Formirräumen geradezu anempfehle. Einer gleichen Anficht begegnete der Berichterstatter bei 
dem langjährigen Yeiter der Fabrit zu Gelnhaufen. Es erinnert diefe Anficht an die Leber: 
zeugung von nicht wenigen, namentlich franzöfiichen hervorragenden Aerzten, dak die in Glas— 
ätwerfjtätten vorfommende Beimiſchung von Fluorwaſſerſtoffſäure zur Yuft, einer Säure, 
weldye auf der Haut durch Anägung nad) der Breite und Tiefe ſich ausdehnende Geſchwüre 
mit geringer Neigung zur Heilung hervorruft, von heiljamem Einfluffe auf Lungenkranke fei. 
Zur Heilung von Yungenjchwindfucht wurden von diefen Aerzten daher fortgejegte Ein- 
athmungen der durch Erhigen oder Zerjtäuben diefer Säure erzeugten, mit Yuft (1,08 
Säure auf je 1chm Luft nad) Bergeron) genügend verdünnten Dämpfe angeordnet; durch 
eine jolche Behandlung will man mehrfach eine Befferung der örtlichen Krankheitsericheinungen 
und der Ernährung, bei beginnender Lungenſchwindſucht jogar ausgezeichnete Heilerfolge 
erzielt haben'). 

Bon anderer Seite wird die Einathmung der Luft der Formirräume dagegen für 
gejumdheitsgefährlich angejchen. In einem Aufjage in der „Zeitſchrift der Gentralftelle für 
Arbeiter-Wohlfahrtseinridhtungen”, Jahrg. 1895, S. 92, über Bleierfrankungen der Arbeiter 
in den Alkumulatorenfabrifen Berlins und Charlottenburgs wird als „ſicher angenommen, 
dag eim micht umerheblicher Theil (sc. der zerftäubten Schwefelfäure in der Yuft) in die 


 Bergl. darüber Bernatzil & Bogel a. a. O. S. 461. 
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Lungen gelangt und, da Schwefelſäure kein gasförmiger Körper iſt, welcher ausgeathmet wird, 
bei dauernder Einathmung ſchädliche Einwirkung auf dieſe ausübt“, 

Dem iſt entgegenzuhalten, daß nad) den in demſelben Aufſatze angeführten Unterſuchungs— 
ergebnifjen der Gehalt der Yuft an Schwefeljäure in den Formirräumen nur gering ift; die 
Säuremenge beträgt in der Kopfhöhe der Arbeiter 0,098 g') auf je 1 cbim; bei 10 ftündiger 
Arbeitszeit würde ein Arbeiter, wenn er dabei 5 cbm Yuft des Formirraumes durd) jeine 
Athmungswege gehen ließe, allmählich 0,49 g Schwefelſäure aufnehmen. Hievon gelangt 
indeh nur ein geringer Theil in die Yungen. Ueber die Einathmung zerftäubter Flüffigleiten 
bei Benugung eines Juhalationsapparates äußern ſich Bernagif & Vogel (a. a. O. ©. 44) 
folgendermaßen: 

„Der größte Theil des eingeathmeten Flüffigkeitsftaubes lagert fih ſchon in der Mund» und Radenhöhle 
ab, daher nur eim geringer Theil in den Larynx umd die Tradea einzudringen vermag, defien Menge fi, je 
tiefer nad unten, um fo bedeutender vermindert, bis fchließlich ein faum nennenswerther Keft im die weiteren 
Brondialveräftelungen gelangt.“ 

Dieje geringfügigen Mengen verdünnter Schwefeljäure, welche ſich an der Schleimhaut: 
oberfläche niederjchlagen, werden durd die der legteren anhaftende altalifhe Schleimſchicht 
neutralifirt und an einer Aetzwirkung verhindert, Möglicherweiſe giebt das Berfchluden der 
in der Mund» und Rachenhöhle ſich ablagernden Scywefeljäure zu Magenbejchwerden durd) 
übermäßige Säurebildung VBeranlafjung; doch wird eine ſolche Annahme durch die Ergebnifie 
der bisherigen Erhebungen nicht unterftügt. Wäre der Säuregehalt der Luft reichlicher, jo 
würden allerdings je nach der Größe desjelben nachtheilige Folgen für die Gejundheit jich 
bemerkbar gemacht haben. 

Das in Blajen aus der Flüffigfeit auffteigende Waflerftoffgas fann ohne Schaden mit 
der Yuft eingeathmet werden. 

Der läſtige Huftenveiz, welchen der Aufenthalt in den Formirräumen regelmäßig mit 
ſich bringt, ijt fat durchweg die Veranlafjung gewejen, diefe Räume möglichſt hoch und durch 
gegenüber gelegene Fenſter luftig zu geftalten. In nicht wenigen Betrieben fanden ſich be- 
jondere Bentilationsvorrichtungen; doc nügen beim Auftrieb der Yuft nach oben diejelben im 
Ganzen nur wenig, weil die Schwefeljäure wegen ihrer jpezifiichen Schwere zu Boden jinkt. 
Metalitheile an den Bentilationsvorrichtungen werden übrigens von der Schwefelſäure bald 
angegriffen; Farbenanſtriche jchügen davor nur vorübergehend; Aufbejjerungen und Ernenerungen 
werden daher von Zeit zu Zeit erforderlid. 

In der Fabrik zu Frankfurt a. M. wird die frijche Luft von oben her eingepreht, der 
Abflug erfolgt nahe am Boden; trog diefer Einrichtung wurde der Berichterftatter beim Bejuche 
des Naumes nod) ſtark durch Huftenreiz beläftigt. Immerhin dürfte eine ſolche VBentilations- 
anlage nad) theoretiſchen Erwägungen noch am zweckmäßigſten fein. 

Jedenfalls it nad; dem Vorangeſchickten die Forderung begründet, daß die Formirräume 
mit wirkſamen Ventilationsvorrichtungen zu verſehen ſind; das Tragen von Reſpiratoren oder 
ähnlichen Schutzmitteln für die Arbeiter hier vorzuſchreiben, erſcheint dagegen nicht geboten. 


Abgejehen von den vorjtehend abgeleiteten Maßnahmen jind bei der Eigenart des Bes 
triebes und den Bejonderheiten einiger Fabriken noch weitere Vorſchriften nothwendig. 


) Dies entfpriht etwa bem Volumen von 2 Tropfen. 
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Bei der gegemwärtig immer nod) in der Entwidelung begriffenen Aftumulatorenfabrifation 
befinden ſich manche Betriebe erft im Verſuchsſtadium und arbeiteten, wie der Berichterftatter 
ſ. 3. in Berlin und Charlottenburg jich davon überzeugen Fonnte, in vordem nur zum 
Wohnen eingerichteten Näumen. Für letztere eine Mindefthöhe von 3 m zu fordern, dürfte 
angezeigt jein. Bei der Befichtigung von Betrieben find niedrigere Näume zwar nicht 
bemerkt worden; doc) erjcheint es geboten, durd) eine bejondere BVBorjchrift der Benugung von 
ſolchen vorzubeugen. 


Zur Beobadhtung der nöthigen Reinlichkeit ift außer den vorftchend geforderten, ent- 
ſprechend auszuftattenden Wajchgelegenheiten den Arbeitern jeitens des Arbeitgebers die 
Möglichleit zu geben, mindejtens einmal’) in der Woche ein warmes Bad zu nehmen. 

Damit die Arbeiter nicht mittel® ihrer Kleider Bleiftaub in ihre Behauſungen ver- 
jchleppen und zu Bleierfrankungen von Angehörigen Veranlaffung geben, ift es nothwendig, 
daß fie mit Arbeitsanzügen und Mügen jeitens des Arbeitgebers verjehen werden. Die in 
den Formirräumen bejchäftigten Arbeiter find davon nicht auszunchmen, insbejondere auch 
weil die eigenen Anzüge unter der Einwirkung der Schwefeljäure Schaden leiden. Die 
Arbeitskleider find alle Woche mindeftens einmal zu wajchen. Die Aufbewahrung der während 
der Arbeitszeit abgelegten eigenen Kleider darf nur außerhalb der Arbeitsräume in einem 
Aukleideraum erfolgen. 

Da bei der Einnahme von Speifen und Getränfen in den Arbeitsräumen die Gefahr 
einer gleichzeitigen Bleiaufnahme befteht, ift erftere mur außerhalb der Arbeitsräume zu 
gejtatten und dafür ein bejonderer Speiferaum einzurichten. Bor dem Eſſen müſſen die 
Arbeitskleider gegen die andern gewechjelt werden; gejchieht dies nicht, jo beftcht die Gefahr 
der Bleiaufnahme unvermindert fort. Eßwaaren und Getränke find nicht in die Arbeitsräume 
mitzunehmen. Das Mitbringen und der Genuß von Branntwein im Betriebe find zu unters 
jagen, weil der Branntweingenuß gegen die Gefahren in der Fabrikation gleichgültig macht 
und die förperliche Widerjtandsfähigfeit mit der Zeit herabjegt. 

Die Forderung, daß Arbeiterinnen, ſowie jugendliche Arbeiter?) mit Verrichtungen, bei 
welchen jie mit Blei oder Bleiverbindungen in Berührung fommen, nicht zu bejchäftigen find, 
ift für Afkumulatorenfabrifen nur allzujehr berechtigt, wenngleich) der grundjägliche Ausſchluß 
diejer Perjonen von der Pleiarbeit neuerdings auf Widerſpruch geftoßen ift?). Letzterer 
gründet ſich indeh allein auf die Beobachtung, „daß gerade diejenigen Arbeiter, welche als 
Pochjungen in den Hütten (sc. Bleis) angefangen haben, es am längften aushalten,“ und 
dag mandye Frauen jelbjt nad) langer und gefährlicher Beichäftigung in Bleiweißfabriken 
nicht bleifranf geworden find. Aus ſolchen Einzelbeobachtungen allgemeine Scylüffe zu zichen, 
ijt jedoch nicht zuläſſig. Nach wie vor ijt vielmehr das Verlangen berechtigt, die heran- 
wachiende Bevölferung und das ſchwächere Geſchlecht, deſſen Empfindlichkeit gegen das Blei 


N, Die Belanntmahung, betreffend die Einrichtung und den Betrieb der Bleifarben- und Bleizuderfabrifen, 
vom 8. Juli 1893 ſchreibt ebenfalls wöchentlich mindeftens ein Bad vor. 
7) Bergl. auch die Belammtmadhung, betr. die Einrihtung und den Betrieb der Bleifarben- und Bleizuders 
fabrifen, vom 8. Juli 1893, Ziff. 7. 
) Bergl. Gefundheitspolizeifihe Mafregeln gegen Bleivergiftung von Dr. Wegener, Rnappihaftsarzt in 
Clausthal (Deutihe Bierteljahrsfchrift f. öffentl. Gefundheitspflege, Bd. 38, S. 483 fi.). 
11** 
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während der Schwangerjchaft") überdies außer allem Zweifel ſteht, vor der Einwirkung diejes 
gefährlichen Giftes zu bewahren. 

Die Neigung zur Bleierfranfung ift erfahrungsgemäk bei verjchiedenen Perfonen ungleich. 
Die größere Empfindlichkeit gegen Blei knüpft ſich oft an gewilfe Krankheitszuftände, u. a. 
an die Schrumpfniere, weldye die Ausicheidung des einverleibten Bleies erjchwert. Etwas 
Beitimmtes, allgemein Zutreffendes läßt fich im diefer Richtung jedoch nicht jagen; daher 
dürfte es ſich micht empfehlen, gewilfe Perfonen von der Beichäftigung in Akkumulatoren: 
fabrifen unter allen Umjtänden auszuſchließen. Dagegen ift vor der Zulaſſung neuer Arbeiter 
eine ärztliche Unterfuchung angezeigt, nach deren Ergebniß die nad) ärztlidem Gutachten 
befonders gefährdeten Perfonen zurüdgewiefen werden können. 

Zur ftändigen Ueberwachung des Gejundheitszuftandes der Arbeiter find fortlanfende 
ärztliche Unterjuchungen, etwa je eine im Monat, erforderlich. Arbeiter, welche ſich befonders 
empfindlich dem Blei gegenüber erweifen, find auf Anordnung des Arztes dauernd von der 
Beihäftigung mit Blei und Bleiverbindungen im Betriebe fern zu halten. 

Ferner iſt ein Kranfenbuh nad) dem Mufter der Vorjchriften der jchon mehrfach 
angezogenen Bekauntmachung vom 8. Juli 1893 zu führen; im demfelben find indeß noch 
die Tage und Ergebniffe der fortlaufenden allgemeinen ärztlichen Unterfuchungen bejonders 
zu vermerken und cin Verzeichniß aller im Affumulatorenbetriebe bejchäftigen Arbeiter unter 
Angabe der Tage des Dienfteintritts und -Austritts zu führen. Mur bei einer foldyen Ueber: 
wachung des Wechſels unter den Arbeitern lafjen die Gefundheitsverhältnijfe und die Er— 
folge der Schugmaßnahmen ſich genau überjehen. 

Endlich find feitens des Arbeitgebers Beftimmungen zu erlafjen, welche die Durchführung 
der Mafregeln, foweit diefe von dem Verhalten der Arbeituchmer abhängig tft, ficher ftellen. 


Y Bergl. L. Hirt, die gewerblichen Vergiftungen, Leipzig 1875, ©. 19. 
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Kleinere Mittheilungen aus den Laboratorien des Kaijerlichen 
Geſundheitsamtes. 


27. Beiträge zur Kenntniß der Mate-Sorten des Handels. 


Bon 


Dr. Ed. Polenske und Dr. Walter Buffe, 
(Hierzu Zaf. IV.) 





Die botaniſche und chemiſche Bearbeitung des Mate („Paraguay Thee“) hat während der letten 
beiden Jahrzehnte einen ebenfo nothwendigen, wie erfreulichen Auflwung erfahren. 

Zunächſt war e8 Theodor Pedolt!) in Rio de Janeiro, der ſich mit Eifer diefes Gegen- 
ftandes annahm; feine Forſchungen liegen vornehmlich auf geſchichtlichem und chemiſchem Gebiete. 
Bejonderes praftifches Intereffe befigen die Unterfuhungen Pecholt's wegen ihrer wichtigen Aufſchlüſſe 
über den Goffein- Gehalt der Mateblätter. 

Ihm folgte Kunz-Krauſe?) mit einer größeren Arbeit über die hemifchen Beftandtheile der 
Blätter von Ilex paraguariensis St. Hil,, in welder auch die früheren Forſchungen eingehende 
Berüdfihtigung erfahren haben. Kunz-Krauſe wies u. A. nad, daf die Blätter der genannten 
Art gebundenes Cholin, ferner einen reduzirenden Zuder als Zerfegungsproduft des Gerbftoffes und 
reihe Mengen von waflerlöstichen Kalium: und Magnefiumfalzen enthalten, dagegen frei find von 
Sliranthin. Auch beftätigte Kunz-Kraufe die von Anderen angefochtenen Ergebniffe Rodleder’s?) 
bezüglich der Identität der Gerbſäure des Mate mit der Kaffeegerbjäure. 

Die verwidelten ſyſtematiſchen Fragen, welche ſich an die botanifche Zugehörigkeit der einzelnen 
Matepflangen, wie an die Urtbegrenzung innerhalb der Gattung Ilex überhaupt fnüpfen, hat der 
biefige Monograph der Aauifoliaceen, Dr. Th. Yoefener, in gründlicher und verdienftvoller Weiſe 
bearbeitet. Auch die anatomifchen Berhältniffe der als „Matepflanzen“ in Betradit kommenden Arten 
hat Loeſener vergleichend unterfuht und dadurd die Beftimmung der im Mate des Handels aufs 
tretenden Ilex-Btlätter bedeutend erleichtert‘). Anatomifche Unterfuchungen der Blätter von I. para- 
guariensis St. Hil. — ohne Berüdjihtigung anderer Arten — haben übrigens in neuerer Zeit noch 
Möller), Collin‘) und Tſchirch und Defterle?) ausgeführt. 

Endlich ift auch der von O. Warburg bearbeitete Abfchnitt über „Yerba Mate* in der neuen 
Auflage von Semler's „Tropifche Agrikultur” ®) zu nennen, welcher alles Wifjentwerthe über Pro: 
duftion, Kultur, Ernte und Erntebereitung in Mlarer und überſichtlicher Darftellung enthält. 


) Ztiſchr. d. Allgem. Oeſſerr. Apoth.⸗Ver. 1882, Mr. 19 ff. 
) Archiv d. Pharmacie. COXXXI (1893) p. 613 fi. und Bull. Soc. Vaudoise d. Sc. natur. 
Lausanne Ser. III. Vol. XXX (1894) p. 140—44. 
>, Piebig’s Annalen LXVI (1848) p. 39. 
* Bol. (1) Borftudien zu eier Monographie der Aquifoliaceen. Inaug. Diff. Berlin 1890. (Auch in 
Abhandl. Bot. Ber. Prov. Brandenbg. 1891.) 
(IT) Ber. Deutid. Pharm. Gefellih. Jahrg. VI (1896) Heft 7. 
(All) Abhandl. Bot.-Ber. Prov. Brandenbg. 1896, p. 62 fi. 
(IV) Notizbl. Bot. Gartens pp. in Berlin. Bd. I (1897) Nr. 10. 
(V) Ebenda Bd. II. Nr. 11. 
(Im Folgenden werden der Einfachheit halber bei Loeſener's Arbeiten nur die hier gebraudten Nummern 
genannt erden.) 
) Mikroffopie der Nahrungs» und Genußinittel. 1886, p. 44. 
*, Journ. Pharm. Chim. 1891, II, p. 337. 
) Anatomifher Atlas. Lieferung 12. 
) Bd. I. (Mismar 1897) p. 567 fi. 
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Trotzdem unſere Droge in den genannten Arbeiten nad allen Seiten hin eine gründliche 
Beleuchtung erfahren hat, fann dieſes Thema doc keineswegs als erfchöpft angefehen werden. Um 
nur einige offene Fragen zu bezeichnen, fei darauf hingewiefen, daf über die Ausdehnung des Gebrauchs 
gewiffer Mate» Pflanzen mur ungenügende Mittheilungen vorliegen und daft die Kenntniß von der 
chemischen Beichoffenheit des Mate fih vornehmlich auf Ilex paraguariensis bezieht, während über die 
Blätter anderer hier im Frage kommender Ilex-Arten in chemifcher Hinficht wenig oder nichts bekannt 
ift. Aber auch die bisherigen Angaben über die Zufammenfegung von I. paraguariensis, fo z. B. 
über den Gehalt an Coffein, Gerbftoff u. f. mw. meifen erhebliche Abweichungen auf und die Unter: 
fuchungen über die aromatifhen Bejtandtheile des Mate waren bisher nicht zu greifbaren Ergebniffen 
gediehen. 

Daher wäre ein weiterer Ausbau unferer Kenntwiffe durchaus erwünſcht. 

Bei einer im dienftlichen Auftrage ausgeführten Unterfuchung braſilianiſcher Mateforten gelangten 
die Verfaſſer zu Refultaten, welde die früheren Arbeiten in mander Richtung ergänzen und daher im 
Folgenden kurz zufammengefaft find. 

Das Unterfuhungsmoterial ftammte aus Brafilien und zwar von dem Haufe Carl Koehler 
in Stajaby (Prov, Sta. Catharina) und Hamburg und beftand in vier verſchiedenen Muftern. Der 
Mate wird von ber genannten Firma in Pfundpadeten unter folgenden Bezeichnungen in dem 
Handel gebradit: 

I. „Gertrudes Superior“. 
II. „Anninha“, 
II, „Erica“. 
IV. „Inferior“, 


Die Unterfuhung hatte ſich au erſtreden auf: 

a) Feſiſtellung der botanifhen Zugehörigkeit der in den Mateproben enthaltenen 
Pflanzentheile ; 
Beitimmung des Trodenverluftes, der Afche, des Gefammtertraftes, des Gerbſtoffes 
und des Goffeins. 
Ueber die äußere Befchaffenheit der Proben ift Kolgendes zu jagen: 

Nr. I beftand aus fein zerffeinerten (aber nicht gepulverten!) Seitentheilen meiſt jüngerer Blätter 
von Ilex paraguariensis St. Hil,, mit wenig Rippen und Stieltheilen; vereinzelte Rindenſtückchen 
rührten von älteren Stengeln derfelben Pflanze her. 

Nr. II wurde aus grob zerkleinerten, theilweife älteren Blättern von derfelben Art, einſchließlich 
der Mittelrippen gebildet und enthielt mehr Stiele als die vorige. 

Nr. III ebenfall® von I. paraguariensis ftammendes, fein zerfleinertes Material mit zahl« 
reihen Mittelrippen und Stielen. 

Nr. IV beftand ungefähr zur Hälfte aus fehr grob zerſchlagenen Stielen und Stengeltbeilen; 
die Blätter ftammten vorwiegend von I. paraguariensis, zum Theil von I. dumosa Reiss, var. 
montevideensis Loes. Außerdem waren einige Früchte von I. paraguariensis vorhanden. 

Sämmtlihe Proben waren fait ftaubfrei und enthielten feine fremden Beimengungen, fondern 
beftanden lediglich aus Theilen der genannten Dex-Arten. Der zunächſt durd Aufquß und danadı 
ſpäter durch Ausfochen hergeftellte wäſſrige Auszug beſaß in feinem Falle einen unangenehmen Ge— 
ſchmack oder Geruch. Allerdings ergab die Koftprobe bei Nr. III und IV ein erheblich ſchwächeres 
Aroma, al® bei Nr. I und I. 

Für die botanifhe Beitimmung der im Mate vorkommenden Tlex-Blätter hat, wie gefagt, 
Th. Loeſener die Wege foweit geebnet, daß befondere Schwierigkeiten dabei im Allgemeinen nicht 
mehr zu überwinden find. Mit qutem Erfolge ift der von Poefener ausgearbeitete Bejtimmungss 
ſchlüſſel (IL, p. 231) zu verwerthen. Er umfaht, einfchliehlich verfchiedener Varietäten, folgende Arten, 
welche bis jetzt als „Matepflanzen“ in Betracht fommen fünnen: Ilex paraguariensis St. Hil., I 
amara (Vell.) Loes, I. affınis Gardn., I, theezans Mart., I. cuyabensis Reiss,, I. dumosa 
Reiss,, I. diuretica Mart,, I. conocarpa Reiss., I. Pseudothea Reiss,, I. Glazioviana Loes. 
und I. Congonhinha Loes, Cine weitere Art, I. brevicuspis Reiss. wurde von Yoeiener erft 
jpäter an anderer Stelle berückſichtigt (V, p. 12), nachdem ihre Zugehörigfeit zu den Matepflanzen 
feftgeftellt worden war. 

Im vorliegenden Falle handelte es fih nur um I. paraguariensis und I. dumosa var. monte- 
videensis, Während der Nachweis der erfteren Art nicht die geringiten Schwierigkeiten macht, laſſen 
fih die Blätter der genannten Form von I. dumosa nicht ohne Weiteres beftimmen. Denn ihre 
anatomifchen Eigenthümlichkeiten fallen mit denen der — äuferlich leicht zu unterfcheidenden — Blätter 
von I. amara var, latifolia f. microphylla beinahe zuſammen. 

Immerbin gelang es, durch Vergleich mit dem von Herrn Yoefener freundlichſt überlaffenen 
Original»: Material verichiedener Formen, die franlihen Blatttheile mit einiger Sicherheit auf 1. 
dumosa-montevideensis zurüdzuführen und gleichzeitig für mehrere Formen anſcheinend Karakteriftifche 


— 13 — 


Unterfheidungsmerkmale zu finden. Bei Diefer Gelegenheit wurden die Blätter folgender Pflanzen 
vergleichend anatomiſch unterfucht: 

. llex dumosa Reiss, var. montevideensis Loes. 

Ilex dumosa Reiss. var, guaranina Loes, 

Ilex amara (Vell.) Loes. var, latifolia Reiss, f. # corcovadensis Loes, 

llex amara (Vell.) Loes. var, latifolia Reiss, f. y mierophylla Loes. 

Ilex amara (Vell.) Loes. var. angustifolia Reiss, 

Ilex amara (Vell.) Loes. var. longifolia Reiss, 


errwwr 


Wie Loefener (IT) bereits erwähnt hat, fteht die unter 1 genannte typiſche Form von I. 
dumosa im Blattbau der I. amara, namentlid; deren Meinblättrigen Formen, fehr nahe, während fie 
fi von der var. guaranina durch die eigenthümliche Ausbildung der oberen Epidermis bei legterer, 
leicht unterſcheiden läft. Die Epidermis der Oberfeite von montevideensis bejteht — von der Fläche 
geſehen — aus polyedrifchen Zellen mit geradlinig verlaufenden Bertifal-Wänden, ohne befondere 
Eigenthämlichkeiten. Allerdings trifft man ab und zu auf vereingelte dickwandigere Zellen, welche aber 
bei jüngeren Blättern fehlen. 

Bei guaranina erfcheinen die Wände vielfach gewellt und ausgebuchtet, fo daß der ganze Verband, 
wie es Poefener treffend nennt, an das Bild eines Geduldſpieles erinnert. 

Für die Unterfheidung der gemannten formen von I. amara ift die Flächenanſicht der oberen 
Epidermis faum verwerthbar. Die Formen microphylla und corcovadensis der var. latifolia und 
die var. longifolia ftimmen in dieſer Nichtung mit I. dumosa-montevideensis und untereinander 
beinahe völlig überein, während die var, angustifolia fi von den anderen durch ſchwache Wellung 
der Wände unterfcheidet. Sie bildet darin einen Webergang zu I. dumosa-guaranina, 

Ebenfo wenig, wie die Flächenanſichten befigen aud) die Querſchnittsbilder der oberen 
Epidermis diagnoftiihen Werth. Loeſener hatte bereits feftgeitellt, daß bei I. dumosa und I. amara 
(mit alleiniger Ausnahme der bier nicht berücdfichtigten var. tijucensis) bie Cuticula und die (verforfte) 
Außenwand der Epidermiszellen zufammen dider oder ungefähr ebenfo did find, als das Lumen der 
Zellen felbft. (Pol. unfere Figg. 1 und 2 und Poefener II, Fig. 5.) 

Die Angaben Loeſener's über die Stärke der oberen Epidermis im Verhältniß zum Affimi- 
fationsgewebe treffen auf alle hier unterfudhten Formen zu, bei I. amara v. latifolia f. micro- 
phylla allerdings mit gewifler Einſchränkung. Denn bier fand ſich nur in einem falle die Epidermis 
dünner, als halb jo di, wie das Affimilationsgewebe; im Webrigen war fie halb fo ftarf und ftärfer 
als die Hälfte des letzteren. 

Sollten fpätere Nohprüfungen die Allgemeingültigkeit diefer Beobachtung erweifen, fo wäre damit 
ein wirklich brauchbares Unterſcheidungsmerkmal wuiffen den Blättern der lettgenannten Form und der 
I. dumosa-montevideensis gefunden. 

In feinen Beftimmungsihlüfel für die Blätter der Matepflangen hat Yoefener (II) 
befonder® die Beichaffenheit der oberen Epidermis herangezogen und fie mit qutem Erfolge verwerthet. 
Dagegen ift die untere Epidermis — wie es ſcheint, mit Unrecht — faſt unberädfichtiat geblieben. Fir 
die Unterfheidung der I. dumosa var, montevideensis von einigen fyormen der I. amara und die 
der letzteren untereinander ift nämlich gerade der Bau der unteren Epidermis von Belang. 

Bei I, dnmosa var, montevideensis befteht die Epidermis der Blattunterfeite aus ver« 
hältnikmäßig Meinlumigen Zellen mit ungemein ſtark verdidten, vielfach getüpfelten Wandungen; Die 
Zellen erinnern lebhaft an Stlereiden (Fig. 3). Unter den Blattnerven ordnen fie fi, wie bei allen 
Dlex-Blättern zu mehr oder weniger regelmäßigen Reihen an.!) 

Grundverſchieden davon it das Bild, welches die var, guaranina auf Flächenſchnitten durch 
die untere Epidermis gewährt. Die Zellwände find dünn, nicht getüpfelt ımd vielfach wellig aus— 
aebuchtet, fo daß fie eat genau, wie bei der oberen Epidermis dieſer Varietät, gebuldipielartig in 
ae vr (Fin. 4). 

Ebenſo ſcharf hervortretende Unterfchiede machen ſich bei einigen Formen von I. amara geltend, 

Alerdings nähert fih die PVarietät latifolia ungemein dem Typus der I. dumosa- 
montevideensis und die form mierophylla fogar derart, daß eine Unterfcheidung beider überhaupt 
unmöglich wäre, wenn nicht die ermähnten Verjchiedenheiten in der Ausdehnung des Aifimilationsgewebes 
beftänden. Diefes Merkmal und die erwähnten vereinzelten didwandigen Elemente der oberen Epidermis 
qeitatteten allein die entifizirung der fraglichen Blatttheile in der Mate-Sorte Nr. IV mit 
I. dumosa var, montevideensis, 


) Und dementiprechend bie Cuticula⸗Streifen, welche fih auch auf ber Unterſeite ber hier unterfuchten 
Arten fanden. Um die Weberfichtlichleit der Bilder nicht zu ftören, find die Streifen auf den Figg. 3—6 
mweggelafjen worden. 
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Ebenfalls ſchwer zu identifiziven ift die Form corcovadensis, bei welcher die VBerdidung der 
Vertifal-Wände nicht fo ſtark auftritt, wie bei den leßtgenannten. Cie bildet hinſichtlich der Blatt: 
anatomie einen Lebergang zwiſchen der f, microphylla und der var. longifolia, 

Feptere und Er angustifolia laſſen fih von den bisher erwähnten Formen auf Grund 
der Flächenanſicht der unteren Epidermis bequem umterfcheiden. Die Mände der runblichen oder 
polyedriihen Zellen von longifolia (fig. 6) find viel ſchwächer verdidt, als dies bei jenen der Fall 
it, und die Tüpfelung befchränft fi auf vereinzelte linienförmige Poren. 

Noch leichter ift angustifolia zu erfennen. Ihre unregelmäßig geftalteten und verfhieden groken 
Zellen find ſehr dickwandig und erinnern mit dem vielfach newundenen Verlaufe ihrer Vertikalwände 
wieder lebhaft an die Steine der Geduldfpiele (ig. 5), wobei aber eine Verwechſlung mit I. dumosa 
var, guaranina gänzlich ausgeſchloſſen if. Unter den Nerven ftreden ſich die Zellen und nehmen 
meist eine unregelmäfig-rechtedige Geftalt an. (©. fig. 5 linke.) 

Die Ienticellenartigen Wucherungen auf der Unterfeite der Blätter („Rorkpunfte“ 
Yoefener’®), melde bei I. amara und einigen anderen Arten allgemein find, finden ſich auch bet 
I. dumosa var. montevideensis, waren alfo im unferem Falle diagnoftifch micht zu verwerthen. 
Yoefener (II, fig. 1) hat eimen ſolchen „Korkpunkt“ im Querſchnitt abgebildet; die Flächenanſicht it 
auf Fig. 6 unferer Mittheilung dargeftellt worden. — 

Die eventuell praftifch verwertbbaren Ergebniffe der vorftehend mitgetheilten Unterfuchung laffen 
ſich in folgende Sätze zufammenfaffen: 

1. Die Epidermis der Blattunterfeite liefert für die anatomijche Unterfheidung der Blätter 
einiger Matepflangen, insbefondere verfchiedener Warictäten und Formen von I. amara die einzigen 
Anhaltspunfte. 

2. Die Zellen der unteren Epidermis find: 

a) polyedriich, englumig, mit ftarf ver— 
dickten, vielgetüpfelten Wänden, auf 
der Flächenanſicht an Steingellen er 
innend bi . >» 2 =» 2 2 000%. Dex dumosa var. montevideensis und 

Ilex amara var, latifolia f. mierophylla; 

b) rundlih oder polyedriſch; Wände 
ſchwach verdbidt und nur felten mit 
fpaltenförmigen Tüpfeln, bei. . llex amara var. longifolia; 

c) den Uebergang zwifchen a und b 
bildend bi >» 2 2 2 IIeéex amara var. latifolia f. corcovadensis; 

d) unregelmäfig geftaltet, mit vielfach 
gewundenen, ftart verdidten, nicht 
aetüpfelten Wänden; geduldfpielartig 
in einander greifend bei . * . Dex amara var, angustifolia. 

3. Bei Ilex dumosa var, guaranina beſitzt aud die untere Epidermis geduldipiefartige 
Zellenverbände. 

4. Die Blätter von I. dumosa var, montevideensis und I. amara var, latifolia f. miero- 
phylla find mer durch das verfchiedene Verhältniß zmifchen der Dicke der oberen Epidermis und der 
des Aſſimilationsgewebes zu umnterfcheiden; doc; ſcheint auch dieſes Merkmal nicht fonftant zu fein. 

Da die hier verzeichneten Beobachtungen nur an virhältuitmärig befhränttem Material 
angeftellt werden konnten, wäre eine Nachprüfung auf ihre Allgemeingültigleit durchaus erwünſcht. 

Der Nachweis der Ilex amara, der fogenamnten „falſchen Matepflanze“ oder „Calina* ift 
vielleicht infolern von einiger Vedeutung, als der Thee aus den Blättern diefer Art ſchädliche 
Wirkungen auf den Organismus (llebelfeit und Yeibichmerzen) hervorrufen foll, weßhalb man die 
Catna als Berfälihung betrachtet und ihre Beimiihung zum Mate fogar in einigen Gegenden 
Braſiliens beftraft wird. ') 





Bon den Ergebniffen der chemiſchen Unterfuhung (f. die am Schluſſe angefügte Tabelle) 
ift zunächſt die Ertraftbeftimmung von Intereſſe, da die hier newonnenen Werthe bei allen vier 
Sorten einen ankerordentlih hohen Ertraft: Schalt — 30,5 bis 36,6%, — ergaben und damit die 
älteren Angaben von Robbins?) beitätigten. 

Die Ertraftion der Mateblätter wurde zum Jwed der Gerbftofjbeftimmung im „Iharandter 
GErtraftiong« Apparat“ °) und außerdem verfuchsweiie durch Auskochen der Blätter unter häufiger 
Erneuerung des Waffers ausgeführt. Die auf letterem Wege erhaltenen Werthe lagen etwas niedriger, 
als die bei erfterem Berfahren gewonnenen, was ſich wohl auf Füllungen anfangs gelöfter Stoffe 

1) Loeſener IV, p. 317 m V, p. 11. 

) Nah Rlüidiger, Bharmalognofie 111. Aufl., p. 650. 

3) Abgebildet bei Bödmann, Themiſch-Techniſche Unterfuhungsmethoben III. Aufl, Bd. II, p. 522. 
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während des Kochens zurüdführen läßt. Das Trodnen des Ertraftes im Waffertrodenfhrant nahm 
bis zur Gewichtskonſtanz 4',—5 Stunden in Anfprud). 

Bon den genannten Ertraftmengen fommen 4—4,8°, auf löslihe Mineralbeftandtheile, wohl 
—— Kalium: und Magneſiumſalze (Kunz-⸗Krauſe J. e. p. 625), und 6,6—9,5 %, auf 
erbſtoff. 

Die Aſche der Mateproben ließ an ihrer grünen Farbe den ſchon früher bekannten hohen 

Mangan: Gehalt erkennen; fie enthielt 4,51—6,45 %, Manganoryduloryd. 

Die früheren Beftimmungen des Gerbftoffs im Mate haben weit auseinanderliegende Werthe 
— 4618 20%, — ergeben (f. Kunz-Krauſe l. c. p. 617), was wohl in erjter Yinie mit der Ber- 
jchiedenheit der dabei angewandten Methoden ertlärt werden muß. 

Da der Mategerbitoff mit der Kaffeegerbfäure identifh it und dieſe feine Stupfers und 
Bleifalze von einheitlicher Zufammenfegung, fondern ſtets Gemiſche verſchiedener Verbindungen liefert, !) 
jo iſt es nicht möglich, jene Schwermetalle, etwa nad) Art des Eder'ſchen Verfahrens, *) bei der 
Gerbftofjbeitimmung zu benugen. Daher wurde das altbewährte gewichtsanalytifhe Verfahren 
v. Schroeder’3*) angewendet, welches bei forgfältiger Ausführung die zuverläffigiten Reſultate liefert 
und aud außerhalb der Analyfe von Gerbmaterialien weitefte Anwendung verdient. 

Zur Herftellung von 1 L Auszug wurden 15 g Subjtanz verwendet; die Extraftion wurde bei 
90 — 95* ausgeführt und war innerhalb 21,—3 Stunden vollendet (nachdem die Blätter vorher 
15 Stunden hindurch unter Druck eingeweidht waren). 

Der Gerbitoffgehalt der Proben I—III nähert fi den für ſchwarzen Thee (Souhong und 
Kongo) bekannten Durchſchnittswerthen, während er bei Nr. IV, wohl in Folge des Reichthums diefer 
Sorte an Ötengeltheilen, niedriger liegt. Unter den nicht gerbenden organiichen Subjtanzen des 
wäſſrigen Auszuges ift befonders vebuzirender Juder zu erwähnen, welcher nad) den Unterfuhungen von 
Kunzsftrauje (l. e. p. 640) ein Zerjegungsproduft der Gerbfäure darftellt. 

Die Coffein: Beftimmung wurde . folgende Weife ausgeführt: 

10 g des zu grobem Pulver zermahlenen Thees wurden mit 250 cem beftillivten Wuffers eine 
Stunde lang am Rüdflußfühler bei gelindem Sieden erhigt und der noch heiße Auszug hierauf durd) 
Baumwolle filtrirt. Der Rückſtand wurde auf dem Trichter mit Beinen Mengen kochenden Waſſers 
unter Benugung der Saugpumpe jolange erſchöpft, bis das Waſſer farblos ablief, und der jo erhaltene, 
etwa X com betragende Auszug mit baſiſch-eſſigſaurem Blei in geringem Ueberſchuß verjegt und zum 
Liter aufgefüllt. Ein aliquoter Theil des Filtrats, etwa 800 oder 900 com, wurde durch Schwefel- 
waſſerſtoff entbleit, filtrirt und auf etwa 100 ccm eingeengt. Diefer Flüffigfeit wurde dann durd) 
ſechsmaliges Ausfhütteln mit je 10 com Chloroform jämmtliches Coffein entzogen. Der ſchwach gelb» 
lihen Goffeinlöfung wurde darauf durch zweimaliges Schütteln mit je 5 cem einer 2progentigen 
Ammponiafflüffigkeit der Farbſtoff foweit entzogen, daß fie nad erfolgter Filtration und langjamem 
Berdunften des Chloroforms das Koffein in tadellofer Beſchaffenheit und ſchön Aryftallifirt zurädlieh. 
Diejes wurde eine Stunde hindurch bei 100° C. getrodnet und gewogen. 

Mit der von E. E. Keller unlängit wmitgetheilten, ſehr praftiihen Methode der Goffein- 
Beſtimmung im Thee*) wurden vergleihende Verfuche ausgeführt. Diefe ergaben mit der vorftehend 
befchriebenen, bewährten Methode gut übereinjtimmende Kefultate, wenn der nad Keller erhaltene 
Chloroform: Rüdjtand vollitändig mit Waller erſchöpft und der wäſſrigen Löſung nad Reinigung 
mit bafifd-effigiaurem Blei u. ſ. w. das Goffein wiederum durch Chloroforin entzogen wurde. — 

Wie die Zufammenftellung älterer Analyien von Kunz» Kraufe (J. c. p. 616) lehrt, bewegen 
fi die Angaben über den Gofreingehalt der Mateblätter zwifchen weiten Grenzen: 0,13—1,85 . 
Dabei ijt einmal zu berüdjichtigen, dak ſowohl Alter der Blätter, wie Jahreszeit der Einfammlung 
und vielleiht auch Standortsverhältniſſe den Koffein: Gehalt beeinfluffen und andererfeits, daf die 
einzelnen Unterjuder bei der. Bejtimmung des Goffeins verſchiedene und ungleihwerthige Methoden 
anmwandten. (Bgl. Pedolt 1. c. p. 9—11 des Sonderabdrudes.) 

Der durchſchnittliche Coffeingehalt des käuflihen Mate liegt bekanntlich nisdriger als beim 
chineſiſchen Thee und beträgt etwa 0,5—0,7 %,; die beften Sorten, wie 3. B. die hier unterjuchte 
Marke „Gertrudes superior“, welche 0,88 %, enthielt, gehen über diefe Werthe hinaus, 

Nah Peckolt's Analyjen gewinnt es den Anſchein, als ob der Goffeingehalt Lufttrodener 
Blätter höher fei, ald in dem auf übliche Weife über freiem euer geröjteten Mate. Die Erklärung 
für diefe Thatſache ift wohl im dem rohen und mangelhaften Verfahren der Erntebereitung?) zu ſuchen. 


ı) Rochleder, Ann. Chem. Pharm. Bd. LIX (1846) p. 304 ff. und Beilftein, Handb. Organ. 
Chem. Bb. II (1896) p. 2072. 
2) Dingler’s Polyt. Jouru. Bd. COXXIX (1878) p. 81 ff. 
N) Bödmann |. c. p. 538 f. 
4% Ber. Deutih. Pharm. Gefellih. VII (1897) p. 105 ff. 
) Müheres darüber bei Bedolt, Loeſener (ID, Warburg a. a. D. und Jürgens in Notigblatt Bot. 
art. Muf. Berlin, Bd. II (1897) p. 1 ff. j 
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Letztere befteht in Paraguay — kurz gejagt — im einem mehrtägigem Röftprozeffe, welder 
durch ein umter den gefammelten Zweigen unterhaltenes Holzfeuer bewirkt wird. In Brafilien läft 
man die Blätter zuerit anwelfen, indem man die Zweige ſchnell durch ein offenes Feuer zieht; dann 
werden die Blätter abgeftreift und ebenfalls über freiem Feuer einem Schwitprozek unterworfen. 

Die trodene Waare wird darauf entweder zerftampft oder mit Holzſchlägern zerihlagen oder 
aud in befonderen Mühlen —— zerlleinert. 

In neuerer Zeit haben einige Mateproduzenten, z. B. in Parans, das alteingebürgerte Ver— 
fahren der Matebereitung durch eine Behandlung erfet, wie fie bei der Exntebereitung des grünen 
chineſiſchen Thees gehandhabt wird und welche einen wejentlichen Fortfchritt darftellt. Das ofjene Holz: 
feuer wird dabei dur eiferne Pfannen erſetzt. Durd das mehrtägige Erhitzen über freiem Feuer 
erhält nämlich die Waare meift einen unangenehmen raudigen Beigeihmad, der beim Röften auf 
Pfannen faum entjtehen fan, und außerdem bedingt diefe Behandlung wahrſcheinlich auch einen Berluft 
au Goffein. Würde mit einer Verbefferung des üblichen Berfahrens der Goffeingehalt erhöht werben 
und das Mate-Aroma an Milde gewinnen, jo könnte das der weiteren Verbreitung des Produktes nur 
förderlich fein. 

Ueber die aromatifhen Bejtandtheile der Mateblätter ift bisher nur wenig befannt 
geworden. Um diefe Körper zu ifoliren und ihre chemische Beichaffenheit Mlarzulegen, find fo große 
Mengen der Droge erforderlich, wie fie den Unterſuchern außerhalb der Heimathländer kaum zur Ver— 
fügung ftehen. Denn die das Aroma bedingenden Stoffe find jedenfalls — wie im chineſiſchen Thee 
— nur in fehr geringer Menge vorhanden. Straud!) fand Spuren ätherifhen Deles, des— 

leihen Yenoble?), während A. W. Hofmann) welcher in den ſiebziger Jahren auf Anregung der 
Kaiferl. Brafilioniihen Regierung in feinem Yaboratorium eine Mateprobe unterfuchen ließ, durch 
Deitillation mit Waſſerdämpfen feinen Tropfen Del erhielt. 

Tb. Pedolt (1.e. p. 15—17) gelang es jedoch, bei Verarbeitung größerer Mengen lufttrodener 
Blätter auf gleihem Wege ein wohlriechendes Stearopten darzuftellen, weldies zu 1,980 g aus 
100 kg*) Blättern gewonnen wurde. 

Aus diefer umd anderen Proben erhielt Peckolt neben dem Stearopten oder allein wechſelnde 
Mengen ätherifhen Oeles, deſſen Geruch mehr oder weniger dem Aroma des dinefiichen Thees 
nahefam. Weiter ſcheint Peckolt diefe Körper nicht unterſucht zu haben. 

Aus Borftehendem erſieht man, daß die Kenntniſſe von den aromatischen Stoffen des Mate ſich 
noch in recht beſchränktem Rahmen halten. 

Wenn es aud außerhalb der Aufgaben vorliegender Unterjuhung lag, die eben bezeichneten 
Fragen zu verfolgen, jo gelang es doch, im Verlaufe der chemischen Bearbeitung einen bisher nicht 
befannten aromatiihen Beltandtheil im Mate zu entdeden. Bei der, nad dem oben näher 
bejhriebenen Berfahren ausgeführten Coffeinbeftimmung zeigte es fih nämlich, daß die zur Reinigung 
der Goffein-Chloroform-Yöjung benugte Ammoniakflüffigkeit nad) dem Anfäuern eine vanillinartig: 
riehende Subjtanz an Aether abgab. 

Zur Prüfung auf Banillin wurde num 1 kg Mate (Nr. I) mit Aether folange erſchöpft, bis 
der Auszug faft farblos ablief. Die Auszüge wurden dann auf 250 cem abdeftillirt und der Rüchk— 
ftand nad) dem Berfahren von Tiemann und Haarmann?) zur Beitimmung des Banillin® weiter 
behandelt. Dabei wurden 0,085 g einer Subftanz in öligen Tropfen erhalten, die nad) einiger Zeit 
fryjtallinifch erftarrten. Durch Reinigung mit Petroläther wurden darans 0,045 g eines faft farblofen 
Körpers gewonnen, welder reinen Vanillingeruch beſaß und mit Eifendlorid die befannte blaue Vanillin— 
reaktion lieferte. Zur Feſtſtellung des Schmelzpunktes war die Subftanz nicht genügend gereinigt. 

Immerhin erſcheint es berechtigt, den fraglichen Körper ald VBanillin anzufprehen und in 
diefem einen aromatifhen Beitandtheil des Mate zu erbliden. 

In den übrigen drei Sorten konnte ebenfalls die Gegenwart von Banillin qualitativ nach— 
gewiefen werden. 

Grüner Hinefifher Thee enthält nad einem hier angeftellten Segenverfuch kein Banillin. 

Bei der weiten Verbreitung des Vanillins im Pflangenreihe it jener Befund feineswegs über 
raſchend; für den Werth des Mate befigt aber das Banillin einige Bedeutung, da es trog der geringen 
Menge, in der es vorhanden ift, das Aroma dieſes Theed unzweifelhaft beeinflußt. Es wäre von 
Intereſſe, feitzuftellen, ob die Blätter von Ilex paraguariensis und anderen Dtatepflanzen vor den 
Röſten bereits freied Banillin führen und ob diejes ſchon beim Abfterben der Blätter oder erjt unter 
Einfluß der Erhigung gebildet wird. — 

N S. Flüdiger, Pharmatognofie III. Aufl. p. 655. 

2) Bedolt .c.p. 9 

) Der Beriht Hofmann’s iſt bei Bedolt (l. ce. p. 10—12) wörtlich wiedergegeben. 

Nicht aus 10 kr, wie bei Flüdiger (l. c. p. 654) und anderwärts angegeben iſt. Nah Bedolt's 
eigener Berichtigung beruht diefe Angabe auf einem Druckſehler in einem feiner Bücher. 

*) Ber, Deutih. Chem. Geſellſch. VIII, 1875, p. 1115. 


Arb.a, d. Kaiserl. Gesundheitsamte X Band. Tafel IV. 


E. Polenske und W. Busse, Beiträge zur Kenntniss der Mate-Sorten des Handels, 
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Figuren-Erklärung. 


1. Dex dumosa var. montevideensis, Epidermis 
= — der Blattoberseite 
Fig. 2. Hex amara var. angustifolia. Querschnitt. 
Fig. 3. Ilex dumosa var. montevideensis. 

* Epidermis 
Fig. 4. Uex dumosa var. guaranina. v 

& * * der Blattunterseite, 
Fig. 5. Dex amara var. angustifolin. Flächenschrätt, 
Fig. 6. llex amara var. longifolia, 


Sümmtliche Figuren sind im Verkältniss 1:315 vergrössert, 


Busse gez Verlag von Jelans Springer ın Berl;r kurt Kost Julien Minkhardt Leiyang 
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Tabelle I, 
— — MNichtgerbende 
Trodenverluft Geſammt | Lösliche Mine» { 
= bei 100° “he Griratt |zaibeftandipeitel erbſief |  Seneim 
z DE % % % MM 
36,66 4,82 9,59 0,88 
35,63 4,59 8,87 0,71 
34,13 4,20 810 0,53 
| 30,56 8,95 6,68 0,50 
Tabelle I. 








Mangan als Manganormdbulomyd . 
Eifenorpd und Thonerde : 


28. Ueber gerbitoffhaltige Mangroverinden aus Deutſch-Oſtafrika. 
Bon 


Dr. Walter Buffe, 
Hülfsarbeiter im Kaiferlihen Gejundheitsamte. 





Die tehnifhe Berwerthung der Rinden gemilfer Mangrovepflanzen ift feine Errungenfchaft der 
Neuzeit. Bon den Eingeborenen jener tropifchen Küftenftriche der alten und der neuen Welt, in denen 
die ald „Mangroveformation”!) befannte Vereinigung eigenartig audgerüfteter Gewächſe einen 
harakteriftifchen und nie fehlenden Theil der Vegetation bildet, find feit Jahrhunderten die gerbenden 
und färbenden Stoffe folder Rinden zur Bearbeitung von Yeder und Flechtwerk aller Art verwendet 
worden. Auch die Europäer lernten frühzeitig, fi diefer Naturprodukte in der Gherberei zu bedienen ?), 
ohne jedod in der Heimath von ihmen Gebraud zu maden, da andere Gerbmaterialien, einheimifche 
und fremde, jenen den Nang abliefen. 

Das felbftverftändliche Beftreben, die Erzeugnifie der deutſchen Schußgebiete nah Möglichkeit 
für das Mutterland nugbar zu machen, hat im meuejter Zeit auch unfere Aufmerkjamteit auf die 
Mangroverinden gerichtet und die Frage ihrer Verwertung in der Technik zur Erörterung geftellt. 

Blidt man zunächſt auf die vorliegende Yitteratur, h ergiebt fi, daß bisher nur verhältnik- 
mäßig wenige Unterfuhungen von Mangroverinden ausgeführt worden find, und daß felbft über bie 
ſchon in der Technil geprüften Ninden fein abſchließendes Urtheil gewonnen if. Wie die nachſtehenden 
Säge zeigen werden, war in manden Fällen die botanifhe Abſtammung der unterfuchten Produtte 
unbefannt oder zweifelhaft; aud) fteht keineswegs feit, dak immer nur Material einer einzigen Art zu 
einer Unterfuhung verwendet wurde. Da nämlih der Begriff „Mangle* in Süd-Amerifa und 
Weftindien ein Gruppenbegriff ift, der fi auf eine Reihe verjchiedener Mangrovepjlangen erftredt, fo 
fiegt die Bermuthung nahe, daß die von dort ald „Mangle-Rinde“ nad) Europa gefandten Proben 
bisweilen Gemifche von Produften mehrerer vergefellichaftet wachſender Arten darftellten. Aehnlich ver 





') Bol. darüber A. F. W. Schimper, Die indo-malayiihe Strandilora. Jena 1891; ©. Karften, 
Ueber die Mangrovevegetation im malayiihen Archipel. Caſſel 1891; Engler, Grundzüge der Pflanzen- 
verbreitung in Deutfh-Oftafrifa in: „Pflanzenwelt Oftafritas” Theil A. (Berlin 1895) p. 6ff. 

Ueber Rhizophora Mangle f. a. Warming in Engler's Jahrb. Bd. IV (1883) p. 519ff. Dort 
felbft auch ältere Litteratur. 

) Echon Fernandez de Oviebo berichtet aus der erften Hülfte des 16. Jahrhunderts, daß man Mangle- 
Rinde auf Sarı Domingo zum Gerben benußte, und daß diefes Material wegen der Schnelligfeit des Gerbeprozeſſes 
von den Sadverftändigen gerühmt wurde. (Historia general y natural de las Indias. [Madrid 1851.) 
T. I p. 338/39), 


Arb. a, d. Kaiſerl. Gefundheitsamte, Band XV. 12 
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hält es fih mit den im Imdien üblichen Bezeichnungen, weßhalb auch die wenigen, mit indiſchem 
Material angeftellten Berfuche zum Theil auf zweifelhafter Grundlage ruhen. (Watt.) 

Wie — ſetzt ſich die Mangrovevegetation aus Vertretern verſchiedener Pflanzenfamilien 
zuſammen, aus Arten, welche ebenſo * Unterſchiede in ihrem Wuchs, wie hinſichtlich der Beſchaffen— 
heit des Holzes und des Gerbſtoffgehaltes der Rinden aufweiſen. Der letztere iſt nach dem heutigen 
Stande der Kenntniſſe eigentlich nur bei einigen Arten aus den Familien der Rizophoraceen und 
Meliaceen fo bedeutend, daß die Einfuhr der betreffenden Rinden überhaupt in frage fommen funn, 

Die befanntefte, wenn auch nit am weiteften verbreitete Art der Rizophoraceen ift die in Güb- 
Amerita heimifhe Rhizophora Mangle L., der eigentlihe „Mangle-Baum“, deffen Rinde u. a. in 
Guyana und Weſtindien viel zur Lederfabrikation verwendet wird '). Eine angeblich von diefer Pflanze 
ftammende Mangle-Rinde wurde in den fiebziger Jahren in größeren Mengen nad) Europa gebradit, 
fand aber bei den Gerbern wenig Anklang, da fie dem Leder eine eigentgümliche, dem Hemlodleder ähn- 
liche, dunfelrothe Farbe verleiht. Doch ftellte Eitner?) feſt, daß die Manglerinde, ebenfo wie die 
Hemlodrinde (von — canadensis) durch Vermiſchen mit Eichenrinde dieſe ſtörende Eigenſchaft ein— 
büßt und dann recht gut brauchbar iſt. 

Eitner fand in junger Manglerinde 33,5, in alter, ſtark mit Borle beſetzter 22,5%, Gerbſtoff, 
Trimble?) 23,92%, in der Iufttrodnen oder 27,19%, in der waflerfreien Subſtanz. 

Im Jahre 1891 famen einige Schiffsladungen Manglerinde von Trinidad nad England, 
fanden aber faum Abnehmer, da alle anderen Gerbmaterialien in niedriger Preidlage auf dem 
.. — vertreten waren“). Hunt und Maday beſtimmten den Gerbſtoffgehalt dieſes Materials 
zu 25,10 °,. 

In Weftindien wurden dann verfchiedene Verſuche gemadt, die Rinde an Ort und Stelle auf 
Ertraft zu verarbeiten und dieſes nad England einzuführen, doch verhielten fi die Sachverſtändigen 
ebenfalls ablehnend, und man fah danad in England von weiteren Verſuchen mit Mangroverinden ab. 
Dagegen bildete fi, wie Gürke) mittheilt, im Jahre 1895 auf Ceylon eine Gefellfhaft, welche 
die Gewinnung der Mangroverinden und deren Verarbeitung auf Ertraft in größerem Maßſtabe 
betreibt. Im der Nähe von Trinfomali (an der Oftküfte der Infel) fol die Rinde in einer eigens 
zu diefem Zwede errichteten Fabrik zerkleinert und ertrahirt werden. Vermuthlich handelt es ſich dort 
in erfter Yinie um Rhizophora mucronata, melde die häufigfte der auf Ceylon vorlommenden 
Mangrovepflanzen iſt. 

Im neuerer Zeit hat ſich aud die Deutfche Gerberfchule zu fFreiberg i. ©. mit Mangrove- 
rinden befhäftigt, und dabei ift die Frage der Berwerthbarteit dieſes Materials in Deutſchlend durch 
Paeßler und Kauſchke von verfchiebenen praktifchen Gefichtspunften aus beleuchtet worden, welche 
unten berüdfichtigt werden follen. Bier fei nur erwähnt, daß zwei aus Jamaica ftammende Rinden 
(von Rhizophora Mangle ?) 34,24 und 26,86 %,, eine Rinde aus Deutfch- Ditafrita 38,62 und 
eine aus dem Witu-Fande 45,65 %, Gerbftoff enthielten. Die legtgenannnten beiden Mufter ftammten 
wahricheinlih von Rhizophora muceronata (f. u.). 

Eine weitere Förderung erfuhr die hier berührte Frage durch die Kolonial-Abtheilung des Aus- 
wärtigen Amtes, mwelde zu Ende des Jahres 1896 das Geſundheitsamt veranlafte, einige Mangrove- 
rinden aus Deutih-Dftafrifa (Rufiyi-Gebiet) auf ihren Gerbftoffgebalt zu prüfen. Die Unterfuhungen 
wurden im Frühjahr 1897 ausgeführt, doch wurde von einer Beröffentlihung der Ergebniffe vorläufig 
Abftand genommen, da die betreffenden Rinden nur mit dem einheimiſchen Bezeichnungen verſehen 
waren, auf Grund deren ihre botanifche Zugehörigkeit nicht ermittelt werden konnte. Deßhalb mußte 
zunächſt das zur Beitimmung erforderlihe Herbar-Material abgewartet werden, welches dann durd) das 
Kaiferl. Gouvernement in Dar-ed-Saläm der mit dem hiefigen Königl. botan. Garten vereinigten 
botanifhen Gentralftele für die Schuggebiete übermittelt wurde, wo ebenfalld eine Sammlung oft- 
afrifaniiher Mangroverinden und Hölzer der Ydentifizirung harrte. 

Nachdem dort vor Kurzem die Herren Gürke und Bolkens?) die Beitimmung der fragliden 
Produfte ausgeführt und deren einheimifche Namen durch botaniſche Bezeichnungen 8* haben, iſt 
auch für eine Veröffentlichung der hier ausgeführten chemiſchen Unterſuchungen die erforderliche willen: 
fhaftlihe Grundlage gewonnen, — 

Die Rinden waren durch das Nebengollamt zu Simba-Uranga befhaft worden und trafen, in 
gut verjchloffene, ftarke Holzliften verpadt, in befter Verfaſſung hier ein. 


) Bol. Wiesner, Rohſtoffe des Pflanzenreihe. (Leipzig 1873) p. 470 umd v. Höhmel, Die Gerberinden. 
(Berlin 1880) p. 1505, 

) Nah Paehler u. Kaufhle, Die Mangrove- Rinde als Gerbmaterial. S. U. a. Deutihe Gerber 
zeitung 1897, p. 4. 

) JZuſt's botar. Yahresber. 1898, I, p. 328. 

) Kew Bulletin 1892, p. 227f. 

) Notizblatt d. Botan. Gartens zu Berlin. Bd. I, Rr.5, p. 171. 

*) Notizblatt d. Botan. Gartens zu Berlin. Bd. IT, Ar. 11, p. 20, 
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Ehe auf die Cingelheiten der Unterſuchung eingegangen wird, fei eine kurze Befchreibung 
des Materials nebit einigen Erläuterungen gegeben. Bezüglich der einheimifchen (Kifuahelis) Namen 
bemerfe ih, daß die an erfter Stelle genannten und geſperrt gedrudten Namen diejenigen find, mit 
denen das Hier unterfuchte Material verfehen worden war; die daneben erwähnten Bezeichnungen 
habe ih Engler's „Pflanzenwelt Oſtafrilas“ und den Beröffentlihungen von Gürke und 
Bollens entlehnt. 


1. Mkoko mkaka. Rhizophora mucronata Lam. ). 


Die Rinde befteht aus 6—13 mm diden, meift von der Borke befreiten, dunkel-rothbrammen 
Stüden mit unregelmäßig verlaufenden Duerfurden auf der Außenfeite, feinftreifig auf der Innenfeite; 
die Borke ift etwa 1—2 mm did, dunfelgraubraun, feltener hellgrau. 

Die Rinde ift jehr ſchwer, hart und fpröde und von körnigehöderigem Bruch; auf dem Quer: 
ſchnitt erblidt man zahlreiche Meine helle Punkte, aus Steingellen-Sruppen beftehend, melde auf dem 
Bruch als Höderhen oder als knochenharte Stäbchen hervortreten ?). 

Der Gerbſtoffgehalt des von der Borle befreiten, lufttrockenen Materials betrug durdfchnitt- 
lich 47,99 2, liegt alfo ungefähr in der Mitte zwifchen den oben mitgetheilten Werthen, welche Paeßler 
und Kauſchke bei Rinden aus Witu erhalten haben. 

Die Rinde enthält einen braumen Farbftoff. 

Rhizophora mucronata ift die häufigfte der in Oftafrifa vorfommenden Mangrovepflanzgen. 
Auch ihr hartes und ſchweres Holz wird vielfach verwendet. 


2. Mkoko mkandaa oder mkandala. Ceriops Candolleana Arn,?). 


Die 6—10 mm dide, röthlihbraune, ſchwere Rinde diefer Rhizophoracee ift auf der Außen— 
feite ziemlich glatt oder höderig, innen feinlängsftreifig. Die Borle ift hell- oder dunfelgrau, bisweilen 
röthlichweiß gefärbt, mie bei der Birke. Der Bruch der fpröden Rinde ift kurzfaferig; auf dem 
——— treten, wie bei Rhizophora, zahlreiche helle Punkte aus einer röthlichen Grundmaſſe deut- 
lih hervor. 

Der Gerbitoffgehalt betrug nad) Entfernung der Borke durchſchnittlich 42,27%. Trimble9 
fand in einem Mufter aus Bengalen 31,56 %, und in einem folden aus Eingapore 23,07%, Gerb« 
ftoff (auf wafjerfreie Trockenſubſtanz bezogen). In Ceriops Roxburghiana Arn. fand Jenles?) 
nur 10,36 %, Gerbtoff. 

Die Rinde von C. Candolleana enthält einen rothen Farbſtoff. Beide Pflanzen heißen 
(nad Watt) in Bengalen „gorän* oder „garän“ und ihre Rinden werden in Oftindien mit Vor— 
liebe zum Gerben benutzt; der Gerbeprozeß fol fehr fchmell verlaufen und das damit gegerbte Sohl- 
leder foll befonder® dauerhaft fein. Watt empfiehlt bie Einführung der Rinde nadı Europa. 

Die Koorders und Baleton angeben, wird die Rinde beider Ceriops-Arten, welche auf Java 
den gemeinfamen Namen „tingi* führen, aus Banjoevangi an der Pampang-Bai in großen Mengen 
als Färbematerial nad; Soerabaja gebradit. 

Auch jene Forſcher treten eifrig für weitere technifche Verfuhe mit Ceriops-Rinde ein. Im 
ſüdlichen Oftindien und auf Borneo wurden nach Trimble im vergangenen Jahre Verſuche zur Ger 
winnung eines Grtraftes fir die Ausfuhr angeftellt. In den Etraitd-Settlements endlih, mo die 
Rinde ald „tengah-bark®)“ befannt ift, wird fie ſowohl zum Serben, wie auch in Berbindung 
mit Indigo zum Färben verwendet. 

Das Holz foll weniger hart und ſchwer fein, ald das von Rhizophora mucronata, gilt aber 
als fehr dauerhaft und findet in Britifch- und Niederländifch-Indien und in Deutid-Dftafrifa eben» 
falld mannigfade Berwendung. 


3. Mkoko mshenzi, mshinzi, msimsi. Bruguiera gymnorrhiza (L.) Lam.”). 


Die Rinde befteht aus 5—8 mm diden, mit ebenfo ftarter, bunfelgrauer Borle befetsten 
Stüden. Die von der Borke befreite Rinde ift außen dumfelbraunroth, fat roth, höderig oder 


1 _Mkoko* fdheint im Kiſuaheli ein Sammelname für die Gruppe der Mangronepflanzen zu fein. 
Fitteratur über R. mucronata bei Watt, Dietionary of the Eeonomie Produets of India. Vol. VI, 
Pt. I, p. 491 und bei Koorders und Valeton, Bijdrage No. IV tot de kennis der boomsoorten van 
Java (Mededeelingen uits Lands Plantentuin te Buitenzorg. No. XVTI (1896) p. 278 ff.) 

?) Ueber die Anatomie der Rinde vgl, Moeller, Anatomie der Baumrinden. (Berlin 1882) p. 340. 

2) Pitteratur: Watt, J. e. Vol. II, p. 261; Koorders und Baleton 1. c.p. B4ff. 

) Apotheferzeitung 1897, p. 817. 

) Bharmalognoftiihe Berichte, heransgeg. von d. Deutſch. Pharm. Gef. 1896, II, p. 72. j 

®, Kew Bulletin 1897, p. 817. „tengah“ hängt jedenfalls mit der javanifhen Bezeihnung „tingi“ 
zufammen und ift wohl auch malayifchen Urſprungs. 

) Bol. Watt, Vol. I, p. 541; Koorders und Baleton, Bijdrage No. IV, p. 292. 
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wulſtig und unregelmäßig auergeftreift, auf der Innenfeite heller, ftellenweije röthlichgelb, und längs- 
geftreift. Der Bruch it furzfaferig; die auf dem Bruche hervortretenden feinen hellen Faſern ent: 
ſprechen den zahllofen Meinen hellen Punkten, welche hier, wie bei den vorgenannten Rhizophoraceen- 
rinden auf dem Querſchnitt innerhalb einer röthlihen Grundmaſſe erfcheinen. 

Die Borle löft fih beim Trodenwerden der Rinde fo leicht ab, daf in der hier eingetroffenen, 
etwa 10 kg betragenden Probe ſich nur wenige Stüde befanden, an denen die Borle noch der Rinde 
anhaftete. Alles übrige Material war bereitö in beide Theile zerfallen. Da der Gerbftoffgehalt der 
Borle erheblich niedriger, als der der eigentlichen Rinde ift, wird ihre leichte Ablöfung für bie 
Praris zu beadhten ſein. Die ältere Borke zeigt in den inneren Schichten häufig Wucherungen von 
hellgelbem, voluminöfem Kork, der beim Plagen der äußeren Schichten aud) an die Oberfläche tritt. 

Die Bruguiera-Rinde ift nah den hier ausgeführten Unterfuhungen bie 
gerbftoffreihfte der oftafrifanifhen Mangroverinden. Ihre Gerbitoffgehalt ſchwankte 
zwifhen 44,71 und 53,12%, und betrug in der Durchfchnittsprobe 51,64%! Diefe Werthe gelten 
jedod nur für borfefreies Material; die Borke enthielt 20,85%, Gerbftoff. 

Die Rinde führt einen rothbraunen Farbftoff und wird in Anam!) und auf Java — bier in 
aleicher Weife, wie die Rinde von Bruguiera eriopetala W, et Arn.?) — zum Färben und 
Serben von Fifchnegen u. f. w. benugt; auf den Marjdallinfeln, wo der Farbſtoff „Djong‘ genannt 
wird, vermenden ihn die Eingeborenen u. A. zum Färben von Fächern aus Cocos- und Pandanus- 
Blättern?). Bruguiera gymnorrhiza ift der ftattlichfte Baum der Mangrovewälder und fein Holz ift 
in Oftafrifa für Dhau-Maften und ?Flaggenftangen viel begehrt. uch ſoll es widerftandsfähig 
gegen Feuchtigkeit fein und wird deshalb für Pfähle und dergl. empfohlen. 


4, Mkamavi oder mkomavi 


gilt nach Gürke umd Volkens (I. c.) ——— Bezeichnung fir Xylocarpus Granatum Koen. 
(= Carapa moluccensis Lam.) und X. obovatus A. Juss, (= O. obovata Bl.) [Meliaceae]. 
Beide Arten), welde in ihrem Wachsthum nicht fehr verſchieden find, fonmmen an ber 
oſtafrilaniſchen Küſte in der Mangroveformation vor. Die genannten Forſcher haben bisher nicht 
—— lönnen, von welcher der beiden Pflanzen das unter obigem Namen eingeſandte Material 
abjtammt. 

Die vorliegende Ninde ift weniger ſchwer, als die oben befchriebenen Rhizophoraceenrinden. 
Sie ift bis zu 5mm did und ftellt röhren- oder halbröhrenförmige Stüde mit ſchwacher Borken: 
bildung dar. Auf der Aufenfeite ift die dunkelrothbraun gefärbte Rinde glatt, häufig mit rundlichen, 
ftednadelfnopfgroßen, wenig hervortretenden Warzen bededt, innen ift fie heller und ebenfalls glatt, 
oder fehr fein längsftreifin- Die Rinde ift fpröde und läßt fich leicht breden; der Bruch ift faft 
glatt und beinahe farmoifinroth gefärbt. Die Borke blättert in ähnlicher Weife ab, wie bei ber 
Platane; jung ift fie gelb und papierbünn, älter dunfelgraubraun und 1—2 mm bid. 

Bei der geringen Borkenbildung wurde die Gerbftoffbeftimmung natürlich an der Gefammtrinde 
(einfhliehlih der Borke) ausgeführt. Der Gerbitoffgehalt ſchwankt zwifchen verhältnißmäßig weiten 
Grenzen; ein Stüd ergab 28,43, ein anderes 36,88 und eine Durchſchnittsprobe 40,49%, Gerbſtoff. 

Die Rinde enthält einen rothen Farbftoff. 

Nah Koorders und Baleton wird die Rinde beider Arten auf Java in ausgedehnten 
Mafe zum Serben von Fiſchnetzen verwendet. 

Das Holz von Xylocarpus Granatum wird in Oftafrifa für Türen, Fenſter und Tifche, in 
Burma für Häuferpfoften und dergl. verwendet, nah Silg?) in Folge feiner Widerftandsfähigfeit 
gegen Feuchtigkeit und Fäulniß aud zur Herftellung von Booten. X. obovatus befigt nadı Koorders 
und Baleton immer hohle Stämme und fommt daher nur für Meinere Gegenftände in Belradıt. 


5. Mkoko mpia oder milana, Sonneratia caseolaris L. (= 8. acida L. fil.)®). 


Die Rinde ift 5—10 mm did, mäßig ſchwer und reichlich mit Borfe bededt, vöthlichgrau 
gefärbt, ſpröde und leicht der Yänge nad) fpaltbar. Die Außenfläche umeben, die Innenfläche groblängs- 
ftreifig.. Der Bruch ift ſplitterig und zeigt, ähnlich wie bei den Rhizophoraceen zahlreiche fürzer oder 
länger herausragende fnochenharte Stäbdhen, welche auf dem Querſchnittsbilde rundlihen oder länglichen, 


) Biquet, Apothelerzeitung 1897, p. 828. 
) Koorders und Baleton ].c. p. 295. 

) Gürke, Notizblatt Bo. I, p. 170, 

9 Bal. Watt, Vol. II, p. 142; Koorders und Valeton, Bijdr. No, III (Mededeelingen No. XV], 
1896), p. 189 und 193. 

®, Engler, Pilanzenwelt Oftafrifa's. Th. B, p. 314. 

% Watt, Vol. VI, Pt. III, p. 275. 
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hier au tangentialen Neihen angeordneten und etwa ftednadellnopfgroßen hellen Infeln entſprechen. 
Die Borte erinnert an Kiefernborte und ift an älteren Stüden leiht ablösbar. 

Der Gerbitoffgehalt des vorliegenden Materials ſchwankte zwifhen 11,06—17,08%, für 
borfefreie Rinde; eine Durchſchnittsprobe enthielt 15,51%. 

Die Rinde enthält feinen Farbſtoff. 

Wegen ihres niedrigen Gerbitoffgehaltes dürfte diefe Rinde, über deren techniſche Berwerthung 
ich auch in der Fitteratur feine Angabe habe finden fünnen, für die Gerberei in Europa nicht in 
Trage kommen. 

Das leichte und weiche Holz findet in Indien zu Brettern und al® Heizmaterial Verwendung. 


6. Sikundazi, mkunku, mgongo ongo. Heritiera litoralis Dryand.!). 


Das vorliegende Rindenmaterial diefer Sterculiacee beftcht aus hellröthlichbraunen, 4—6 mm 
diefen, ſchwach gebogenen oder halbröhrenförmig zufammengerollten Stüden mit dünner, leicht ablös— 
barer, hellgrauer Borke. Die Rinde ift weich und leicht der Länge nach fpaltbar, aber fo zähe, daß 
fie fih faum breden läßt. Bruch langfaferig. 

Der Gerbftoffgehalt betrug für Gefammtrinde rund 14°,. 

Die Rinde enthält feinen Farbftoff. 

Auch Diefe Rinde ift zu arm an Gerbftoff, als daß ſich ihre Einführung verlohnen würde; 
fie ſcheint auch nirgends als Gerbmaterial benußt zu werden. 

Dod gilt das Holz der Pflanze als dauerhaft und gut und wird fowohl in Britifce Indien, 
wie auch im Deutfej-Oftafrita), namentlid zum Bootbau, vielfad, verwendet. 


Die Hemifhe Unterfuhung?) erftredte fi meben der Beftimmung des Gerbftoffes auf die 
des Waſſers, der Aiche, des Gefammtertraftet, der in Waſſer löslihen Mineralbeftandtheile und 
der nicht gerbenden löslichen organifchen Subſtanz. Die Zahlenergebniffe find in einer unten 
beigefügten Tabelle niedergelegt. Das Waſſer wurde durch Trodnen der gepulverten Subftanz bei 
100° bejtimmt; die Zeitdauer bis zur Erreihung der Gewichtskonſtanz war bei den einzelnen Minden 
verjchieben, währte aber niemals über 5 Stunden. Wie aus der Tabelle erfichtlih, war der Waſſer— 
gehalt des Materiald im Allgemeinen verhältnigmäßig niedrig und ging nur einmal über 14°, hinaus, 

Die Gerbftofjbeftimmung wurde nad) dem gewidtsanalytiihen Verfahren von Schroeder's) 
ausgeführt, welches die ſicherſten Refultate ergab. Zur Ertraftion wurde der fog. Tharandter 
Ertraftions- Apparat?) mit einigen unwefentlihen Wbänderungen benugt. Die Subſtanz (10—15 g 
auf 11 Auszug, je nah Gerbjtoffgehalt der Rinden) wurde 18 Stunden unter Drud aufgeweicht, ehe 
die eigentliche Extraftion begann. Dieſe wurde, den Erfahrungen von Paeßler und Kauſchke?) 
entfprechend, bei 85— 90° ausgeführt und ging in dem meiften Fällen fhnell von ftatten. Auch im 
Uebrigen boten fih Schwierigkeiten irgendwelder Art nicht dar. 

Die in den vier erften der genannten Rinden enthaltenen Farbſtoffe verhalten fih — wie 
die Proris bereits gelehrt hat — pyſiologiſch wie Gerbſtoffe, indem fie bis auf einen verſchwindend 
Heinen Reſt von der Haut abjorbirt werden. Für die Chemie der Gerbftoffe würden die Mangrove- 
rinden zweifello® ein reiches und intereffantes Material liefern. 

Da e8 von Intereffe erichien, die Schmwanfungen des Gerbftoffgehaltes innerhalb eines äußerlich 
qleihartigen Materials fennen zu lernen, wurden neben den, durch Vermahlen zahlreicher Stüde 
bergeftellten Durchfchnittäproben aud) verfchiedene, beliebig ausgewählte Einzelproben analyfirt. Dabei 
ergaben ſich befonders auffallende Unterfchiede für die Winden von Bruguiera, Xylocarpus und 
Sonneratia, bei denen der Gerbitoffgehalt einzelner Proben um 6—8,4%, differirte. 

Wie ſchon bei der Beihreibung der Rinden erwähnt wurde, zeichneten ſich einige von ihnen 
durch ſtarke Vorkenbildung aus; die Borke ließ ſich leicht abfpalten, in einem falle (Bruguiera) 
hatte fie fih bereits während des Transportes von felbjt abgelöft. Der Gerbftoffgehalt der Borte 
ift natürlich bedeutend niedriger, als der der eigentlichen Rinde. Bei Rhizophora mucronata ift 
das Berhältnig 8,3:48%,, bei Ceriops 23,5:42,3 und bei Bruguiera 20,8:51,6. Dabei ift 
allerdings zu berüdfichtigen, daf beim Abfpalten der Borke häufig auch gerbitoffreihere Schichten der 
fog. „Mittelrinde“ mit entfernt werden, jo daß ſich der Gerbftoffgehalt der Borke allein in den beiden 

N Watt, Vol. IV, p. 224; Koorders und Baleton, Bijdrage No. II (Mededeelingen No. XIV, 
1895), p. 170. 

2, Nach dem Begleitberiht des Nebenzollamts in Simba Uranga. Bol. a. Gilg 1. c. p. 330. 

% Die Analyfen wurden unter Mitwirkung des früher im Gefundheiteamte beſchäftigten Chemifers 
Dr, C. Rölde ausgeführt. 

4 Bödmenn, Chemiſch-Techn. Unterfuhungsmethoden, (Berlin 1893), Bd. II, p. 588 ff. 

d, Bödmann 1.e. p. 522. 

9) Die Mangroverinde ala Gerbmaterial. Deutſche Gerberzeitung 1897.) 
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feistgenannten Fällen wahrfcheinlih mod niedriger jtellen würde. Da ein großer Gehalt an Borke 
den Gerbftoffgehalt des Gefammtmaterial® nothwendigerweiſe herabdrüden muR, wurde die Borke von 
den ftarf damit behafteten Rinden oberflächlich entfernt, was ſich in allen Fällen leicht und ſchnell 
bewerfftelligen ließ. Ob fich diefes in der Braris der Gerbereien allgemein durchführen läßt, erfcheint 
mir zweifelhaft. Dagegen follte e8 wohl möglih fein, beim Einfammeln der Kinden, und zwar, 
während dieſe noch an den Bäumen fitt, die Borke mittel® eines geeigneten Inftrumentes in ver 
hältnißmäßig furzer Zeit zu befeitigen. Dadurch würde beim Transport viel Raum gefpart und die 
Serbereien würden ein gerbftoffreicheres und dadurch werthvolleres Material erhalten. Bei der 
Xylocarpus-Rinde, welche nur eine ſchwache Borle befigt, würbe eine derartige Behandlung natürlich 
überflüſſig fein. 

Die diesſeits ausgeführten Unterfuchungen verfolgten in erfter Linie den Zwechk, feft- 
zuftellen, welche der oftafrifanischen Mangroverinden auf Grund ihres Gerbftoffgehaltes für 
die Einfuhr nad; Deutſchland überhaupt in Frage kommen könnten. Nah den von Paeßler 
und Kauſchke (1. c.) angeftellten Berechnungen müſſen die Rinden von Sonneratia caseolaris 
und Heritiera litoralis mit einem Gehalt von mur 15,5 und 13,9%, Gerbftoff von 
vornherein ausgefchaltet werden, da fie auf unferem Marfte nicht fonkurrenzfähig fein würden. 
Dagegen hatte fi für die übrigen Rinden ein fo hoher Gerbftoffgehalt ergeben, daf ed wünſchens⸗ 
werth erfdien, die chemiſche Borprüfung durch Gerbe-Berfuhe im Großen ergänzen zu laffen. 
Nachdem auf diesfeitige Anfrage die Deutfhe Gerberfhule zu Freiberg i. ©. fih freundlich 
bereit erflärt hatte, derartige Berfuhe auszuführen, bradte das Gefundheitsamt bei der Kolonial— 
Abtheilung in Anregung, dem genannten Inſtitute hinreichende Mengen der vier no im Frage 
fommenden Rinden übermitteln zu laffen. 

Im Herbft vorigen Jahres traf dann die neue Sendung in jFreiberg ein, von welder 
zunächſt Proben an das Geſundheitsamt aefandt wurden, um die botanifde Identität des dortigen 
Materials mit dem bier unterfuchten feftftellen zu laffen. Hierbei zeigte es fi awar, daß die Freiberger 
Ninden mit dem hiefigen identifh waren, doch wurde gleichzeitig bemerkt, daß jene zum großen Theil 
weientlih jüngeres Material barftellten, als letztere. Da befanntlih u. U. auch das Alter der 
Stammpflanzen auf den Gerbftoffgehalt der Gerberinden von Einfluß ift, fo ſchien der erwähnte 
Umftand namentlich für die Beurtheilung der auf beiden Seiten erhaltenen Gerbtoffwerthe von Be— 
deutung zu fein. Und in der That ergab fi für das Freiberger Material ein weſentlich niedrigerer 
Serbftoffaehalt, der fih 3 Th. wenigſtens auf die Alterdunterfchiede der Ninden zurüdführen. läft. 

Die Direktion der Deutfhen Gerberfchule theilte dem Gefundheitsamt unter dem 25. 1. 98 
über die Ergebniffe der dortigen Unterfuhung Folgendes mit: 

„Die in der Zuſchrift des SKaiferlihen Gefundheitsamtes vom 24. Dezember 1897 aus: 
geſprochene VBermuthung, daß die Ergebniſſe der beiderfeitinen Analyfen Unterfchiede aufweifen würden, 
weil das Hier eingetroffene Material nad) der botanifchen Unterfuhung zum Theil von jüngeren 
Pflanzen ſtammt, hat fich in hohem Grade beftätigt, wie aus folgender vergleihender Zufammen- 
ftellung hervorgeht. 

Der Progentgehalt an organischen gerbenden Stoffen beträgt, auf Iufttrodene Subftany bezogen, 
bei den Sorten: 





Berlin!) Freiberg 
9 % 
„Msimsi* (Bruguiern). . . 2 2... 48,76 51,64] 24,60 
„Mkandaa“ (Ceriops) . . » 2...» 40,46 * 27,50 
„Mkomavi* (Xylocarpus) . . 2... 32,65 140,49 8,70 (1) 
„Mkaka* (Rhizophora) . . .. 0 . 48,42 [47,99 21,30 





„Es befteht hier die Anficht, daß die Urfache der durchgängig niedrigeren Gerbftoffgehalte nicht 
ausfchließlih in dem Umftande zu ſuchen ift, daß es ſich bei dem diesfeitigen Unterfuhungen um 
jüngeres Material handelt, fondern daß das Material außerdem — vielleicht noch während der Ernte, 
jedenfalls aber vor der Berpadung — eine theilweife Auslaugung erlitten hat, fei ed durd 
Negen, nafje Yagerung oder dergl. Kine Auslaugung nad der Berpadung und auf dem 
Trangporte hat, nad der Befchaffenheit der Säcke zu urtheilen, jedenfalls nicht ftattgefunden.” 

Die zuletst ausgeſprochene Bermuthung hat viel Wahricheinlicheit für fih, da die Mangrove- 
pflanzen während der fFlutzeit vom Waſſer befpilt werden und die Ernte der Rinden wohl nur zur 
Zeit der Flut ftattfinden fann. Man wird in Zukunft bei der Beurtheilung des Gerbitofigehaltes 
von Mangroverinden aud mit diefem Umftande zu rechnen haben und gut thun, die mit dem Sammeln 


') Die Zahlen der erften Kolonne ftellen die nad orientirenden Analyjen von Einzelproben gewonnenen 
und f. 3. der Rolonial-Abtheilung in einem vorläufigen Berichte mitgetheilten Werthe dar; die zweite [Kolonne] 
enthält die fpäter erhaltenen Zahlen für den Gerbfiofigehalt der Durchſchnitteproben. (S. Tabelle.) 


— 13 — 


der Rinden beauftragten Perfonen redjizeitig mit geeigneten Inftruftionen zu verfehen, um einer 
derartigen Entwertfung des Materiald vorzubeugen, 

Im vorliegenden Falle ift es beſonders bedauerlich, daß der Gerbftoffgehalt der Rinden foweit 
berabgedrüdt wurde, da es ſich bier um Material für die erften Verſuche im Großen handelt, welche 
für die etwaige Verwertbung der Rinden im Deutichen Gerbereibetriebe bis zu einem gewiffen Grade 
entjcheidend werden jollten. 

Wahrſcheinlich wird alſo, um ein endgültige® Urtheil über die Brauchbarlkeit der oſtafrikaniſchen 
Mangroverinden zu erhalten, no eine weitere Berfuchsreihe erforderlich werden. Immerhin 
darf man den praktifhen Ergebniffen der zu Freiberg im Gange befindlichen Berfuche mit befonderem 
Intereffe entgegenfehen. 

Zum Schluſſe wird noch ein Bunft berührt werden müſſen, welder für die fFrage der Einfuhr 
ausländifher Gerbmaterialien überhaupt von größter MWichtigfeit ift, nämlich die Koftenfrage. 
Paeßler und Kauſchke (. c.) haben die Anforderungen, welche die einheimifchen Gerbereien in 
diefer Beziehung ftellen müſſen, eingehend beleudtet und find zu dem Ergebniß gelangt, daß ber 
Gerber für 100 kg Mangroverinde bei einem durchſchnittlichen Gerbftoffgehalt von 35°, höchſtens 
12—13 Mark bezahlen fünme. Sehr gerbftoffreihe Ninden, z. B. jolde mit 40—45%, Gerbftoff 
würden einen entſprechend höheren Preis erzielen. Da von dem obigen Preife für Frachtſpeſen und 
Mahlloſten noch 2—3 Mark in Abzug zu bringen wären, müßte der Importeur im’Stande fein, die 
Rinde franto Hafen (3. B. Hamburg) zum Preife von 10 Mark für 100 kg zu liefern. Diefer 
verhältniimäßig niedrige Anfap wird einmal durch die Eigenſchaft der Mangroverinde, dem Leder 
eine eigenartige rothe Färbung zu verleihen und andererfeitd durch die Billigkeit anderer überfeeifcher 
Serbmaterialien, z. B. der Myrobalanen und ded Quebradjoholzes bedingt. 

Zur Verminderung der Transportloften fhlagen Paeßler und Kauſchke vor, die Rinden an 
Ort und Stelle zu zerfleinern und dann möglichft im gepreftem Zuftande zu verſchiffen). Die 
Herftellung von Ertraften aller Art im Urfprungslande „ift bei einem an und für ſich fo gerbitoff- 
reihen Material nicht empfeblenswerth, da das Volumen bei der Ueberführung der Rinde in Grtraft 
und mithin aud die Frachtſpeſen garnicht oder mur fo wenig verringert werden, daß die Erſparniſſe 
auf diefer Seite Heiner find, als die Koften der Herftellung des Ertraftes und ber Fäſſer.“ 

Die genannten Fachmänner erflären es für durchaus wünſchenswerth, daß unfere 
Gerbereien aus den Deutſch-afrikaniſchen Schupgebieten mit einem fo gerbftoff- 
reihen Material, wie die Mangroverinden find, verforgt würden: „Sicherlich find 
außer der Mangroverinde noch zahlreiche andere Gerbmaterialien — mögen e8 Rinden ober Früchte, 
Blätter, Hölzer, Wurzeln u. f. w. fein — in unferen afrifaniichen Kolonien vorhanden und es märe 
eine dankbare Aufgabe für umfere dort anfäfligen Yandsleute, wenn fie benfelben Aufmerkfamfeit 
jumenden und folde Gerbftoffe ausfindig machen würden. Das Deutſche Reid ift niht ans 
nähbernd im Stande, den Gerbftoffbedarf der Yederinduftrie vollftändig zu deden 
(die in Deutfchland produzirte Eichen und Fichtenlohmenge ift unzureichend); befonders bedürfen wir 
zur Beihleunigung des Gerbeprozeſſes aud der gerbitoffreihen Gerbmaterialien, von denen und 
Deutſchland fein einziges liefert. Aus diefem Grunde find wir gezwungen, eine große Menge von 
Serbmaterialien aus dein Auslande zu beziehen, 3. B. Valonea aus Klein-Aſien und Griechenland, 
Myrobalanen aus Indien, Sumad) aus Italien, Quebradjoholz aus Argentinien, Mimofenrinde aus 
Auftralien u. ſ. w. Im Jahre 1894 find laut zollamtliher Statiftit, bei welder Die 
u Grunde gelegten Einheitspreife meift fehr niedrig bemeffen find, Gerbmaterialien 
im Werthe von über 16 Millionen Mark aus dem Auslande bezogen worden.” 

Demnad würden dem Inlande große Summen erhalten bleiben, wenn man aus den afrifanifchen 
Schutzgebieten beträchtlihe Mengen von Gerbmaterialien beziehen fünnte. Natürlih fann man 
dabei nicht nur an die Mangroverinden denken, fondern würde aud auf andere gerbjtoffreiche 
Produfte Rüdfiht nehmen müſſen. 


) Bgl. unfere obige Anregung, die gerbfioffarme Borte beim Einfammeln zu entfernen. 
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Ueber zinfhaltige Aepfelſchnitte nebſt Verſuchen über die Wirkung 
des äpfeljauren Zinfs. 
Bon 


Dr. Brandl und Dr. Scherpe, 
Regierungsrat) Hilfsarbeiter 
im Saiferlihen Gefundheitsamte. 





Seit einer Reihe von Jahren wird gedörrtes Obft in großen Mengen aus den 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa nad) Europa, vor allem nad) Deuticyland, Frankreich 
und den nordiichen Staaten eingeführt. Die bedeutende Produftion und Ausfuhr amerifanifchen 
Dörrobftes hat in erfter Linie darin ihre Urfache, daß die Yandwirthichaft in den Bereinigten 
Staaten von Nordamerifa früher als die in den europäiſchen Staaten auf eine rationelle 
Ausnugung der Erzeugnifie des Obftbaues Bedacht genommen hat’); erjt jeit etwa einem 
Jahrzehnt wird auch in Europa, bejonders in Oeſterreich-Ungarn die Konjervirung des Obftes 
durch Dörren in ausgedehntem Maße betrieben). 

Unter den mad) Deutjchland eingeführten amerikanischen Dörrobjtjorten nehmen die 
ihres gefälligen Ausjchens und guten Geſchmackes wegen beliebten Ring: oder Schuittäpfel 
(Dampfrings oder Quarter:Aepfel) die erfte Stelle ein. 

Die Einfuhr amerikanischen Dörrobftes (hauptſächlich Aepfel) nad) Deutſchland betrug®): 


1889: 2156800 kg 1592: 3412500 kg 
1890: 2465000 „ 1893: 2968400 „ 
1891: 1774500 „ 1894: 2133000 „*). 


Die Dörräpfelerzeugung wird hauptjähhlid) in den Staaten New-York, Michigan und 
Ohio betrieben. Die Ring: oder Schnittäpfel (evaporated apples) werden zum Theil durd 
Dörren in Apparaten verjchiedener Konftruftion, früher vielfad) in dem fogenannten Alden— 
apparat, zum Theil durch Trodnen an der Sonne (sundried apples) hergeftellt und kommen 
in Kiften von 20—30 kg in den Handel. 

Die Aufmerkjamteit der deutſchen Sanitätsbehörden zogen die amerifanischen Dörräpfel 
im Jahre 1889 auf ſich, als, zuerſt in Kiel’), Zink darin nachgewieen wurde. Die in den 


) Bergl. Alden-Obft und Alden-Gemüfe, Ilmenau und Leipzig 1887, ©. 4 fi. 

*) Diittheilungen des k. k. öſterreichiſchen Pomologen ⸗-Vereins: Die Bedeutung des neuen Dürr 
verfahrens u. ſ. w. 1886. 

) Nach dem amtl. Bericht über die Weltausftellung im Chicago: Der Obftbau in den Vereinigten Staaten, 
von L. Rittmad, ©. 63. 

) Nach der Statiftit f. das Deutfhe Reid; cf. Bulletin 48 d. U. 8. Department of Agriculture, 
Division of cheinistry, ©. 14. 

>) Beröff. d. Kaiferl. Geſ.⸗Amts 1889, ©. 685. 

Arb. a. d. Kalferl, Gejunbheitsamte, Banb XV. 13 
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Aepfeln enthaltenen Zinkmengen erreichten jo hohe Werthe (O,11%o Zn), dak nad) dem 
Urtheil der ärztlichen Sadperftändigen der Genuß folder Aepfel wohl Nadhtheile für die 
Geſundheit zur Folge haben konnte. Auch an anderen Orten, wie in Amfterdam'), ferner 
in der Schweiz?) wurde Zink darin aufgefunden. 

Nachdem das Vorkommen von Zink in den Dörräpfeln befanmt geworden, wurde mehrfach, 
wie in Berlin?) und Altona durch die Polizeibehörden vor dem Genuffe amerikanischer Ring: 
und Schnittäpfel gewarnt und der Verkauf diejer Waare unterfagt; auch wurden Händler, die 
zinkhaltige Scheibenäpfel feilgeboten hatten (zuerft in Altona’)) verurtheilt. Seit 1804 
jind häufig im Verkehr befindliche Ring- und Scheibenäpfel unterfudt und vielfad) 
wegen Zinkgehaltes beanftandet worden. Die folgende Tabelle enthält cine Zuſammen— 
ftellung der im der Yitteratur verzeichneten Ergebniffe bei der Feſtſtellung des Zinkgehaltes 
in Dörräpfeln. 
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In 30 Proben Mengen von Amtsblatt der Königl. Regierung zu 
fürSchlemwig-Holft. 0,0066 bis 0,142%,,. Schleswig.Holft. 1889, ©. 478. 
New» Perjey (Ber: Cornwall Bon 18 Proben 4 ziukfrei, in Report of the Dairy Commissioner 
einigte Staaten 2 Spuren, in 12 Mengen von | ofthe State of New-Yersey for 1889, 
von Nordamerika) 0,002 bis 0,18%. ©. 46, Entnommen bem Bulletin 48 
des U. S. Department of Agriculture. 
Hamburg Chem. Staatslabor. 1 Probe mit 0,015% Ber. itb. d. Thät, d. Labor, i. 3. 1892. 
0,0141 
0,0146 
0,0109 
0,0205 
0,0103 
0,0438 
€. Amthor —* 
0,0018 Bharmazent. Zeutvalh. 33 (1892), 
a und 0,0066 &. 465. 
I. Zint 0,0240 
0,0372 
0,0288 
0,0008 
0,0060 
0,0029 
0,0037, 
Hamburg Chem. Staatslabor. 0,0052 bis 0,0737%. Ber. üb. d. Thät, d. Labor 1.3.1892. 
Elberfeld Willu Kayſſer Y, bis 21 Revue intern. d. falsif. 1892—93, 
p. 130. 
Erfurt Soltſien 0,0095 bis 0,122”. Pharmaz. Ztg. 1893, 130. 


7) Revue intern. d. falsifie. 1890/91, 8. 10; 1891/92, 8. 4. 
7) Ebenda 1891/92, ©. 4. 

) Beröffentl, d. Kaijerl. Geſ.⸗Amts 1889, &. 669, 

9) Ebenda 1890, ©. 658; 1893, Anl. ©. 118. 
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Ort Analytitker Zinkgehalt Litteratur 
in Proz. 
Von 30 Proben 7 zinkfrei oder nur | Bericht des Geſundh.⸗Amts in Dresden 
| Spuren enthaltend, a.d. Kgl. Minifterium des Innern. 
Dresden Gejundheitsamt | in 14 Proben 0,0008 bis 0,0064 %,, | Entnommen aus Bulletin 48 des U. 8. 
| in 9 Proben 0,0088 bis 0,0361%,. | Department of Agriculture, Zine in 
evaporated apples, p. 23. 
Dresden Hefelmann Bon 15 Proben 11 zinkhaltig, mit Pharmaz. Zentralh. 35 (1894), 
0,0010 bis 0,0106. ©. 7. 
Marburg Dietrich Von 10 Proben 8 zinfhaltig, mit | Ztichr. j. Nahrungsm.sAnterf., Hyg. 
0,026 bis 0,076 % u. Waarenlunde 1894, ©. 78, 
Hamburg Niederftadt | Bon 50 Proben 7 zinkhaltig, mit | Revue intern. d. falsific. 1894 — 95, 
0,040 bis 0,044 °,,. p. 163. 
Breslau B. Fiſcher In 7 von 29 Proben quantitativ | Jahresſchr. d. ftädt, Unterfuhungs- 
beftimmbar, 0,0048 bis 0,0843 %. anftalt pro 1894—95. 
0,04 bis 0,06 %, in 3 Proben 
0,02. 0,08 % „ 1 Brobe 
0,01 „002% „6 Proben 
Yegler 0,005 „ 00 hm 1 m Chemil.»Ztg. 19 (1895), ©. 1763. 
000 „0005 Tr. 
0,001%, „Au 
fein Zink „16 m 
Norwegen Gefumdheitd- Von 60 Proben 50 zinfhaltig, | Nordisk. farmac. Tidskrift 1895, 
(Ehriftiania sc.) | tommiffion zu mit 0,002 bis 0,2569. 391; Pharmaz. Zentralh. 36 (1895), 
Chriſtiania S. 566. 
Hechmann Bon 11 Proben 6 zinkhaltig, mit | Chemil.⸗Zig. 19 (1895), ©. 216. 
0,0145 bis 0,02336%,. 
Kopenhagen Stein In 12 Proben 0,02 bis 0,05%. Chemit.⸗Itg. 19 189), ©. 785. 
Düffeldorf Food Bon 22 Proben 11 zinkhaltig, mit | Jahresber. d. ſtädt. Unterfuhungs- 
0,0016 bis 0,0960%,. amtes pro 1895 — 96. 
A. Reiimann | Bon 16 Proben 8 zinkhaltig, mit Pharmaz. Zentraly. 37 (1896), 
0,0114 bis 0,0740". S. 248. 
Heidelberg Buecher Bon 36 Proben 14 zinkhaltig, mit | 5. Bericht des flädt. hemifhen Yabor. 


0,021 bis 0,051%,. 


zu Heidelberg für 1891—95. 


Wic die Anweſenheit von Zink, befonders in größerer Menge, in den Acpfeln zu erflären 
jei, darüber gingen die Meinungen der Beurtheiler anfangs jehr auseinander. Man wollte 
wiffen, daß die Aepfel beim Trodnen mit Zinforyd beftäubt werden, um ihnen die helle 
Farbe zu erhalten. Defelmann!) glaubte, daß die Aepfelicheiben mit Yöfungen von Bleich— 
Jalzen, Zinkhydroſulfit, Zinkdifulfit oder Zinkhypochlorit getränft würden, um die weiße Farbe 
zu fonferviren, vielleicht auch, um die Aepfel feucht zu erhalten und dadurch) das Gewicht 
beim Transport und Yagern nicht abnehmen zu laſſen; ferner beobachtete er, daß die oberjte, 
der Yuft am cheften zugängliche Schicht in den Kiften eine auffällig röthliche Farbe zeigt, 
wie ſolche beim Zurückgehen der Bleiche von Celluloſe und Tertilfaern häufig bemerft wird. 
Freie jchweflige Säure und freies Chlor konnten von ihm allerdings weder in zinkhaltigen 


) Bharmazeut Zentralh. 1894, ©. 77. 
13* 
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noch in zinkfreien amerifanischen Aepfelſchnitten nachgewieſen werden. Heute fann wohl als ſicher 
angenommen werden, daß das in den Aepfelſchnitten gefundene Zink mindeſtens in der Mehr— 
zahl der Fälle aus den mit verzinktem Eiſendraht bezogenen Horden ſtammt. In einer vor 
einiger Zeit herausgegebenen Schrift") hat das U. 8. Department of Agriculture Auf- 
Härungen über das in Amerika ausgeübte Berfahren der Dörrobftbereitung gegeben und die 
Ergebnifje von Unterſuchungen bekannt gemacht, mittelit deren feftgeftellt werden follte, in 
welden Mengen Zink aus den zur Herftellung des Dörrobftes verwendeten Apparaten auf: 
genommen Wird. Die im Folgenden gegebene Beichreibung der Berftellung der Dörräpfel 
ſtützt ſich im Wejentlichen auf dieſe Schrift. 

Nach Entfernung der Schalen und Kerngehäuſe werden die noch ungeſchnittenen Aepfel 
auf hölzernen Horden den Dämpfen von brennendem Schwefel ausgeſetzt (das Schwefeln der 
Aepfel auf verzinktem Drahtgewebe kommt jetzt nicht mehr vor). Durch das Schwefeln ſoll ſowohl 
das Dunklerwerden der Aepfelſcheiben verhindert, als auch die Entwickelung von Inſekten 
unterdrückt werden. Letzterer Zweck wird durch einmaliges Schwefeln nicht immer erreicht, jo 
daß man es zuweilen, nachdem die Aepfel getrocknet find, wiederholt (Hilgard). Bei An— 
wendung dieſes Verfahrens kann es jedoch, wie Hilgard bemerkt, nicht ausbleiben, daß die ge— 
trocknete Frucht ſchweflige Säure zurückhält und dadurch in Geſchmack und Geruch ungünſtig 
beeinflußt wird. Als Erſatz des Schwefelns ſchlägt Hilgard vor, die geſchnittenen Aepfel 
wenige Minuten lang in eine Salzlöſung, die ca. 20 Kochſalz in 10 Liter enthält, zu 
tauchen. Anftatt der Kodjjalzlöjung könne auch eine gleich konzentrirte Yöjung von Natriums 
oder Galciumbifulfit verwendet werden. Ferner wird noch bemerkt, daß im zweimal ge: 
ichwefelten Aepfeln ein beträchtlicher Theil der jchwefligen Säure in Schwefeljäure übergehe; 
es jet in ſolchen ein Gmal jo hoher Gehalt an Schwefelfäure gefunden worden als in uns 
gejchwefelten Aepfeln. 

Die gejchwefelten Aepfel werden durch Majchinen, an denen die mit ihnen in Berührung 
fommenden Theile aus Bronze beftchen, in dünne Scheiben zerjchnitten, diefe zu zwei über- 
einander (manchmal auch in höheren Yagen) auf Horden aus galvanisch verzinftem (galvanifirtem) 
eifernem Drahtgewebe ausgebreitet und in großen Dörröfen verfchiedener Konſtruktion) mittelft 
heißer Yuft oder Dampf getrodnet. Temperatur und Zug werden jo regulirt, daß in 3—4 
Stunden der erforderliche Trodnungsgrad erreicht ift. Die Ausbeute beträgt 12%, vom Ge— 
wicht des Nohmaterials. In manchen Fabriken find die Horden ftatt mit verzinktem Eifen- 
draht mit hölzernen Yeiften oder mit Kanevas ausgeftattet. Hölzerne Yeiften ſollen ſich aber 
als Unterlage nicht eignen, weil die das Holz berührenden Schnitte nur unvollfommen aus: 
trodnen*).- Da die Schnitte während des Trodnens nicht umgefchaufelt werden, jo fommt 
immer nur ein Theil mit dem Draht der Horden in Berührung und dieje nehmen dann allein 





') Zine in evaporated apples, von W. Wiley, Bulletin 48. U, 8. Department of 
Agriculture, Division of Chemistry. 

) Ebenda ©. 9. 

9) Die gewöhnlich angewendeten Konftruftionen find in dem amtlichen Bericht über die Meltausftellung in 
Chicago S. 50 ff. beſchrieben. 

) Auch in Deutihland, wo vielfach Dörrapparate amerifanifhen Syftems eingeführt worden find (Alden: 
apparate), fommen, wie in Amerifa, galvanifch verzinkte Garden zur Verwendung, z. B. in Geifenheim, wo eine 
Fabrit von Dörrapparaten (fon. Wander-Dörrapparaten) beftcht, die nur Horden aus verzinftem Draht liefert. 
Die jührlihe Produktion an Dörrapparaten im diefer Fabrik fol laut ihrem Vreisverzeihnig 4000 Stüd betragen. 
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Zinf auf. Man erkennt jolhe Schnitte häufig an Eindrüden, welche durch das Drahtgewebe 
verurſacht worden find"). Diefe Angaben find durch Unterfjuchungen, welche die Division of 
chemistry d. U. S. Department of Agrienlture?) in mehreren amerifanischen Dörranftalten 
ausgeführt hat, beftätigt worden. Es wurde hierbei der Zinfgehalt der unmittelbar am 
Drahtgemwebe gelegenen Schicht Aepfelicheiben, ferner der nicht oder wenig mit dem Gewebe in 
Berührung gefommenen und endlich der Mifchung beider Sorten ermittelt. Die Ergebnifle 


find in folgender Tabelle zufammengeftellt: 
int in 100 Thl. int in 100 Thl. 
waflerfr. Subſt. Trodenſubſtanz 
Am Drahtnetz haftende Schnitte; die Horde war ſeit 2 Jahren in Gebrand, 


Fabrif in Albion (Nav Yor. 0,0119 0,0176 
Schnitte, die nicht oder nur theilweife in Berührung mit dem Drahtnetze gehenden 
und beim Umwenden bes Drahtnetes herunterfielen. Horde diefelbe wie oben . 0,0058 0,0079 
Am Draht haftende Schnitte, auf neuen Horden getrodnet. . > 2 2 — 0,0172 0,0257 
pa » 3; Horden jeit 5 Jahren in Gebrauh - . »  . .. 0,0194 0,0279 
Auf Drabtgewebe getrodnete Schnitte, ganze Beihidung einer Horde . .» » + . 0,0080 0,0102 
Ganze Beihidung einer Horde, die jeden 3, Tag mit Talg beftrichen worden war . 0,0046 0,0063 
Probe ans einem großen Haufen getrodneter, zum Berpaden fertiger Schnitte . . 0,0119 0,0177 
Ganze Beſchickung einer Horde, die jeden 3, Tag mit Talg beſtrichen. Ganze 
Aepiel mit Schalen und Kerngehäufen 2 2 22 nn rn Spuren Spuren 


Der Berluft an Zink, welden die Horden beim Gebraud) erleiden, fan, wie die Unter— 
juchungen ergeben haben, ein ganz beträchtlicher, 60— 70% o, fein. 

Man erjicht aus diefen Befunden, daß die am meiften mit dem Drahtgewebe in Be: 
rührung gelommenen Aepfeljchnitte den höchiten Zinfgehalt aufweifen; ferner, daß die eben in 
Gebrauch genommenen Horden ungefähr ebenfo leicht von dem Safte der Aepfel angegriffen 
werden wie die jchon längere Zeit bemugten. Das Beſtreichen des Drahtgewebes mit Talg 
icheint die Zinfaufnahme zu behindern. 

Die großen BVerjchiedenheiten im Zinfgehalt, je nachdem die Schnitte mit dem Draht: 
gewebe in Berührung gefommen waren oder nicht, machen es faſt zur Unmöglichkeit, aus einer 
Handelswaare, welche gewöhnlich zinkreiche und zinfarme Schnitte ‚nebeneinander enthalten 
wird, Durchſchnittsproben mit gleichem Zinfgehalt zu gewinnen. Die mit dem Zinforaht in 
Berührung gefommenen Aepfelicheiben werden beim Verpaden auf eine große Anzahl Kiften 
vertheilt, und wohl oft in ungleihmäßiger Weije, jo daß die eine Kifte eine größere Beimiſchung 
von zinfreihen Aepfelichnitten enthält als die andere. Hierdurch werden jic die Differenzen 
erffären laſſen, welche die in Deutjchland und in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
an derjelben Waarenprobe ausgeführten Zinkbeftimmungen ergeben haben: 


Bint in 100 Thl. Fint in 100 Thl. 
wafierhalt. Subft. Trockenfubftanz 


0,009 — Bei behoͤrdlicher Unterſuchung in Deutſchland gefunden. 

0,0058 0,0071 Bei der Unterſuchung in der Division of chemistry d. U. S. Department 
of Agriculture, 8. 27 fi. 

0,0040 — Bei behördlicher Unterſuchung in Deutſchland gefunden. 

0,00 0,0110 Bei der Unterfuhung in der Division of chemistry d. U. S. Department 


of Agriculture, S. 27 fi. 


% Bericht über die Thätigleit der agrikulturchem. Berfuhsftation Marburg 1890/92. Zeitfehr. f. Nahrungs» 
mittel · Unterſuchung, Öygiene ꝛc. VIII. 1894, ©. 78. 
) Bulletin 48 d. U, S. Department of Agriculture, 1896, ©. 26 ff. 


re 


Ferner wies eine in Frankfurt a. M. auf Veranlaffung der Behörden unterfuchte Probe 
amerifanifcher Aepfelichnitte einen Zinfgehalt auf, während diejelbe Probe bei der in der Division 
of chemistry d. U. S. Department of Agriculture (S. 28) ausgeführten Analyfe als zinf- 
frei befunden wurde. Bei einer anderen, ebenfalls in Frankfurt a. M. unterfuchten Probe war 
ein Zinfgehalt von 0,0035 bis 0,0545 g pro Kilo ermittelt worden; die im vorgenannten 
Inſtitut ausgeführte Analyfe ergab einen Gehalt von 0,0013 %/ Bint. 

Der Ausfall der Zinkbeftimmung in den Stichproben ift aljo von mancherlei Zufällig: 
feiten abhängig und bietet feine Gewähr für die wirkliche Beichaffenheit der Gefammtwaare. 

Die in den obigen Tabellen (S. 186 u. 187) aufgeführten analytiichen Rejultate zeigen 
ganz erhebliche Differenzen. Die hohen Zahlen (wie 2,5%, Zinf) machen es faum glaubhaft, 
da die Zinfaufnahme ausjchlichlich durch das Dörren auf verzinftem Drahtgewebe bedingt iſt. 
Bielleicht giebt es Trodenapparate, in denen die Aepfelichnitte mit einer größeren Fläche der 
zinfhaltigen Unterlage in Berührung kommen als es bei dem Gewebe aus dünnem Draht der 
Fall ift; möglicherweife hängt die relative Menge des gelöften und in die Aepfel übergehenden 
Zinfs auch von der chemiſchen Beichaffenheit des Aepfelfaftes (z. B. dem Säuregehalte) ab. 
Werden 3. B. Aepfelichnitte auf Zinkblech getrodnet, jo ift die Zinfaufnahme jehr bedeutend; 
durch einen von uns ausgeführten Verſuch wurde feftgeftellt, daß eine Schicht frifcher Aepfel: 
icheiben, in diefer Weife bei 50° getrodnet, 0,1988 °/ int (0,2235 %o auf wafjerfreie 
Subftanz berechnet) aufnahm. In einer anderen, auf Zinkblech getrodneten Portion Aepfel- 
ſchnitte, die alferdings dünner als gewöhnlich hergeftellt worden waren, wurden 0,62%, Zink 
(0,88 %/0 Zint in der Trodenjubftanz) gefunden. Dieſe Aepfelichnitte ließen beim Zerkauen im 
Munde deutlichen Metaligeihmadt wahrnehmen und wirkten auf die Mundſchleimhaut jehr 
ſtark zufammenzichend. 

Bon A. Reifmann!) find auf Ningäpfeln, die ſich ebenfalls durch hohen Zinf- 
gehalt (0,0707 %/,) auszeichneten, ferner 0,012 %, Mangan enthielten, tropfengroße 
Tleden wahrgenommen worden. Er jdloß daraus, „daß die Wepfelichnitte mit einer 
Zinklöſung befprigt fein mochten“. Die Fleden ergaben ſehr deutliche Zinfreaftion, während 
in der Umgebung derjelben Zink nicht nachzumeiien war. Reißmann bemerkt hierzu nod) 
bejonders, „daß Ringäpfel mit obigem ftarten Zinfgehalt Schon beim Kauen auf Zunge und 
Gaumen einen kräftigen und nachhaltigen Metallgeſchmack hervorbringen. Ob bei der in 
Rede ftehenden Aepfelprobe durd Zufall manganhaltiges Zink angewendet worden ift, ob das 
Mangan eine Ähnliche Wirkung wie das Zink auf das beflere Weifbleiben der Ringäpfel haben 
joll, oder ob eine Manganlöfung nur deshalb mit verwendet wurde, um die analytische Zink: 
beftimmung zu erjchweren, iſt eine frage, die offen bleibt”. 

Bon mehreren Seiten (u. a. von Filfinger ?) ift auf die Möglichfeit hingewieſen worden, 
daß auf zinfhaltigem Boden wachſende Aepfelbäume Zint aufnehmen, jo daß auch die von 
jolchen Bäumen geernteten Aepfel Zinf enthalten können. 

Die in Deutſchland getroffenen Maßnahmen gegen den Verkauf zinfhaltiger Ring- oder 
Scnittäpfel haben, wie aus dem Bulletin 48 d. U. S. Department of Agrieulture hervor: 
geht, ihre Rückwirkung auf die amerifanijche Dörräpfelfabrifation nicht verfehlt. Um fich die 
bedeutende Ausfuhr von Dörrobft nad) Deutichland zu Sichern (diefelbe hat 1893 und 





Pharm. Centralh. 1896, ©. 248. 
) Chem.-Ztg. 1894, ©. 1219. 
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1894 einen Rüdgang erfahren), hat man ſich bemüht, für die zinkhaltigen Drahtgewebe 
einen Erjag zu jchaffen, welcher am die Aepfel gefundheitsichädliche Stoffe nicht abgiebt. 
Hölzerne Horden wurden nicht zweckmäßig befunden; denn es gelingt nicht, auf ſolchen ein 
gleihmäßiged Trodnen zu erreichen. Nohrgeflechte haben dem Lebelftand, daß fie ſich werfen; 
Zeug als Unterlage verdirbt leicht. 

Die in den Vereinigten Staaten von Amerika angeftellten Verfuche, Horden aus Alu— 
miniumdraht herzuftellen, jcheinen praftifcher Schwierigkeiten wegen mißlungen zu fein. Alu: 
minium wird nur in Form von durchlochtem Blech als Trodnungsunterlage Verwendung 
finden fönnen. 

Außer dem Aluminium wird auch verzinnter Eifendraht als Material für die Horden 
empfohlen und angeblid) in Amerika jchon benugt. Die Widerftandsfähigfeit der Säure 
jolt beim Zinn größer fein als beim Zinf, jo da die in die Mepfel übergehende aan. 
wur jehr gering jein würde. 

Die erheblichen Differenzen, welche bei den verfchiedenen Analyfen der zinfhaltigen 
Aepfelſchnitte hinfichtlic, des Zinfgehaltes ſich ergeben haben, können, von dem oben angeführten 
Zufälligkeiten abgejehen, noch durch das jeweilig angewandte Verfahren der Zinkbeftimmung 
jelbft bedingt fein. 

Die bisher bejchriebenen Verfahren der Zinkbeftimmung in Aepfelſchnitten unterfcheiden 
fid) von einander hauptjächlic durch die Art, wie die HZerftörung der organiichen Subjtanz 
der Aepfel, deren Gegenwart die quantitative Abjcheidung des Zinks beinträchtigt, vorgenommen 
wird. Bor furzem nocd wurde als das allein zuläffige Verfahren zur Zerftörung der 
organischen Subjtanz die Oxydation auf naffem Wege angejchen; die Veraſchung oder Ber- 
fohlung der Aepfel jollte, weil das durch Reduktion entjtchende metalliiche Zink in der Glüh— 
hige entweiche, einen Berluft an Zink herbeiführen. Neuerdings ift dagegen gezeigt worden, 
daß man unter Einhaltung gewiſſer Borfichtsmaßregeln die Nepfel verfohlen kann, ohne einen 
Berluft an Zink befürdgten zu müſſen. 

Die Oxydation auf naffem Wege wird nah) Hefelmann') im der Weife ausgeführt, 
daß man den jalzjauren Auszug der Aepfel mit feſtem Kaliumchlorat erhigt. Filſinger?) 
glaubt, daß bereits aus dem jalzjauren Auszuge der Aepfel das Zink quantitativ gefällt werden 
fönne; doch ift dies bei der Eigenjchaft organischer Stoffe, die Füllung von Schwermetallen 
zu beeinträchtigen, nicht wahricheinlih. Niederftadt?) und Yegler') wandten das Ber- 
fohlungsverfahren an. Bergleichende Beitimmungen des Zinfgehaltes in zinfhaltigen Aepfeln 
lieferten nad) Zerftörung der organischen Subftanz auf naſſem Wege faft die gleichen Rejultate 
wie nad) Zerftörung durch Berfohlung. In der Division of chemistry d. U. S. Department 
of Agrieulture?) ift die Brauchbarfeit des Verfohlungsverfahrens ebenfalls geprüft worden. 
Mehrere Portionen frifcher Acpfel von je 200 g wurden mit verjchiedenen Mengen einer Zink: 
nitratlöfung befannten Gehaltes getränft, dann getrodnet und verfohlt; von 7,8 mg als Nitrat 
zugegebenen Zinks wurden in einem Falle 7,9 mg, in einem anderen 8,3 mg, von 15,6 mg 
Zink feuer 15,2 mg wiedergefunden. 


„ — Centralh. 1894, S. 77. 

*) Ghem.-Ztg., Bd. XVII, S. 1239. 
) Chem.⸗gig. Bd. XIX, ©, 1757. 

9 Ebenda, S. 1763. 

®, Bulletin 48, S. 26. 
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Die Verkohlung wird in dem letztgenannten Inſtitut in der Weiſe ausgeführt, daß die 
Aepfel in einer geräumigen Platinſchale vorſichtig über einer kleinen Flamme erhitzt werden, 
bis die entweichenden Dämpfe ſich entzünden oder die Maſſe in's Glühen geräth. Entfernt 
man jetzt die Flamme, ſo glimmt die Kohle weiter; nöthigenfalls wird mit der Flamme nach— 
geholfen. Die Maſſe wird nun in einem Porzellanmörſer zerkleinert und mit Salzſäure 
oder Salpeterſäure ausgezogen, die rückſtändige Kohle in der Platinſchale zu einer weißen 
Aſche verbrannt und letztere wiederum in Salzſäure oder Salpeterſäure aufgenommen. 

Die Abſcheidung des Zinks aus dem nad) dem einen oder andern Verfahren gewonnenen 
jauren Auszuge geſchah bisher im folgender Weife: Die jaure Löſung wurde mit Ammoniumſulfid 
verjegt, die falzjaure Löſung des hierbei entitandenen Niederjchlags mit etwas Salpeterjäure 
orypdirt, mit Ammoniak oder Natriumcarbonat nentralifirt und hierauf das Eiſen mitteljt 
Natrium: oder Ammoniumacetat gefällt. Aus dem Filtrat wurde endlid) das Zink durd) 
Schwefelwafferstoff als Zinkſulfid abgefchieden, letzteres anf einem Filter gefammelt und in 
Zinkoxyd übergeführt (Hefelmann), oder aber es wurde das Zinkſulfid in Salzjäure gelöft, 
mittelft Natriumcarbonat baſiſches Zinkcarbonat gefällt und dieſes durch Glühen in Zinkoxyd 
übergeführt (Miederftadt). Nach Filfinger wird die jaure Löſung neutralifirt, mit Eſſigſäure 
verjegt und durch Schwefelwaſſerſtoff Zinkſulfid gefällt. Dieſer Niederjchlag wird in Königs: 
waffer gelöft, und aus der Yöfung mittelft Natrinmacetat etwa vorhandenes Eifen abgejchieden; das 
Zink wird dann als Sulfid oder als baſiſches Carbonat gefällt und als Oxyd gewogen. 
Bon der Division of chemistry d. U. S. Department of Agriculture ift diefes Verfahren 
dahin abgeändert worden, daß aus dem jauren Auszuge der Kohle zunächſt das Eifen nad) 
Orydation mittelft Bromwaſſer entfernt wird. Hierzu wird die Yöfung mit Ammoniak fajt 
vollftändig neutralifirt, Ammonacetatlöfung zugefügt und auf 70—80* erhigt, wobei das Eijen 
als bafifches Acetat voliftändig ausfällt. Aus dem Filtrat wird das Zink mit Scjwefel- 
wafjerftoff abgejchieden und als Oxyd beftimmt. 

Die eben aufgeführten Methoden der Zinfabjcheidung enthalten mit Ausnahme des Ber- 
fahrens von Hefelmann eine Fehlerquelle. Auf letztere ift auch in dem vorerwähnten 
Bulletin bereits hingewiefen worden, wo betont wird, daß dem zur Wägung gelangenden 
Zinforyd oft eine geringe Menge Eijenphosphat beigemengt fei. Die in den Aepfeln reichlich) 
enthaltene Phosphorjäure [13,6 %0 der Reinafche, welche 1,44% 0 der Trodenfubftanz im Durch— 
ſchnitt ausmacht] ') wird, wie ein von uns ausgeführter Verſuch zeigte, im efjigfaurer 
Yöfung durch Zinkſalze zum Theil gefällt. Wie nun hierdurdy der Zinfniederfchlag eine Ge: 
wichtsvermehrung erfährt, jo fann anderen Falles, wenn aus dem Auszuge der Kohle zunächit 
das Eifen abgejchieden wird, mit Ferriacetat und Ferriphosphat auch Zinkphosphat ausfallen, 
aljo ein Theil des Zinks der Beſtimmung entzogen werden. 

Berwendet man nah Hefelmann zur Fällung des Zints Schwefelammonium, jo wird 
bei längerer Einwirkungsdauer des legteren das zunächſt gefällte Zinfphosphat wieder voll: 
ſtändig zerjegt?). 

Der Füllung des Zinks mit Schwefelammonium gegenüber verdient indeſſen die Ab- 
ſcheidung mit Schwefelwaſſerſtoff aus eſſigſaurer Yöjung wegen des geringeren Beitaufiwandes 
den Vorzug. 


') König, Chem, der menſchl. Nahrungs» und Genußmittel 1893, IT, &. 816, 
Freſenius, Anleit. zur quantitat. chem. Analyfe I (1875), ©. 417, 
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Um num die in diefem Verfahren enthaltene Fehlerquelle zu befeitigen, muß die Phosphor: 
jäure entfernt werden, bevor die Abfcheidung des Zinks und Eifens vorgenommen wird. 

Bon den vorhandenen Fällungsmitteln der Phosphorjäure, dem molybdänfauren Am— 
monium, dem Quedjilber und dem Zinn") ericheint das letztere am angemefienften, infofern 
e8 nicht oder nur im ſehr geringer Menge mit in die Löſung geht. 

Die Ausfällung der Phosphorjäure wurde daher in der folgenden Weife vorgenommen. 
Unter Erhigen auf dem Wajjerbade wurde die in eine Porzellanjchale übergeführte jalpeter- 
jaure Yöjung allmählich) mit reinem Zinn, jowie rauchender Salpeterfäure in Heinen Portionen 
verjeßt und endlich bis faft zur Trodne verdampft. Die gejammte Phosphorjäure verbindet 
fi) hierbei mit dem Zinn. Dierauf wurde der Nüdjtand mit heifem Waffer vollftändig 
erihöpft und durch Schwefelwaflerftoff aus der nöthigenfalls mit Salpeterjäure angefäuerten 
Haren Yöjung zunächſt das Zinn gefällt. Aus dem dur Zugabe von Natriumacetat 
ejigfauer gemachten Filtrat kann man nun entweder durd Kochen das Eifen als bajisches Acetat, 
und hierauf durch Schwefelwallerftoff das Zink als Zinkſulfid abjcheiden, oder (was ſich am 
meiften empfiehlt), man nimmt zumächft die Füllung mit Schwefelwajlerftoff vor, löſt, 
wenn der Sulfidniederfchlag deutlic) erkennbar Eifen enthält, nochmals in Königswafler 
und bewirkt im diefer Löjung die Trennung von Zink und Eifen durch Natriumacetat.‘ 

Es hat fid) nämlich bei der Analyje von zinkhaltigen Eingeweidetheilen ergeben, daß 
der Sulfidniederfchlag, welcher aus der ejfigfauren zink- und eifenhaltigen Yöjung gefällt wird, 
oft nur aus reinem Zinkſulfid beftcht, in anderen Fällen nur Spuren von Eifen enthält. 

Man hat jodann nur möthig, den Niederſchlag in Salzjäure zu löſen und mittelft 
Natriumcarbonat bafisches Zinkcarbonat zu fällen, das darauf in befannter Weiſe in Zinkoxyd 
übergeführt wird. Geringe Mengen von Zinkjulfid werden bekanntlich jchon durch einfaches 
Slühen in Zinkoxyd verwandelt. 

Um die Zuverläjjigfeit des angegebenen Berfahrens feftzuitellen, wurden zinffreie 
Aepfelſchnitte (je 100 g) mit Yöfungen von befanntem Zinfgehalt benegt, getrodnet, veraſcht 
und zur Beitimmung der darin enthaltenen Zinfmenge wie in der obigen Darftellung ange: 
geben behandelt. 


Zugejegtes Zink: Gefundenes Zink: 
0,0568 g 0,0570 g 
0,0260 „, 0,0277 „ 


Das bei der Analyje erhaltene Zinkoxyd war von fajt rein weißer Farbe; Phosphorfäure 
fonnte darin nicht nachgewiejen werden. Auch bei der Unterſuchung der auf Zinfblecd ge: 
trodneten, infolgedeilen ſtark zinfhaltigen Acpfeljchnitte hinterblieb ein jehr reines Zinkoxyd, 
in dem ſich Phosphorjäure nicht auffinden lich. 

Die arzneilichen Wirkungen des Zinks find denen des Kupfers ähnlich; die Teichtlöslichen 
Binkfalze jegen ficd) wie alle Metallfalze mit den eiweikartigen Stoffen der Gewebe um, indem 
ſich Zinfalbuminate bilden und die hierbei freiwerdende Säure num jelbftändig, je nad ihrer 
Art mehr oder weniger auf das Eiweiß eimwirkt. Aus diefem Grunde wirken die Yöjungen 
befonders des jalzjauren, jchwefelfauren, eſſigſauren Zinfs Tofal reizend, und zwar je nad) 
ihrer Konzentration zujammenziehend oder ätend. Als befonders energifches Aetmittel gilt das 


) Freſenius, Anleit. zur quantitat. hem. Analyje I (1875), S. 406 u. 417. 
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jalzjaure Zinf; bei diefem fpielt, wie bei den in Waſſer leichtlöslichen Metalichloriden, neben 
der Wirkung der Salzjäure noch jene des freien Chlors eine Rolle, wie aus dem Vorhanden- 
jein gedjlorter organifcher Verbindungen nad) Anwendung von jalzjaurem Zink zu jchließen ift. 

Nach der Aufnahme durd den Mund bewirken die Zinkjalze in geeigneten Doſen Er- 
bredjen. Bei größerer Menge und ftärferer Konzentration der eingeführten Yöjung (befonders 
des jalzjauren oder jchwefeljauren Salzes) kann ausgedehnte Aetzung der VBerdauungswege mit 
den Symptomen der Magendarmentzündung zu Stande kommen, worauf unter Kollaps- 
erfcheinungen ziemlich rajch der Tod oder erft nad) längerem Yeiden wieder Genefung erfolgen 
fann. Derartige akute Vergiftungen durd) die genannten Zinkfalze, befonders durch das jalz: 
jaure Zinf, werden in der Yitteratur berichtet'). 

Das eifigjaure, jchwefeljaure, ſalzſaure Zink, jowie das Zinforyd werden je nad) Bedarf 
als zujammenzichende oder ätende Mittel zum äußerlichen Gebrauch verwendet, innerlich) 
werden ab und zu neben dem weniger ſtark ägenden ejjigiauren Zink das valerianfaure und 
das milchjaure Zink, häufiger das Zinforyd verabreicht. 

Auch nach Einführung in die Blutbahn entfalten die Zinkſalze eine den Kupferfalzen 
ähnliche Wirkung. Harnad?) beftätigte durd; feine Verfuche mit pyrophosphorfaurem Zink— 
oxydnatron die Mejultate früherer Forjcher und fam zu dem Schluſſe, daß die Zinkſalze 
vähmung der Muskeln des Skeletts und des Herzens bewirken. Nach Einführung von 10 
bis 12 cg Zinkoxyd in Form des genannten Salzes in die Vene eines Hundes traten Er— 
brechen, Beſchleunigung der Ahnung und der Herzthätigkeit, jowie heftiges Mustelzittern auf, 
und das Thier verfiel, indem Herz- und Athmungsbewegungen ſchwach wurden, in einen aus 
geiprochenen Yähmungszuftand. Zum YZuftandefommen des Erbrechens, jowie der Lähmungs— 
erjcheinungen waren von den Zinkjalzen größere Gaben nöthig als von den Kupferſalzen. 

Bon den in den Magen aufgenommenen Zinfjalzen gelangt, wenn nicht durch die Aek- 
wirkung ansgedehntere Berlegungen des Darm:Epithels gejchaffen find, ftets nur ein geringer 
Theil als Zinkalbuminat zur Reſorption. Andererjeits wird jelbft das in Waſſer fait un— 
lösliche Zinkoxyd durd) die Salzjäure des Magenfaftes gelöft und bildet mit den Eiweißſtoffen 
Verbindungen, weldhe von den Verdauungsorganen aus im den Kreislauf aufgenommen und 
den verichiedenen Organen zugeführt werden. 

Wie ſchon durch Verſuche von Michaelis?) am Menfchen und am Thieren und von 
Wernedt) am Menjchen dargelegt, werden mäßige Mengen von Zinforyd anfangs ohne Be: 
ichwerden ertragen; bei häufigerem Gebrauche hingegen tritt Appetitlofigkeit, Aufſtoßen, Stuhl: 
verftopfung auf und nad) größeren Gaben (0,5 g) erfolgt Efelgefühl, Erbrechen; zuweilen treten 
auch Durchfälle ein. Nach lange dauernder Einverleibung von Zinkpräparaten wurden Magen: 
und Darmaffektionen, Abmagerung und allgemeine Anämie beobachtet, welche Zuftände jedoch 
mit dem Ausfegen der Zufuhr verſchwanden. Bei Thieren, welche längere Zeit mit Zink— 
oxyd gefüttert worden waren, machte ſich neben den angegebenen Symptomen nod Unruhe, 


'!, Ad. Honfell, Berl, Min. Wochenichr. 1866, S. 191 n. ©. 202. — A Helpup, Ueber die torifchen 
Eigenfhaften des Zinls. Inaug.-Diff. Greifswald 1889. — C. Seydel, Ueber Vergiftung durch Chlorzink, 
Zeitſchr. ſ. Medizinalbeamte 1889, S. 602. 

*, Sarnad, Arch. f. erp. Path. und Pharmal. 1895, ©. 34. 

?, Michaelis, Die phyſiolog. Wirkg. des Zinforyds. Arch. j. plnfiolog. Heilkunde, 10. Jahrg. (1851) 
©. 109. 

) MWibmer, Die Wirkg. der Arzneimittel und Gifte im gefunden thierifchen Körper Br. 5 (1842) ©. 469, 
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Schre£haftigkeit u. dergl. bemerkbar. Dieje Erſcheinungen würden zwar auf eine direkte 
Wirfung des Zints auf das Zentralnervenſyſtem hindeuten; es ift jedoch bisher noch unent— 
jchieden geblieben, ob diefem Metall ein folder Einfluß zufommt. 

Penzoldt!) konnte durch monatelange Darreihung Heiner Gaben von Zinkoxyd Nerven- 
iymptome nicht erzielen. 

Ueber die Ansjcheidung des Zinfs aus dem Organismus liegen ebenfalls jeit längerer 
Zeit Angaben vor. 

Wibmer?) gab einem jungen Hunde während 6 Wochen ca. 30 g Zinforyd. Das 
Thier zeigte außer einmaligen Erbrechen feinerlei Krankheitserfcheinungen, aud) war das 
Seftionsergebniß negativ. Bei der chemifchen Unterfuchung von Blut, Yeber, Muskeln, Gehirn 
und Rüdenmark fonnte Zink nicht nachgewiefen werden. Wibmer gibt zugleid) an, daß 
durd; diefen Befund die Abweienheit des Zinks im diefen Organen nicht jicher erwieſen jei, 
da möglicherweife wegen der Flüchtigfeit des Zints beim Verfohlen der Organe und der 
Schwierigfeit der Auffindung diefes Metalls geringe Mengen überjehen worden fein könnten. 
Heller?) unterfuchte Harn und Koth nach Aufnahme von Zinkoxyd und fand, daß erſterer 
Zink nicht enthielt, daß ferner das als Arzneimittel verabreichte Zinkoxyd nicht nur als folches, 
jondern auch feiner Menge nad) in dem Kothe wieder erfcheint. Schloßberger) hingegen 
wies das Zink im Harn nad, und Michaelis?) fand es bei der Unterſuchung der Organe 
einiger mit frifch gefälltem Zinforyd gefütterter Thiere in der Yeber, Galle (in einem Falle 
in der Yeber 0,024 g Zinforyd und relativ viel in der Galle) und auch in den Yungen, ebenfo 
im Harn, nicht aber in den Knochen. 

Nach den Unterſuchungen Lewald's“) ift das Zink nad Einverleibung von Zintoryd 
in Gaben von 1 g jchon nad) 4—18 Stunden in der Mildy nachweisbar, jchwindet aber jehr 
jchnell wieder daraus, ſodaß nach 58—60 Stunden feine Spur mehr aufzufinden  ift. 
Mazkewitz?) vergiftete Thiere jubfutan mit effigjaurem Zink und fand das Metall im Harn, 
in der Leber und der Galle, den Nieren, im Koth und Erbrochenen. In neuerer Zeit haben 
v. D’Amore, E. Falcone und %. Maramaldi’) Fütterungsverfuche mit Zinkoryd ange- 
ftellt. Sie brachten dasjelbe Hunden (ca. 13 kg jchwer) theild mit der Nahrung, theils in 
anderer geeigneter Weije anfangs in täglichen Mengen von 1 g, nachher in joldyen von 0,5 g 
bei. Während der 4 oder 5 erften Tage erbradjen die Hunde bald nad) Aufnahme des Zints, 
an den folgenden Tagen nicht mehr. Der Appetit und die Bewegungsfähigkeit der Thiere 
nahmen allmählid) ab, das Körpergewicht ging um 2—3 kg zurüd. Schon am 2. oder 3. 


) Benzoldt, Lehrb. der Min. Arzneibehandfung 1889, ©. 22. 

*) Ebenda, &. 475. 

) Arch. f. phufiolog. und patholog. Chemie und Mitroffopie, IV, Jahrg. (1847), ©. 233. 

Schloßberger, Zur Erläutermmg der Wirkungen des Zinforyde. Arch. f. phyſiolog. Heilkunde, 
VII. Jahrg. (1848). j 

”) Ebenda X. Jahrg. 1851. 

9) G. Lewald, Unterfuhungen über den Uebergang von Arzneimitteln in die Milh. Ref. Schmidts 
Iahrb, (1858) Bd. 98, ©. 27. 

) 9. Sader, Zur Kenntniß der Wirkung der Zinffulze. Arbeiten des pharmakolog. Inſtituts zu 
Dorpat IX. 1893. 

®) Action tonique et alterations anatomiques produites par lingestion de loxyde de Zine, 
Compt. rend. hebdom, des Scances et Memoires de la soriet& de biologie 1892, ©. 335. Ref. Ta 
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Tage konnten im Harne Blutfarbftoff und Eiweiß nachgewieſen werden; die Menge des letzteren 
ftieg bis 0,9%, außerdem wurde noch Zucker (0,015—0,017°/) gefunden, im Sedimente 
befanden ſich hyaline Eylinder; ferner wurde in den täglichen Harnmengen, welche von 560 
auf 100 g herabianfen, das Zink mehr oder weniger deutlich) vorgefunden. Bei der Unter- 
juchung des Blutes zeigten ſich mannigfache Veränderungen der weißen und rothen Blut 
förperchen, Verminderung der legteren und des Hämoglobingehaltes. Auch im Blute ließ ſich 
Zink nadjweifen. 10—15 Tage nad) Beginn des Verſuchs trat bei den Hunden der Tod 
ein. Bei der Sektion zeigten fich alle Gewebe nnd Organe in hohem Grade anämijch; die 
Veber, Nieren und das Pankreas liefen außerdem an mehreren Stellen fettige Entartung deut- 
lid) erfennen. Die Schleimhaut des Magendarmfanals verrieth durch ihren übermäßigen Blut- 
reichthum einen bejonderen Neizzuftand. Bei der Unterfuchung des Scyleimhautgewebes ergab 
ſich ftarfe Erweiterung der Gefäße, im Bereich der Reizherde war das Drüfenepithel ver: 
ändert oder zerftört. Die Entzündungsherde erftrecdten ſich hauptfächlich auf den Magen und 
den Zwölffingerdarm. An verjchiedenen Stellen der Yeber fanden ji) Erweiterung der 
Gapillaren und vorgeichrittene fettige Entartung der Leberzellen; ähnliches Verhalten zeigte das 
Pankreas, mehr oder weniger intenfive und ausgebreitete Entartungsprozefie zeigten auch die 
Mark: und Rindenfubftanz der Nieren. 

Faſt gleichzeitig mit den genannten Autoren hat A. Saher') unter Kobert's Yeitung 
neben eingehender Berüdjichtigung der vorhandenen Yitteratur die experimentellen Unterfuchungen 
hinfichtlicy der Wirkung der Zinffalze wieder aufgenommen. Zu den Verfuchen bediente er 
ſich eines Zinfalbuminats und des weinfauren Zinforydnatrons, eines Doppeljalzes, das ſich 
den Eiweißförpern gegenüber möglichſt indifferent verhält und das, zur Einjprigung ins Blut 
geeignet, nur die reine Metallwirfung zum Ausdrud bringen jollte. 

Verſuche an Fröfchen zeigten nad) Einfprigung in den Lymphſack jowohl des Doppel: 
falzes als auch des Albuminats das Auftreten von Yähmung der Beine, Herabjegung der 
Reflererregbarteit, Trägheit und Meattigkeit, Abnahme und Lnregelmäßigwerden der Herz 
thätigfeit. Nach Einführung in die Vene riefen beide Zinkverbindungen bei Warmblütern 
(Kagen) je nad der eingefprigten Menge cine alute oder eine jubafute Vergiftung 
hervor. Als tödtliche Dofis ergab fi für das Albuminat 10,77 mg Zink, für das 
weinjaure Zinforydnatron 20,31 mg Zinf pro Kilogramm Thier. Bei den afuten Ber- 
giftungen zeigten fich heftige Lähmung und Stredfrämpfe; in den jubakut verlaufenden Fällen 
traten jehr früh Erbredyen und Durchfälle ein, denen Mattigfeit, Appetitlofigfeit und eine 
mehr oder weniger ausgeiprocdene Lähmung folgten. Um der Vergiftung einen möglichft 
hronifchen Verlauf zu geben, brachte Sacher Kaninchen und Kaken längere Zeit hindurd) 
mäßige Gaben von weinjaurem Zinkoxydnatron bezw. des Zinfalbuminats theils mit Schlund» 
fonde, theils mit dem Futter bei. Bei allen Thieren trat der Tod ein, die Kaninchen hatten 
außer einer geringen Gewichtsabnahme keinerlei krankhafte Erfcheinungen gezeigt; bei den 
Katzen hingegen waren neben Appetitlofigfeit ftarfes Erbrechen und Durchfall, jowie hochgradige 
Abmagerung beobadjtet worden. Bei den Seftionsbefunden ergab ſich für die angewandten 
Bintjalze eine mehr oder weniger ausgeiprochene lofale Wirkung auf den Magen und Darm» 
fanal. Auch in den Mieren fanden fich ziemlich ausgedehnte Blutaustritte und undeutliche 
Zrübung des Nierenparenchyms, 


! Arbeiten des pharmalolog. Inftituts zu Dorpat, Bb. IN (1893), ©. 88. 


— 17 — 


Zum Vergleiche mit den genannten Zinffalzen fütterte Sacher Hunde und Kagen mit 
Zinthämol, einem von Kobert durd Eimwirkung von Zinkſtaub auf Blut erhaltenen Hämo— 
globinderivat!). Nach monatelangem Gebrauche zeigten die Thiere feine pathologijchen Er— 
jcheinungen. 

Eine fpezifiiche Wirkung des Zinks auf das Herz ergaben die Verfuche mit dem 
iſolirten Frojchherz; das weinfaure Zinkoxydnatron jowohl wie das Zinfalbuminat führten 
Yähmung des Herzmusfels und der Bewegungsganglien des Herzens herbei. Eine direkte, 
jofortige Eimvirfung auf den Blutdrud übt das Zink jelbft bei tödtlichen Gaben nicht, 
obwohl Durdftrömungsverfuche gezeigt hatten, daß dem Zink eine ausgeſprochene gefäkerweiternde 
Wirkung zufommt, indem entweder die Muskeln der Gefähe oder die Endigungen der Gefäß: 
nerven gelähmt werben. 

Ebenjo wie E. Harnad bei Anwendung von pyrophosphorjaurem Zinkoxydnatron und 
valerianfaurem Zink fand Sacher, daß durd) das Zink die quergejtreifte Muskulatur ges 
lähmt werde. 

Sader hat ferner die Magenſchleimhaut intravenös vergifteter Thiere unter den 
geeigneten Kautelen auf Zink unterfucht und in fat allen Fällen ein pofitives Reſultat 
erhalten, jo daß wohl anzunehmen ift, daß das Zink durch die Magendarmjchleimhaut aus; 
geichieden wird, womit auch die dort vorgefundenen pathologiſch-anatomiſchen Veränderungen im 
Zufammenhange ftehen dürften. Es verhält ſich jomit das Zink auch im diefer Hinſicht den 
übrigen Schwermetalfen gleid). 

Die chemiſche Unterfuchung von Leber, Muskeln und Knochen jolcher Thiere, welche 
die Binfpräparate durdy den Mund erhielten, hat gezeigt, daß weder in der Leber noch in den 
Muskeln eine Anhäufung von Zink ftattgefunden hatte. ine geringe Ablagerung von Zink 
fonnte nur im den Knochen nachgewieſen, die Menge jedody nicht beftimmt werden. Maz— 
fewig fand bei jeinen Verſuchen das Zink in verfchiedenen Körpertheilen und beftimmte 
dasjelbe auch quantitativ, jo in den Knochen 35,49 °/,, in der Muskulatur 61,37%, u. f. w., 
im Erbrodenen 17,31%, der eingeführten Menge. Dieje hohen Zahlen dürften indek, wenn 
nicht im der zur Analyie verwendeten Methode, jo doc, wie auch Sacher angiebt, darin 
ihren Grund haben, daß Mazkewitz bei jeinen Verjuchen weder eine Entblutung noch eine 
Durchſpülung der Thiere vornahm, jo daß die Geſammtmenge des im Blute vorhandenen 
Metalls mit in Nechnung kam. 

Die hier folgenden Verſuche wurden angeftellt, um zu erfahren, ob bei längerer Ein- 
verleibung von äpfeljaurem Zink Gejumdheitsftörungen irgend weldyer Art auftreten; im 
Weiteren jollte umterfucht werden, wieviel von dem gereichten Zink täglich mit dem Koth 
wieder ausgefchieden und wieviel eventuell in den Organen abgelagert werde. Zu Vergleichs: 
verſuchen wurde das weinfaure Zinkoxydnatron herangezogen. 


Verfahren der Zinkbeftimmung im Koth und in den Organen. 


Der getrodnete Koth wurde im einer Porzellanfchale auf dem Sandbade allmählid) 
verfohlt, die Kohle mit warmer fonzentrirter Salzfäure ausgezogen, mit heikem Waller mehr- 


N €. Grade, Ueber die Eimvirfung des Zints und feiner Salze auf das Blut und den Blutfarbitoff. 
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mals ausgewaſchen und in einer Platinfchale getrodnet. Durch Erhigen über Heiner Flanıme 
wurde ſodann die Kohle langſam verafcht und der Rückſtand wieder mit Salzjäure und 
Waſſer erichöpft. 

Die Zerftörung der zerfleinerten und getvodneten Organe geſchah durch Erhigen mit 
fonzentrirter Schwefeljäure in einem Kaliglaskolben und nachfolgenden Zujag von raud)ender 
Salpeterfäure; die zurücbleibende Flüffigfeit wurde hierauf in eine Platinſchale gejpült, die 
Scywefeljäure abgeraucht und der Nüdftand in Salzfäure gelöft. Die auf diefe Weife aus 
den Organen bezw. aus dem Koth erhaltenen falzjauren Auszüge wurden in einer Platin- 
ſchale eingedampft, der Nüdftand getrodnet, mit reiner calcinirter Soda gemengt und unter 
einer Dede von Soda geſchmolzen. Die Schmelze wurde mit fonzentrirter Salpeterfäure in 
Yöjung gebracht und hierauf in einer flachen Porzellanfchale behufs Entfernung der Phosphor- 
jäure, wie Seite 195 angegeben, weiter behandelt. 


Thierver ſuche. 
Verfuch 19. 


Es wurden zunüchſt längere Zeit Thiere mit geringen Mengen äpfelſauren Zints gefüttert und ſtets neben 
Beobadtung ihres Gefundheitszuftandes das Körpergewicht fontrolirt. Das üpfelfaure Zink wurde den Thieren in 
Pillenform verabreicht, und zwar erhielten: 


Ein ausgewacjener Hund (6 350 2) in 80 Tagen 4 r öpfelf. Zint = 1,042 g Zint, 
„Kaninchen I. . .(1000) „77 „ 10788 „ „=0097g „ 
" ” 1...08000.7 „ 10788 u „ =: 
„ Meerihweinden I. 430g „ 80 „ 0208 % " „ =0054E 

— II. (4A380 ) 80, 02085 „ — 0064 — 


Bei feinem der Thiere traten Kranfheitserfheinungen irgend welcher Art auf. Appetitmaugel, Durchfälle 
oder anhaltende Berſtopfung wurden weder während der Berſuchsperioden, noch nachher beobachtet. Das Körper- 
gericht, welches bei allen Thieren flets zunahm, betrug am Ende des Berſuchs: 


Bei dem ausgewachlenen Hund . » » . 8300 £ 
» » Suninden 1.2 22.20. 0.170% 
nn P U. 0 5% 2.2502 
vn Meefhweingen I... 0. 8b 
Fre » 1... 6508 


Berfuh 2"), 


Auch bei jungen Thieren war ein nachtheiliger Einfluß der VBerabreihung von äpfelfaurem Zink auf das 
örperliche Wohlbefinden wicht zu beobachten. Es erhielten zwei junge Hunde (I 1650, II 1800 6) in 
127 Tagen je 6,35 x üpfelfaures Zint (= 1,653 g int. Trotzdem die beiden Thiere während bes Verfuches 
eine leichte Stanpe zu überftehen hatten, betrug am Schluſſe ihr Gewicht: T 4020 g, II 4600 2. 


Die zu den nachſolgenden Verſuchen verwendeten Kaninchen erhielten eine verdlinnte Yöfung von weinfaurem 
Zinforydnatron bezw, von üpfelfanrem Zink mittelft Schlundfonde. Wälrend der ganzen Berfuchsperiode wurde 
in Zeiträumen von 5 Tagen der Harn mittelft Katheter entnommen und anf Eiweiß u. f. w. unterſucht. Nach 
Ablauf einer gewiflen Zeit wurden die Thiere getödtet und die Organe milvoffopiih und chemiſch unterſucht. 


Verſuch 3. 


Ein Kaninden (1960 2) erhielt 34 Tage bindurd im Form des genannten Doppelfalzes täglih 0,0108 8 
Zink (ca, 0,005 x pro kg) und hierauf 8 Zuge lang je 0,009 2 BZinf als äpfelſaures Zink, im Ganzen 
demnach 0,4392 2 Zint. Wührend der ganzen Berſuchsdauer waren pathologifche Störungen nicht aufgetreten, 
der Harn war flets frei von Eiweiß, das Körpergewicht betrug am Scluffe des Verſuchs 2050 x. 

Der Seltionsbefund ergab nichts Enpähnensiwerthes. 





') Diefe Berſuche wurden von Herrn Dr, Ohlmüller, Kaiferl, Regierungsrath, ausgeführt. 


— 19 — 


Chemifhe Unterfuhung. 


Geiundenes Zint ing in der eingei. Menge. 
Leber (65,7 2) 0,0034 0,77 
Nieren (10,69 £) Spuren. 
Verſuch 4. 


Ein Kaninchen (1975 2) erhielt 34 Tage hindurch im Form des Doppelfaljes tüglih 0,0155 g Zint 
(ca. 0,008 2 pro kg) und hieranf 8 Zuge lang üpfelfaures Zimt in täglichen Mengen entſprechend 
16,9—67,6 mg Zink. Die gefanmmte gereichte Zinfmenge betrug 0,9157 x. 38 Tage hindurch zeigte das Thier 
die gleiche Freßluſt, das Körpergewicht ſtieg bis 2270 x au. Das Thier hatte am 36., 37. und 38. Tage je 
0,0338 5 Zinf, von da am bis zum 42. Tage je 0,0676 & Zint als Äpfelfaures Salz erhalten. Erft während 
dev 4 legten Tage der Berfuchsperiode erfchien die Frefluft etwas geringer; der Harn zeigte deutlich die Gegeits 
wart von Eiweiß, das Körpergewicht blieb noch bei 2270 2 beftchen, 

Seltionsbefund Die Magenfhleimhaut zeigte einige Blutungen im Gewebe, die Nieren waren biute 
überfüllt, Mark und Rindenfchicht nicht deutlich abgegrenzt; bei der mikroſtopiſchen Unterſuchuug zeigte ſich körnige 
Trubung. 

Chemiſche Unterfuhung. 


Gefundenes Hint ing in ®, ber eingef. Menge. 
Leber (100,5 £) 0,0180 1,86 
Nieren (17,3 0) Spuren. 
Berſuch 5. 


Ein Kaninchen (2285 2) erhielt 28 Tage lang täglich 0,0263 g Zink (ca. 0,012 g pro kg), von 
da ab 5 Zuge laug je 0,0326 & Zinf, während der 33-tänigen Verſuchsdauer demnach 0,9264 x Zink in Form 
des weinfauren Zinforpdnatrond. Erſt vom 32, Tage an waren geringe Mengen von Eiweiß im Harn aufzu- 
finden, anderweitige Krautkheitserſcheinungen waren nicht zu verzeichnen. Das Gewicht des Thieres betrug am 
Schluſſe des Berfuhs 2250 g. 

Der Seltionsbefund ergab aufer Hyperümie der Niere mit undeutlicher Lörniger Trübung nichts 
Befonderes. 


Chemifde Unterfuhung. 


Gefundenes Bint . 
teber (63,5 g) Spuren 
Nieren (10,5 8) Spuren. 


Was den Befund der Nieren betrifft, jo machte aud) Sacher ähnliche Beobachtungen. 
Bei einem 1550 g ſchweren Kaninchen, dem er im Laufe von 14 Tagen mittelft Schlund: 
jonde 1554 mg Zinf als weinfaures Zinkoxydnatron beigebracht, und bei einem zweiten 
Kaninchen (1500 2), das im 16 Tagen 1512 mg Zink als Zinfalbuminat erhalten hatte, 
zeigten die Nieren neben hämorrhagiihen Herden Trübung des Parenchyms. Die Trübung 
war jedoch feine jo ausgejprochene, daß auf Grund derjelben eine Nierenentzündung hätte 
fejtgeftellt werden können. 

Honfelt!) erwähnt in einem Berichte über VBergiftungsfälle mit Chlorzinf, daß der 
Harn eines derart Vergifteten neben Eiweiß Eylinder und Nierenepithelien enthielt. Da er 
aber bei der chemiſchen Unterfuchung des Harns Zink nicht nachweifen konnte, brachte er zur 
Kontrole Kaninchen Chlorzinfalbuminat bei; die Thiere gingen nad) 16—18 Tagen unter 
großer Schwäche und Abmagerung zu Grunde. Der Harn war nicht eimeißhaltig, hingegen 
enthielt er eine Spur Zink und die Nieren zeigten bei der Seltion keinerlei Veränderung. 
Auf Grund diejes Verſuchs kam er zu der Anficht, daß die bei dem Bergiftungsfalle auf- 
getretenen Niereniymptome fauım durch das Zink bedingt gewejen feien. Hingegen fand 


) Berlin. Hin, Wochenfhr. 1966, S. 191— 19; S. 02-209. 
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Helpup, der Thieren ſublutan eſſigſaures und in einem Falle in den Magen ſalzſaures 
Zink beibradhte, dak von 19 Thieren nur 4 ohne Nierenerkranfung blieben. Die Verſuche 
bewiejen fomit, daß die Zinkſalze nad) ihrer Reſorption diejelben Nierenerfcheinungen hervor: 
jurufen im Stande find, wie ſolche bei den übrigen Salzen der Schwermetalle beobachtet 
wurden. Daß die diesbezüglichen anatomischen Veränderungen, die ſowohl bei den von 
Sader als aud) bei den von uns angejtellten Thierverſuchen zu Tage traten, nicht erheblicher 
waren, mag feinen Grund darin haben, daß das Zink vielleicht jehr raſch und nur im geringen 
Mengen ausgejchieden oder aber, was wahrjcheinlicher ift, im nicht hinreichender Menge 
rejorbirt worden war. VBerjuche?) mit weinſaurem Kupferoxydnatron haben ergeben, daß bei 
Thieren, denen längere Zeit hindurd geringe SKupfermengen beigebracht worden waren, 
deutliche Veränderungen in den Nieren id) zeigten. Während dieſe Erjcheinungen nad) 
längerer Zeit ſchon bei Gaben von 0,0048 g Kupfer pro Kilogramm täglich auftraten, Tießen 
Zinfmengen von 0,012 g pro Kilogramm bei fajt gleich langer Fütterungsdauer aus: 
gefprochene parencdhymatöfe Veränderungen der Niere noch nicht erfennen (Verf. 5). Bei den 
Verjuchen mit weinfaurem Kupferoxydnatron wurden ſtets mehr oder weniger beträchtliche 
Mengen von Kupfer in den Nieren vorgefunden, bei den Verſuchen mit dem entiprechenden 
Zinlſalze hingegen war das Metall faum nachweisbar. Es gewinnt fomit den Anſchein, als 
ob das Zink zwar die gleichen Erjheinungen wie Kupfer hervorzubringen vermag, jedoch erſt 
in längerer Zeit oder nad) Einverleibung großer Mengen. 


Verfud 6. 

Eine 6080 g ſchwere Hündin erhielt 21 Tage lang täglich 0,065 & Zint (0,011 g pro kg) als äpfelſaures 
Zinf gelöft, mit dem Fleiſche vermiſcht. Die ganze Futterration wurde ohne Pauſe vollſtändig verzehrt, ohne daß 
irgend welche Reaktion erfolgte. Am 22, Tage fraß das Thier das Aleifh, dem 0,130 & Zink (ca. 0,022 & Zinf 
pro kg) im obiger form beigemifdt waren, erft im Abſätzen auf und am 28. Tage erfolgte auf diefelbe Gabe 
einmaliges Erbrechen; das Thier fraß jedech alles wieder auf. Bon biefem Zeitpunfte an wurde bis zum 64. 
Tage wieder die frühere Gabe (0,065 g Zint) verabreicht und auch ſtets vertragen. Um zu fehen, bei welder 
Zinkmenge das Thier die Nahrung verweigert, wurden an den 4 folgenden Tagen nohmals Gaben von 0,130 x 
und 0,325 & Zint (ala Löfung des üpfelfauren Zints) mit dem Fleiſche gemiſcht. Die erſte Portion fraß das Tier 
nicht ganz, von der zweiten Gabe nur wenig und ließ das Fleiſch auch während der übrigen Zeit unberührt. 
Bom 68. bis 70. Tage nahm das Thier die frühere Gabe (0,065 & Zink) wieder ohne weiteres auf. Die während 
der ganzen Berfuchsperiode eingeführte Zinfmenge betrug 4,5 g, eutiprehend 17,37 & des verwendeten äpfelfauren 
Zinfs. Der Harıı wurde wiederholt auf Eiweiß, Zucker und Formelemente unterfucht, jedoch ftets frei von diefen 
befunden, Das Körpergewicht des quigemährten Thieres betrug am Schluffe des Verſuches 6490 g. 

Der Seltionsbefund ergab nichts Erwähnensierthes, 


Chemifhe Unterfuhung. 


Gefundenes Hin! ing in der eingeführten Mengen. 
Teber . . . (183 E) 0,0485 1,08 
Nieren. . - Bde) 0,0064 _ 0,14 
Mi ...894E) 0,0016 0,04 
Musteln friſch (94,27 &) Spuren 


Knochen friſch (36,34 &) nicht nachweisbar, 
Bon den unterjuchten Organen enthält fomit nur die Yeber nennenswerthe Mengen von 
Zink. Am Gegenfage zu den Refultaten Sacher's fonnte in den Knochen Zink nicht aufs 


Leo 

Filehne, Beiträge zur Lehre von der afuten und rom. Hupfervergiftung. Deutſch. med. Wochenſchr. 
1895, &. 297. 3. Brandl, erperimentelle Unterf. über die Wirkung, Aufnahme und Ausiheidung von Kupfer. 
Arbeiten aus dem Kaiferl. Gefundheitsamte XII, ©. 104. 
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gefunden werden, wohl aber kleine Mengen in den Muskeln. Von dem eingeführten Zink 
kamen nur geringe Mengen zur Ablagerung; ähnlich wie beim Kupfer ſcheint wiederum die 
Leber dasjenige Organ zu fein, welches das Metall vorzugsweiſe auffpeichert. 

Um die Frage, wieviel von dem eingeführten Zink innerhalb einer beftimmten Zeit in 
den Organen abgelagert wurde, beziehungsweife mit Koth zur Ausjheidung kam, zu be- 
antworten, wurden nachſtehende Verſuche, deren Verlauf aus den Tabellen erjichtlich iſt, 
angeftellt. Das Thier befand ſich während der Verſuchsdauer in einem aus Holz gefertigten 
Käfige, in dem Harn und Kot gefondert gefammelt werben konnten. 

Berfud 7. 
Eine Hündin (7530 g) erhielt täglich mit dem Fleiſche gemiſcht eine Löfung von weinſaurem Zinlorydnatron 


(ca. 0,004 g Zint pro kg). 
Zink bis zum bezeichneten Tage. 


1896 gefüttert im Horb ausgeſchie den Differeny Gewicht bes Thieres 
K 14 & £ 
4. Mai 0,030 a 0,0300 7630 
— 0,060 (0,0195) ) 0,0405 
eo 0,090 0,0552 0,0848 
(0,0857) 
ger 0,120 0,0805 0,0895 
(0,0253) 
— 0,150 0,1112 0,0388 
(0,0307) 
% 0,180 * 0,0688 
0,1530 
10. 0,210 ‚ 0,0570 75%0 
r (0,0418) e 
il; ; 0,240 =S 0,0870 
12. „ 0,270 0,2346 0,0354 
(0,0816) 
13. „ 0,300 0,2721 0,0279 
(0,0375) 
ı 7 0,830 * 0,0579 
15. „ 0,360 0,3003 0,0597 
(0,0282) 
16. „ 0,3% 0,3446 0,0454 
(0,0443) 
ı v A 0,4% * 0,0754 
18. „ getöbtet (mit Darminhalt) 0,410 0,0010 7650 
s (0,0744) 


Der Seltionsbefund ergab nichts Auffallendes. 
Shemifhe Unterfuhung. 
Gefundenes Zink. 
Leber (223,58). - . Spuren 
Galle (1858) . - . nice nadhweisbar 
Milz 186) . : 2 
Nieren (33,68). . . Spuren 
Zink eingefüht . . - 0,4200 % 
» gefunden . . . 0,4190 g 
— — Defizit: 0,0010 g 
') Die eingelammerten Zablen bedeuten die am bezeichneten Tage ausgeſchiedenen Zinfmengen. 
Urb. a. d. Aaiſerl. Selundbheitsamte. Band XV. 14 
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Berfud 8. 
Eine Hündin (6600 g) erhielt mit dem Fleiſche gemifcht eine Loſung von äpfelfanrem Zinf. 


Am bezeichneten Tage im Ganzen Zint bie zum bezeichneten 


1896 gereichte Zintmenge gereicht Tage ausgeſchieden Differenz Gewicht 
8 [3 £ [3 bes Humbes 
13. April 0,075 0,075 _ 0,075 6600 & 
14. „ 0,00 0,165 (0,047)*) 0,118 
15. „ 0,0% 0,255 0,246 0,009 
(0,199) 
16. „ 0,065 0,3820 — 0,074 
17. 0,065 0,385 0,323 0,062 
(0,077) 
IB: 5 0,065 0,450 — 0,127 
18.- „ 0,065 0,515 0,518 0,008 etwas Erbrechen 
(0,189) 
20, „ 0,065 0,580 _ 0,068 
21. „ 0,065 0,645 0,641 0,004 
(0,129) 
28, » 0,065 0,710 — 0,069 6700 & 
23. „ 0,065 0,775 0,708 0,017 
(0,117) 
2%. „ 0,075 0,850 — 0,092 
% 0,080 0,930 — 0,172 
26. „ 0,065 0,995 0,918 0,083 
(0,155) 
287. „ getöbtet — Dicldarminhalt (0,054) 0,028 6500 & 
0,967 


Der Settionsbefund bot nichts Erwähnenewerthes. 


Chemiſche Unterfuhung. 


Gefundene: Bint in x in %, ber eingef. Menge. 
Leber?) (168 g) 0,0100 1,01 
Galle (5,8 g) 0,008 0,20 
Nieren (33,9 £) 0,0025 0,25 
Mit (19,8 eg) Spuren 

Erbrochenes 0,0035 0,35 

Zink gefüttert . .» . 0,9950 8 

„ gefunden . . . 0,9850 £ 

Defizit: 0,0100 g 


Diefe beiden Verſuche haben num gezeigt, daß von den gereichten Zinkſalzen nur geringe 
Mengen zur Auffaugung gekommen fein konnten. Im erjten Berjuche (7) konnte im Harn, 
der allerdings nur 4mal unterjucht wurde, niemals Zink nachgewiejen werden; ebenfalls 
negativ fiel die diesbezügliche Unterfuchung des Harns an den erften 4 Verſuchstagen beim 
2. Verjuche, bei dem etwas über die doppelte Zinfmenge des vorigen Verfuchs gefüttert wurde, 
aus; dagegen murde das Zink im Harn der legten 4 Verſuchstage nachgewieſen. Geringe 
Mengen von Zint konnten nur in der Yeber, der Galle und den Nieren vorgefunden werden. 

') Die eingellammerten Zahlen bedeuten die am bezeichneten Tage ausgefchiedenen Zinkmengen. 

) Enthielt außerdem 0,0032 x Kupfer. 
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Allerdings muß in Betracht gezogen werden, daß das Zink ſchwieriger aufzufinden ift als das 
Kupfer. Die Möglicpkeit, daß Erfteres bei der Löslichkeit jeiner Verbindungen in alkaliſchen 
und jauren Flüſſigkeiten vielleicht weniger leicht abgelagert würde und mittels Galle und Harn 
demnach raſcher zur Ausjcheidung gelangte, dürfte wohl nicht beftehen; denn die in der Galle 
jowohl als in den Nieren gefundenen Zinkmengen find zu gering, als daß eine joldye Annahme 
gerechtfertigt werden könnte, außerdem wäre durch eine rajchere Ausſcheidung der Metall» 
verbindung durdy die Nieren ſicher eine ftärfere (entzündliche) Meizung der letzteren bewirkt 
worden. Ebenfowenig darf angenommen werden, dab die Ausſcheidung durch die Darm» 
ſchleimhaut allein ftattgefunden habe. 


Nach den Ergebnifjen der ausgeführten Thierverſuche ſchließt ſich das äpfelfaure Zint 
in jeinen Wirkungen auf den Organismus den bereits zum innern Gebrauch therapeutijd) 
verwendeten Zinffalzen, dem effigjauren, milchjauren und dem valerianjauren Zink an. 
Yegtere beiden Salze find ebenſo wie das äpfeljaure Zink in Waffer jchwer löslich, und 
wirken auf die Schleimhäute zujammenziehend. In mäßigen Mengen wird das äpfelfaure Zink 
glei) den genannten Salzen längere Zeit gut vertragen. In größeren Gaben wirft cs 
Örtlich veizend, zufammenziehend und kaun ähnlich den Kupferjalzen entweder Durchfälle oder 
anhaltende Berftopfung hervorrufen. Selbft nad längerer Einverleibung mäßiger Gaben 
werden nur geringe Mengen in den Säfteftrom aufgenommen. Reſorptive Vergiftung mit 
dem äpfelfauren Zink dürfte jelbft nach Einverleibung von beträchtlichen Mengen erft dann 
zu Stande fommen, wenn eine Beichädigung des Darmepithels erfolgt. Bei des Brechaktes 
fähigen Thieren konnte eine ſolche Wirfung nicht erzielt werden, da die zinfhaltige Nahrung 
entweder bald erbrochen wurde, oder die Thiere die Aufnahme derartigen Futters verweigerten. 

Hinſichtlich der Schädlichkeit oder Unfchädlichfeit der zinfhaltigen Aepfelfchnitte ergeben 
fih die Schlüffe von ſelbſt. Wie aus der vorftehenden Zufammenftellung erſichtlich, ift der 
Zinfgehalt diefer Schuitte großen Schwankungen unterworfen. In den meiften Fällen wird 
demnah der Genuß joldher Zubereitungen erhebliche Gefundheitsftörungen nicht verurfachen; 
immerhin ift mit Nücjicht auf die wechjelnde Größe des Zinkgehalts eine gewiſſe Vorficht 
geboten, umjomehr, als gerade Kranken und Stärkungsbedürftigen Aepfellompots gereicht zu 
werben pflegen. Für die hochentwicelte Technik unjerer Tage kann es ſchließlich Feine befonders 
ſchwierige Aufgabe fein, Mittel und Wege zu finden, durch welche die bedenkliche Gegenwart 
metallifcher Beimengungen in den menjchlichen Nahrungsmitteln umgangen werden kann. 


Nach Abſchluß diefer Unterfuchung erjchien im 28. Band des Archivs für Hygiene (1897) 
eine Arbeit von 8. B. Yehmann, betitelt: „Einige Beiträge zur Beſtimmung und hygienischen 
Bedeutung des Zinks“. Er bediente ſich zur Auffindung Heinjter Mengen von Zink nad) 
Bejeitigung etwa vorhandener fremder Metalle wie Kupfer, Eijen u. ſ. w. der Titrirung des 
Zints mit Ferrocyankalium nach Fahlenberg. Er hat die Organe eines 11 Monate lang 
täglich mit 44 Milligramm Zinftarbonat pro Kilogramm gefütterten Hundes analyfirt und 
gefunden, daß die Aufnahme Heiner Dojen Zink vom Magendarm aus eine recht anſehnliche 
war. „Die akute Gefundheitsichädlichkeit des Zinks jei jedenfalls nicht größer, wahrſcheinlich 
noch geringer als die des Kupfers.“ Die Einfuhr von zinfhaltigen amerikanischen Ring— 
äpfeln jchlägt er vor, trogdem zu verbieten, „allenfalls einen Minimalgehalt von Zink zu 


geftatten, der vielleicht durch zinkhaltigen Boden bedingt fein könnte”. 
— 14* 
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Ueber die Geſundheitsſchädlichkeit des Zinks, beurtheilt nach Verſuchen über den 
Verbleib intravenös einverleibter Zinkſalze. 
Bon 
Regierungsrath Prof. Dr. Jacobi. 


Aus den Zahlen der von Brandl in feiner vorftehenden Arbeit mitgetheilten Verſuche 
geht unzweifelhaft hervor, daß nad Einführung von Zinkjalzen in den Magen das Metall 
mit nur geringen Verluſten im Kothe der Verjuchsthiere wieder zum Vorſchein kommt. Es 
liegt auf Grund diefer Thatſache die Annahme jehr nahe, daß eine erheblichere Aufnahme von 
Metall in das Blut dur die Wand des Magendarmfanales nicht ftattfindet. Dennoch ift 
dieſe Schluffolgerung nicht völlig einwandfrei, wie es auf den erjten Blick den Anjchein 
haben könnte, denn es liegen Unterjuchungen über die Ausfcheidung der im das Blut gelangten 
Eifen:") und Manganjalze*) aus dem Thierförper vor, welche Ichren, daß für diefe Metalle 
der Darın offenbar das wichtigite Ausicheidungsorgan darftellt; ähnlich ſcheinen die Verhältnifie 
aud) bei anderen Metallen?) zu liegen. Leber die Wege, auf welchen die ins Blut gelangten 
Zinlſalze den Körper verlaffen, find bisher entfprechende Verſuche indejlen noch nicht an— 
geitellt worden. 4 

Die Möglichkeit, ja die Wahrjcheinlichkeit, da aud) diefes Metall zum größeren Theile 
durch den Darm zur Ausfcheidung gelangt, kann demnad) nicht ohne Weiteres von der Hand 
gewiejen werden. 

Würde ſich die Ausscheidung des Zinks aus dem Blut in den Darm aber thatſächlich 
vollziehen und einigermaßen ſchnell von Statten gehen, jo wäre es denkbar, daß in den obigen 
Verſuchen Brandl's nad Einführung des Zinks in den Magen cin erheblicher Theil desjelben 
in das Blut überging, dann aber wieder in den Darm zur Ausicheidung gelangt, hier im 
Koth mit dem nicht aufgenommenen Theile zur Beftimmung fam und die jo jcheinbar um: 
bedeutende Auffaugung nur vortäuſchte. Da aud eine ſolche nur kurze Wanderung des 
Metalles durd den Körper, wenn fie ftattfinden würde, unter Umftänden eine Schädigung 
der Gejundheit zu bedingen im Stande fein fünnte, jo erichien es wünſchenswerth, als 
Ergänzung zu obigen Unterjuchungen weiter durch den Thierverjuch noch darüber Klarheit zu 
gewinnen, auf welchem Wege das ins Blut gelangte Zinf den Körper verläßt. 

In diefer Abficht wurde der im Folgenden wiedergegebene Verſuch angeftellt. Bei dem: 
jelben follte zumächft einem Ihiere eine beftimmte möglichit große Menge Zink in Form 
eines neutralen Doppeljalzes direkt in das Blut eingeführt werden. Es war dann einerjeits 
beabfichtigt, an der Hand genauer Unterfuchungen von Harn und Koth, den Ort und zeitlichen 
Verlauf der Ausicheidung des Metalles zu ermitteln. Andererjeits war zu hoffen, daß man 
am Schluſſe des Verfuches nad) gründlicher Verblutung des Thieres durch genaue Analyjen 
des Blutes, der wichtigen großen Drüjen, fowie des Magendarmfanales über die Vertheilung 
des im Körper verbliebenen Metalles ein Bild werde gewinnen fönnen. Wie leicht begreiflich, 
war die erforderliche chemiſche Unterſuchung des betreffenden Materials, welche Herr Dr. Scherpe 


) Gottlieb, Hoppe-Seylers Zeitſchr. f. phnfiol. Chemie. Bb. XV. p. 371 fi. 

) Kohn, Arhiv f. er. Vathol. u. Pharmat. Bd. XVIII. p. 129 fi. 

) Vergl. Brandl, Arb. a. d. Kaiferl. Gefundheitsamt, Bd. NIIT. p. 1il u. 11%, Meyer, Art f. 
erp. Path. u. Pharma. (Wismuth). Bd. XX. p. 73. 
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mit großer Sorgfalt und Ausdauer durchführte, eine äußerft zeitraubende, da im Intereſſe 
größtmöglicher Genauigkeit die Geſammtmaſſe des Blutes der Organe, ſowie aud) der Aus: 
wurfftoffe verarbeitet werden mußte. 

Eine Wiederholung des Verſuches war deshalb aus äußeren Gründen nicht wohl zu 
ermöglichen. Diejelbe erjchien aber auch nicht dringend erforderlich; denn nach Abſchluß der 
Analyjen und Zufanmenftellung der gefundenen Werthe ergab ſich, da dieſe einen Einblid 
nad der gewünſchten Seite hin wohl geftatteten, wie wir Dies bei eingehender Beſprechung 
des zunächſt im Protofoll wiedergegebenen Verſuches jehen werden. Es fei noch bemerkt, daß 
die Zink» Beftimmungen genau nach der in der Arbeit von Brandl bejchriebenen Methode 


ausgeführt wurden. 
Verſuchsprotololl. 

Ein Hund von 7000 g Gewicht, welcher ſich ſeit mehreren Tagen in einem Holzlüfig befindet, erhält am 
19. 6. 97 15 g Glauberfal; in 150 8 Waffer mit der Sonde in den Magen. Es erfolgt baranf eine dünne 
Kothentleerung. Am 23, 6. erhält der Hund wiederum 15 g Glauberſalz. Er frißt fiets qut; am 23. 6. werben 
Abends dunkle, dünne Kothmaflen entleert. Diefe erweiſen fih, auf Zink unterfudht, als durchaus frei von 
biefem Metall. 

Am 23. 6. 1h. 20 wird das Thier aufgebunden und im eine Beinvene eine Kamille eingeführt, durch 
welhe aus einer Birette in langfamem, möglihft gleihmäßigem, nur von Zeit zu Zeit unterbrochenem Strome 
eine Loſung von äpfelſaurem Zink in Y,progentiger Kochſalzlöſung, mit kohlenſaurem Natron eben ſchwach allaliſch 
gemacht, einlaufen gelaffen wird; 1 ccm biefer Loſung entfpriht 1 mg Zint. 

1 h. 22 beginnt der Einlauf, bis Ih. 45 find 26 com — 236 mg Zink eingefloffen. 

Der Zufluß wird unterbroden; von 1 h. 55 bie 1h. 59 14 ccm = 14 mg, von 2 h. 10 bie 
2 h. 15 10 cem = 10 mg, von 2 h, 20 bis 2 h. 80 10 cem = 10 mg Zink eingefloffen. 

Im Ganzen find darnach 60 com der Zinkloſung = 60 mg Zink in 55 Minuten dem Thiere beigehradtt. 

Schon während des Verfuches, um 2 h. 18, entleert das Thier Koth (1), enthaltend 2,4 me Zink. Das 
Thier wird dann um 2 h. 30 fchnell losgebunden, nahdem die Venenfanüle entfernt und die Wunde vernäht ift. 
Es ſchwankt Hin umd Her umd ift jehr ſchwach. 2 h, 55 erbricht das Thier. Das Erbrochene enthält 1,8 mg Zint. 

24. 6. Es hat fih das Thier völlig erholt, ift ganz normal, frißt feine Fleifhportion und füuft Waffer. 

Es hat Harn!) entleert und ſchmierigen dunkeln Koth (2). Derfelbe enthält 1,4 mg Zink. 

Nahmittags ift der Hund fehr lebhaft und durchaus normal. 

25. 6. Der Hund hat in der Nacht ein wenig bunfeln weichen Koth (3) entleert. 

Der Hund wird wieder aufgebunden, im die Beinvene abermals eine Kanfle eingeführt und von ber gleichen 
Löfung wie am 23. 6. einfließen gelaffen, und zwar von 10 h. bis 11 h. 42, mit Unterbrehungen von einigen 
Minuten, im Ganzen 60 com — 60 my Zink. Die Bene wird daun geichloffen, die Wunde vernäht, das Thier 
losgebunden. Es ift zuerft etwas ſchwach auf dem Beinen, läuft aber bald normal umher, entleert 11 h. 55 
einen Roth (4), jobald es in den Käfig gefett ift. 

26. 6. Im Käfig findet ſich morgens wenig dunkler, fhmieriger Koth (5). 

Das Thier wird wieder anfgebunden und in bie Bene des anderen Beines ein Einlauf von Zintlöfung 
gemadt. Bon 11h. 31 bie 12 I. 44 werden mit Bauen im Ganzen 60,0 mg Zink einlaufen gelaffen. 
Dabei tretm 11 h. 41, nachdem 15 ıng eingefloffen find, beutlihe Bewegungen am Darm und Brehbewegungen 
ein, weshalb der Einlauf 10 Minuten unterbrochen wird. 

12 h. 44 nad Schluß der Munde abgebunden und in den Käfig gefetst, entleert der Hund fofort einen 
dunfelbraumen dünnen Roth (6). 

27.6. Im Käfig findet fih Morgens ein Koth (7). Das Thier ift ſonſt normal; der Harn erweift ſich 
bei der Unterfuhung als frei von Eiweiß. 

28. 6. wird im Käfig ein Koth (8) vorgefunden; das Thier jonft normal. 

12 h. Mittags fegt der Hund abermals einen Koth (9) ab, wird dan anigebunden, im die Beinvene 
werden von 1 I. 5 bis 2 h. 30 50 ccm — 50 mg Zint einfließen gelaffen. 

Nach dem Verſchluß der Wunde wird das Thier im den Küfig gefett, es ift trübe und matt, wie immer 
gleih nad dem Einlauf, aber fonft normal. 


N Die Harne, welche der Hund während der gefammten Berfuchsdauer entleerte, wurden gefammelt und 
fpüter zufammen werarbeitet, ebenfo die Waſchwäſſer des Käfige. 


— WE — 


29. 6. findet ſich Morgens ein dunkler ſchmieriger Koth (10), das Thier hat aber gefreſſen und iſt munter. 
Es wird anfgebunden und in eine Beinvene von 1 h. 3 bie 1 h. 58 im Ganzen 70 com = 70 mg Zinf ein» 
fließen gelaffen. Gleich nah dem Losbinden fett das Thier Koth (10) ab, derfelbe ift braum und fchleimig, nad 
einiger Zeit abermals etwas Koth (11), fchleimig braunrotb, enthält etwas Blut. Das Thier ift fehr matt und 
hinfällig, fo daß man fürchtet, es werde diefe Teste Injeltion nicht überftchen. 

30. 6. Morgens wird ein dunfelrotybrauner Koth (12) vorgefunden. Im Laufe des Vormittags erfolgt 
eine weitere Entleerung (13) von gleicher Beihafienheit, am Nahmittag ebenfalld, Das Thier hat fih erholt. 

1. 7. Morgens halbjefter Koth (14) dunfelrothbraun; der Hund frigt wenig; Harn röthlidh, enthält geringe 
Mengen Eiweiß (ca. Y, m, nah Esbad beftimmt). 

2. 7. Morgens wenig halbweicher Koth (15), dunkelbraun, Ham röthlidh, etwas Eiweiß. 

8. 7. Morgens halbfefter Koth (16a) mit blutigem Schleim, Mittags nochmals Koth (16b), Harn 
ehvas Eiweiß. 

5. 7. Halbfefter Korh (17), Harn gelb, enthält Spuren Eiweiß, der Hund frißt gut. 

6. 7. Halbfefter Koh (18), Harn gelb, enthält Spuren Eiweiß, der Hund frift gut. 

7. 7. Koth (19) ziemlich feft, dunkelbraun, biutfrei, Haru enthält Spuren Eiweiß. 

8. 7. bis 13. 7. Die Rothe 20—23 diefer Tage find bie auf den vom 11. 7., der etwas blutigen 
Schleim enthält, frei von Blut. Der Harn ift frei von Eiweiß. 

Am 13. 7, wird der Hund durch Berbiutung getöbtet. Er hatte im Ganzen 300 mg Zinf erhalten, und 
mit dem Koth und Erbrochenen ausgefhieden 200,6 mg Zinf. 


Datum Eingabe Ausſcheidung 
23. 6. 60 mg Zint Koth (1) enthält -. » » . + ZAmg Zinf 
Erbrodenee „ er ee. 
24. 6. Koh (e) ee A 
25. 6. 60 mg Zint .„ ee on 
a ent Ru: 3: 
%. 6 60.mg Zint ee een J— 
— — 14.» 
27. 6. „DD nr . 40 
28. 6. 50 mg Zint PER: — 
86 u m 
29. 6. 70 mg Zint „1 „ ae A rn 
30. 6. bie 2.7 Kothe (10) bis (15) enth. zufammen 265 „ 
3.7., 67 Kothe (16) bis (18) „ . 4b. u 
y al a |. File ı Kothe (19) bis (23) „ " Ab. - 
In den Waſchwäſſern des Küfigs 
fanden hd. » » . Bl. 
Eingeſpritzt 800 mg Zint Ausgefhiden » » » » . . 200,6 mg Zink 


Die Berblutung wurde in folgender Weife vorgenommen. Es wurde dem aufgebundenen Thiere in die 
Droffelvene und die große Schlagadber des Halfes je eine Elasröhre eingebunden. Darauf ließ man ans der 
Schlagader fo lange Blut ausfließen, bis das Thier die Zeichen hochgradiger Blutarmuth zeigte, dann wurde 
durch die Droffelvene nad) vorhergehenden Verſchluß der Schlagader Kohfalzlöfung von 0,6%, weldhe auf Körper» 
wärme gebracht ıwar, unter geringem Drud einfließen gelaflen, bis der Puls wieder deutlich fühlbar war; darauf 
wurde der Zufluß abgeftellt und aus der Schlagader das bereits ſtark verdünnte Blut von Neuem abfließen ge 
laffen. Im diefer Weife lieh man mehrmals zur und abfliefen, bis eine ganz hellrofa gefärbte Flüſſigkeit aus 
der Schlagader austrat. Es kann fomit angenommen werden, daß nad) diefen Ansipälungen fi nur noch ein 
ganz geringer Reſt Blutes im Thiere befand. Die Menge der verbrauchten Kodfalzlöfung betrug etwa 2 Liter. 
Unter Bewegung der Beine und abwechſelndem Druf auf den Band wurbe endlich die in den Gefüßen noch 
enthaltene Flüffigkeit foweit als möglich zum Ausfließen gebracht und die Leicheneröffnung des Thieres daranf an« 
geihloffen. Das Blut und die Spülflüffigkeit wurden vereinigt und der Zinfgehaft in der Geſammtmenge beftimmt. 
Die Leiheneröffnung ergab nur in der Schleimhaut des Mafle und Blinddarmes zahlreihe Blutungen, fonft aber 
nichts Auffallendes. 

Es wurden auf Zinkgehalt unterfucht und ergaben: 

ber Magen- und Darmindalt. . . 1,6 mg Zinf, 
die Magen und Darmwand . . 105 „ „ 
die eb - 2 2 2 2 na BE. u 
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die Nieren >» 2 1.2 mg Zint 
de DE.» 2 2 200 2. . Spuren „ 
das Blut . .» .. A . +. 8,6 mg 


Der gefammte gefammelte Harn enthielt nur Spuren des Metalles, 

Auf Grund dieſer Beſtimmungen find zur Musiheidung durch den Darm gelangt 200,6 + 1,6 
— 202,2 mg Zint. 

Es befanden fih auf dem Wege der Ansfheidung in der Darınwand 10,5 mg Zinf, 


Prozente der Prozente des im 
Zinfmenge eingeführten Körper verbliebenen 
Zinlmenge Zinks 
Ausgeſchieden reſp. in Ausſcheidung begriffen . . 212,7mg 709% 
In der Leber find zurüdgebalten . » » 2.2... 88. 8,4. 28,8% 
Im Blute befanden eh - > 2: 2 2 2 nun 36 u 1,2. 41, 
In Nieren und Mi . . . » 12 „ 0,4. 13, 
In dem Blut und den untejen Organen ” 
fammen . . . ....800 „ 10,0 „ 34,3 „ 
Insgefammt wurden — wirter —— .. ML7 „ 80,9 „ 
Es entzogen fih dem Nahweis und find ala ander- 
weitig im Körper zurücdgeblieben anzufehen . . 573 „ 19,1, 65,6% 


Faffen wir bei der genaueren Betrachtung dieſes Verfuches zunächſt die von uns geftellte 
Frage nad) der Ausjcheidung des Zinks ins Auge, fo ift das negative Ergebniß der Harn— 
unterjuchung injofern von bejonderem Intereſſe, als es uns zeigt, daß eine nennenswerthe 
Ausicheidung von Zink durd) die Nieren offenbar nicht ftattgefunden hat. Daß ganz geringe 
Mengen Zint, weldye fid) aber dem Nachweis entzogen, in den Harn übergingen, muß auf 
Grund der beobadhteten Mierenreizung, welche nach der letten Injeltion ſich einftellte und das 
Auftreten von Eiweiß im Harn bedingte, wohl angenommen werden. Es bleibt ſomit als 
einziger in Betradyt fommender Ort des Wustrittes für das Metall aus dem Körper der 
Darmfanal übrig. Dementjprechend ließ fich denn auch, wie wir gefehen haben, im Kothe des 
Thieres Zink reichlich nachweiſen, und kann darüber fein Zweifel beftehen, daß das hier ge- 
fundene Metali ein Theil des in die Blutbahn eingeführten, das heißt zur Ausfcheidung 
gelangtes Zink ift, da, wie wir jahen, der Koth desjelben Thieres vor den Einiprigungen 
durchaus zinffrei war. 

Bei diefer Beſchränkung der Ausjcheidung auf die eine Austrittspforte ift fomit die 
Möglichkeit gegeben, durd) Bergleihung der in den einzelnen Kothportionen gefundenen Zinfmengen 
ein Bild aucd von dem zeitlichen Verlauf diefer Ausjcheidung zu gewinnen, das für die 
Beurtheilung der vorliegenden Fyrage von bejonderem Werthe fein muß. 

In der folgenden Tabelle wurden der leichteren Ueberficht wegen die in Frage kommenden 
Zinfwerthe der Art zufammengeftellt, daß neben die an den einzelnen Tagen (Stab I) ein- 
geführten Zinfmengen (Stab IT) die in den einzelnen Kothen diefer Tage (Stab ILI) wieder 
gefundenen Mengen des Metalles (Stab IV) gefegt, und die im je 24 Stunden aus» 
geichiedenen Gejammtmengen des Metalles (Stab V) wiedergegeben find. Dabei wurde 
immer der in der Nacht abgejegte Koth als zu dem vorhergehenden Tage gehörig gerechnet. 
Stab VI giebt fodann unter Abzug des ausgefchiedenen Metalles die Menge des im Körper 
zurüdgebliebenen an. Stab VII endlich zeigt das Prozent-Verhältniß des an dem betreffenden 
Tage ausgefchiedenen Zinls zu dem im Körper zur Zeit vorhanden gemwejenen. 
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4. „ vg. 46 pro Tag 11,1 i ae 
6. " 18 | | ” " 
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_ Magen u. Darm nebſt — | frei 
13. Juli Inhalt 12,1 | | biutfrei 
en _— l — — — u 
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NB. Es find zu einem Tage gehörend gerechnet die im Laufe des Tages gelieferten Kothe und der am 
nüchſten Morgen gefundene. 


Ueberblidt man diefe Zahlen, fo fieht man, wie ſchon erwähnt, vor Allem, daß am 
Schluſſe des Verſuches am 13. Juli, alſo 14 Tage nad) der letzten Injektion, bereits rund 
®/, des in das Blut eingeführten Metalles im Kothe wieder zum Vorſchein gefommen jind, 
nämlid) 202,2 mg von den eingeführten 300 mg des Zins. Nehmen wir die in der Darın- 


felbft beforgt wurde, nicht vielleicht ein Verluſt au Koth vorliegt. 


) &s ift nicht fiher, ob an diefem Lage, einem Sonntage, an welchem das Thier nicht von dem Beobachter 
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wand gefundenen 10,5 mg, „welche man wohl als auf dem Wege der Ausjcheidung begriffen 
anjehen darf, Hinzu, fo beträgt die Gejammtmenge 212,7 mg — 70,9%, des eingeführten 
Zinks. Es kann demnad) darüber wohl ein Zweifel nicht mehr beftehen, daß thatjächlid für 
das direft in den Blutkreislauf gelangte Zinkjalz der Darm der Ort der Ausſcheidung ift; 
denn man darf annehmen, daß bei entiprechend längerer Dauer des Verſuches auch noch der 
Reſt des Metalles feiner Hauptmenge nad) auf diejem Wege den Körper verlaffen haben würde. 

Der Eingangs erhobene Einwand, daß eine Ansicheidung des Zinks in den ‘Darm 
zurüd ftattfinden könne, erjcheint fomit an ſich keineswegs als unbegründet. Hinſichtlich des 
zeitlichen Verlaufes liegen freilic) die Berhältniffe ganz eigenartig. Wir jehen, daß die Aus- 
iheidung nicht, wie man vielleicht erwarten fönnte, zu der Zeit am größten ift, zu welcher 
fid) das meifte Metall im Körper befindet. Im Gegentheil, während der eriten ſechs Tage, 
in welcher dem Thiere die Hauptmengen des Zinks beigebradht wurden, ift die Menge des 
täglic) im Koth zum Vorſchein kommenden Metalls eine verhältnißmäßig geringe und beträgt 
nur etwa 4 bi8 6 mg Zink pro Tag. 

Erſt nach dem letten Einlauf von 70 mg erhebt ſich die Menge des ausgejchiedenen 
Zints auf gegen 9 mg, um dann allmählich, obgleich die Zufuhr nun aufgehört hat, auf 11 
und 12 mg im Mittel pro Tag anzufteigen. Ja, im Verhältnik zu der im Körper vor- 
handenen Menge ſinkt jogar die Menge des zur Ausicheidung gelangten Metalles in den 
erſten ſechs Tagen nicht unerheblich herab, indem fie von 7%, auf 2,8%, herunter geht. In 
den folgenden 14 Tagen fteigt fie zwar wieder an, indeſſen erreicht jie jest nur gegen 6 "/o. 

Bejondere Beadjtung verdient aber der Umftand, daß nad) jenem 5. Einlaufe von 
70 mg am 29. Juni, nad) welchem die tägliche Ausſcheidung etwas bedeutender wird, ſich 
auch gleichzeitig Blut im Kothe bemerkbar macht. Dieje etwas umfänglichere Ausſcheidung 
des Metalles in den Darım ift demnach mit einer heftigen Reizung dejfelben verbunden, welche 
ihrerjeitS wie es jcheint den Webergang von Zinf in den Darm begünftigt. 

Diefer Verlauf der Ausjheidung dürfte darauf hinweijen, daß diejenigen Mengen des 
Metalles, welche pro Tag aus dem Kreislauf in den Magendarmkanal ohne Schädigung 
desjelben zu gelangen vermögen, verhältnifmäßig geringe find, daß aber dieſe Ausſcheidung 
bei Anwejenheit entiprechender Mengen des Metalles im Organismus ziemlich gleichmäßig 
verläuft. 

Die in den erften Verjuchstagen gefundene geringe Menge von täglich 4—6 mg Zint 
ſcheint demnach das höchſte Maaß der Ausicheidung darzuftellen, welches der Verdauungs— 
traftus im normalem Zuftande zu leijten vermag. Haben ſich allerdings einmal entzündliche 
Reizzuftände an der Darmſchleimhaut ausgebildet, wie jie offenbar auftreten, wenn auch mur kurze 
Zeit größere Mietallmengen im Blute gefreift haben, jo können auch etwas reichlichere Mengen 
des Metalles durd; den Darm den Körper verlajfen, wie dies die legten 14 Tage unjeres 
Berjuches zeigten. 

Diejenigen Zinkmengen, welche jeweilig im Blute vorhanden jein müjlen, damit jene 
gleichmäßige Ausſcheidung zu Stande fommt, jind aber offenbar nur gering. Hierfür ſpricht 
die Thatſache, daß in unſerem Verſuche trog der verhältnißmäßig großen Mengen des in den 
Kothen der legten Tage zum Vorſchein gefommenen Zinks, beim Verbluten des Thieres, in 
der durch Ausſpülung jo gut wie vollftändig gewonnenen Gejammtmenge des Blutes nur 
wenige (3,6) Milligramme Zink ſich finden. 


— 210 — 


Demgegenüber fehen wir in der von Blut befreiten Leber faft den dritten Theil (28,8% 
des noch im Körper zurüdgebliebenen Metalles angehäuft. " 

Ganz ähnliche Verhältniffe der Vertheilung im Körper wurden bei entjprechenden Ver— 
fuchen mit anderen Metallen beobachte. Es weiſt das aber darauf hin, daß der Xeber bei 
der Bertheilung der Metalle im Körper eine wejentliche Rolle dadurch zufältt, daß fie zunächſt 
diefelben aus dem Blute aufnimmt und in fich auffpeichert, um fie jpäter allmählicd) wieder 
in die Zirkulation zurücdtreten zu laffen, worauf fie dann von Magendarmtanal abgefangen 
und zur Ausjcheidung gebradht werden. So kann denn eine Weberladung des Blutes mit 
Metall nur zu Stande kommen, wenn entweder durch befondere Bedingungen, wie 3. B. durd) 
die Einführung unmittelbar in das Blut, jehr große Mengen desjelben auf einmal in den 
Kreislauf gelangen, oder wenn die Aufnahmefähigfeit der Leber erjchöpft oder anderweitig 
beeinträchtigt iſt. 

Diefes Auffpeicherungsvermögen der Leber für das Metall erflärt auch, warum in 
unferem Falle der Hund, welchem mehrere Tage hintereinander eine hart an der tödtlichen 
Grenze liegende Zinfmenge ins Blut direft eingeführt wurde, dennoch die Vergiftung zu über: 
ftehen vermochte, obgleich doch die ſich jchliehlich im Körper befindende Menge des Zints das Mehr- 
fache der an ſich tödtlichen Gabe betrug'). Es hat jedenfalls auch hier die Yeber jowohl während 
der langſam ausgeführten Injektionen jelbft, als auch innerhalb der nächjten 24 Stunden nad) den- 
jelben einen jo großen Theil des im Blut Freifenden Metalles in fich feſtgehalten, daf die Mafje des 
jeweils ji im Umlauf befindenden und in den übrigen Geweben ſich vertheilenden Metalles nicht 
die pro Kilogramm des Organismus berechnete tödtliche Grenze zu erreichen vermochte. Damit 
erflärt fich ferner, weshalb die legte Injektion, mit welcher die größte Menge Zint (TO mg) ein- 
verleibt wurde, zu den heftigen Erjcheinungen und Blutungen im Magendarmfanal führte und das 
Thier auch ſonſt jo fehr mitnehmen konnte. Bei diefer legten Injektion war offenbar die 
bereit ſtark mit Metall beladene Yeber trog der langjamen Einlaufsgefchwindigfeit nicht mehr 
im Stande, das ihr im Blute zugeführte Zink mit der erforderlichen Schnelligkeit an ſich zu 
reißen, zu binden und hierdurch für den Körper unſchädlich zu machen. Unter diejen 
Umftänden mußte eine torifche Ueberladung des Blutes ſowie des gefammten Körpers zu 
Stande fommen. 

Auf Grund der Ergebniffe diefes unferes Verſuches jowie der daran angejchlofienen 
Ueberlegungen dürfen wir, wenn wir uns num wieder der Brandl'ſchen Unterfuchung zu- 
wenden, den Eingangs erhobenen Einwand als ausgeſchloſſen betrachten, obgleidy, wie wir 
jehen, der Darm aud) für das Zink als die Austrittspforte anzufehen ift. Denn gegen die 
Annahme, daß größere Mengen Zinks in jenen Verſuchen zwar ins Blut übertraten, aber 
wieder in den Darm ausgejchieden wurden, fpricht der Umſtand, daß in jenen Verjuchen Reiz: 
erjcheinungen jeitens des Magendarmlanals, wie fie in unferem Falle mit der gefteigerten 
Ausicheidung auftraten, vermißt wurden. Ferner kann eine umfangreichere Ausſcheidung des— 
halb nicht angenommen werden, weil die Gelegenheit zu einer plöglichen Ueberladung des 
Blutes mit Zink bei einem Webertritt desjelben aus dem Darm offenbar garnicht geboten war, 
jo lange die Darmſchleimhaut jic) in normalem Zuftande befand. Wird doch das Metall bei 


) Nah Harnad, Arch. f. exp. Path. u. Pharmal. Br. II, S. 55 betrügt die tödtliche Gabe 70—80 mg 
Zinkonnd — 56—64 mg Zint. 
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dieſer Art der Aufnahme in das Blut mit demſelben ſogleich in ſeiner Geſammtmenge durch 
die Pfortader der Leber zugeführt, welche unter dieſer Bedingung die beſte Gelegenheit hat, 
ihre zurückhaltende Kraft zu entfalten und ein maſſenhaftes plötzliches Uebergehen in den 
Gejammtkreislauf zu verhindern. 

Daß die Leber in der That diefe Funktion in den Brandl'ſchen Verſuchen geltend 
machte, beweift aber Verſuch VIII, in welchem ſich 55 % des nicht im Kothe wiedergefundenen 
Metalles in diefem Organe fanden, während in unjerem Falle, in Folge der durch die Injektion 
in eine Hauptvene von vornherein begünftigten gleichmäßigen Bertheilung des Zinks im ge- 
ſammten Organismus, die Yeber nur 28,8%, des nicht zur Ausicheidung gelangten Zinks 
enthielt. 

Endlich hätte aber, wie wir ebenfalls aus unſerem Verjuche erjehen fönnen, wenn 
wirklich größere Mengen Zinks aufgenommen, durch die Leber gedrungen und in den allgemeinen 
Kreislauf gelangt wären, das Gejammtdefizit ein größeres fein müffen, als dies in den 
Verſuchen Brandl's der Fall ift, da dann neben der Leber auch die übrigen Gewebe des 
Körpers noch einen erheblichen Theil des Zints zurücdgehalten haben würden. 

Somit können die Eingangs erhobenen Bedenken allerdings als aus— 
geihhlofjen, und es fann durch die Verjuhe Brandl's als erwiejen angejehen 
werden, daß überhaupt nah Einführung von Zinkjalzen in den Magen, jofern 
diejelben nicht eine Schädigung der Schleimhaut durch Aegung bedingen, größere 
Mengen in das Blut nicht überzugehen vermögen. 


Ergebnifje der Weinjtatiftif für 1897. 


Bon 


Dr. Sonntag. 
Hülfsarbeiter im Kaijerlihen Gefundheitsamte. 





In den folgenden Tabellen find die Ergebniffe der Weinftatiftif für das Yahr 1897 in 
ähnlicher Weife zufammengeftellt, wie dies für die vorausgegangenen Jahre gejchehen ift'). 
Tabelle VII giebt für die 6 Fahre von 1392 bis 1897 die Abweichungen von den im der 
Bekanntmachung des Bundesraths vom 29. April 1892 feftgefegten Mindeftwerthen an. 

Aus der Zufammenftellung ergiebt fi, dak im Jahre 1897 die genannten Mindeit- 
werthe für den Gejammtgehalt an Ertraftftoffen*), für den nach Abzug der nichtflüchtigen 
Säuren verbleibenden Ertraftgehaft und für den nad) Abzug der freien Säuren verbleibenden 
Ertraftgehalt in feinem einzigen Falle unterjchritten worden find. 

Der Gehalt an Mineralbeftandtheilen beträgt bei 7 Weinen unter 0,14 g in 100 cem 
Wein. Den geringiten Gehalt an Mineralbeftandtheilen zeigt ein Wein aus dem Nahethal 
mit 0,126 g in 100 cem (Tab. I). 

Den geringften Extraftgehalt mit 1,754 g in 100 com zeigt ein Eljäffer Wein (Tab. VT). 

Die geringfte Menge Extraltreſt nach Abzug der nichtflüchtigen Säuren findet ſich bei 
einem unterfränfiichen Weine mit 1,202 g in 100 ccm (Tab. II). 

Der nad) Abzug der freien Säuren verbleibende Extraftgehalt zeigt den Mindeſtwerth 
von 1,078 bei einem Odenwälder Wein (Tab. V.). 

Den geringften Gehalt an freier Säure zeigen die Rheinheſſiſchen Weine, bei welden, 
abgejehen von einem zum Theil aus Trodenbeeren gewonnenen Nierfteiner mit einem Gehalt 
von 0,01 g freier Säure in 100 ccın, derjelbe bis auf 0,42 g in 100 com Wein herabfintt. 

Die Rhein, Moſel- und Naheweine zeichnen ſich durch hohen Gehalt an freier Säure 
neben hohem Ertraft- und Alkoholgehalt aus (Tab. I). Bejonders ift dies bei den ſonſt extraft- 
armen Mojelweinen auffallend. Der hohe Ertraftgehalt dürfte vorwiegend auf eine Wirkung 
des trodenen Herbjtes zurüdzuführen fein, der eine ſtarke Wafjerverdunftung aus den Beeren 
begünftigte. Dagegen finkt der Gehalt an Mineralbeftandtheilen auch bei hohem Ertraftgehalt 
in einigen Fällen unter den Mindeftwerth von O,14 g in 100 cem Rein. 

Den geringften Gehalt von Phosphorjäure zeigt ein Wein aus Unterfranken mit 0,0066 
in 100 cem (Tab. II). 

Das Verhältniß Glycerin zu Alkohol jchwantt von 5,88 : 100 bei einem Rheinheſſiſchen 
Weine mit 0,48 g Glycerin in 100 cem Wein bis 15,7: 100 bei einem Markobrunner mit 
1,559 g Glycerin in 100 cem Wein. Das Verhältnig Glycerin zu Altohol unterfchreitet in 
6 Fällen die Zahl 7: 100. 


) Vergl. Arbeiten aus dem Saiferlichen Gefundheitsamte Bd. IN, S. 541ff., Bi. XI, ©. 450 ff., 
Bd. XI, ©. 152 ff. und &. 307 ff. und Br. XIV, ©. 601 ff. 

?), Der 0,12 in 100 ccm Wein überfteigende Zudergehalt ift überall vom Extralt in Abzug gebradt 
worden. 


213 


Tabelle I. Preußen. 


a) Weißweine Bahrgang 18979. 





_ Ertraftveft nah Ertraftreft nach Mineralbeftand- 8 
Ertralt j ? j 2 
in 100 Abzug der nicht Abzug der freien theife 
Wei i g in com — a 
Weinbaugedbiet jflũchtigen Sauren Säuren ge in 100 cem 3 
Wari- | Mini Durtı | Mazt- | Minie | Durd- | Mazi- | Wini- Durch⸗ | Ray Mini Durch 3 
nm | ne ſchnitt mum mum cri munt murn ſchuutt / mum mum | Seht | 5 
Rheingau . 4,224 2,346 3,232] 3,344) 1,629|2,486 | 3,266! 1,557 2,421 | 0,346 0,158/0,241 129% 
Mofet 3,504 2,347 2,705 | 2,388 1,561 1,908 | 2,818; 1,504/1,840 | 0,243 0,1340,182 [13 
Nahethal 2,861) 2,380|2,507 | 2,183| 1,627 1,779 2,126) 1,561/1,726 0,206 0,126.0,177 | 6 
Rheinthul unterhalb de⸗ | ! 
Rheinguues 2,464 2,1372, 239 1,621 1,462 1,523 1,573: 1,413|1,483 | 0,171) 0,135 0,154 | 4 
Mittel- und ODftdeuiſch 
land — 22155 — — 13%] — — 11,347] — 0,.26911 


) Die Weine entſtammen vorwiegend 


befferen Gütern; die Zahlen liefern da 


Zuſammenſetzung ein zu günftiges Bid. Ganz befonders gilt dies vom Rheingau. 


2) Ein Steinberger Wein aus der Königl. Domanialkellerei ift hier nicht mit aufgeführt worden, 


ber von der Durhihnitte- 


Derjelbe 


ift aus vollfiändig zu Rofinen eingefchrumpften Beeren gewonnen. Die Gührung ift wegen des hohen Zudergehaltes 


nur eine ganz unvolltounmene geblieben. 


Allohol 3,06, Zuder 37,88. 








Auf 100 Theile Als 




















Glycerin Gefammtfäure 
in n fohol kommen Theile * Anzahl 
J ĩ cch u! ccm 
Weinbaugebiet g I Olyeerin k der 
— Weine 
Marie | Minie | Burke Darir | Minie | Durdı- | Mari: | Mini« | Dur: 
It mem | [m | Ichmint muin [um | ſchnit mum mumſchnitt 
Rheingau & 1,59 | 0, 0,579 | 1,06 17 7,6 ' 11,7 | 1,145! 0,508 0,861 29 
Moiel . 1,186 Pe 0,838 18,0 | 78 9,8 | 1,086 | 0,651 | 0,865 13 
Rahetbal . . | 0,956 0,653 | 0,788 94 83 89 | 0,819| 0,785 0,781 6 
Rheinthal unterhalb des 
Rheingaues 1,104 | 0,657 0,821 | 111. 73 | 8,95 0,844 | 0,700 0,756 4 
Mittel» und Mveutfchland — — 0427| — — | 68 — — 0,868 1 
b) Nothweine Jahrgang 1897. 
Extraktreſt nad) Ertraktveft nach DRineratbrfand- — 
Extralt 8 
in 100 cer Abzug der nicht» | Abzug der freien theile Ks 
i i 14 ccm 
Weinbaugebiet flüchtigen Süuren Säuren x in 100 cem er 
Magi. | Mini- ‚Durch; | Magie | Win, Dur | Mari: | Mint |Durce| Magie Mint: Durd| > 
. um mum ſchnunt mein mum ſchnitt mam ı Mam ſchnitt mum | men | Mehr = 
Adrthal . . [3,071 2,641 8,843 | 2,356) 1,982 2,190 | 2,326. 1,931:2,147 | 0,301; 0,200.0,232| 6 
Gixeeri Auf 100 Theile Als Sefammifä 
erin a 
* lohol kommen Theile Bu Anzahl 
N N wı ccm zu cv 
Beinbangebiet Ölycerin em der 
— Weine 
Marie ı Winti-⸗Durche | Magie, Minie Durch · | Ware Mini Durch 
— rum mum ichmitt mug mum — um maus cnirt — 
Ahrthal . [ 1,108 ; 0,871 0,974 | 11,0 , 97 ‚103 10,750: 0,603 06% | 6 
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Tabelle II. Bayern. 
Weißweine Jahrgang 1897. 








Srtraftveft nach Ertraftreft nach 


; ; —— Abzug der nicht Abzug der freien er 
Weinbaugebiet B flüdhtigen Säuren Säuren _ 
ine 


Durch· | Mapi- | Mini: | Durd- j. | Mini. | Durd 
—*8* ** mun — 3 | vn Fee 


1,30 ‚2,14 4,42 











nz 337 4,39 
Unterfranfen und 


Aidaffenburg . . .| 4118| 1,890 | 2,464 | 3,461 1,166 1,744 3,508 1,802 |1,002 62 








— m m ——— — — — — — — 
—— ————— a —— 











Dineralbeftandtfeife Glycerin re 
in 100 cem in F m —â—f —— BAR * 
* 
Weinbaugebiet B E Ötycerin der 
— — — — — — — — Beine 
Mari: Mind ⸗Durch · Magie Winie | Durch · | Maxri · Minie Duro· 
mu J mum ſchnitt mum mum cnitt mum m Aamitt | — 
Ware 0,354 |0,106 0,235 1,859 | 0,554 |0,771 13,72 | J 8883| 17 
Unterfranten und | | 


Aldaffendug . . - |0,302 | 0,128 ‚0,188') 1,100 ‚0400 os 7er 68 


Mittel aus 60 Beftimmungen. 
) Mittel aus 82 Beſtimmungen. 
>, Mittel aus 59 Beftimmungen. 













Phosphorfäure (P,O,) 


























Gefammtfäuren Anzahl 
Weinbaugebiet g in 100 cem g in 100 ccm der 
Marl: | Mine | Bunde Min = | Dura 
mum mum schnitt 
— ————⏑⏑ er ——— — — — — — 2 
Pfalz | 116 | 059 | 0,78 17 
—— * Aſcheffenburg 0,053 | 0,0066 '0,0819°) 0,493 | 0,716 62 
Aeltere Jahrgänge: 1892, 1893, 1895: 
Extratir 
Ertealt be * —— — Mineralbeſtandtheile & 
— Abzug der freien Abzug der nicht a 
Gemarkung s Süuren flüchtigen Säuren 5 - 
Mari: Min. |Durdı-| Wazt- | inte Durch: | Mari | Mint: Dur: | Mag: Mini: Durd- Ei 


mum mum schnitt | mum mum ſchuin mum | mum ſchnitt mum wmum cniti 


Wurzburg, Zell und 


Retzbach 0,204 —— 6 











2 1,511, 1,738 





2,640 2 2,184) 2,308] 2,029 1,417 1,647 
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Zu Tabelle II. Bayern. 
























i ü 
Geſammtſüuren = s * —— Anzahl 
R , 2 
Gemarkung EIN sm & in 100 cem & in 100 cem ber 
— — ——— —— — — aäeure 
Marie | Mini, | Durch: | Magie | Wini · | Durch | Magie | Mint | Durd- 
mum mum chnitt muin num | past mum mm | chniut 
* 0,610 | 0,661 | 0,0246 0,0120/0,0167 0,087 | 0,045 0,0689 6 











) Mittel aus 5 Beftimmungen, 


Tabelle IH. Württemberg. 
Sahrgang 1895. 











Ertraltreft nad Ertraltreft nad Mineralbeftand- * 

Ertraft ; 3 

i F in 100 ccm Abzug der nicht | Abzug der freien theile u 
Beinbaugebiet 5 flüchtigen Süuren Säuren g in 100 cem | * 
— 

j* Mini⸗D «| Mari» «| + | Mini D * J is j* = 

— et eelzefejee]ä 














Gemarkung Weitersheim | ie 
um Weinsberg . . |%,291) 1,985,8,180| 1,860 1,558]1,715] 1,754 1,505,1,639 | 0,288  0,196.0,855 | 3% 


) Darunter ein Rothwein. 














Auf 100 Theil Bhosphorfäure | -E 
Glycerin er Gefammtjäuren dorf 5 

in 100 cen Allohol fommen in 100 (P,0, 

pr a em "Cm 

Beinbangebiet * Theile Glycerin * g in 100 cem & 
= 
Een EEE N - = EB 
«| Magi- | Winie |D Wagi: | Mini: | Durde| Marir | Mini: | D = 
a ac | * — mal | —* PA En zum —X = 

















Jahrgang 1896, 








Extraltreſt nad Ertraftreft nad Miuneralbeſtand⸗ * 
Ertraft , R i & 
RAR Abzug der nicht» | Abzug der freien theile F 
3 ech 

Deinbangebiet | 5 flüchtigen Säuren Säuren x in 100 ccm | & 
Magie | Winie "Durch: | Mayt- | Mine Durch | Warie , Mini- Dur | Mari: | Mint Durd-| 
ee \ mum mum ſchniut ma murm «chart | mim | mum Schmise | mm mum Mit | * 

Gemarkung Weitersheim | 
und Weinsberg . . 2,384 2,31212,348 1,777 , 1,619 11,698 1,689, 1,542 1,616 0,277 0,246 0,262 29) 








Darunter ein Rothwein. 
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Zu Tabelle II. Württemberg. 




































































Auf 100 Theile J Phosphorſaure | & 
Glyeerin Gefammtfüuren 7 
in 100 cc Altohot lommen in 100 (P, 0, . 
f f x m ccm 

MWeinbaugebiet * Theile Glycerin 8 g in 100 cem 2 
Magi: | Mint: | Durc:| Mari: Mini: Durde| Mari: Minie | Durde| Mari: Mini | Durhe| > 
sr mum | mm ; Ächmite | mm | marm | fchmit | mm mm | jchmitt mum | mum | Ädmttt | mt 

Gemart. Weifersteim | | } | | | 
und Weinsberg. . | 0,616) 0,603 0,610 | 9,4 | 8,8 : 9,1 | 0,842) 0,623 0,733 |0,0293.0,0259/0,0276| 2 

Tabelle IV, Baden, 
a) Weifweine Jahrgang 1897, 
Ertran Ertraltreſt nad) Ertraftrefi nad) Mineralbeftand- E 
j ann Abzug der michte | Abzug der freien theile * 
Beinbangebiet | E | Antigen Gäuren Säuren g in 100 cem |2 
_ — — — — —— — — — — —— — — — — — — — —— — 
Mazi: | Minie Durch· | Wari- | Mini: | Durch | Map: | Mini. | Durch: | Mazi- | Wiini. Durch · > 
— — mum mum ſchnitt mum | num | fchmite | mm | mum | Schmitt | mum mm cnitt * 
Mittel · Baden. »| — | — 23471 — | — 11,897 — - 1er] — | — 0884| 1 
Ortenau . » . . . 2385 1,62 11,929] 1,53 | 1,162/1,300 | 1,49 '1,1981,867 0,247,0,1908 0,2154 5 
ScrBairlt . . . . [2,282 1,805 2,003 | 1,734) 1,135|1,346 | 1,682 1,085 1,285 0,223 0,1%0 0,201 | 5 
Taubergrund . . . [2,529 1,870.2,163 | 1,657. 1,378 1,555 | 1,610 1,290|1,493 | 0,236.0,175 0,199 | 4 
b) Rothweine. 

Ertraft Ertraltreſi zu Ertraltreft nad) — 

—— Abzug der nicht-Abzug der freien theile 

ı N cin 

Weinbaugebiet 6 flüchtigen Säuren Säuren g in 100 ccm & 
Mari: Mini: | Dur» Mari Mi Durd- Mari: | Mint: | Durdh- Mari: ' Mine Durch · > 
— mum | mum | chnitt mum mum ichnitt mum mum ſdmitt muin mum ſchnitt/ * 
—— — 24461 — — 1866| — — Lso — | — 01 
Sa-Beirt . 2,685| 2,165 2,365 | 1,954| 1,525 1,726 1,890) 1,445 1,659 | 0,278 0,2374 0,853 | 5 











Tabelle V. Heſſen. 
Sahrgang 1897. 











Ertraftveft nad Ertraftreft nad Mineralbeftands 
Ertraft f , . 
j 2 Abzug der nicht | Abzug der freien theile 
Weinbaugebiet flüchtigen Säuren Sänren x in 100 com 





Durh- Marl Mini: | Durch 
idmitt | mum | mum | Schmitt 


1,592 | 0,398 0,200 0,255 


Mari: Mini · Zur. Magi- Mini⸗ Durdı- Marie Mini, 
mum mum Schmitt | mum mum | init | mm mum 








Odenwald... +. [2,628 1,778 2,168 | 2,043 1,159 1,667 1,968) 1,078 











Rt] Anzahl der Meine 


Vergftrabe >... [2,470 1,836 2,189 | 1,923 1,32311,619 | 1,882 1,253'1,556 | 0,382 0,190/0,248 
Oberheiten -» » + .| — | — 2307| — — 1317] — — 17 — — 020 
Rheinheſſen13,072 1,950 2,491 | 2,626 1,257,1,912 | 3,062. 1,230 1,886 | 0,312. 0,190 0,244 
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Zu Tabelle V. Heſſen. 












































ä Auf 100 Theil | 
Phoephorſäure Glycerin uf heile Kalt (Ca0) 3 
(P, O9) — Allohol lommen in 100 ccm “ 
; . > 
Weinbaugebiet £ in 100 com £ n Theile Glyeerin E & 
Magi. | Mini Durch· Mari | Mint. | Durd Wert. | Wink: |Turdı Warte | Mini. |Durd | 2 
28* ‚ am | mum ‚Schmitt mm | mm ſchuitt mem | nem | Schmitt mu mum amnitt 8 
dembald · . ... [0,050] 0,028:0,038 | 0,798) 0,527 0,701 | 9,78) 6,76 | 8,20 | 0,024; 0,008 0,012] 21 
Berafiafe -» » . [0,045 0,020.0,033 | 0,839| 0,489 0,653 | 10,42) 7,08. 8,50 0,029) 0,010:0,017 | 22 
Oberen -. -» - .|— | — 0oo8| — | — or] — | — Iesı] — | — Jooee] ı 
Rheinheffen . » . .» [0,046 0,017/0,032 | 0,995| 0,420.0,638 11,78, 5,88 | 8711| — — — 126 
Magueſia (MeO) Schwefelfäure (SO,) Anzahl 
Weinbaugebiet x in 100 cem g in 100 com der 
= I % Dur: | Marie | Minie | Dun, | eine 
i mum | mm ’ amitt mem | mm | ſchnitt U 
Spemvald "2.2200. 9014 | 0,009 Er 0,062 | 0,018 | 0,030 21 
Berafrabee © 2222002. 0018 | 0010 | 0,018 | 0,053 | 0,012 | 0,0% 22 
Oberbflen - -» > 2222: - iR he -— I — 0,030 1 
Rheinhefien - » = 2 2 20. _ — — — — 





(Tabelle VI ſ. ©. 220 f.). 


Arb, a, d. Kaiſerl. Gejunbheittamte. Band XV, 15 
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Tabelle 





Gejammtzahl 


der 


unterfuchten Weine 





Preußen: 
Main» und Rheingau . 
Flußgebiet der Mofel 
Nahethal . . —F 
Rheinthal unterhalb des — 
Ahrthal 
Mittel» und oſtdeutſches ——— 


Bayern: 
Bil » «0. > . 
Unterfranfen und ——— 


Württemberg: 
Gemartungen Weitersheim und 
Weinsberg » 


Baden: 
Ortenant . 
Breisgau und ——— 
Markgräflerland » 
Scebeiul . 
Mosbadı 
Tauber 
Mittelbaden 


veſſen: 
Bergftrahe 
Oberheflen 
Odempald . 
Rheinheſſen 


Elſaß-Lothringen: 
Weißwein 
Rothwein 


) Rothweine. 

2) Unter 58 Weinen. 

9) Unter 43 Meinen. 

*) Ynter 6% Weinen. 

®, inter 60 Weinen. 

© unter 70 Weinen. 

) Darunter ein Rothwein. 




















Baht der Weine 
mit weniger ale 
1,5 g Geſammt⸗ 
ertralt in 100 ccm 


Zahl der Weine mit 
weniger ala 1,5 g Ge⸗ 
fammtertraft in 
100 cem Rein in 
Prozenten der Ger 













Zahl der Weine mit 
weniger als 1,1 

Ertraftreftin 100 cem 
Mein nah Abzug ber 













































































Weit nichtflüchtigen Süuren 
EIRHRRBEHHEIBE s 3 221: 
EB EBENCIE El he ed ee kei Bi ——— a Ba 
—— — gu 
9. 18 90 143044|0 0.010]0 0 000,00 
13| 7 |29.3683850/0 0)0/0, 0 1,6/3,03 
‚3 |5 ,3l11l8|0 0000| 0 100/000 
5 !8!4 1810000 0/0 0 —00006 
BR ER IE Sa — 
ı | 7 7104ſ0 0 ooοο— 00 10010 
in | | | 
17'  |sr sıagselo\0/0 00 0 00'000 
62, 56 |71.705450[0|00,010| 0 20 491913 
Ih | | 
un | | 
| | 
— |4|-!-j-4-1-10|-1-)— 1-0 A— 
6) 7 8 |6|-]- 10|0|00] — 01—-j0)1j—|- 
— 3 lo Bj —]-10j00|-1— -|0|0|-I- 
16 | 6 si) -1-10l 0/0 || — --10|0|1—-— 
10%. 6919 20314 0000 12m 43143—10 — 44m) 413 
-:— |3 7-11 0111-1 — — o 3 —— 
168 40 o oo — 0-0 0o —ã 
9* — ———v0o— —— — 01-— — — 
——— | 
22 30 25 263548|0 0,0,010| 0 d00000 
12 !8|-/--10/0lo|-I-1- 0100, —— 
21 219) 14 11820 0000!» 01%0/0:0I0 
227 30 11 -!-[0 10/010 -— — an 
2634| |, —[0 011, 101-1 — | _ —— 
7 |,” 3 joe) 10l—i- — —— 
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VII. 








Zahl der Weine Zahl der Weine mit 
mit weniger alsweniger als 0,14 x Minerals 
0,14 g Minerale | beftandtheilen in 100 cem 


Zahl der Weine mit weniger 
als 1,1 & Ertraftreft 
in 100 com ®ein nadı Abzug 


Zahl der Weine Zahl der Weine mit 
mit weniger weniger als 1 g Ertraftreft 

als 1x Ertraftweit | im 100 com Wein nad) 

in 100 com Wein] Abzug der freien Säuren 





der nichtflüchtigen Säuren ; beftandtheilen Wein in Prozenten der 
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Tabelle 





Weinbangebiet 


Preußen: 
Main» und Rheingau . 
Flußgebiet der Mofel 
Naherhal . 


Rheintbal unterhalb des — 


Ahrthal 


Mittel» und oſtdeutſches Beinbaugebirt 


Bapern: 
Pralz 


Unterfranfen und Aisaffenburg R 


Württemberg: 
Gemarkungen 
Weinsberg . 


Baden: 
Ortenau 
Breisgau und aeiheſne 
Martgrüflerland . 
Scheu . 
Moobach 
Tauber 
Mittelbaden 


veſſen: 
Bergſtraße 
Oberheſſen 
Odenwald . 
Rheinheſſen 


Elfaß-Lothringen: 
Weifwein . 


—— 


Rothweine. 

*, Unter 58 Meinen. 
2), Inter 43 Weinen. 
4, Unter 63 Weinen, 
) Unter 60 Weinen. 
®, Inter 70 Weinen. 


) Darunter ein Rothwein. 


Weifersheim und 
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Zahl der Weine 
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Zahl der Weine mit weniger 
als 1,1 g Extraftreft 


in 100 


der nichtflüchtigen Säuren 


j nah Abzug in Prozenten . . 
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”, Darunter ein Natur: und ein gallifirter Wein, 
"), Unter 18 Weinen. 
) Darunter 8 Meine mit Zuder- und Waſſerzuſatz vergoren. 
2) Darunter 18 Weine mit Zuder- und Waſſerzuſatz vergoren. 
*) Unter 12 Weinen. 
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Tabelle VI. Elſaß⸗Lothringen. 
a) Weißweine Jahrgang 1897. 











Ertraft Ertraktreft nad) Abzug | Minerafbeftandtheile Glycerin Anzahl 
x in 100 ccm der freien Säuren x in 100 ccm x in 100 cem der 
Marie | Mint: | Durch: | Magie | Weimie | Dur: | Magie 
um mum | Schnitt | mm | mm ſchnitt mum mum ſchnitt — wmum schnitt 




















ne Mari: | Mini. Durch · Weine 


3,487 | 1,754 3001 | 1,664 | 1158| 1,436 | dess 0,164 | 0,214 | 0086| 0,34 | 082 | 








Auf 100 Theile Allohol Phosphorfüure (P,O,) Gefammtfäuren Anzahl 

fommen — — g in 100 ccm g in 100 ccm der 
Magie | Win: | Durde | Marie | Mini | Duck: | Magi. | Mint: Eru Weine 

mum mum | jcmitt mum mum ſchniti mum mum ſamitt J 














es Terra 


15 | 60 | 86 | 0046| oonı looesen | o,se0 | 00 | os | = 
) Mittel aus 23 Beftimmungen. 


b) Rothweine Jahrgang 1897. 





Ertrat Ertraftreft nach Abzug | Mineralbeftandtheile Glycerin Anzahl 
g in 100 ccm der freien Säuren g in 100 com x in 100 ccm der 








Dur: | Wari- | Minie | Durde | Mari Mari: | Mini: Dur: | Weine 
ſchnitt mum mm ſchnitt 


Mazi- | Winte | Durch | Mari: | Minie 
kamitt mum mum 


mm mum ſchnin nam mum 











— — — == 





3,209 | 1,976 — 1,838 | 1,236 | 0,341 deie 0274 | 0,34 | 0481 057 | 7 








Auf 100 Theile ltopol Bhosphorfäure (P,O,) Gefammtfüuren Anzahl 











fommen Theile Glycerin g in 100 ccm g in 100 com der 
Marie | Mine | PDurd: | Masi- ı Weine | Dune E28: Weine 
mm mm | Füritt 4 muni mum ichnitt mum mum Ebriun 

sa | 68 | ss | — 46060 | 0905 | 0400 00 | 7 


) Nur einmal beflimmt. 


Jahrgang 18%. a) Weifiweine, 








Ertraft Ertraftreft nach Abzug Meineratbeflandiheile Glycerin Anzahl 




























x in 100 ecm der freien Süuren x in 100 com g in 100 cem der 
Mani⸗ Winde Durche | Waxi— Minie Turd- Wari- Mini» | Durd "Mari: | Mini: | Durd- Meine 
une mum | ichnitt man mum ſchnin mum mem ſchmitt mum mum | kant BR U 

3,616) 1,685 8,163 | 1,741 0,955 | 1,398 | 0,310 | 0,180 | 0,827 | 0,711 | 0,409 0,597 | & 
Auf 100 Theile Alkohol Phosphorfüure (P,O,) Glycerin Anzahl 
fommen Theile Glycerin g in 100 ccm x in 100 cem ber 
Mare Wine | Dura | Marie | Wine | Durde | Mari. | Mine | ZQurde | Weine 






mm mem ſchnin mum | mm ſchnitt mum mum ſchnitt 


m 
mm | mm ſchant | | 
04, 69 | 88 | 0048 | ooır | 00809 | 1070 | os15 | omer | = 


*) Mittel aus 23 Beflimmungen. 
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Zu Tabelle VI. Elſaß-Lothringen. 
b) Rothweine. 















Grtralt 
& in 100 com 


Dineralbeftandtheile Glycerin Anzahl 
2 in 100 com g in 100 com der 


Ertraftreft nad Abzug 
der — Car 








Mari: | Minie 
mum mum 





Marie | Minie 


Durdhe | Wari: — Durch · Weine 
mum mum mum mum 


könint mem mim amit 









2,613| usis Fr 1948| 1,268 1,670 | 0,278| 0,169) 0,88 | o — 0543| 0584| 


























Auf 100 Theile Alkohol Phosphorfänre (P,O,) Gefammtfäuren Anzahl 
fommen Theile Glycerin g in 100 ccm g in 100 com der 
Magie | Winde | Bun | Ware | Mimie | Dune j Winie | Darm | Weine 
mim mim tmirt mm | um lamitt mim ichmitt Ge 
ss» | 68 |" za | 00 | 008 | 0081 | 3 





Beridhtigung. 

In den Ergebniffen der Weinftatiftif für 1896, Arbeiten aus dem Kaiferlichen Gejund- 
heitsamte, Bd. XIV, ©. 607, müfjen in Tab. VI, Elſaß-Lothringen, Jahrgang 1895, a) Weiß: 
weine, die Zahlen für Ertraft und Ertraftreft nad) Abzug der freien Säuren wie folgt 
abgeändert werben. 


Ertraft Ertraftreft nach Abzug ber 
g in 100 ccm freien Säuren 


Warimum | Minimum | Turbfemite  Bogimum J weinimum | Durcfemint 








2136 | 1608 | 1834 | 1,646 | 1,180 | 1,380 


Zur Aetiologie der Krebspeſt. 
Bon 
Dr. A. Weber, 
Königlich Württembergifcher Affiftenzarzt, kommandirt zum Kaiferlihen Geſundheitsamte. 
(Hierzu Tafel V. u. VL) 


Bor etwa 25 Jahren wurde in den Gewäſſern Belgiens und Nordfranfreihs unter den 
Krebſen eine Krankheit beobachtet, die im verheerenden Epidemicen auftrat und in kurzer Zeit 
ganze Flüffe und Seen entvölferte. Solche Epidemicen jollen vorzugsweife die Gebiete der 
dort blühenden Zuderinduftrieen heimgefucht haben. Bon hier aus hat die Seuche ihre ver- 
nichtenden Wanderzüge nad) dem Oſten und Süden angetreten und fich jetzt in fat allen 
Gewäſſern des deutſchen Reiches eingeniftet. In Folge deifen ift die einft jo ergiebige, den 
Weltmarkt verjorgende deutjche Krebszucht ſchwer gejchädigt, wenn nicht ganz in Frage geftellt. 
Wir fehen uns bereits genöthigt, unjern Bedarf zum Theil durd Einfuhr auständischer Krebſe 
zu deden, die, was Güte und Schmadhaftigfeit anlangt, dem deutjchen Edelfrebs häufig be- 
deutend nachitchen. 

Diefe für unfere Krebszucht jo verhängnigvoli gewordene epidemische Krankheit wird mit 
dem Namen „Krebspeſt“ bezeichnet). Die Urfache derjelben ift bisher unaufgeflärt geblieben. 
Erft in neuefter Zeit ift e8 Herrn Profeifor Dr. Hofer, Yeiter der biologijchen Station des 
deutjchen FFiichereivereins zur Unterfuchung von FFiichkranfheiten in München, gelungen, aus 
dem Muskelfleiſch von peſtkranken Krebjen einen Bazillus zu ijoliren, den er für den Erreger 
der Krebspeſt anſpricht. 

Herr Profeſſor Hofer hat zur Nachprüfung ſeiner Befunde in bereitwilligſter Weiſe dem 
Kaiſerlichen Geſundheitsamte eine Reinkultur dieſes Bazillus zur Verfügung geſtellt. Leber 
die von mir im Geſundheitsamte angeſtellten Verſuche ſoll im Folgenden kurz berichtet werden. 
Herrn Dr. Maaßen ſpreche ich für die Herſtellung der dieſer Arbeit beigefügten Photogramme 
auch an dieſer Stelle meinen beiten Danf aus. 


Biologie des Hofer'ſchen Bazillus. 

Der Srebspeftbazillus Hofer's ift ein Feines, etwa 1,0—1,5 m langes und 0,25 4 
dickes, am beiden Enden abgernndetes Stäbchen von äuferft lebhafter Eigenbewegung. Er bejitt 
mehrere lange wellige Geißeln. Die Zahl derjelben ift in den jowohl nad) Loeffler als aud) 
nad) van Ermenghem gefärbten Präparaten eine jehr wechſelnde. Es jcheinen deren bis zu 
6 vorzufommen. Doc; giebt es viele Stäbdyen, die nur 3, 2 oder aud) nur eine einzige 
Geißel aufweifen. Diefe haben entweder an den Polen oder ungefähr in der Mitte des 
Bazillenleibes ihren Sig. (Vgl. Vhotogr. 7 u. 8.) Der Bazillns färbt fidy leicht mit den 


€ O. Harz: Beiträge zur Kenntniß der Krebopeſt. Jahresber. der Kgl. Central» Thierarzneifhnle in 
Münden 1879 - 1880. 


— 23 — 


gewöhnlichen Anilinfarben; nad) Gram wird er entfärbt. Bei ftarfer Vergrößerung fieht man 
häufig in der Mitte des Stäbchens eine Stelle, die den Farbſtoff jchledht oder gar nicht auf: 
genommen hat. Das Auftreten diejer Lücke im gefärbten Präparat hängt anjcheinend mit 
Theilungsvorgängen zuſammen. (Vgl. Photogr. 6.) 

Der Krebspeftbazilius ift leicht auf den üblichen Nährböden zu züchten. Für Gelatine 
befigt er ein energiſches Peptonifirungsvermögen. Auf Gelatineplatten zeigen die oberflächlich 
gelegenen Kolonieen vor Eintritt der Verflüfjigung ein zartes blattartiges Wachsthum, fie find 
filberhell und ftark geförnt. Gharakteriftifcher jind die tiefer gelegenen Kolonien. Sie er- 
icheinen nad) 16 Stunden mafrojtopiic) als feine helle Punkte. Unter dem Mikroſkop erweijen 
ſich diefe als runde, gelbliche Scheiben mit unregelmäßigem welligem Rand. Auch die Ober— 
fläche ift umeben und zeichnet fi) durch grobes Korn aus. Eine Achnlichkeit mit Cholera- 
folonieen ift nicht zu verfennen. (Bgl. Photogr. 1.) Einige Stunden fpäter beginnt die 
Berflüffigung. Mit Eintritt derfelben verjchwindet allmählich der gebuchtete Hand, er wird 
freisrund, zugleich tritt eine lebhafte, jchon bei jchwacher Vergrößerung deutlich jichtbare Be— 
wegung der Bakterien ein, jo dak eine jolche Kolonie den Eindrud eines in fteter Bewegung 
ſich befindenden Haufens feinfter Glasjplitterhen macht. (Photogr. 3.) Dann bildet ſich au 
der Peripherie ein Strahlenkranz (Photogr. 4 u. 5), die Verflüſſigung ſchreitet jet raſch 
weiter; es entjtehen tiefe Krater, die meist gleichmäßige Trübung ihres Inhaltes zeigen. Se 
nach der Temperatur und der Konzentration der Gelatine tritt das eine oder das andere 
Entwiclungsjtadium mehr in den Vordergrund. Bei niedriger Temperatur und langjamerer 
Verflüffigung bleibt das erjte Stadium länger erhalten und wird ausgeſprochener, jo daß 
Kolonieen von mehr rofettenartiger Geftalt zur Entwicklung kommen. (Vgl. Photogr. 2.) 

Hervorzuheben ift noch ein ausgeiprodyener Spermagerudy der Gelatineplatten. Stich— 
fulturen in Gelatine zeigen ftrumpfförmige Berflüfligung. Die verflüffigte Gelatine ift von 
feinen Flöckchen durchſetzt, gleichmäßig getrübt. 

Auf Agar bildet ſich ein feuchter, jchleimiger, leicht irifirender Belag. 

Blutjerum wird ziemlich raſch verflüffigt. Dabei entwidelt ſich zuerft ein aromatiicher, 
honigartiger Geruch, nad zwei bis vier Tagen tritt Schwefelwaiferftoffbildung ein. 

Das Wahsthum auf Kartoffeln ift ein ſpärliches. Es entjtcht ein gelblichbrauner, 
ichleimiger Belag, der nur jehr langjam über die Impfſtelle hinauswächſt. 

Die Bonillon wird diffus getrübt, ebenjo Peptonwaſſer und ſchwach jauerer Fleiſchſaft. 
Reichliches Wachsthum findet auch jtatt in eiweihfreier Nährlöjung nah Maaßen!), ferner 
tritt geringe Vermehrung ein in gewöhnlicdyem, nicht fterilifirtem Leitungswaſſer, fie bleibt jedod) 
aus, wenn das Wajler vorher fterilifirt wird. In deitillirtem Waſſer fommt ebenfalls kein Wad)s- 
thum zu Stande, die hineingebracdhten Keime fterben vielmehr ſchnell ab. 

Mildy wird foagulirt und zwar bei 22° am vierten, bei 37° am zweiten Tag, die 
Reaktion wird ſauer. In Petruſchky's Molke wird gleichfalls Säure gebildet. 

In glycerin- und zucerhaltigen Nährböden tritt ziemlich Ttarfe Gasbildung auf und 
zwar werden von den Kohlenhydraten jowohl Traubenzuder als and) Rohrzuder und Milch— 
zuder vergährt. 

) Bol. Maafen: Beiträge zur Differenzirung einiger dem Bibrio der afiatifhen Cholera verwandter 


Bibrionen und furze Angaben über eiweißireie Nührböven von allgemeiner Anvendbarkeit. Arbeiten aus dem 
Kaiferl. Gefundheitsamte Bd. 9, ©. 401. 
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Auch das Reduktionsvermögen iſt ſehr ausgeſprochen. Es werden indigſchwefelſaueres 
Natron und Salpeter reduzirt. 

Der Krebspeſtbazillus iſt ein energiſcher Schwefelwaſſerſtoffbildner. Schon in gewöhnlicher 
Nährbouillon tritt, wenn größere Mengen (50—100 ccm) geimpft werden, nad einigen 
Tagen Entwidlung von Schwefelwaſſerſtoff ein, ebenfo in 1% Peptonwaſſer, jelbft bei 
Gegenwart von Traubenzuder, Nohrzuder oder Milchzucker, und endlich, wie ſchon oben erwähnt, 
in Blutjerum. Indol wird in Bonillon nur in geringer Menge gebildet. 

Was die Yebensbedingungen des Krebspejtbazillus betrifft, jo find die Temperaturgrenzen 
für denfelben jchr weite, Sowohl bei Temperaturen von 15° als auch von 37° kommt 
kräftiges Wachsthum zu Stande, bei 8'—12" (Temperatur des Berliner Yeitungswaflers) iſt 
dasjelbe etwas verlangjamt. Bei O° findet feine deutliche Vermehrung mehr ftatt. Im Waffer 
halten jic die Hofer schen Bazillen lange Zeit lebensfräftig. Sie konnten in einem Aquarium 
trog häufiger theilweijer Erneuerung des Waſſers nod) nad) 4 Monaten nachgewieſen werden. 

Der Bazillus ift ein fafultativer Anaerobier: in der Wafferftoffatmojphäre des Botkin'ſchen 
Apparats it das Wachsthum ein jehr reichliches. 

Gegen Eintrodnung ſcheint das Stäbchen verhältnißmäßig widerftandsfähig zu jein. 
24 ftündige Agarkulturen in Waſſer aufgeſchwemmt und an Dedgläschen und Seidenfäden an: 
getrodnet, erwiejen jid) noch am 6. Tage als lebensfühig. Durd) "/z ftündiges Erhigen auf 60° 
werden die Krebspeftbazillen abgetödtet. 

Die Widerftandsfähigfeit gegen niedere Temperaturen ift eine jehr große. Vierftündigen 
Aufenthalt in einer Kältemifchung aus Chlorcalcium und gepulvertem Eis, wodurch Temperaturen 
bis zu —40“ erzeugt werden, ertrugen die Stäbchen ohne erhebliche Schädigung. Auch 
häufigen Temperaturwechjel halten fie verhältnigmäßig gut aus. Einige Oeſen einer 24 ftündigen 
Agarfultur wurden in Yeitungswafler aufgeſchwemmt, diefe Aufſchwemmung wurde in die 
Kältemiſchung gebradht, eine halbe Stunde in derjelben belaffen, dann einer Temperatur von 
+ 25° bis 30° ausgefegt, bis das Eis gefchmolzen war. Dieſes Erperiment wurde ſechs Mal 
wiederholt, jedes Mal nad) dem Aufthauen wurden Gelatineplatten gegoffen. Die Zählung 


der Kolonicen ergab: 
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Es zeigt ſich alfo bei diefem Berjudy zwar eine erhebliche Abnahme der Kolonicenzahl, 
aber jelbft nach jechsmaligem Gefrieren» und Wicderaufthauenlaflen war noch eine verhältniß- 
mäßig große Anzahl entwidlungsfähiger Keime übrig geblieben. 
Sporenbildung wurde niemals beobachtet. 


Thierverſuche. 
Der Hofer'ſche Bazillus wurde zunächſt auf ſeine Pathogenität Krebſen gegenüber geprüft. 
Diefe wurden in der von Herren Profeffor Hofer angegebenen Weife geimpft. 
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Mit der Nadel einer Pravaz'ſchen Sprige wurde zwiichen dem 3. und 4. Schwanz: 
panzerring eingeftochen, und der Infeltionsſtoff durch Einſpritzen von Kulturen in den Krebslörper 
gebracht. Zum Theil wurde auch durch bloßen Einftic mit einer infizirten Nadel die Infeltion 
ausgeführt. Sämmtliche geimpften Krebſe gingen zu Grunde. Die Zeitdauer bis zum Eintritt 
des Todes war in auffallender Weife abhängig von der Menge des ympfmaterials. Um 
die dosis letalis minima zu beftimmen, wurden frifche, höchitens 24 Stunden alte bei 22° 
gewachſene Agarkulturen verwendet, die in Bouillon aufgefchwemmt waren. Die Dofen wurden 
nad einer Pfeiffer'ihen, 2 mg Kultur faffenden Oeſe bemeffen und zuerjt ein Vielfaches, 
dann immer fleiner werdende Bruchtheile davon eingeipriet. Mit jeder einzelnen Dofis wurden 
jedes Mal je 4—8 Krebſe geimpft. Cine Ueberſicht über diefe Verſuche giebt nachjtchende 
Tabelle: 


Infeltionsdofis 








Kranfheitderfheinungen Tod nad) 


4 Dejen. _ Heftige Krämpfe, Sein Abwerfen von Sceeren. 4-6 Stunden. 5 
1: 95 3 Yas Kein Abwerfen von Scheeren. Krämpfe wurden nicht beobachtet. 24 Stunden. 
. Oeſe. 


Oeſe. Ein Krebs hat eine Scheere abgeworfen. Krümpfe wurden nicht 24 Stunden, 
beobachtet. 
Mn Defe. Bon 4 Krebſen haben 3 je eine Scheere abgeworſen. 24—30 Stunden, 
Krämpfe wurden nicht beobadhtet. 
Yo Dee. Kein Abwerfen von Scheeren. Krämpfe wurden nicht beobadıtet. | 24—48 Stunden. 
Yan Dee. Bon 6 Krebjen haben 2 je eine Scheere abgeworjen. 24—72 Stunden. 
Krämpfe wurden nicht beobachtet 
Yun Defe. Bon 4 SKrebfen hat einer eine Scheere abgeworfen, bei zwei 2—9 Lage. 
anderen wurben heftige Krämpfe beobachtet. 
Yo Drle. Bon 4 Krebſen hat einer beide Scheeren abgeworfen, bei zweien 2—5 Tage. 
wurden frampfartige Erfheinungen beobadtet. 
Yan Tele. Bon 4 Krebfen hat einer eine Scheere abgeworien, bei einem 3—13 Tage. 
zweiten konnten heftige Krämpfe beobachtet werben, 
Yan Deie. Bon 4 Krebſen haben 2 je eine Scheere abgeworfen, bei zweien 4—11 Tage. 


wurden krampfhafte Erfcheinungen beobachtet. 

Wie aus der Tabelle hervorgeht, ift der Hofer'ſche Bazillus für Krebje äußerſt 
pathogen. Eine Dojis von "/so0o Defe genügte noch, um bei den Krebſen ohne Ausnahme 
innerhalb 4—11 Tagen den Tod herbeizuführen. Es gelang dabei regelmäßig den Bazillus 
im Srebsförper in Neinfultur nachzuweiſen. Zu diefem Bwede wurde ein Meines Stüd des 
Scheerenmustels, das fteril entnommen war, im Oelatine zertheilt und dieſe dann 
zu Platten ausgegoffen. Die Zahl der ſich entwickelnden Kolonieen war in dem einzelnen 
Fällen eine jehr wechjelnde. Häufig wurde eine äußerſt raſche Vermehrung der Bazillen im 
Kreb3törper beobachtet. So konnten fie bei einem mit "soo Oeſe geimpften Krebs jchon nad) 
24 Stunden jowohl im Ausftrichpräparat aus dem Muskeljaft, als auch durch die Kultur 
ſehr reichlich machgewiejen werden. Zuweilen jedoch waren die Stäbchen im mifroftopijchen 
Präparat nicht aufzufinden und erft die Kultur erbrachte den Beweis, daß jie, manchmal 
allerdings nur in geringer Anzahl im Scheerenmusfel vorhanden waren. Die Zeit, welche 
zwifchen der Impfung mit Heinen Doſen und dem Tode verging, jchwankte zwiſchen 1 umd 
13 Tagen, am hänfigiten gingen die Krebſe zwifchen dem 3. und 7. Tag zu Grunde, Es 
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ift demnadh fein Zweifel, daß der Hofer’she Bazillus bei Krebſen eine In— 
feftion hervorruft. 

Dies ift jedoch, wie aus der Tabelle erſichtlich ift, nicht die einzige Wirfung des Krebs- 
pejtbazillus. Denn, wenn Impfungen mit größeren Dojen (4 Dejen) jchon nad wenigen 
Stunden den Tod herbeiführen, jo iſt diefe Erfcheinung nicht als Folge einer Jufektion, 
jondern als die Wirkung einer Intoxikation zu deuten. Die Richtigkeit diefer Deutung wurde 
dadurch beftätigt, daß durch Chloroform abgetödtete Agarfulturen beinahe diejelbe Giftigfeit 
bejaßen, wie die lebenden Agarkulturen. 

Die Giftbildung wurde noch genauer an lebenden und abgetödteten Bouillonkulturen 
jtudirt, von denen jedesmal 0,5 cem eingejprigt wurden. Dabei ergab ji), daß die 
Siftigkeit mit dem Alter der Kultur zunahm Während eine 2 tägige lebende Kultur inner: 
halb 6 Stunden tödtete, zeigte fich bei einer 10 tägigen jchon nah 10 Minuten die 
Wirkung in Geftalt heftiger Krämpfe, die fpäteftens innerhalb 1 Stunde zum Tode führten. 
Die durch Toluol und durd Erhigen auf 60% und 100° abgetödteten, jowie die durch 
Berfefeldfilter filtrirten und jo feimfrei gemachten Bonillonkulturen wirkten ebenfalls giftig. 
Bei den durch Toluol abgetödteten Kulturen war von einer Abnahme der Giftigfeit wenig zu 
merfen. Durch Erhigen verloren die Bouillonkulturen etwas an Wirkſamkeit, doc) zeigte ſich 
das Gift gegen diejen Eingriff verhältniimäßig widerftandsfähig. Einftündiges Erhigen auf 
50° und 10 Minuten lang dauerndes Kochen zerftörte den Giftftoff nicht. Was das Filtrat 
betrifft, jo blieben Krebſe, mit 0,5 cem Filtrat einer 2 tägigen Bonillonfultur geimpft, 
am Leben, das Filtrat einer 5 tägigen Kultur tödtete innerhalb 10 Stunden, das einer 
10 tägigen Kultur hatte diejelbe Giftigfeit wie die Kultur jelbft, jchon mach 10 Minuten 
zeigte fic) die Giftwirfung in Geftalt von Krämpfen. 

Der Hofer'ſche Bazillus hat aljo nad den vorftchenden Verjuden die 
Eigenjhaft, für Krebſe ftark torifhe Stoffe zu bilden, die frampferregend 
wirfen und in verhältnißmäßig Fleinen Dojen zu tödten vermögen. Er ift der 
Erreger einer Infektion, die von einer Intoxikation begleitet ift. 

Als Eingangspforte für diefen Sranfheitserreger kommen bei der natürlichen Leber- 
tragung mad) der Anficht Hofer's die Athmungsorgane und der Magendarmfanal in Betracht. 
Im erſteren Falle nehmen die in verfeuchtem Waffer ſich aufhaltenden Krebſe bei der Athmung 
durch die Kiemen die Bazillen auf, im zweiten alle gelangen dieje mit der Nahrung, durd) 
Genuß des Fleiſches von Thieren, die der Infellion mit dem Hofer'ſchen Bazillus erlegen 
find, in den Krebskörper. 

Bon großem Intereſſe im diefer Beziehung ift die von Herrn Profeſſor Hofer gemachte 
Beobachtung, daß Fiſche ebenfalls für den SKrebspeitbazilius empfänglich find. Durch dieſe 
Thatiache läßt ſich auch das jchon wiederholt beobachtete und bisher räthielhajt erjcheinende 
Alufaufwärtswandern der Serebspeft erflären. Um die natürlichen Verhältniſſe der Infektion 
möglichft genau nachzuahmen, wurden Berfuche gemacht, die Krebspeſt durd Fütterung mit 
infizirten Fiſchen hervorzurufen. 

Verschiedene Fiicharten, Hechte, Karauſchen, Schleien und Plöge wurden mit dem 
Krebspeftbazillus in die Schwanzmusfulatur geimpft. Innerhalb 1—8 Tagen nad) der 
Impfung gingen jie zu Grunde. Die einzelnen Fiicharten verhielten ſich dabei jehr ver- 
jchieden. Die zur Infektion nöthige Doſis war eine ſehr wechjelnde, und die an der Impf 
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Fig. 1. Kolonie auf Gelatine, 16 Stunden alt, Vergr. 10fach, 
Projektinnsokular 4, Apochr, 16 mın Zeiss.) 


Fig.3. Kolonie auf Gelatine, mit Formaldehyd abgerädtcı, 
24 Stunden alt, Vergr. 10fach, 
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Fig. 2%. Kolonie auf Gelatine, 3 Stunden alt, Vergr. 10 fach, bei niederer 


Temperatur in cone, Gelatine gewachsen 


Fig. 4. Kolonie auf Gelatine, DD Stunden alt, oberflüch 


Formaldehyd abgetdıdter, Vergr. 160fach, Projektionsokular 


(Zeiss.) 


n Julius Springer in Berllı 


t 





lich gelegen, mit 


’, Apot hr. 8 mm, 


2 


— 27 — 


ftelle auftretende lofale Reaktion war bald mehr, bald weniger ftarf ausgeiprocdhen. Während 
bei den einen mur eine geringe Röthung an der Jmpfftelle zu jehen war, entitand bei den 
andern, 3. B. den Schleien eine große Geſchwulſt. Beim Ginfchneiden in die Geſchwulſt 
zeigte ich die Muskulatur Hier vollitändig zerftört. Durch Kultur wurden die Hofer ſchen 
Bazilfen jowohl an der Jnpfftelle, als auch im übrigen Ftichförper nachgewiejen. Mit dem 
Fleiſch der eingegangenen Fiſche wurden Krebſe gefüttert, und zwar in der Weife, daß von 
dem Fiſchfleiſch an 5 aufeinanderfolgenden Tagen Stüde in ein Bajjin mit fliegendem Waſſer 
geworfen wurden, im welchem die Krebje zufammen mit den geimpften Fiſchen ſich befanden. 
Nach 3—12 Tagen, vom erjten Tag der Fütterung an gerechnet, jtarben die Krebſe unter 
den unten noch näher zu bejchreibenden typiichen Erjcheinungen der Krebspeſt. In den meiften 
Fällen fonnten auch hier die Srebspeftbazilfen im Sceerenmustel aufgefunden werden. Ob 
als Eingangspforte der Darmkanal oder die Athmungswege gedient hatten, kann natürlich 
durch diejen Verſuch auch nicht entjchieden werden, denn jelbftverftändlich wurde durch die 
todten Fiiche das ganze Waller verjeucht. Außerdem ſetzten ſich die Krebſe beim Freſſen 
meistens auf die infizirten Fleiſchſtücke und famen jo mit ihren Kiemen, die ja an der Unter: 
feite, da wo die Beine an den. Yeib gefügt find, liegen, in imnigjte Berührung mit dem 
Infektionsſtoff. In den Fällen, wo die Bazillen nicht im Scheerenmusfel nachgewiejen 
werden fonnten, liegt die Vermuthung nahe, daß der Tod durch Vergiftung vom Darmkanal aus 
eingetreten ſei, zumal öfter beobadjtet wurde, daß manche Krebſe das infizirte Fiſchfleiſch in 
großen Mengen zu fi nahmen. 

Sowohl die durch Impfung als auch die durch Fütterung infizirten Krebſe wiejen ein 
beftimmtes Krankheitsbild auf. Sie zeigten zu Beginn der Krankheit einen matten, trägen 
Gang, die Beine wurden fteif, ungelenfig, jo daß es den Eindrud machte, als ob die Thiere 
wie auf Stelzen gingen. Häufig wurden fie aud) des Morgens auf dem Rücken liegend 
vorgefunden, fie machten nur noch jchwache Bewegungen mit den Beinen und waren nicht mehr im 
Stande fich zu erheben, jo daß fie in diefer Yage zu Grunde gingen. Bejonders auffallend aber 
und in die Augen jpringend waren zwei Erjcheinungen, die jchr oft beobachtet wurden, nämlich das 
Abwerfenvon Gliedmaßen, Scheeren und Beinen, jowie dasAuftreten von Krämpfen. 

Das Abwerfen. von Gliedmaßen war eine häufige, aber nicht Fonftante Erjcheinung. 
Sie trat nur bei langjamerem Verlauf der Krankheit zu Tage, niemals dagegen in Fällen, 
die durch akute Vergiftung raſch zum Tode führten. Bei den durch Impfung infizirten 
Krebjen wurde nur ein Abwerfen von Scheeren beobachtet, während die durd Fütterung 
infizirten aucd, Beine abwarfen. Die Trennung der Scheeren vom Körper erfolgte nicht im 
Gelenk jelbft, jondern in allen Fällen an einer Stelle, die durch eine Furche gekennzeichnet 
ift und welche die verwachjene Gelenlſtelle von Bafipodit und Iſchiopodit darjtellt. Wicder- 
holt fonnte auch die Beobachtung gemacht werden, daß bei Serebjen, die der Belt erlegen 
waren, aber feine Gliedmaßen abgeworfen hatten, die Scheeren auf leichten Druck an der 
oben genannten Stelle abjprangen, während dies bei gejunden, lebenden Thieren nicht der 
Fall war. Die Urfache diefer merkwürdigen Erjcheinung ift noch nicht aufgeklärt. 

Die Krämpfe wurden jowohl bei jehr rafchem, innerhalb kurzer Zeit durch Vergiftung 
zum Tode führenden, als auch bei langjamem Kranfheitsverlauf beobachtet; in legterem Fall 
am häufigsten und ausgefprocjenften am 4.—10. Strankheitstage. Sie waren meift tetaniſch, 
zuweilen famen jedoch auch clomifche Strämpfe, bejonders in der Schwanzmuskulatur vor. 
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Dieſe Krämpfe traten meift anfallsweiſe auf, in den Zwiſchenpauſen lagen die Krebſe voll— 
ſtändig ſchlaff, wie gelähmt da. Bei den Krampfanfällen nahmen die Thiere gewöhnlich die 
Angriffsftellung ein, fie richteten fich auf und ftredten die geöffneten Scheeren aus. Häufig 
bejchränften jich die Krämpfe auf eine Körperhälfte, die Krebſe fielen dabei auf die nicht vom 
Krampf ergriffene Seite. Zuweilen jedoch waren die Krampfanfälle nicht jo ausgefprochene, 
es zeigten ſich vielmehr nur Kontraktionserſcheinungen, die Thiere ſaßen mit eingezogenem 
Schwanz umd eingezogenen Scheeren da, und nur mit Weberwindung eines gewiſſen Wider- 
itandes gelang es, dieje fontrahirten Theile zu ftreden. 

Wichtig war es aud) das Verhalten der gewöhnlichen VBerjuchsthiere dem Serebspeftbazillus 
und feinen toxiſchen Produkten gegenüber zu prüfen. 

Bon den Kaltblütern zeigte fi) der Froſch ſowohl für Infektion, als aud für 
Intoxikation unempfänglic). 

Bon den Warmblütern gingen weiße Mäufe mit "/, Defe jubfutan an der Schwanz- 
wurzel geimpft innerhalb 24 Stunden unter frampfartigen Erſcheinungen und Lähmung der 
hinteren Extremitäten ein. Im Blut und in den Organen konnten durch Kultur die Hofer- 
hen Bazillen meift nur im geringer Anzahl nachgewiejen werden. 

Bei Meerſchweinchen und Kaninden konnte durch ſubkutane Impfung feine In— 
feftion hervorgerufen werden. Dagegen gingen Meerſchweinchen bei intraperitonealer Injektion 
von 0,2—1 ccm Bouillonkultur und 1—2 cem Filtrat dater Vergiftungserjcheinumgen 
innerhalb 1—2 Tagen zu Grunde. Auch die in Maaßen's N eißfreier Nährlöfung an— 
gelegte Kultur erwies ſich als giftig, nicht dagegen das Filtrat we Vom Magendarm- 
fanal aus wirkte das Gift nicht. Meerjchweinchen, denen mittels der Magenfonde 10 ccm 
Filtrat einer 10 tägigen Kultur eingeführt wurden, vertrugen diejen Eingri ohne jede Neaftion. 

Die Giftigfeit des Krebspeftbazillus für die Warmblüter legt ohme Weiteres die Frage 
nahe, ob nicht etwa Vergiftungen beim Menjchen, wie fie ſchon öfter nach Genuß von Serebjen 
beobachtet find, durch das fpezifiiche vom Hofer'ſchen Bazillus gebildete Gift Wedingt jeien. 
Die Verſuche mit Meerſchweinchen, bei denen der an und für fid) für den Meckjchweinchen- 
förper ſtark giftige Stoff vom Magendarmfanal aus nicht zur Wirkung kommt, brechen im 
Allgemeinen gegen diefe Annahme. k 


Die im Gefundheitsamt angeftellten Verſuche beftätigen alfo die von Herrn Nero 
Hofer gemachten Befunde. Der von Hofer entdedte und von ihm als Erregr der 
Krebspeft angejprodhene Bazillus ift demnad ein für Krebſe äußerft pathoſener 
Mikroorganismus; er iſt für dieſe Thiere der Erreger einer Krankheit, dihein 
harafteriftiiches, mit den älteren Beſchreibungen der Krebspeft im — 
übereinſtimmendes Krankheitsbild aufweiſt. 

Infolge dieſer Entdeckung Hofer's dürfte der Begriff Krebspeſt, unter dem ser 
offenbar verſchiedene Krebsfranfheiten zufammengefaßt wurden, eine engere Begrenzung ie 
und auf dieje beſtimmte, durch den beichriebenen Bazillus hervorgerufene Krankheit I 
ſchränkt werden, jofern die Epidemiologie der Krebsſeuchen, die zur Zeit noch weiterer Aı 
Härung bedarf, damit im Einklang fteht. 







) gl. €. D. Harz: Ueber Krebsfeuhen. Jahresbericht der K. Central»-Thierarzneifhule in Munch 
— 1883. Derfelbe: ine Diftomatofis des Flußkrebſes. Deutſche Zeitfchrift für Thiermedizin u. * 
— Bd. VII, 1882. 
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Fig.65. Kolonie auf Gelatine, tiefer gelegen, MD Stunden alt, lebend, 
stark beweglich, Momentaufnahme, Vergr. 10 fach, Projektionsokulär 4, 
Apuchr, 16 mm, Zeiss 





Fig.7. Geisselfärbung nach Löffler, Bazillen vorwiegend mit 
2 stark welligen Geisseln. Vergr. 1000fach, 


Maassen phot, Verlag von Julius Spring 


Fig.6. 24 Stunden alte Agarkultur, Deckglaspräparat, Fuchsinfärbung, 
Vergr. 1000 fach, Projektionsokular 4, Apochr, 2 mm, ap, 1% (Zeiss, 





Fig. 8, Bazillen mir 1—5 Geisseln, Vergr Iu00fach, 


r in Berlin 


VI. 


Ueber Gewürze. 


V. Ingwer, 
Von 
Dr. Johannes Buchwald. 
(Hierzu Zafel VIL) 





Bu den wenigen Gewürzen, welche jchon im Alterthum eine bedeutende Rolle jpielten 
und ihre Wichtigfeit bis in die Jetztzeit bewahrt haben, gehört in erfter Pinie der Ingwer. 
Einige gejchichtliche Angaben über feine Verwendung als Gewürz mögen zunächjt hier voraus: 
geichidt jein. 

I. Geſchichte des Ingwers. 

Bei der aufßerordentlicd) großen Bedeutung, die der Ingwer von jeher in Indien be 
hauptet hat, da er dem Inder als Nahrungs: und Genußmittel ein tägliches Bedürfnik ift, 
fönnen wir ohne Zweifel annehmen, daß der Ingwer in Indien jchon im den älteften Zeiten 
ein beliebtes Gewürz war, obgleich, wie Flüdiger!) angiebt, dem wir jehr interejjante und 
ausführliche Notizen aus der Gejchichte des Ingwers verdanken, in der Hafjischen Sanjfrit- 
litteratur jede Andeutung hierüber fehlt. Erft im indichen Wörterbüchern viel fpäterer Zeit, 
ungefähr im 9. bis 11. Jahrhundert unferer Zeitrehnung, findet fi das Wort Sringa- 
vera, welches wohl aus dem Sanjfritwort Sringa, Horn und dem Wort vera, das Geftalt 
bedeuten ſoll, zufammengejett jein dürfte, eine Bezeichnung, die für den Ingwer jeiner horn- 
fürmigen, beſſer geweihartigen Geftalt wegen paſſend gewählt wäre, Den alten Griechen und 
Römern war der Ingwer bereits befannt, und im erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
war er unter dem Namen Zingiber, Zinziber oder Zimpiberi in dem großen römijchen 
Kaijerreich weit und breit ein gern gebrauchtes und beliebtes Gewürz. Der Zufammenhang 
der griechischen Bezeichnung Leyyißeoe mit dem indischen Namen ift bisher nicht aufgellärt. 
Die Alten glaubten, daß die Heimath der Ingwerpflanze das jüdliche Arabien wäre, was 
ſchwerlich der Fall war; es lag vielmehr eine Berwechjelung mit dem Handelswege vor, der 
durd) Südarabien und über das Nothe Meer führte. Bis weit in das 7. Jahrhundert hinein 
muß der Ingwer noch ein fojtbares Gewürz geweien jein; noch im Jahre 627 wird 
er neben Alocholz, Pfeffer und Zuder unter den Schägen aufgezählt, die von den byzantini- 
ſchen Heeren in den Kriegen am Tibris erbeutet worden waren; fpäter jedod) muß er in 
großen Mengen nach Europa gelommen fein, denn ſchon im 11. Jahrhundert wird er mit 


) F. A. Flückiger, Pharmalognofie des Pflanzenreiches, III. Aufl, Berlin 1891, p. 357 —360. 
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dem Pfeffer zuſammen zu den gemeinen Gewürzen gerechnet und hatte in England bereits in 
den angelſächſiſchen TIhierarzneibücdhern Erwähnung gefunden. Im 12, Jahrhundert fam er 
in Deutjchland in den Recepten der deutjchen Arzueibücher zum Gebrauche und gelangte zu 
immer größerer Bedeutung und hänfigerer Verwendung, fo daß er im 12. und 13. Jahr— 
hundert im vielen Zolltarifen aufgezählt wird. 

Marco Polo war der erjte Europäer, der auf feinen Neifen nad) Indien und China 
12350— 1290 die Ingwerpflanze jah. Zwei Jahre fpäter bejchrieb jie Johann von Monte: 
corvino und verglid fie nicht ganz unrichtig mit der Schwertlilie. Am Jahre 1596 gab 
Hohn Huyghen van Yinjchoten eine intereffante Schilderung des Gewürzes und bejchrich 
die Kultur» und Zubereitungsmethode desjelben!). Neben der Droge wurde im Mittelalter 
auc in Zuder eingemachter Ingwer als Delifatejfe nad dem Abendlande unter der Bezeich— 
nung „grüner Ingwer“ eingeführt. 

Dean unterjchied im Mittelalter mehrere Sorten Ingwers, von denen die wichtigiten die 
Namen „Beledi“, „Colombino“ und „Micchino“ führten. Der erjtere Name bedeutet länd- 
lid), einheimiſch, vielleidht von den Indern im Gegenjag zu dem aus China ſtammenden 
Ingwer gebraucht; die Bezeichnung Colombino hat Bezug auf einen Hafen in der Provinz 
Travancore Namens Columbum, Kolam oder Quilon, der dritte Name Micchino wird mit 
Mefta in Verbindung gebracht, weil der Handelsweg über dieſe arabijche Stadt geführt 
haben jolt. 

Anfang des 16. Jahrhunderts verpflanzten die Spanier den Ingwer nad Weftindien 
und Dierifo, was durd den Vicefönig von Merilo, Francisco Mendoca, gejchehen fein 
fol. Schon im Jahre 1547 erportirten fie aus Wejtindien 22000 Etr. der Droge‘). Die 
Kulturen in Wejtindien nahmen jchnell einen blühenden Aufſchwung und heutzutage liefert 
Jamaika den beften Ingwer der Welt der Qualität nad). 


11. Die Ingwerpflanze. 


Die Stammpflanze des Ingwers ift Zingiber offieinale Roscoe aus der Familie der 
Zingiberacene, weldye zu der Fleinen Gruppe der Scitaminene gehört. Aus einem 
unterirdiſch Friechenden, lang ausdauernden Rhizom, auf dejjen morphologiiche Verhältniſſe 
weiter unten eingegangen werden joll, entwideln ſich oberirdiiche Sproffe, die entweder beblättert 
jind, oder nur einen terminalen Blüthenſtand tragen. Die letteren, welche die fürzeren find 
und nur ungefähr 15-30 cm hoch werden, kommen viel feltener zur Entwidelung als die 
Yaubjproffe und find nur mit fchuppenförmigen Niederblättern bekleidet. Die Blüthen ftehen 
dicht gedrängt im den Achjelm je eines grünlichen Deckblattes, weldyem ein jchief adofjirtes 
jcheidenförmiges Vorblatt folgt. Der kurze röhrenförmige Kelch ift dreizähnig, der unpaare 
Zahn ftcht median nad) vorn. Die Blätter der großen röhrenförmigen, braun violett punk 
tirten und geftreiften Blumenfrone alterniren mit den Kelchblättern. Die Krone bejitt einen 
großen dreilappigen Saum, deſſen beide vordere Zipfel einander gemähert find. Der obere 
hintere Yappen ift der größte; vor ihm fteht das einzige entwidelte große Staubgefäh mit 
dithecijch-vierfächeriger Anthere, deren Faden mit der Kronenröhre verwachſen it. Median 


1) G. Watt, Dietionary of the economie products of India, London 1893, Bd. VI, 4 p. 359. 
?, Flüdiger a. a. D. p. 360. 


nady vorn befindet ſich das dunfelpurpurn gefledte Yabellum'), welches ebenfalls dreigetheilt 
ift, das größte Dlattorgan der Blüthe, an deſſen verichmälerter Baſis fich noch zwei zahn— 
förmige Anhängjel finden. Der Fruchtknoten ift unterftändig, feine drei Fruchtblätter find 
den Kelchblättern fuperponirt, der Griffel legt jich im die Furche, welche durd) das rinnen- 
fürmige Konnektiv und die beiden Antherenhäfften des erwähnten fruchtbaren Stamens gebildet 
ift. Die Narbe ift trichterförmig gewimpert. Au erwähnen find noch zwei Drüſen, weldje 
auf dem Fruchtfnoten vor den beiden vorderen Nähten jigen und welche bei Z. officinale 
fadenförmig geitaltet jind. 

Die morphologijche Werthihägung?) der geichilderten Blüthenverhältniffe, welche ſich bei 
allen Zingiberaceenblüthen im derjelben Weife wiederholen — nur im der äußeren Ge— 
ftaltung der einzelnen Blattorgane liegen die Verſchiedenheiten der Gattungen — war im 
Yanfe der Zeit eine verfchiedene gewejen. Es handelte ſich dabei natürlicy in der Hauptſache 
um die Deutung des Andröceums. Die richtige Deutung, welche wir Leſtiboudois“)) (1841 
und 1845) verdanken, und welche jpäter durch Bayer und Baillon durd die Entwidelungs: 
geichichte geftügt und auch von Eichler?) angenommen wurde, geht dahin, im den beiden An— 
hängjeln des Pabellum Seitenftaminodien. des äußeren Staminalfreifes zu ſehen. Das dritte 
vordere Glied diejes Kreifes fehlt den Zingiberaceenblüthen ftets. Zum inneren Staminal: 
freis gehört das fertile Staubblatt und das Yabellum, in welchem zwei Staminodien verftedt 
jind. Beide ftchen im Kronenſchlunde und jind niemals direft auf dem Fruchtknoten inferirt. 

Die Yaubjprofie der ngwerpflanze, welche feine Blüthen tragen, find zweizeilig 
beblättert, am Grunde figen einige röthlich gefärbte Scyuppenblätter; die Yaubblätter find 
fchmal-lanzettlich, ganzrandig, die Spreite einfach, mit dicker Mittelrippe, die Blattjcheiden jchr 
lang; an der Grenze zwiſchen Scheide und Spreite befindet ſich ein kurzer diefer Blattitiel. 
Die Yaubjprofie werden über einen Meter hoch und find von jchilfähnlichen Ausjehen. 

Der Wurzelftod, welcher horizontal ungefähr 12 cm lang wird, ift ſeitlich abgeplattet, 
fnotig, geweihartig veräftelt, im frischen Zuftande weich fleiſchig, von zarter weißlicher Farbe, 
theilmweife matt roja oder bräunlich angehaudht, dagegen braun, hart und brüchig bei der ge- 
trodneten Droge. Er ift, ebenſo wie die oberirdiichen Sprofie, zweizeilig beblättert, und zwar 
mit jchuppenförmigen Niederblättern, welche in der Vertifalebene abwechjelnd ſtehen; von ihnen 
find meift mur die Nandnarben an den Rhizomfeiten zu jehen, die fich bier als Querringel 
marfiren. Der Bau der ganzen Ingwerpflanze ift demnach bilateral. 

Die Verzweigung der Nhizome wurde zuerjt eingehend von A. Meyer?) im jeiner 
intereffanten Studie über die Nhizome der offizinellen Zingiberaceae unterfudt. Auch 
Tſchirch“) beichreibt ausführlich ein Ahizomftüd, das von ihm jelbft in Java aus dem 

) Megen der ſchönen Färbung der zugomorphen Blüthen ift nah Herrm. Müller, Befruchtung der 
Blumen duch Infelten, 1873, p. 86, die Befruchtung der Zingiberacene duch Inſelten wahrſcheinlich. 

) Weber die verihiedenen Deutungen der Zingiberaceen»Blüthendiagramme ef. Eichler, Blüthen- 
diagramme I, Berlin 1875, p. 171; Engler: Pranti, Natürliche Pflanzenfamilien IT, 6, Yeipzig 1889, p. 14. 

® In Ann. sciences nat. 1. ser. Bd. 17 u. 20, II. ser, Bd. 15. 

* Eichler, Weber den Blüthenbau der Zingiberacene Gitungsber. der Köngl. preuß. Alademie der 
Wiſſenſch. zu Berlin 1884, XXVI. 

A. Meyer, Beitrüge zur Kenntniß pharmacentifch wichtiger Gewüchſe. II. Archiv der Pharmacie, 
Halle 1881, Bd. 218, p. 416. 


® Zihirh u. Defterle, Anatomifcher Atlas der Pharmafognofie u. Nabrungsmittelunde, Leipzig 1894, 
p. 109, tab. 26. 
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Boden gehoben ift. Die intereffanten Veobachtungen beider Forjcher konnte ich beftätigt finden 
an einem reich entwidelten frischen Rhizom, welches im hiefigen botanischen Garten Fultivirt 
worden ift, und welches ich der Güte des Herrn Prof. Dr. Urban verdanfe. 

Die Berzweigung dieſes Rhizomſtückes ftellt Fig. 1 dar. Die einzelnen Rhizom— 
zweige zeigen ſich zufammengejegt aus Internodien von wechjelnder Zahl. Bon dem erjten 
Rhizomzweig, der mit dem oberirdiichen Sproß I endet, jind fünf Internodien zu jehen; dicht 
vor dem erſten derjelben befindet fich die VBruchftelle, an der das Rhizom beim Herausnchmen 
aus der Erde abgebrodyen ift. In der Achſel jedes der fünf Miederblätter befindet ſich eine 
Seitenfnospe, von denen aber nur die drei auf der morphologiichen Unterfeite des Rhizoms 
befindlichen gefördert waren und zum Ausgangspunft neuer Achjen wurden, während die 
Knospen an der Nhizomoberjeite, die in den Achſeln des zweiten und vierten Niederblattes 
ftehen, ſich nicht weiter entwicelt haben. Jede der drei neuen Seitenachſen TI richtet ſich in 
kurzem Bogen direft nad) oben und endet mit einem Laubſproſſe. Die oberfte diejer Adyjen (Is) 
verzweigt ſich nicht weiter, wahrjcheinlid aus Raummangel, und zeigt auf der morphologijchen 
Unterjeite eine nicht geförderte Knospe. Die beiden anderen Achſen (II, und IIz) verhalten fid) 
gleich und entwideln unterfeits je 2 Achſen III, von denen nur die eime, nämlich IIz., 
unterfeitS eine geförderte Knospe zeigt, weldye im Begriff ift, zu einer weiteren Achſe IV ſich 
zu entwideln. 

In der Fig. 1 murde die Achſe II, mit ihren Verzweigungen an der Bafis ab: 
geſchnitten und zurücgebogen dargeitelit, damit die Achſen IT; und IIs von der Seite zur An— 
jicht kommen fonnten. In Wirklichkeit wurden legtere beiden von II, vollfommen verdedt, da 
diefe nicht unterhalb II; und Il;, jondern neben diefen zur Entwidelung gefommen it, worauf 
ich noch mäher eingehen werde. Jede Achſe übergipfelt demnach die Stammachſe, aus der fie 
hervorgegangen, indem fie im furzem Bogen um dieſe herum wächſt, um nad, oben zu 
gelangen. Ohne Weiteres fünnen dabei zwei übereinander ftehende Seitenachſen gleichen 
Grades, 3. B. II- und ITs, IL,. und III;,, Ile, und II:, die Mutterachje übergipfeln, 
ohne die Vertifalcbene des Rhizoms, in der fie knospeten, zu verlaſſen; nur muß die untere 
Achſe (Is, IIIia, Ile.) in einem größeren Bogen die obere Achſe gleichen Grades umfaſſen 
und kann dann erſt nach oben jtreben. Iſt noch eine dritte Seitenachje derfelben Ordnung 
vorhanden (IT, Knospe K), jo pflegt fie ſich nicht mehr in der Vertifalebene des Rhizoms zu 
entwiceln, jondern dieſe dritten umnterften Achjen werden zur Seite gedrängt, im unſerem 
Eremplare nad vorn, jo daß die Achſen I, Is, Is, IH: und IV in eim und derjelben 
Ebene liegen, die Achjen II, und III, aber in einer neuen Ebene, die vor der Zeichnung zu 
denfen ift, und die Knospe K zum Ausgangspunkt eines neuen Achſenſyſtems wird, welches 
in einer dritten Ebene liegend zu denken ift. Wäre diefe Abbiegung der Achſe in neue 
Ebenen nicht der Fall, jo mühten auf dem Felde alle Laub- und Blüthenſproſſe defjelben 
Rhizoms in einer Yinie ftchen; in Wirktichfeit ftehen jedoch die oberirdifchen Triebe in 
+ großen Büjcheln oder Horften, ein Umftand, der eine feitliche horizontale Verzweigung der 
Rhizome vermuthen läßt, feine Urſache aber in der Verſchiebung der Achjen höheren Grades 
aus der Vertifalebene des Rhizoms in neue Ebenen hat. Das Beftreben der jungen Seiten: 
achſen, auf dem fürzeften Wege direft nad) oben zu wachjen, dürfte die Veranlaſſung hierzu 
abgeben. Es ſteht demnach feit, daß das Verzweigungsſyſtem des ngwerrhizoms ein Sym— 
podinm und zwar eine Schraubel ift. Fig. 2 zeigt die Verzweigungsverhältnifje des Rhizoms 
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ſchematiſch dargeftellt. Webrigens giebt Tſchirch“) für die VBerzweigungen höherer Ordnung 
die Möglichkeit racemöjer Seitenjproffe an. Wurzeln treibt das Rhizom an den Seiten, und 
bejonders reichlich auf der morphologischen Unterfeite. An den reifen Rhizomen und der Droge 
find von ihnen nur die Anjagnarben zu jehen. 


III. Die Verbreitung des Ingwers. 

Das Verbreitungszentrum der Familie der Zingiberaceen, welche im Allgemeinen nur 
artenarme Gattungen zählt, ift das indische Gebiet mit den malayischen Inſeln. Eine größere 
Verbreitung als die anderen Gattungen zeigt das Genus Zingiber, dejfen Arten außer in 
Oftindien und dem malayiſchen Ardjipel auch in China, Japan, auf den Maskarenen und 
den Inſeln des ftillen Ozeans angetroffen werden. Typiſch?) ift die Gattung für die Samoa— 
infeln, wo fie in den Küſtenwäldern gedeiht. Der jchmalblätterige Ingwer jelbft, unſer 
2. offieinale, ift nirgends mehr wild anzutreffen. Seine wirkliche Heimath ift daher un: 
befaunt, wir werden fie aber in dem füdlichen Afien zu fuchen haben. Nur als Kulturpflanze 
lennen wir ihn und als ſolche gedeiht er in allen Tropenländern vorzüglih. Seit undenf- 
lichen Zeiten wird er bereits in Indien fultivirt. Die verſchiedenen Diftrifte von Britiſch— 
Indien find e8 befonders, welche das Hauptanbaugebiet auf der Erde darftellen. Den allerbeften 
Ingwer liefert hier das Gebiet von Madras, deſſen Produft von van Linſchoten?) aud 
Malabar-Ingwer genannt wurde. Bejonders hervorragend wird von diejer Sorte wieder der 
Ingwer aus dem Gebiet von Shernaad jüdlich von Calicut geihätt. Bon hoher Bedeutung 
find ferner die Diftrifte von Bombay mit dem Hauptgebiet Gujarab und von Bengalen mit Nepal. 
In den nordweftlichen Provinzen von Vorderindien liefern die Thäler des Kumaon ein jehr 
geichägtes Produkt, den „Kumaonsngwer“. Im Punjab zeichnet ſich bejonders Sabathu 
durch vorzüglichen Ingwer aus. Weiter von hohem Ruf jind die Anbaugebiete von Cochin 
und Travancore. Auch in China wird Ingwer in großer Menge angebaut, vorzüglich in dem 
Alluviallande des Gebietes um Kanton. Nächſt Indien ift das wichtigfte Kulturland für 
Ingwer Central» und Südamerifa, in erfter Yinie die Inſeln des weſtindiſchen Archipels. Die 
Dauptbedeutung für den Weltmarkt bejigt hier Jamaika, welche Inſel heutzutage allein nod) 
Ingwer erportirt, während früher auch von den übrigen Antillen, wie 3. B. Barbados, San 
Domingo, Trinidad u. a. Ingwer in Menge ausgeführt wurde. Nächſt Jamaika find die 
ausgedehnten Anbangebiete von Brafilien zu nennen. In Afrika gilt befonders der Ingwer 
von Sierra Leone und wurde bisher nur von dort exportirt. In neuerer Zeit wird er aud) 
jüdlicher, jo in Kamerun gebaut. Bon der Oftfüjte Afrifas wird Ingwer nicht in den Handel 
gebracht, gelegentlid) aber, 3. B. auf Sanfibar, gebaut. Der Bollftändigkeit halber ſeien nod) als 
Anbaugebiete von geringerer Bedeutung in Hinterindien das Gebiet von Siam, ferner Egypten, 
Japan, beide mit einem kleinen Exporte, die Fiji-Inſeln und auf Auftralien das Gebiet von 
Oneensland genannt, wo die Ingwerkultur nur zur Dedung des örtlichen Verbrauches ge: 


trieben wird. 
IV. Kultur des Ingwers. 


innerhalb der tropischen Zone paßt der Ingwer ſich mit Yeichtigfeit den vielfachen Ab- 
jtufungen des Klimas an; hierin liegt die Haupturſache feiner großen Verbreitung. Nach 


) Zidird, a. a. O. p. 109. 
) Engler-Prantl, a. a. O. p. 16. 
) Watt, a.a. O. p. 359. 
Arb. a. d. Kalſerl. Gefundheittamte. Band XV, 16 
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Semler!) wird er in Indien noch in einer Höhe von 500 Fuß über dem Meeresſpiegel 
mit Vortheil gebaut. Sein beftes Forttommen hat er aber in mäßigen Erhebungen. Yang: 
anhaltende Sonnenwärme erhöht die Güte der reifen Nhizome bedeutend, daher ift die Kultur 
des Ingwer in jubtropiichen Gegenden nicht mehr empfehlenswert. Der natürliche Standort 
der Zingiberaceen ift, darauf weijen wenigitens die Berichte alter und neuerer Zeiten hin, 
der feuchte heiße Wald, deilen Boden ftetS eine große Feuchtigkeit befikt, ohme dabei ſumpfig 
zu jein, umd deſſen Yuft ftets viel Waflerdampf enthält. Dieje Thatjache ift bei der Kultur 
des Ingwers zu beachten. Nicht ein naſſer, jondern nur feuchter, loderer und durchläſſiger 
Boden ift für diefe auszuwählen. 

Genaue Nachrichten über die Kultur des Ingwers in Indien verdanken wir zuerft 
Budhanan md Simmonds?), welde die Angwerkultur bejchreiben, wie jie im Diftrift 
Shernaad jüdlih von Calicut üblich ift. In neuerer Zeit liegen mehrere Arbeiten vor. Eine 
allgemeine Kulturmethode giebt Semler im II. Bande der tropiichen Agrikultur“). Watt’) 
jchildert die Kultur im den einzelnen Ingwerdiſtrikten Borderindiens ausführlich, welche in der 
Methode unter einander Feine Abweichungen zeigen. Ueber Jamaikas Ingwerlultur berichten 
Niholls?) und Robinjon?) u. a. eingehend. Was die Aufbewahrung des Saatgutes nach 
der Ernte bis zur nächſten Pflanzzeit betrifft, jo empfiehlt Semler, die Rhizomftüde zu 
trodnen und in gejchlofienen Gefäßen an trodnen Orten aufzubewahren. In Indien, befonders 
im Gebiet Bombay, werden die bejten Rhizomſtücke der Ernte gewafchen und getrodnet, hierauf 
in Daufen auf trodenen Zuckerrohr- oder ngwerblättern aufgeſchüttet, mit ſolchen zugedeckt 
und dicht mit Erde beworfen. In den heißen Thälern des Kumaon pflegt man dagegen den 
Ingwer nicht mit Yaub zu bededen, jondern beftreicht und bededt die Nhizome mit einem 
Gemiſch von Kuhdung und Yehm und glaubt hierdurdy die Keimfähigfeit in höherem Grade 
zu erhalten. Kurze Zeit vor Eintritt der Negenzeit werden die Felder auf das Sorgfältigite 
zur Aufnahme der Saat vorbereitet. Ein wichtiger Faktor für das Erzielen einer guten Ernte 
ift die richtige Bewäſſerung der Kulturen. Ueberſchwemmungen find denfelben ſehr ſchädlich, 
in der heißen Sommerzeit ift wiederum eine Beriefelung der Aecker durchaus nöthig. Auf die 
richtige Anlage von Bewäfferungs- und Entwäjlerungsgräben muß daher großes Gewicht gelegt 
werden. In Bengalen und anderen Diftrikten Indiens werden die Aderflächen von parallel 
verlaufenden Hauptgräben in Abftänden von 20—25 m durchzogen, umd diefe werden wieder 
in Abjtänden von 3 zu 3 m durch Berbindungsgräben mit einander verbunden. In den 
jwijchen den Gräben liegenden Feldern werden die Pflanzbeete angelegt. Im Allgemeinen ift 
in Indien jowie aud) auf Jamaika das Beet 3'/,—4 m lang, I—1’/; m breit; das Beet 
wird von parallelen Furchen durchzogen, die 25 cm Abftand von einander haben. In den 
Furchen werden Yöcher ausgehoben im Abftand von cbenfalls 25 cm umd dieſe mit frifcher 
Erde und Dung angefüllt. So vorbereitet bleibt das Feld eine Zeit lang liegen bis zur 
Saat. Zur Ausſaat wird der Wurzelftod des Ingwers in Heine Stüde von etwa 5—D cm 


) 9. Semler, Die tropifche Agrikultur, Wismar 1887, II, p. 358. 
2) ch. A. Meyer, a. a. ©. p. 419. 

I. Aufl, p. 358-863. 

4 Watt, a. a. O. p. 360868. 

®», Nicholls, Tropical agrieulture, London 1892, p. 195. 

°, Robinson in Kew Bulletin 1892, p. 79 u. 80. 


gejchnitten, jo daß jedes Stüd mindeftens cine Knospe trägt. Die Stüde werden in die 
Yöcher der Beete ungefähr 8 cm tief in den Boden geftedt und das Ganze hierauf mit Erde 
und Yaub did bededt. Das Yaub wird jpäter als Dung in den Boden gehadt, zunächſt hat 
es aber die Aufgabe, den Boden einmal vor dem Austrodnen, zweitens vor den ftarfen 
Negengüffen zu jchügen, die das weiche Erdreich fortipülen würden, und fchließlid) dient es 
dazır, das Austreten der Unfräuter zu verhüten, eine Methode, die bei vielen anderen Kulturen 
in derjelben Weije angewendet wird. Im PBunjab pflegt man außer mit Yaub die frijch be: 
pflanzten Beete auch noch mit Dung zu bededen. Das Auspflanzen der Saatrhizome ift mit 
Beginn der Megenzeit vorzunehmen. Budhanan führt hierfür die Monate April und Mai 
an, nach Watt ſchwankt jie für die einzelnen Ingwerdiſtrikte Borderindiens etwas, und zwar 
von April bis Juni in Bombay und bis Juni —Juli in Bengalen, auf Jamaika ift jie da- 
gegen nad) Semler etwas früher, im März bis April hinein. Die Wachsthumsperiode 
bis zur Neife des Rhizoms dauert etwa 9 bis 10 Monate, jo daß die Ernte im Allgemeinen 
im Dezember und Januar reſp. Februar ftattfindet. 

Wenn die Blattftengel gegen 50 cm hoch find, beginnen aud) die Blüthenfproffe zu 
treiben. Die Pflanzen entwideln jehr jelten Früchte, wenigftens find bisher folche nicht be— 
jchrieben. Die Urſache hierzu mag der Einfluß der jahrtaufend langen Kultur fein oder 
vielleicht, wie A. Meyer!) glaubt, der Mangel an pajjenden Inſekten in den Kulturgegenden, 
welche die Befruchtung zu vermitteln im Stande jind. An Exemplaren, die in unferen Ge: 
wächshäufern gezogen find, wurden bisher ſogar nicht einmal Blüthenſproſſe beobadhtet. So 
hat Berg?) ngwerpflanzen 10 Jahre lang kultivirt, ohne fie blühen zu fehen, ähnliches 
berichtet Meyer’). Auch die Exemplare, weldye im botanischen Garten zu Berlin jeit ciner 
großen Reihe von fahren kultivirt werden, haben niemals geblüht. 


V. Erntebereitung des Ingiwers. 


Sobald die oberirdifchen Bflanzentheile vollftändig verwelft jind, ift der Ingwer reif 
für die Ernte, welche in derjelben Weile vorgenommen wird, wie die Ernte der Kartoffel: 
die Nhizome werden einfach aus der Erde gehoben. Die Zubereitung der Rhizome für den 
Markt geſchieht in den vielen Sulturgebieten nad) verſchiedenen Methoden, die keine 
großen Unterjchiede zeigen. Die in faft allen Provinzen Indiens angewendete ift äußerſt ein- 
fach, aber roh und unvolllommen. Die aus der Erde genommenen Rhizomftüde werden ab: 
gewajchen und an der Sonne getrodnet. Der jo behandelte Ingwer ift unanſehnlich und 
ſchmutzig braun, vielfach haften ihm noch Sandpartifelden und Steinftüde des Erdbodens an. 
Bei beileren Ingwerſorten pflegt man die Methode etwas zu verfeinern. Die Rhizomſtücke 
werden zunächſt in heißem Kallwaſſer abgebrüht und jorgfältig von dem anhaftenden Erdreid) 
gereinigt, hierauf in kaltem Waſſer gejpült und an der Sonne mehrere Tage getrodnet. Das 
Produft erhält hierdurch ein Hareres und jchöneres Ausjchen. In manchen Diftriften Indiens 
wird der Ingwer mehr oder weniger von der Korkhülle befreit und als geichälter Ingwer be- 
zeichnet, obgleich die Rinde eigentlich nur abgerieben wird. Zu diefem Zwede werden die 
trodenen Rhizome in großen Körben täglich mehrere Stunden gejchüttelt oder es wird, wie im 





) A. Meyer, a. a. ©. p. 416. 

2) Berg ud Schmidt, Darftellung und Beichreibung offizineller Gewüchſe, p. 346. 

) Meyer, a. a. O. p. 416. 
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Bombaydiftrift, die Korkrinde zwifchen Ziegelfteinen abgelöft. In Kandeſh!) wird der Ingwer 
einem Fermentirungsprozeh unterworfen und zu diejem Behufe in die Erde eingegraben. Nach 
Beendigung des Prozeffes ift der Ingwer fertig für den Markt. 

Die Behandlung, die man dem Ingwer in Weftindien angedeihen läßt, ift eine ſorg— 
fältigere. Die Anwendung von Kalkwaſſer ift nah Semler dort nicht üblich, da jie das 
Aroma der Waare herabjegen fol. Nur reines warmes Wafler kommt zur Amwendung. Ab- 
brühen mit heißem Waſſer und Trodnen an der Sonne wechſeln jo lange ab, bis die Schale 
des Ingwers fich leicht loslöft. Nun werden die Ahizome in einer großen Trommel oder in 
Körben gejchüttelt, bis fie von der Korkrinde befreit find. Zum Schluß hilft das Meſſer 
noch nach, ſoweit es nöthig ift. Jetzt wird noch einmal 5 bis 6 Tage oder auch länger an der 
Sonne getrodnet. Am beften wäre hiermit das Verfahren zu Ende und die Waare handelsfertig. 
Es folgt jedoch jehr häufig auf Jamaika dem Trodnen nod) ein Bleichungsverfahren, das gelegentlid) 
auch in Indien angewendet wird, und mur den Zweck verfolgt, das Ausſehen der Handelswaaren 
zu verjchönen, dem Geſchmack und Aroma aber fchädlich ift. Der fertig zubereitete und geichälte 
Ingwer wird entweder Schwefeldämpfen ausgejegt oder aber furze Zeit in ein ſchwaches 
Ehlorfalfwafjerbad eingetaucht. In Weftindien wird der Ingwer zum Ueberfluß öfters nod) 
mit einem dünnen Gipsbrei oder mit Kalkmilch weiß übertündt. Letzteres Verfahren dient 
meist dazu, fchlechten und unanjehnlichen Stüden ein gutes Ausjchen zu verleihen, und wird 
oft erft in den Symportländern, jo befonders in England, vorgenommen. 


VI. Die wichtigſten Handelsſorten. 


Die Ingwerſorten, welche die verichiedenen Produftionsgebiete auf den Weltmarkt bringen, 
werden ſehr verfchieden geichägt. Dies hat feinen Grund hauptjächlich in der verjchiedenen 
Handhabung der Zubereitung der Waare, aber auch in der verjchiedenen Güte der Qualitäten. 
Gehälter Ingwer wird feines bejferen Ausichens wegen höher geſchätzt als bededter Ingwer, 
obgleich) es eigentlich umgekehrt der Fall jein jollte, weil durch das Schälen entſchieden eine 
Menge der wirkſamen Beftandtheile der Droge verloren geht. Im Handel werden dem 
äußeren Ausjehen nad) zwei Hauptjorten von Ingwer unterjchieden, einmal der geſchälte 
Ingwer und zweitens der bededte Jngwer. Die vorzüglichiten Bezugsquellen des Welt- 
marftes für Ingwer find Jamaika, Cochin, Bengalen und Sierra Yeone. In der Reihen— 
folge, wie die Produftionsländer genannt find, werden fie auf dem europätjchen und nord: 
amerifanischen Weltmarkt gejchägt, jo da der Ingwer von Jamaika die befte Handelsjorte 
darstellt und derjenige von Sierra Yeone al$ der am wenigften werthvolle gilt. Hierbei ift 
natürlich) vorausgeſetzt, daß zum Vergleich immer die gleiche Qualität der betreffenden Pro- 
duftionsländer heranzuziehen ift. Worzügliche Qualitäten zeigen innen und außen gleiche 
Farbe, find leicht und glatt durchjchneidbar, ſchlechte Qualitäten haben oft Yöcher, find leicht 
und mürbe. Auch die Farbe fpielt im der Beurtheilung der Qualität eine Rolle; gute Sorten 
jind hell umd gleichmäßig gelblichweiß. In der obigen Reihenfolge ift der chineſiſche Ingwer 
nicht genannt, obgleich er eine hohe Bedeutung hat. Da er jedody nicht als Droge, jondern 
in einer anderen Form als die übrigen Handelsforten in den Verkehr kommt, fo ift er oben 
nicht mit aufgezählt, wird aber weiter unten jeiner Bedeutung gemäß näher betrachtet werden. 


N) Watt, a... O. p. 316. 
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Jamaika-Ingwer. Dieje Handelsjorte gilt für die bejte der Welt und kommt in 
den beiden Formen gejchält und ungejchält auf den englijchen und nordamerifanifchen Welt- 
markt. Das geichälte Produft gilt als das beffere und wird bevorzugt. Es bejigt eine 
gelblichweiße klare Farbe, die Bruchfläche der Droge ift uneben, der Gefäßbündelbruch lang: 
faferig und der Gejchmad jcharf. Die einzelnen Stüde zeigen die hirjchgeweihartige Ver— 
zweigung jehr deutlich. Die Schälung ift verhältnigmäßig tief, niemals aber bis zum zentralen 
Kern des Rhizoms. Die Stüde find meift etwa 9 cm lang und im Querſchnitt 1,5 X lem 
breit. Aeußerlich jieht man eine Yängsftreifung, die durch die Gefähbündel der Rinde hervor: 
gerufen wird. Sehr oft ift die Droge mit Gips oder Kreide überftrichen, was leicht zu er: 
fennen ift an den Partikelchen, die jich Loslöfen und am Boden der Gefähe, in denen der 
Ingwer aufbewahrt wird, anfammeln. Das Betupfen des Bodenjages mit Salzfäure giebt durch 
Aufbranfen die Anmwefenheit von Kreide zu erfennen. Im Punkte des Erportes fteht Jamaika nicht 
an der Spite der Produftionsländer, fondern in demjelben Hange wie Sierra Yeone. Die jährliche 
Ausfuhr betrug in den 80er Jahren nad) Semler ungefähr 1800000 Pfund im Durchſchnitt. 

Den allergrößten Theil an Ingwer für den Weltmarkt liefert Indien. Wie wir oben 
gejehen haben, befigt dieſes Yand eine Reihe wichtiger Anbaugebiete für Ingwer, im Welthandel 
haben jedoch nur zwei Sorten Bedeutung, Cochin-Ingwer und Bengal-Ingwer. Sicher— 
lich find dieſe Namen nidyt engbegrenzte Bezeichnungen für Produfte, die nur im Gebiet 
Cochin oder Bengalen gewachſen jind, jondern fie bezeichnen mehr die Handelswege, welche 
dieje genommen haben. Die Produkte der einzelnen Anbaugebiete wandern alljährlid) immer wieder 
denjelben Weg und einige beftimmte Erporthäfen find die Sammelzentren des Handels für dieje. 

Der Cochin-Ingwer ift meiftens umbededt und zwar ganz und gar gejchält, aber nicht 
geweißt. Die Farbe ift diefelbe, wie bei dem Jamaika-Ingwer, dem er überhaupt im Aus- 
jehen jehr nahe fteht. Die Bruchfläche der Droge ift uneben, kurzfaſerig. Die Rhizomftüde 
jind Heiner als bei dem weſtindiſchen Ingwer, etwa 7 cm lang und im Querſchnitt 
1,5 X 1 cm groß. Auch die Yängsftreifung infolge des Schälens ift vorhanden und der Ge— 
ſchmack ſcharf. Die Ausfuhr richtet ſich hauptjächlich auf den Londoner Markt, wo der 
Cochin-Ingwer direft der Jamaika-Sorte an Uualität ſich anfchließt. Bei uns wird der 
Cochin-Ingwer in vier Unterjorten A, B, C und D gehandelt. Die Waare A befteht aus 
ausgefuchten großen Stüden und ift jehr jelten zu haben. Meift finden fich im Angebot die 
Sorten B und C, und eine gute Durchfchnittsernte liefert von B 20" ,, von C 80%, auf den 
Markt. Am jchlechteften ift die Sorte D, welche Abfall darjtellt und jo gut wie nicht gejchält ift. 

Der Bengal-Ingwer iſt entweder gefchält oder ungeſchält. Er hat große Achnlichkeit 
mit dem weftafrifanischen Ingwer, von dem er ſich hauptjächlich durch die Gedrungenheit der 
Internodien unterjcheidet. Die jogenannte gejchälte Qualität ift nur halb geſchält, und zwar 
nur an den flachen Seiten der Droge, während die jchmalen Seiten nody mit Reften des 
runzeligen Korkes behaftet find. Die Nhizomftüde find Fräftig und gedrungen, etwa 7 cm 
fang, aber breiter und flacher im Querſchnitt als Jamaika- und Cochin-Produkte, ungefähr 
2X "rem groß. Die nternodien find furz, die Verzweigung der Stüde jelten. Die Farbe 
ift außen an den Schälftellen unanjehnlich, jchmugiggrau, und bräunli an den bededten 
Seiten. Die Bruchfläche ift gelblicdygrau, alfo bedeutend dunkler als bei den beiden oben- 
genannten Sorten, ferner ift fie rauh und jehr kurzfaſerig. 

Einen Ueberblid über die gewaltige Menge Ingwer, die Indien produzirt, giebt am 
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beften die Statiftif. Die Zahlen in den Dandelsberichten beziehen ſich ganz allgemein auf 
indifchen Ingwer, die einzelnen Sorten find nicht unterjchieden. Die wichtigſten Erporthäfen 
find Calcutta, Bombay, Madras; neben ihnen bilden Cochin und Calicut bedeutende Sammel- 
zentren des Handels. 

Im Jahre 1808 wurden durch die East India Company im Ganzen nur 2245 Etr. im 
Werthe von 5629 Pfund Sterling erportirt. Für die legten Dezennien find die Zahlen folgende"): 


1870—1830: 6691867 Pfd. Ingwer = 172853 Rp. im 5jährigen Durchichnitt 
1874: 1600000 „ re 
1880: 3000000 „ a 
1880—1885: 5421397 „ .„.. = 8389016 „ „ 5 — 
1886—1890: 10377710 „ „ =1354213 „ » — — 
1886/87: 14927 926, 
1887/88: 9510564 „ " 
1888/89: 10212971 „ . 
1889/90: 6918681 „ — 
1890/91: 4190 594 „ . = IR „ 
1891/92: 3185378 „ „ = 6388370 „ 
1892/95: 4714203 „ » = 1523281 „ 
1893/94: 6560327 „ * — 1340586 „ 


In dem Jahre 1886/87 hatte der Jngwerhandel in Indien fein Marimum erreicht, 
in den beiden folgenden Jahren fiel er allmählich) und erreichte in den legten Jahren bei 
Weitem nicht die Hälfte wie im der Blüthezeit. Jedoch find auch diefe Zahlenwerthe hin- 
reichend genug, um die Bedeutung des Ingwers für Indien Kar zu machen. 

Der Erport des Jahres 1892/93 vertheilt ſich nach einem Bericht des Katjerlichen 
dentjchen Konjuls in Bombay aus dem Jahre 1894 auf die Importländer wie folgt: 


England . 2510287 Pfd. Ingwer im Werthe von 834014 Rp. 
Oeſterreich 197120 „ ö — — 71700 „ 
Frankreich 821 „ . — u 137 ; 
Deutihland . 94976 „ >’ 3 * J 33654 „ 
Spanien . 282383 „ 3 n * £ 370 „ 
Türkei 400 „ ö . — 1472 „ 
Arabien 358510 „ u — J „ 18542 „ 
Aden . 84 866 3102833, 
Perſien 121219 „ * — u e 33203 „ 
Aſiatiſche Türkei . 118818 „ 5 — z 36.467 . 
China... 4134 „ een E 70 „ 
Andere afiatifche Yänder 21489 „ ee " 2421 „ 
Eeylon 98249 „ P A R * 15157 „ 
Aegypten . 71154 „ : . J 22653 „ 
Banzibar . 45320 „ J — 5 15102 „ 
Amerifa 57649 „ , z — 23257 „ 
Auftralien 5152 „ z — e 1577 „ 


Summa 4714205 Pd. Ingwer im Werthe von 1523281 Rp. 


) Die Zahlen find entnommen aus Watt, a. a. O.p. 365, und einen Berichte des Kaiferlihen deutſchen 
Konfuls in Bombay vom Juli 189. 
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Vorſtehende 4714203 Pfd. Ingwer vertheilen fich mit folgenden Zahlen auf die drei 


Hanbdelszentren: 
Galcutta . . 533259 Pfd. Ingwer im Werthe von 86979 Rp. 
Bombay . . 1592275 „ un nn 52379 „ 
Madras . . 2588669 „ an. Sr ER 


Dem großen ngwererporthandel Indiens fteht ein ebenjo großer Innenhandel zur Seite, 
3- B. betrug der Totalimport in die verjchiedenen Präfidentichaften und Provinzen Indiens 
im Jahre 1889/90 5917489 Pfd. im Werthe von 549652 Rp. Hiervon wurden ein: 
geführt in 


die Provinz Bombay . . . 4705811 Pfd. Ingwer 
r „ Burma ... 68545 „ e 
» „  Madras . . . 317783 „ — 
— . Bengal...171929 „ — 
Sm ... 34451 „ — 


Zu den obigen Zahlen des Ingwerexportes und Ingwerinnenhandels müßte einmal noch 
der Ingwer hinzugerechnet werden, der beim Transport auf den Land- und Waflerftraßen und 
im Küftenhandel nicht regiftrirt ift, und zweitens die große Menge, die im Lokalkonſum ver- 
wendet wird umd überhaupt nicht in den Fernhandel fommt, dann könnte erft annähernd feft- 
geitellt werden, in welchem Maße Indien Ingwer produzirt. 

Ehinefijher Jngwer. Die Frage, ob die Stammpflanze des chineſiſchen Ingwers 
ebenfalls Zingiber officinale fei, wurde erjt im Jahre 1892 definitiv gelöft‘). Den 
Zweifel an der Identität mit der echten Ingwerpflanze gab das verjchiedene Ausſehen und 
Verhalten der Rhizome des dhinefischen Ingwers. Die Nhizomftüde ähneln im Ausjehen nicht 
denen der anderen Ingwerſorten, jondern fie find dider und juffulent, jo daß es unmöglich 
ift, fie nad) dem oben angegebenen Verfahren. zu trodnen. Es ift der Verſuch wiederholt 
gemacht worden, die Rhizome als Droge zu trodnen und zu exportiven; des fchlechten Aus— 
fehens wegen wurde aber diefer Ingwer nicht gekauft, jo daß heutzutage chinefischer Angwer 
als Droge nicht auf den Weltmarkt kommt. Das Hauptanbaugebiet in China ift das Strom: 
delta des Hfifiang bei Kanton, wo der reiche Alluvialboden den verändernden Einfluß auf die 
Ingwerrhizome ausgeübt hat. Der chineſiſche Ingwer kommt nur als fogenannter präjervirter 
Ingwer, „Conditum Zingiberis“‘, in Zuderfyrup eingemadht, auf den Weltmarkt und findet 
als ſolcher auch in Deutjchland immer mehr Eingang. 

In den bergigen Diftriften Chinas gedeiht ebenfalls Ingwer, der demjenigen anderer 
Yänder gleicht und fich trodnen läßt. Er wird aber nicht exportirt, fondern nur im Yofal- 
fonfum verbraucht. 

Außer in der Stadt Kanton jelbft befinden ſich nur noch in Hongkong Fabriken, die den 
präfervirten Ingwer herftellen. In legterer Stadt allein wurden im Jahre 1891 798000 Bf. 
fabrizirt, die faſt ausjchliehlich nad) den Vereinigten Staaten ausgeführt wurden, was von 
einem bedeutenden Aufſchwung des chinejischen Ingwerexportes zeugt, da nad) Semler der 
Gejammterport aus China 1887 nur 700000 bis 1000000 Pfd. betrug. 

Afrikaniſcher Ingwer. In Weſtafrila erportirt nur Sierra Leone Ingwer. Bor 


ti Kew Bulletin, Chinese Ginger, 1891 p. 5; 1892 p. 160-20. 
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2 bis 3 Jahrzehnten betrug der Handel zwijchen 1000000 bis 1800000 Pd. pro Jahr"). 
Auf diefer Höhe ift er jeitdem ftehen geblieben. Die Droge ift bededt, und hierin ſieht 
Semler die wahrjcheinliche Urſache des Stillftandes der Produktion. Die Droge ift braun, 
quer geringelt von den deutlich vorhandenen Niederblattnarben, die Jnternodien find meift 
geftredt. Die Farbe ift dunkel, grau, der Bruch rauh und ganz kurzfaſerig. Die Stüde 
jind etwa 5 cm lang, oft aber Heiner, felten verzweigt und im Querſchnitt I X I cm did. 


VII. Anatomie des Rhizomes. 


Das frifche junge Rhizom, ebenjo wie die getrodnete Droge zeigt im Querfchnitt oder 
im Bruch eine deutliche Kreislinie, weldye den Rhizomkörper in eine periphere Ningpartie und 
einen zentralen Kern gliedert (Fig. 3). Letzterer zeichnet fich durch zahlreiche mit bloßem 
Auge bemerkbare Gefäßbündel aus. Auch in der Rinde, die außerhalb der Kreislinie liegt, 
bemerft man jolche Gefäßbündel, aber im geringerer Zahl. Die Ninglinie befteht aus einer 
Schicht länglich-rechtediger Zellen mit jehr dünnen Wänden, deren Membran zuweilen etwas 
verforft ift. Sie ftellt die Endodermis dar, die an ſich mafrojfopijch als Ring nicht jichtbar 
ift, fondern fic als Kreislinie nur dadurd abhebt, daß ſich am diefelbe von innen her ein 
beinahe geichlofjenes Rohr von Gefäßbündeln anlegt, jo daß dem bloßen Auge richtiger ge- 
nanntes Gefäßbündelrohr ſich bemerklich macht und nicht die Endodermis. Umſchloſſen wird 
das Ganze von einer einfcichtigen Hleinzelligen Epidermis, die mit einer fehr dünnen 
Euticula bededt ift. Die Gejtalt der Epidermiszellen ift länglich, von der Fläche geſehen jind 
fie faft ijodiametrijch mit glatten Wänden, Inhalt zeigen fie nicht. Der Epidermis folgt an 
jungen Ahizomen, die des fpäter auftretenden Korkmantels noch entbehren, ein parenchymatisches 
Gewebe, das gleichmäßig gebildet ift biß zur Endodermis. Die Zellen diefes Rinden— 
parenchyms find polygonal oder rundlich und enthalten Stärke. Zwiſchen ihnen befinden ſich 
Heine Interzellularlücken. Zwiſchen die Parenchymzellen eingeftreut liegen ferner zahlreiche 
Delzellen. Die Zahl diejer Delzellen ift nicht wejentlidy größer als im zentralen Kern des 
Nhizoms; je näher der Epidermis, um fo fpärlicher find die Oelzellen vorhanden, je näher 
der Endodermis, um jo dichter find fie entwickelt, jedoch fchon in der an die Epidermis an- 
grenzenden Zellichicht find einzelne Delzellen zu jehen. Der Inhalt der Oelzellen iſt ein 
großer glänzender gelber Tropfen ätherischen Oeles oder an feiner Stelle bei der Droge öfters 
ein gelblichbrauner, oft zerffüfteter Harzflumpen (Fig. 4). Die verforkten Wände der Del- 
zellen jind meiftens jchwer erkennbar und unterjcheiden fich äußerlich durd nichts von den 
Wänden der Grumndgewebezellen. Sie werden erft deutlich jichtbar durd) die Behandlung mit 
Kalilauge, wodurch jie bräunlichgelb gefärbt werden, während die Wände der Parenchymzellen 
unverändert bleiben. Tſchirch hat feftgeftellt, daß die allermeiften Sefretzellen ſich an den 
VBegetationspunften und da, wo neue Knospen angelegt werden, finden. Ein biologiicher Mugen 
liegt hierin jicher; möglicher Weiſe gewähren die zahlreichen Delzellen den zarten Vegetationg: 
punkten Schutz gegen Thierfraß. Nur den Oelzellen verdankt das Rhizom den ſcharfen Ge— 
jchmad. Ihre Form ift meift rund und der Durchmeſſer beträgt 72—79 u. Den Farbſtoff, 
welcher das Sekret in den Oclzellen gelb färbt, ſpricht Tichird für Eurcumin an, was wahr: 
icheinlich richtig ift, denn einige Reaktionen ftimmen nad ihm mit den Gurcuminreaktionen 








N Semler, a. a. O. p. 856. 
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überein, andere dagegen, wie das Verhalten gegen konzentrirte Schwefelſäure, ſtimmen 
nicht auf Eurcumin ’). 

Das Vorhandenfein der Gefäßbündel in der Ninde ift bereits oben erwähnt; hier fei 
aber hervorgehoben, daß folche nicht in der gefammten Rinde vorhanden jind, jondern nur in 
der Nähe der Endodermis, während im peripheren Theil des Rindenparenchyms Gefäßbündel 
nicht angelegt find. 

An älteren Rhizomen und an der Droge ift die Epidermis in ihrer Funktion als Schuk- 
hülfe durd einen derberen Korkmantel erjett (Fig. 4). Die phellogene Zone des Korfes 
wird in den tieferen Schichten des Nindenparenchyms angelegt, zwar nod) in der Zone, die 
frei von Gefäßbündeln ift. Das Phellogen ift leicht erkennbar und zeichnet fich durch heile, 
dünnwandige Zellen von der Geftalt der Korkzellen aus. Der Kork ift 6—20 übereinander 
liegende Zellenlagen ftart. Da er feine Entwicdelung in tieferen Schichten des Rinden- 
parenhyms nimmt, jo wird er immer von der urjprünglichen Epidermis und mehreren ihr 
folgenden Grundgewebezellſchichten bededt, deren Zellen infolge Austrodnens ihre Formen ges 
ändert haben und wellige Wände zeigen. Tſchirch bezeichnet diefe Zellpartie als Hypoderm. 
Die Geftalt der braunen Korkzellen ift länglicherechtedig (72 X 30 a), die Wände find dünn 
und zeigen jehr deutlich alle Neaftionen der verforkten Membranen. 

Der Bau des zentralen Gewebes ift genau derjelbe wie in der Ninde: Stärkehaltiges 
Parenchym, viele Delzelfen und eine große Anzahl von Gefäkbündeln, die unregelmäßig zer- 
ftreut zu fein jcheinen, in der Nühe der Endodermis ſich aber an dieje anlehmen und dort ein 
feineswegs ununterbrochenes Gefäßbündelrohr bilden. 

Wir haben gejehen, daß die Zellen in dem gejammten Grundgewebe Stärke enthalten, 
Die Stärkekörner liegen zwar in großer Anzahl in den Parenchymzellen, aber jie liegen 
loſe und nicht dicht aneinander geprekt, wie es in den Zellen der Cerealien meiſt der Fall ift. 
Die Größe der Körner ſchwankt jehr, unter dem Mikroſtop im Wafjertropfen ficht man neben 
großen Körnern, die den Typus der Curcumaftärfeförner zeigen, ſtets zahlreiche Kleinere von 
rundlidher Geftalt, wie fie in vielen anderen Stärfeforten ich ebenfalls vorfinden. Die größten 
Körner zeigen eine Yänge von 32,4—41,4 a» und eine Breite von 15,0— 28,8 u. hr Umriß 
ift meift Tänglic) oval. Die Körner find hyalin und zeigen nur jelten die Schichtung, ihre 
Form ift flach linfenförmig, der Umriß nicht eine gleichmäßige Kreislinie, fondern er zeigt ab— 
gerundete Eden; ſtets iſt eine Heine abgeftumpfte Spige vorhanden, im welcher der helle ex— 
zentrifche Kern des Kornes Liegt (Fig. 5). Moeller?) vergleicht die Jngwerftärfeförner jehr 
paſſend mit einem zugebundenen Mehlſack. Dieje Form gilt aber nur für die großen tnpijchen 
Körner, die Heineren Formen find dagegen faft gleich lang und breit. Betreffs der Ber» 
Heifterungstemperatur der Stärkelörner ftellte ich gleichmäßig bei Bengal- und Jamaika— 
ugwerpulver Folgendes feit: Bei einer Temperatur von 75° C. find die Körner noch voll: 
jtändig im ihrer Geftalt erhalten, erit bei 76° E. zeigen fich einige wenige Riſſe und 
Quellungserjcheinungen, bei 78° €. find ungefähr 25%, bei 80° E. 50%, bei 82°. 
75% der Körner zerplagt und gequollen und bei 85° E. find jämmtliche Körner verfleiftert. 

Neben der Stärke fand Tichird in den Grumdgewebszellen noch Heine vereinzelte 
Kaltoralatkryftälldhen, die man jedoch nur mit Hilfe des Polarifationsmifroffopes deut: 


N Tſchirch, a. a. O. p. 110. 
2, Moeller, Mikroflopie der Nahrungs und Genußmittel, Berlin 1886, p. 361. 
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lich erkennen ſoll; Schwefelſäure bewirkt trog der geringen Zahl der Kryſtalle jtarfe Gips: 
nadelbildung ’). 

Was die Gefäßbündel anbetrifft, jo ſei zunächſt bemerkt, daß fie nur Klein, dafür um 
jo zahlreicher entwicelt find und ſich rei) verzweigen. Wie bereits oben bemerft, liegt dicht 
unter der Peripherie der Rinde eine Zone, welche frei von Gefäßbündeln ift. In der Nähe 
der Kernfcheide ift ihre Anhäufung am größten, jedoch) finden ſich in dem zentralen Theil mehr 
als in der umliegenden Rinde, Die Bündel find collateral gebaut. Der Siebtheil liegt aber 
bald rechts, bald links, vor oder hinter dem Gefäßtheil, was jeine Urfache in dem Umſtand 
findet, daß beide Theile in ihrem Verlaufe ſich um einander drehen, wie Tſchirch nad) 
gewiefen hat. Auffallend arım jind die Gefäßbündel an Gefäßen, von denen nur 1 oder 2 
bis 3 entwidelt find (Fig. 6). In den im hiefigen botanischen Garten fultivirten Rhizomen 
zeigten die Gefäße meift Spiralverdidungen zweier fich kreuzender Spiralen, jeltener treppen- 
artig verdidte Wände, in der Droge find dagegen die Spiralgefähe jehr jelten, faft nur 
Treppen» oder Netztracheen findet man dafelbft. Die Lumina dieſer langgliederigen Röhren 
find verhältnißmäßig weit (36—54 a). Der Siebtheil der Gefäßbündel ift zart und meift 
deutlich fichtbar. Mechanische Beläge befinden ſich in Begleitung der Gefäßbündel öfters, jedoch 
nicht ſämmtliche Gefüßbündel werden durd) diefelben bejcheidet. Schon Meyer ?) bejchrieb an 
in deutjchen Gärten Eultivirten Rhizomen das Vorkommen von Collenchymgewebe an Stelle 
der Baitzellen. Die Nichtigkeit diefer Beobadhtung fonnte ich an den Eremplaren des Berliner 
botanischen Gartens konftatiren. Bereinzelte Gefähbündel der Rinde beſaßen Collenchymſcheiden, 
die entweder einen geichlofjenen Ring von ungleicher Dicke darftellten oder aber zu zwei Seiten 
des Bündels mechanische Zellgruppen bildeten. Die Eden der Collenchymzellen find ganz be> 
deutend verdicdt und beitehen aus Gellulofe. Die Gefäße des zentralen Theiles der hier 
fultivirten Rhizome ermangelten der mechanischen Zellen. In der Droge befinden ſich in Be— 
gleitung der Gefäßbündel meiſt Baftzellen. Ihr Vorkommen ift gleichmäßig in der Rinde 
und im Zentraltheil, aber nicht regelmäßig in allen Bündeln, oft fehlen fie ganz, oft find es 
nur einzelne zerftreute Zellen, die fich den Bündeln anlehnen, oft aber breitere Bänder und 
ebenfo oft ſchließlich ein gefchloffener Ring mechanischer Zellen. Dieje Baftzellen find nicht 
jehr lang (Fig. 7), zugejpigt, Mnorrig, relativ dünnwandig, bisweilen find fie durch Querwände 
gefächert (3 Fächer), die Tüpfel der Wände ftehen Links ſchief und find ſpaltenförmig, die 
Wand ift gelblich, ſchwach verholzt. 

Nicht zu vergeilen find ferner eigenthümliche Setretzellen, welche die Gefäßbündel 
des Ingwer ſtets begleiten, deren quantitatives Auftreten bei den einzelnen Handelsforten der 
Droge aber verichieden ift. Es jind dünmvandige unverforkte Zellen mit einem hyalinen 
braunen Inhalt. Sie liegen den Gefähen ſtets direft an, und zwar an jeder beliebigen Stelle, 
auch nad) der Siebtheilfeite hin. Die Zellen find geſtreckt, zugeipigt oder abgeftumpft, oft 
ftrichförmig, einzeln oder zu längeren Yinien verbunden. Im Uuerjchnitt jieht man eine bis 
viele (7 oder 8) gleichzeitig als quadratifche Heine braune Plättchen, die den Tracheen an: 
liegen (Fig. 5). Am deutlichiten ftudirt man ihr Vorkommen und ihre Form an Yängs- 
Ichnitten. Das braune Sekret ift in Waſſer, Altohol, Kalilauge und Schwefelfäure unlöslich, 
in Aether dagegen etwas löslich. Vorliegende Sefretzellen bejigen nun einen bedingten 


) Zidird, a. a. O. p. 110. 
») Meyer, a. a. O. p. 421. 
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diagnoftiichen Werth für die Unterjcheidung der verſchiedenen Handelsforten der Drogen. Bei 
dem Jamaika-Ingwer ift das Vorhandenfein der braunen Bellen in den Gejäßbündeln jo 
ſpärlich, daß man bei der erften Unterfuchung diejer Handelsforte ganz leicht zu der Anficht 
fommen fan, jie fehlten ihr ganz. Sie find felten, nur furz, an den Enden abgeftumpft, 
md im Querjchnitt des Gefäßbündels bemerkte ich höchitens nur eine derjelben. Im 
Cochin-⸗Ingwer jind die braunen Sefretzellen viel häufiger als im Jamaika-Ingwer, jedod) im 
Bergleidy zu den folgenden Handelsjorten noch jehr jpärlich, fie find furz und im Querjchnitt 
punktförmig. Schr zahlreich zeigen ſich die Sekretzellen im Bengal-Ingwer, fie find im Quer: 
jchnitt quadratifchh und es waren 2—4 gleichzeitig an jedem Gefäßbündelquerjchnitt jichtbar. 
Die ſtärkſte Häufung der Sefretzellen zeigte eine aus Brafilien ftammende Sorte, was zur 
Folge hat, daß die Farbe diefes Ingwers ganz dunkel ift. Hier umlagerten den Gefähtheil 
7 und mehr braune Zellen in gleicher Höhe. An den unterjuchten afrifanijchen Ingwerſorten 
waren die Verhältniffe ähnlich wie beim Bengal-Ingwer. Die Sekretzellen find meijt reichlich 
vorhanden, im Querjchnitt nur Hein. 

Den Gefäßbündelverlauf befchreiben jomohl Meyer") als auch Third?) ein- 
gehend. Ich möchte daher nur furz auf demjelben eingehen. In der Rinde verläuft zunächſt 
ein einfaches Nek von Bündeln in der Richtung der Längsachſe, die mit einander häufig 
anaftomofiren durd) jchiefe Queranaftomofen und jo eine Art Netcylinder bilden. Solcher 
Cylinder verlaufen gewöhnlich mehrere (2—3) nahezu parallel in einander, und find unter 
einander ebenfalls durch Anaftomojen verbunden. An das äußerte diefer Netze treten die 
Gefäßbündel heran, welche aus den jchuppenförmigen Niederblättern herausfommen. Bon den 
Netzcylindern treten auch hier und da in nahezu jenkrechter Abzweigung Bündel in den Zentral: 
fern durch Lücken der Endodermis hinein. m legteren dringen fie relativ weit ein, biegen 
dann ab, um ſich allmählich der Endodermis zu nähern. Bier ift der Verlauf der Bündel 
ſehr unregelmäßig, ſie laufen freuz und quer, was man daran erficht, daß ein Schnitt durch 
jene Gegend Querſchnitte und Pängsjchnitte der Gefähbündel dicht neben einander zeigt. 


VII. Das Jngwerpulver. 

Das Yngwerpulver, welches aus gejchälten Sorten hergeftellt ift, hat eine gelbliche helle 
Farbe, ift dagegen die Korkichicht des Nhizoms mit im Pulver enthalten, d. h. ftammt es von 
einer bededten Sorte, jo zeigt e$ eine mehr oder weniger braune Färbung. Die Prüfung des 
Ingwerpulvers geſchieht zuerft in einem Waflertropfen unter dem Mikroſtop. Im Gefichts- 
felde herrjchen natürlich die zahlreichen Stärfelörner vor, von denen die großen oval find und 
die oben näher charakterifirte Geftalt haben (Fig. 5), die Heineren und zahlreicheren aber rund: 
ih find. Ferner zeigen ſich zahlreiche Stüde der Zellwände des Parenchyms, große Zell- 
gruppen desjelben mit eingeichloffenen freien Stärfelörnern oder auch mit eingelagerten Del+ 
zellen, ifolirte Delzellen mit einem Oeltropfen oder mit braunen Darzklumpen angefüllt; ferner 
findet man hin und wieder die geftredten braunen Sefretzellen ifolirt. Vielfach zeigen jich 
Bruchſtücke der Gefäßbündel, entweder Gruppen der Treppengefäße, die meift von den erwähnten 
Sefretzellen bekleidet find, oder aber Gruppen der Baftzellen, an denen die Querfächerung der 
Bellen meift deutlich fichtbar ift. Stammt das Pulver von einer bededten Ingwerſorte, jo 


) Meyer, a. a. O. p. 410 u. 422. 
*, Tſchirch, a. a. O. p. 110. 
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findet man häufig auch Reſte des Korkmantels im mikroſtopiſchen Bilde. Außer den Stärke— 
förnern find die anderen Fragmente meiſt ſchwer zu erkennen, erſt eine geeignete Behandlung 
macht auch fie durchfichtig und deutlid). 

Eingehende hemifche Analyfen über die Zuſammenſetzung des Ingwerpulvers liegen nicht 
vor, nur eine Meihe von Prüfungen find von mehreren Autoren ausgeführt worden, indem 
dieje das Pulver mit verjchiedenen Yöfungsmitteln, wie Aether, Wafler, reftifizirtem Alkohol, 
1% Sodalöfung, Salzjäure u. a. behandelten. Die eingehendfte derjelben ift von Threih') 
ausgeführt worden. Der für uns wichtigfte Beftandtheil des Pulvers ift der Juhalt der Oel— 
zellen. Threfh hat gefunden, dak in dem dunfelrothbraunen Aetherertraft neben dem ätheriſchen 
Del, welches ftrohgelbe Farbe zeigt, mindeftens noch 7 weitere Subftanzen vorhanden find; das 
Del befigt nur den aromatijchen Geruch des Ingwers neben einem fampherartigen Geſchmack, 
während der charakteriftiiche Gejchmadt des Angwers einem anderen Körper, dem fogenannten 
Gingerol, zukommt, weldyer einer der obigen Beftandtheile ift. Das Gingerol ift das aktive 
Prinzip im Ingwer, es ift eine zähe Flüffigfeit von der Konfiftenz des Syrup, blaß ſtroh— 
farben, geruchlos und von ftechend bitterem Gejchmad. 

Der Gehalt an beiden Körpern ift in den verjchiedenen Handelsforten nicht gleich. Im 
Jamaika-Ingwer fand Threſh 0,75%, ätherifches Del, im afrikanischen dagegen mehr als 
das Doppelte, 1,61%, und im Cochin-Ingwer bald ebenjo viel, nämlich 1,35%, To dab 
für Deftillationszwede der afrifanifche als der geeignetfte anzujehen ift. Die Menge an 
Gingerol betrug in den entiprechenden Handelsſorten 0,66%, 1,45 %/, reip. 0,60 Yo; dem: 
nach enthält der Jamaika-Ingwer weniger Gingerol als der afrifanische und etwa diejelbe 
Menge wie die Cochinſorte. Obgleich der Jamaika-Ingwer an Quantität weniger ätherijches 
Del enthält, jo ift dennoch das Aroma desjelben feiner als dasjenige der anderen Sorten. 

Auch die anderen Beftandtheile des Ingwers find der Menge nad in dem einzelnen 
Handelsjorten verfchieden. Die Tabelle I (S. 245 u. 246) giebt die befte Auskunft über die 
wichtigften derjelben: 

In der Yitteratur wird der Ajchengehalt gewöhnlich auf 3,5—D,5 %/o angegeben. Der 
Durchſchnitt desjelben aus obiger Tabelle ergiebt 4,46 %/,. Bei der Beurtheilung des Ingwers 
jpielt der wafferlöstiche Antheil der Ajche eine Rolle, welcher durchſchnittlich 2,13 %/. beträgt. 
Die Durchſchnittszahlen für den Aetherertraft betragen 4,45 °/,, für den Alfoholertraft nad) 
dem Wetherertratt 2,93%, und für den Kaltwafjerertraft 11,780. 


IX. IngwersErjab und IngwersfFälfchungen. 

Die Frage, ob und im welchem Umfange der Ingwer als ganze Droge oder ald Gewürz: 
pulver im Handel zu betrügerifchen Zweden durch Zuſatz von minderwerthigen Produkten 
verfäljcht wird, findet für Deutichland eine jehr günftige Beantwortung. Beimengungen 
fremder Wurzeln oder Nhizomftücde zu der Droge finden nicht ftatt, oder wo fie vorgefommen 
find, waren es nur einzelne Stüde, jo daß eine abſichtliche Beimiſchung nicht angenommen 
werden darf, Als Küchengewürz findet der Ingwer bei uns faſt feine Verwendung und wird 
in Bulverform überhanpt nicht importirt und nur ganz wenig gehandelt?), jo daß die anders- 


) Thresh, Proximate analysis uf the Rhizome of Zingiber offieinale. Pharmac. Journal 
1880, p. 671. 

*) Nach Mittheilung der Firmen Brüdner, Lampe & Co,, Berlin, und Baſſermann & Herridel, 
Mannheim. 
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wo üblichen Verfälichungen des Ingwerpulvers hier kaum vorkommen können. Anders liegen 
die Verhältniffe in England und in Nordamerifa, da in der dortigen Küche das Ingwerpulver 
als Gewürz eine große Nolle fpielt und infolgedeffen zahlreichen Fälſchungen unterliegt. 
Dananjek?) berichtet, da in den Vereinigten Staaten Ingwerpulver mit Weizenmehl, Stärte, 
Curcuma, Senf, Cayennepfefferſchaalen verfälicht wird und daß die Fälſchung in großem Maß— 
ftabe getrieben wird, jo daß nur der Bezug von ganzen Drogen vor ſchweren Berluften zu 
ſchützen vermag. 

In den Ingwerländern, wo der örtliche Verbrauch von Ingwer, wie wir gejehen, ein 
ganz bedeutender ift, wird eine größere Neihe von Wurzeln, die dem Ingwer ähnliche Eigen- 
ſchaften und Geftalten haben, als Jngwerjurrogate gebaut und verwendet. Dieſe Wurzeln 
pflegen hin und wieder dem Export-Ingwer durch Zufall in einzelnen Stüden beigemengt zu 
fein; fie find aber leicht zu erfennen und können nicht als abfichtliche Fälſchung angejehen 
werden. 

In dem Hauptlande des jchmalblätterigen Angwers, Z. offieinale, in Indien wird 
neben dieſem jehr viel der breitblätterige Jngwer, Z. Zerumbet Rosc., gebaut, deſſen Heimath 
Vorder: und HDinterindien, jowie die Inſel Ceylon ift. Die Wurzelftöde desjelben find dider 
als beim echten Ingwer und weniger gewürzhaft. In feinem Dauptanbaugebiet Bengalen 
werden die Blätter als Gemüſe benügt, der Wurzelftod aber wie der echte Ingwer verwendet. 
Auch Java produzirt viel Z. Zerumbet; Brafilien fultivirt diefe Pflanze des ätheriſchen 
Deles wegen. Noch weniger gewürzhaft ift die Wurzel der in Japan einheimiſchen und ge: 
bauten Z. Mioga Rose, ine weitere verwandte Pflanze Z. Cassumunar Roxb., Blod» 
zittwer oder gelber Zittwer genannt, befigt im Indien einen ähnlichen Huf wie der eigentliche 
Ingwer, die Rhizome haben aber einen fampherartigen Gerud) und ſcharf bitterlichen Geſchmack, 
der beim Trodnen ſich etwas verliert. Er unterjcheidet fich vom eigentlichen Ingwerrhizom 
durd; den gelben, an Curcumin erinnernden Farbitoff, der jich aber leichter zerſetzt wie jenes. 
Die Heimath der Pflanze find verfchiedene Theile Indiens und die Inſel Eeylon. 

Zwei weitere Gattungen aus derjelben Familie der Zingiberacese find zu erwähnen, 
deren Nhizome als \ngwerfurrogate gebraucht werden, nämlid) die Gattungen Cureuma und 
Alpinia. Bon erfterer verdient die C. longa Roxb., die Gelbwürz oder Turmerie in 
erfter Yinie genannt zu werden, welche jowohl in Indien als aud in China und auf den 
Leverfeege, Pharmac. Journal 1896, Nr. 1862, p. 118. 

) Glaß, Pharmac. Journal 1897, p. 245. 
) Apotheler-Zeitung 1894. p. 688. 


— 247 — 


ſüdaſiatiſchen Inſeln überall und nad) derſelben Methode wie Jugwer gebaut und in großen 
Quantitäten von dort erportirt wird. Die Heimath der Curcunm ift unbekannt, da die 
Pflanze nur in der Kultur vorhanden ift; man nimmt das jüdliche Afien als Vaterland an. 
Die Droge enthält neben Eurcumaöl einen prachtvollen gelben Farbjtoff, das Curcumin, durch 
welchen jie auf den erften Blick von anderen ähnlichen Nizomen zu unterſcheiden ift. 

As „Mango-Ingwer“ werden die Rhizome der C. Amada Roxb. bezeidynet, welche 
Pflanze in Bengalen heimiſch ift und dort wie Ingwer verwendet wird; nad) der Pharma— 
copvea of India verdient fie aber feinen Vorzug vor dem eigentlichen Jngwer. Bon der 
Gattung Alpinia bejigen ingwerähnliche Eigenfchaften die Nhizome von A. Galanga Willd., 
A. Allughas Rose., A. pyramidata Bl. und A. racemosn. 

A. Galanga liefert die geringwerthigere große Galgantwurzel, ihre Heimath ift Java 
und Sumatra. Die Wurzelftöde jind größer und dreimal jo did als die des Ingwers, wenig 
abgeflaht und ſpärlich verzweigt, der Geruch und Geſchmack ift mur ſchwach. In Vorder— 
indien, bejonders aber in Siam wird fie als Subftitut für Ingwer vielfach fultivirt und ift 
unter dem Namen „Siam-Ingwer“ bekannt. In Swatow in China joll eine Alpinia-Art in 
ähnlicyer Weije präparirt werden wie der dhinefiiche präfervirte Ingwer, er wird jedod) nicht 
mit Zuderigrup eingefocht und dient nur zum Verbrauch für die Eingeborenen, ſoll auch nic: 
mals von Swatow nad) Hongkong, dem Zentrum des präfervirten Ingwers, gelangen’). 

Nadı Semler*) wird in Nordamerifa als „wilder“ oder „Indianer-Ingwer“ dic 
Wurzel der Aristolochia canadensis als Ingwer-Erſatz verwendet, welche einen angenehm 
aromatifhen Gerudy und Geſchmack und ähnliche anregende Eigenſchaften wie Ingwer befigen 
joll. Eine weitere Ingwerſorte, die wahrjcheinlich nicht von einer Zingiber spec. abſtammt, 
beichreibt Hanaufel?) für Japan. Außer anderen Abweichungen befigt fie neben einfachen 
Stärfelörnern von abweichender Geftalt auch zuſammengeſetzte Stärkelörner. 

Bon den Berfälihungen, denen das Ingwerpulver ausgejegt ift, find eine ganze Reihe 
befannt geworden, welche jedody mit einer Ausnahme mikroſkopiſch reſp. chemiſch leicht und 
jicher nadhgewiejen werden können. Häufig geübt wird der Zufat von verjchiedenen Stärke: 
jorten oder Mehlen. Gutes Ingwerpulver fann einen hohen Prozentjag derjelben vertragen, 
ohne daß es durch Farbe und Ausjchen die Fälſchung erfennen läßt. Bei der mifroffopijchen 
Prüfung ift die Form der Stärfelörner jehr wichtig, auch kann die Beftimmung der Ver: 
Heifterungstemperatur gute Dienjie leiften. Für Ingwerſtärke habe ich jie auf SO" C. feſt— 
ftelfen können"); bei den gewöhnlich beigemijchten Mehlen ift fie bedentend niedriger, 3. B. bei 
Roggenmehl 62" E., bei Weizenmehl 65° E. u. ſ. w. 

Die am meisten als Fälfchungsmittel angewendeten Mehle find Noggenmehl, Weizen: 
mehl, Bohnenmehl und Kartoffelmehl. Stammt das Angwerpulver von bededten Sorten, jo 
ift die Möglichkeit der Fälſchung noch eine größere. Zuſätze von Yinjenmehl, Yeinkuchen, 
Rapskuchen, Mandelkleie, Olivenkerne, Cayennepfeffer, zerriebene Schoten des Senf, Sago u. a. 
find wiederholt gefunden worden, jedoch wegen der ihnen eigenen charakteriſtiſchen Zellelemente 
leicht nachweisbar. Eine weitere Fälſchung, die zwar oft vorkommt, obwohl fie einen Gewinn 


N Kew Bulletin, Chinese ginger 1891, p. 17, 
) Semler, a. a. O. p. 355. . 
Hanauſel, a. a. O. p. 2337. 

) Berg. p. 241. 
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nicht erzielen läßt, iſt der Zuſatz des Curcumapulvers. Dieſes Pulver hat ähnliche Eigen— 
ſchaften wie Ingwer und iſt im Preiſe nicht billiger als dieſer. In England wird es viel— 
fach verwendet und bildet den Hauptbeſtandtheil der Gewürzmiſchung, die unter dem Namen 
Curry befannt iſt. Obgleich die Stärkekörner beider Pflanzen gleich ſind, fo find diejenigen 
der Curcumabeimiſchung ftets zu erkennen. Sie liegen nicht lofe in den Parenchymzellen, wie 
es bei dem Ingwer der Fall ift, jondern mehr oder weniger verfleiftert in Meinen gelben 
Klümpdjen zufammengeballt, was jeine Urſache darin findet, daß die Curcuma-Rhizome nad) 
der Ernte in heißem Waſſer gebrüht werden, damit fie die Keimfähigfeit verlieren. Ein 
weiteres anatomisches Erkennungsmerkmal bieten die Gefäßbündel der Eurcumamwurzel, welche 
niemals von ſklerotiſchen Bajtzellen begleitet find. 

Aus der chemischen Analyſe die bisher genannten Beimifchungen mit Sidjerheit nach: 
zuweiſen, ijt natürlich nicht immer möglih. Richardſon) unterfuchte Proben verfäljchten 

Ingwers und fand Folgendes: 














Tabelle II. 

Be N etherifchen| zen | 
Ingwerpufner gefälfcht mit: Safler I 98 | Bett Age 
DE EEE — or. . hs — . 
Stürte, — und — Staaten u ar Wired IE 10,35 | 1,52 4,66 | 5,83 
Stürke und Glbwus 2 2 2 2 2 . 9,45 | 145 | 4% 4,75 
Cerealien, Cayennepfefierichaafen und —— Ingwer . . 11,82) | 361 8,21 7,34 
11,83 | 2,11 3,51 7,9 





Nur die dritte Probe zeigt eine erheblich größere Ajchenzahl, als der gewöhnliche Durchſchnitt 
beim reinen Ingwer beträgt. 

AS weitere Zufagmittel zum Ingwer find noch einige mineraliiche Stoffe zu nennen. 
Nicht felten finden ſich Kreide, Gyps, Thon oder erdige Betandtheile dem Ingwer beigemifcht. 
Durch die Bejtimmung des Aichengehaltes, der natürlich; weit über den Durchſchnitt hinaus: 
geht, laſſen ſich ſolche Fälle chemiſch ſicher nachweiſen, jedoch ift auch hier Vorjicht nöthig, 
zumal wenn das Pulver von Sorten heritammt, die mit Gyps oder Kreide geweißt oder von 
dem anhaftenden Erdreich nicht genügend gejäubert waren. Nach den Beſchlüſſen des Vereins 
ſchweizeriſcher analytiſcher Chemiker ?), betreffend die Unterfuchung und Beurtheilung von Ge: 
würzen, joll ſolche Aſche höchitens 8”/, betragen, wovon höchſtens 3"/o unlöslich jein dürfen. 

Zum Schluß ift noch diejenige Fälſchung des Ingwerpulvers zu erörtern, welche am 
häufigften geübt wird, leider aber jowohl durch die chemische Unterjuchung als auch durch das 
Mikroftop nur jehr ſchwer nachgewiejen werden kann. Sie befteht in dem Zuſatz von bereits 
erſchöpftem Ingwerpulver zu ungebrauchter Driginalwaare. 

Nach Blunt's*) Angaben hatte ein Analytifer 25% Zujag von erſchöpftem Ingwer zu 
erfennen geglaubt, weil die unterfuchten Proben 2,74%, Aſche, davon 1,24%, waſſerlöslichen 
Antheil und 6,2%, Kaltwafferertrakt enthalten haben. Ein anderer bezeichnete diefen jelben 
Ingwer als rein und tadellos, weil er die Stärkeförner unverändert fand und 6%, Harz, 
1,25*0 ätheriſches Del nachweiſen konnte, Zahlen, weldye ganz normale Werthe darftellten. 
Die Zuſammenſetzung des erſchöpften Ingwers ergiebt ſich aus folgender Tabelle: 

) 3. König, Menihlihe Nahrungs und Genußmittel. Berlin 1889, T, p. 743. 


2) Schweizerifhe Wohenfhrift für Pharmacie 1892, p. 414. 
) Blunt in Mpothefer-Zeitung 1897, p. 118, über verfüffchten Ingwer. 
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Tabelle 1. 
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A „m 50% Atotol. | 14,043 | 17 | — 88 88 | 6845 
i en 8% Wlotel „| 134185 | 11 | — 58 136 5,9 | 5,8 || generferge‘) 1896 
& „on Bar. . .[185183 10 — 154 32 | 47 | 5,6 | 
Srigimat- Ingwer. 222. | 18500 24 — | 55 | a6 J118 | 65 





Wenn wir einen Vergleich der Zahlen obiger Tabelle mit denen von Tab. 1°) zichen, 
weldye die Zuſammenſetzung des Original-Ingwers darftellt, jo jehen wir, daß zum Nachweiſe 
eines Zuſatzes des erjchöpften Ingwers zu echtem die Beltimmung der Aſche und des in 
Waſſer löslichen Theiles derjelben nöthig ift. Je größer der Prozentjag des Zufages ift, um 
jo mehr wird ſich der Gefammtafchengehalt unter den Durchichnittswerth von 4,46 °/, ent» 
fernen und um jo geringer wird der waſſerlösliche Antheil der Ajche fein. Allen und 
Moor*) ftellen als niedrigfte zuläffige Grenze diejes löslichen Antheils der Aſche 1”/, auf. 
Wie die Tabelle zeigt, entjprechen die Proben von Yeverjeege?) im den Ajchenzahlen den 
Anforderungen, die am echten Ingwer geftellt werden; die Ajchenzahlen find demnach an ſich 
als jicheres Beweismittel nicht anzufehen. 

Die Menge des ätherijchen Oeles kann nicht zur Entjcheidung der Frage herangezogen 
werden, da der Gehalt desjelben bei verjchiedenen Handelsforten jehr jchwanft. 

Diehrere Autoren halten zur Prüfung und Benrtheilung des Ingwerpulvers die Be- 
ftimmung des Wetherertraftes und des Altoholertraftes nad) dem erfteren für wichtig. Auch 
diefe Zahlen werden bei Fälſchungen erheblidy unter dem Durchſchnitt ftehen, was jelbftver: 
ftändlich ift, da bereits irgendwie ertrahirter Ingwer die durch Aether oder Alkohol Löslichen 
Stoffe theilweife abgegeben haben muß. Nach Yeverjeege‘) läht jedoch die Aetherextraft- 
methode in Stich, jobald das Yöfungsmittel des erjchöpften Ingwers wäfleriger Alkohol oder 
Waffer war, denn der Wetherertraft beträgt bei Original-Jngwer 5,5 ,, bei Ingwer, der mit 
verdünntem Spiritus erfchöpft war, 5,3 %o, bei waſſererſchöpftem Ingwer 5,4%. Dasjelbe 
ift bei der Alkoholertraftbeftimmung der Fall, wie obige Tabelle zeigt. Umgekehrte Zahlen: 
verhältniffe liefert die Methode, mit kaltem Waſſer zu ertrahiren, wie Leverſeege's) Unter: 
juchungen beweifen. Diefe Methode verjagt nämlich, wenn die Extraktion vorher durd) hody- 


ı) Dyyer und Gilbard, a. a. O. p. 197. 
N) Leverfeege, a. a. O. p. 112. 
) p. 245. 
9 Allen mb Moor, a. a. D. p. 124. 
® cf. Tabelle 8. 
Arb La. d. Kaijerl. Geſundheiteamte. Band XV. 17 
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prozentigen Alkohol herbeigeführt war, giebt dagegen gute Nefultate, jobald das Löſungsmittel 
wäflerig oder reines Waffer war. Aus diefem Grunde legt genannter Autor noch auf die 
Beitimmung des Ertraftes mit Methylaltohol Werth als Gegenprobe in den Fällen, wo die 
Kaltwafierertraftmethode nicht ausreicht. Er fand bei den oben in der Tabelle angeführten 
Ingwerſorten 2,9%, 4,5%, 5,8%, 5,6% Methylaltoholertratt, demnach bei mit ftarfem 
Alkohol ertrahirtem Ingwer gegen die Normalzahl 6,5 zu jehr abweichende Größen. Es jei 
noch erwähnt, daß Allen und Moor!) in ihrer bereitS erwähnten Arbeit als Mindeftgehalt 
des Kaltwafferertraftes 8%, für guten Ingwer fordern. 

Es geht wohl aus dem Vorhergehenden Har hervor, daß die Aſchenzahlen oder die Be: 
ſtimmung eines der Ertrafte allein nicht zu ficheren Schlüffen berechtigt, daß aber das Ge— 
jammtrefultat aus der Aichenbeftimmung und den verjchiedenen Ertraften ein Bild über die 
Beichaftenheit des zu prüfenden Ingwerpulvers zu geben vermag. 

Die mafroffopifche und mikroſtopiſche Prüfung des mit erichöpfter Waare vermifchten 
Ingwers führt ſchwer zu befriedigenden Reſultaten. Mit Alkohol oder mit Aether erichöpfter 
Ingwer ift mit bloßem Auge erkenntlich; ſolches Pulver ift foder wie Müll, ohne inneren 
Zufammenhang, von fahler weißer Farbe und ohne Ingwergeruch, während das natürliche 
Pulver gelblich) oder bräunlichgelb ift und den charakteriftiichen Geruch und Gejchmad des 
Ingwers befigt. Das Verhalten diefer Pulver zu Waſſer ift charakteriftiich. Wirft man eine 
Mefferipige voll natürlichen Ingwerpulvers auf cine ruhige Waſſerfläche, jo ftreben die 
Theilchen des Pulvers gleichjam wie durch Erplofion schnell ftrahlig auseinander, und ſinken 
jofort unter, war das Pulver aber mit Alkohol extrahirt, fo findet feine Bewegung der 
Partifelhen auf dem Waſſer ftatt, das Pulver ſchwimmt träge auf der Oberfläche, ohne unter: 
zufinfen. Bei durch Aether erſchöpftem Pulver findet ein langjames ftrahliges Auseinander- 
treten der Theilchen bei langjamen Unterfinfen ftatt. Geringe Zufäge von erjchöpftem Ingwer 
jind natürlich durch diefe Schwimmprüfung nicht nachzuweiſen. 

Mikroffopifc zeigen die Elemente des ngwerpulvers, auch die Stärkeförner, ſelbſt— 
verftändlich Feine Veränderungen bei dem erſchöpften Ingwer. Nur die Oclzellen führten in 
den allermeiften Fällen Teinen Inhalt, in anderen nur Heine Partifeldhen der Harzklumpen, 
die noch ungelöft zurücgeblieben waren. Hierin liegt cine Möglichkeit, Zufag von erſchöpftem 
Ingwer nachzumeifen, es ift jedoch die größte Vorſicht und eingehendfte Prüfung nöthig, che 
man ein befinitives Urtheil fällen fan. 

Die Frage, ob eine Oelzelle noch Inhalt hat oder nicht, ift oft nicht ohme Weiteres zu 
unterjcheiden. In zweifelhaften Fällen laffe man Osmiumfäure auf die Oelzellen einwirken 
bis zu 24 Stunden, nahdem man fie vorher durch Kalilauge hat quellen laſſen. Iſt dann 
der Inhalt der Zelle nicht als dunfelbrauner Körper fichtbar, fo ift ihr urfprünglicher Inhalt nicht 
mehr vorhanden. Schlüſſe aus der gefundenen Anzahl inhaltsleerer Oelzellen im Pulver auf den 
Prozentjag der Fälſchung zu ziehen, ift nicht” möglich wegen des ſtark ſchwankenden ätherijchen 
Delgehaltes der Ingwerſorten und mithin auch ſchwankenden Anzahl der Oelzellen in der Droge. 

Trog der Schwierigkeit der Methoden zum Nachweis von erſchöpftem ngwer als Zufag zu 
gutem ungebrauchten Pulver liegt dennod) für ung nicht das Bedürfniß nad) neuen befferen Methoden 
vor, da, wie jchon in der Einleitung diejes Kapitels gejagt ift, Angwerpulver in Deutjchland faft 
nicht gehandelt wird, jo daß Berfälichungen desjelben glüdlicherweije zu den Seltenheiten gehören. 

Ua. O. p. 124. 


Arb. a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte Band XV, Tafel VII. 


Fig-1. J. Buchwald, Ueber Gewürze V. 
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leber die Baudouin'ſche Reaktion. 


Bon 
Dr. Wilhelm Kerp, 


Einleitung. 


Die Baudonin’sche Reaktion, jene befannte, nach ihrem Entdeder bezeichnete Farbreaktion 
des Seſamöles, hat, feitdem diefes Del durdy die zum Neichsgefep von 15. Juni 1897!) 
jeiteng des Bundesraths unterm 4. Juli 1897 erlaffenen Ausführungsbeftimmungen?) als 
Mittel zur Kennzeichnung der Margarine vorgefchrieben worden ift, das befondere Intereſſe 
der betheiligten Kreiſe erregt. 

Während der von Sorhlet ausgejprochene Gedanke der jogenannten latenten Färbung 
der Margarine — wonach durch Zujag einer an fich ungefärbten und nur unter beftimmten 
Bedingungen ſich färbenden Subftanz zur Margarine diefe als ſolche zu erkennen und von 
Butter Leicht zu unterfcheiden fein jollte — in Hinblid auf die Schwierigfeiten, welchen die 
Beurtheilung der analytiſchen Ergebniffe bei Butter und butterähnlichen Fetten häufig bes 
gegnet, die allgemeine Billigung fand, waren, wie als befannt vorausgejegt werden darf, 
die Anfichten über die für den gedachten Zweck zu wählende Subftanz getheilt. Als daher 
einem Vorſchlage H. Bremers?) folgend und aus Gründen, auf welche einzugehen jpäter nod) 
Gelegenheit fein wird, das Sejamöl als die dem Zweck am meisten entſprechende Subftanz 
erachtet, und demgemäß ein Zuſatz desjelben zur Margarine geſetzlich vorgeichrieben wurde, 
entbrannte cin lebhafter Streit der Meinungen über Nichtigkeit und Nützlichkeit dieſer Maß— 
regel, wie das bei ihrer einjchneidenden Bedeutung für das öffentliche Yeben nicht anders 
erwartet werden fonnte. Trotz der Kürze der Friſt hat der Gegenftand daher eine bereits 
anjehnliche und bemerfenswerthe Yitteratur gezeitigt, in welcher jich, was die von verjchiedenen 
Autoren gemachten Ausjegungen und geäußerten Befürchtungen anlangt, die vorgebradhten 
Zweifel und Klagen wejentlid) in folgenden drei Punkten vereinigen: 

1. Das Sejamöl ift fein allgemeines Kennzeichnungsmittel der Margarine in dem 
Sinne, daß Jedermann damit ohne Weiteres Butter von Margarine unterjcheiden 
fann. Dagegen erfüllen künstliche Iheerfarbitoffe, wie Phenolphtalein oder Dimethyl- 

amidoazobenzol, diefen Zweck vollfonmen. 





1) Betr. den Berfehr mit Butter, Käſe, Schmalz und deren Erſatzmitteln; fiehe Veröff. d. Kaiferf. 
Geſundheitsamtes 1897, ©. 518, 

) Ebenda ©. 574. 

2) Pharmaz Wochenjhriit 1897, ©. 151. 
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2. Salzſäure giebt nicht nur mit Furfurol und Seſamöl, jondern auch mit andern 
Stoffen, welche wie z. B. Curcuma zum Färben der Butter bemutt werden, ja 
jogar mit Furfurol allein identifche Färbungen. Die Reaktion ift daher nicht ein— 
deutig, fondern giebt zu Täufchungen und Irrthümern Veranlafjung. 

3. Butter, welche aus der Milch von mit Seſamkuchen gefütterten Kühen ſtammt, giebt 
unter noch nicht näher gefannten Umſtänden die Baudouin'ſche Reaktion. Der 
harakteriftiiche Beftandtheil des Sejamöles, welcher die Baudouin'ſche Reaktion 
bedingt, geht demnach unverändert in die Milch über. Die Butter produzirende 
Landwirthſchaft läuft daher Gefahr, auf Grund diefes Umftandes des Betruges, der 
Verfälſchung der Butter mit Margarine, unrechtmäßig bezichtigt zu werden. 

Auf diefe drei Punkte joll, bevor die eigenen Verſuche bejprodyen werden, an der Hand 

der vorliegenden Yitteratur etwas näher eingegangen werden. 

Was die Baudouin'ſche Neaktion jelbft und ihre Ausführung betrifft, jo hatten Villa: 
vechia und Fabris!) befanntlicy beobachtet, daß die Reaktion mit allen denjenigen Zucker— 
arten eintritt, welche bei der Einwirkung von Salzjäure leicht Furfurol liefern, und daß 
demnach das Furfurol die wirkſame Subftanz ift, mit welcher fid) der Zuder an der Reaktion 
betheiligt. Die genannten Autoren führten daher ftatt des Zuders eine einprozentige Yöfung 
von Furfurol in 9prozentigem Alkohol ein. Nach ihnen liefert nur das Seſamöl mit 
Furfurol und Salzjäure die harafteriftiiche feurige Rothfärbung. 

Die von Billavechia und Fabris!) und von Bremer?) für die Reaktion gegebenen 
Vorſchriften find dann im Gefundheitsamte nachgeprüft, und die Bedingungen, unter weldyen 
bei der Unterfuchung der Margarine auf den vorgejchriebenen Gehalt an Seſamöl zuverläffige 
Ergebniffe erhalten werden, genau ermittelt und in den VBeröffentlichungen des Kaiſerlichen 
Gefundheitsamtes") ausführlich mitgetheilt worden. 

In diefen amtlichen Vorjchriften, auf deren wörtliche Wiedergabe hier verzichtet werden 
darf, wird ausdrücklich beftimmt, daß der eigentlichen Probe auf Seſamöl eine Prüfung der 
Margarine bezw. des zu umterjuchenden Fettes auf ſolche zugeſetzten Färbemittel voraus: 
zugehen habe, welche mit Salzjäure eine rothe Färbung geben, und daß dieje nöthigen Falles 
erſt durch Scütteln mit Salzjäure vom fpezifiichen Gewicht 1,125 zu entfernen jeien. 
Andrerjeits find die inne zu haltende Temperatur umd die zuzufegende Menge Furfurol jo 
bemefjen, daß eine unter den Bedingungen der Vorſchrift eintretende Rothfärbung mit Noth— 
wendigfeit von einem Gehalt des unterfuchten Fettes an Seſamöl herrühren muß. 

P. Soltfien*) hat die Befürchtung ausgeiprodhen, daß bei dem mehrmaligen Aus: 
ichütteln des Fettes mit Salzjäure vom jpez. Gew. 1,125 behufs Entfernung der fremden 
Farbftoffe auch der charakteriftiiche Beitandtheil des Sejamöles, welcher deſſen Farbreaktion 
bedingt, in dem Maße ſich in der Salzjäure löſe und daher aus dem Del entfernt werde, 
daß nachher die eigentliche Reaktion nur noch ſchwach eintrete. Er empfichlt daher die 
Einwirkung einer Zinnchlorürlöſung auf Sefamöl, wodurd ebenfalls eine Nothfärbung der 








) Chemiſches Central-Blatt 1897 II, S. 772. We. aus Annali del Lab. chim, centr. delle 
Gabelle 8, 18. 

9 Pharm. Wochenfhrift 1897, ©. 151, 

) Jahrgang 1897, S. 750; Jahrgang 1898, ©. 348, 

9 Beitfchrift f. öffentl. Chemie 1897, S. 49. 
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wäfjrigen Schicht erzeugt wird. So danfenswerth die Beobachtung diejer Neaktion an fich 
ift, und dieſelbe unzweifelhaft noch den Vortheil hat, daß die fünftlichen Farbſtoffe hierbei 
nicht nur nicht eine Färbung liefern, jondern fogar entfärbt werden, jo ift die Reaktion dod) 
nicht jo empfindlich, wie die Baudouin'ſche, und die Befürchtung des Verfaffers ift übertrieben. 
Die wirkſame Subftanz des Seſamöles Löft ſich zwar in Salzfäure, jedoch im folder vom 
jpez. Gew. 1,125 jo jchwierig, daß unter gewöhnlichen Verhältniſſen ein mangelhaftes Ein- 
treten ber Farbreaktion nicht zu beforgen ift. Gleichwohl ſoll nicht verfannt werden, daß die 
Zinndjlorür- Keaktion für das Sefamöl darakteriftiih ift umd neben der Baudouin'ſchen 
Neaktion zur Erfenmung des Deles werthvolle Dienfte leiften kann. 

Unter denen, welde dem Sejamöl jeden Werth als allgemeines Kennzeichnungsmittel 
der Margarine abjprechen, ift H. Schrott: Fiehtl') einer der eifrigiten Bertheidiger des 
von Sorhlet vorgeſchlagenen Phenolphtaleins. Seine Ausführungen, welche weniger vom 
chemifchen, als vom mildwirthichaftlichen Standpunkte aus gemacht find, gipfeln jchlieglic in 
dem Sage, daß das ganze Margarinegejeg dur die Wahl des Seſamöles als Kennzeichnungs- 
mittel jeinen Zweck verfehlt habe. Herr Schrott-Fiechtl behauptet unter anderem, daß 
nad) feinen Verſuchen das Phenolphtalein nur durd jo fonzentrirte Natronlauge aus der 
Margarine zu entfernen fei, daß diefe hierdurch für Genußzwede vollftändig verdorben werde. 
Die im Gejundheitsamte jchon früher ausgeführten Verſuche haben genau das Gegentheil 
bewiefen. Hiernach genügt jchon eine verdünnte Sodalöjung, welche ſich jeder herftellen kann, 
um der Margarine ohne Beeinträchtigung ihrer Beſchaffenheit das Phenolphtalein völlig zu 
entziehen. Schon U. Bartheil?) hat die Nachtheile, welche ein Zujag von Phenolphtalein 
zur Margarine für diefe haben würde, durchaus treffend gekennzeichnet. Er hat unter anderem 
gleichfalls feftgeftellt, daß nad) dem Auswajchen des Phenolphtaleins mit Alkali ein für Genuß- 
zwede brauchbares Fett hinterbleibt. Gleichwohl ift andrerjeitS den Gründen, welche er zu 
Gunften des von ihm zur Färbung der Margarine vorgejchlagenen Farbſtoffs, des Dimethyl- 
amidoazobenzols, anführt, auch nicht beizupflichten. Der Farbſtoff theilt ohne Zweifel mit 
dem Phenolphtalein die Yeichtigkeit des Nachweijes; er färbt fi) auf Zufag von Säuren, wie 
jenes beim Zufügen von Alkali, intenjiv roth. Ebenſo fraglos aber ift das Dimethylamido- 
azobenzol ein fremdförper, weldyer in die Margarine hineingebracht wird, und Partheil 
jelbjt giebt zu, daß diefer Azofarbitoff an fid) die Margarine grün färbe, und diefe Färbung 
durch Zufag von rothen Farbſtoffen wieder ausgeglichen werden müſſe. Man würde aljo 
gezwungen jein, neben dem Dimethylamidoazobenzol noch einen oder mehrere andere künftliche 
Farbftoffe als Ausgleihsmittel zuzulafien. Und zudem hätte die Einführung des Dimethyl- 
amidoazobenzol8 als GErkennungsmittel für Margarine ein Verbot für die Butterproduzenten 
zur Bedingung, die Butter mit Subftanzen zu färben, welche bei Zujag von Säure ſich roth 
färben. Wahrſcheinlich würden dieje aber ein ſolches Verbot gar nicht erft einmal abwarten, 
ohne Zweifel aber ſich durd andere Farbitoffe zu entjchädigen juchen, welche unter den ver- 
änderten Bedingungen zum Färben der Butter verwandt werden können. Daß ſich darunter 
wiederum manche Subjtanzen finden würden, welche für Genußzwede nicht eimwandfrei find 
und Schädigungen aller Art verurjachen könnten, würde die unvermeidliche Folge jein. Für 


ı Eigene Brofcüre des Verfaſſers; Mildzeitung 1897, S. 746. Ref. Chem. Gentr.-Blatt 1898 I, S. 147. 
) Zeitfchrift f. ange Chemie 1898, ©. 729. 
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einen vorurtheilsloſen Beurtheiler kann es daher feinem Zweifel unterliegen, daß ſowohl das 
Phenolphtalein, wie das Dimethylamidoazobenzol trog der Empfindlichkeit ihrer Reaktionen 
und der Yeichtigkeit ihres Nachweiſes dennod) aus den angeführten Gründen nicht zur Kenn— 
zeichnung der Margarine Berwendung finden fönnen. 

Die Beobachtung, daß Curcuma ſich mit Salzfäure roth färbt, rührt von M. Hannaur') 
her, welcher übrigens gleichfalls ſchon feftgetellt hat, dat Salzjäure, welche mit einer beftinmten 
Menge Eiseffig verfegt ift, die Reaktion nicht mehr hervorzurufen vermag, während Sejamöl 
unter diejen Bedingungen mit Furfurol noch eine Rothfärbung liefert. Jedoch ift eine Gefahr, 
daß mit Curcuma gefärbte Butter auf Grund dieſer Neaktion mit Margarine verwechielt 
werden könnte, faum vorhanden, da, wie P. Soltjien?) ebenfalls bemerkt, Butter in legter 
Zeit wenig mit Curcuma gefärbt wird, und die Unterjcheidung von Seſamöl und Curcuma 
leicht gelingt. Nah Soltfien verfchwindet die von Curcuma herrührende Färbung beim 
Berdünnen mit Waffer, die des Sejamöles bleibt dagegen beftehen; mit Zinndlorür giebt 
Eurcuma ſchon in der Kälte eine Färbung, welche fi) beim Erwärmen verliert, während 
Seſamöl ſich genau umgekehrt verhält. Der genannte Verfaſſer jchlägt ſchließlich vor, 
Eurcuma als Färbungsmittel für Margarine vorzujchreiben, um den Nachweis der Margarine 
noch mehr zu erleichtern. Er jcheint übrigens die Verdünmumg der mit Seſamöl erhaltenen 
gefärbten Yöfung mit Wafjer nicht jehr weit getrieben zu haben; ſonſt hätte er bemerken 
müffen, daß auch die Sefamfärbung hierbei eine Veränderung erleidet. Hierauf wird ſpäter 
noch zurüd zu fommen jein. 

Bon verjchiedenen Forſchern ift dann darauf aufmerffam gemacht worden, dag Dlivenöle 
von umziweifelhafter Reinheit ebenfalls die Baudouin’sche Reaktion geben fönnen. So hat 
Canzoneri?) dieje Beobachtungen an Oelen von Puglia, Schumadyer-Kopp*) an ver- 
ſchiedenen Handelsölen gemacht, von denen ich jedoch einige als mit Sejamöl verunreinigt 
erwiejen. Kine Verwechſelung oder eine Verfälſchung von Dlivenöl mit Sefamdl erfchien 
daher möglich und bei dem Preisunterichied der beiden Dele um jo drohender, als voraus: 
zufehen war, daß durd die neu gejchaffenen Verhältniffe die Produktion an Sejamöl eine 
gewaltige Steigerung erfahren mußte. Es konnte daher nicht ausbleiben, daß auch diejer 
Umftand, obwohl er am jich mit der Kenntlichmachung der Margarine nichts zu thun hat, 
dennoch gegen die Verwendung des Sejamöles hierfür ins Feld geführt wurde. Zwei 
italienischen Forfchern, Tortelli und Nuggeri?), welde ſich eingehend mit der Meaftion 
des Olivenöles bejchäftigt haben, iſt es jedoch gelungen, eine Methode zum Nachweis von 
Seſam- und auch von Baumwollſamen- und Erdnußöl im Olivenöl auszuarbeiten. Nach 
ihnen zeigen unzweifelhaft echte Olivenöle tuneſiſcher, algerifcher, italienifcher, portugiefifcher 
und jpaniicher Herkunft die Reaktion, eine Nothfärbung von der gleichen Tönung wie die 
Färbung des Sejamöles, aber jchon mit Salzjäure allein. Iſt demnach ſchon hierdurch die 


'; The Analyst 1897, 8.235. ef. aus Journ. Pharm. et Chim. 1897, ©. 350. 
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Möglichkeit einer Unterjcheidung des Dlivenöles vom Sejamöl gegeben, jo kommt nod) der 
Umftand hinzu, daß ſich dieje beiden Oele bei der Verſeifung charakteriftiid) verjchieden ver- 
halten. Während nämlich bei der Verjeifung des Dlivenöles der cdyarakteriftiiche Beſtandtheil 
zerftört wird, jo dak das Weaftionsproduft feine Farbreaktion mit Salzjäure mehr zeigt, ift 
in dem Verjeifungsproduft des Sejamöles der diefem Del eigenthümliche Körper, wie dies 
auch aus der bereits angeführten Arbeit von Villavecdhia und Fabris!) hervorgeht, noch 
vorhanden und als joldyer durch die umveränderte Eigenjchaft, fich mit Furfurol und Salz- 
jäure roth zu färben, nadyzuweifen. Aehnliche Beobachtungen hatte jchon früher auch 
E. Milliau?) mitgetheilt. 

Schließlich jei an diejer Stelle nody auf eine Arbeit von Naumer*) hingewiejen, nad 
weldyer außer Curcuma andere Pflanzenfarbitoffe, joweit fie daraufhin unterfucht wurden, mit 
Salzfäure und Furfurol oder mit Salzjäure allein keine Reaktion geben. Daß ſich dagegen 
eine Reihe von Theerfarbftoffen, von welchen der Berfafler einige geprüft hat, auf Zujag von 
Salzjäure roth färben, ift eine befannte und daher nicht weiter zu erörternde Thatſache. 

Was nun die viel umiftrittene Frage nad) der Färbung des Furfurols an ſich mit 
Salzjäure anlangt, jo fteht diefelbe unzweifelhaft in dem engften Zufammenhange mit dem 
oben an dritter Stelle angeführten Punkte, ob bei der Fütterung von Kühen mit Seſamluchen 
das fürbende Prinzip des Seſams jo. unverändert in die Milch übergeht, daß die daraus 
hergejtellte Butter fich bei der Prüfung mit Furfurol und Salzjäure roth färbt. Die im 
nachfolgenden bejchriebenen Verſuche behandeln die Furfurol-Salzfäures Färbung eingehend. 
Es mag hier daher der Hinweis genügen, daß in der That unter beftimmten Bedingungen 
der Konzentration, der Temperatur u. j. f. ſich Furfurol auf Zufag von Salzjäure nicht nur 
färbt, jondern daß diefe Färbung auch in einem urſächlichem Zujanımenhang mit der Färbung 
des Sejamöles durch Furfurol und Salzjäure fteht. — Der andere Einwand dagegen, die 
vermeintliche, gleichjam latente und unfreiwillige Färbung der Butter mit Sejamöl, bedarf 
einer ausführlicheren Erörterung; denn in ihm fonzentrirt ſich der ganze Widerſpruch, weldyer 
gegen die latente Färbung der Margarine vermittelft Sejamöl erhoben worden: ift. 

Obgleidy alle Autoren, welche aus diefem Grunde gegen die Verwendung des Sejamöles 
gejchrieben haben, von der Behauptung, daß der Neaktionsträger diejes Deles unverändert in 
die Milch übergeht, wie von einer unumftößlichen Wahrheit überzeugt find, jo find es genau 
genommen im Ganzen doch nur drei Fälle aus der großen Anzahl von Unterjuchungen, auf 
welche jie ihre Behauptung ftügen können. Es könnte hier eingewendet werden, daß, wenn in 
diejen drei Fällen in der That mit unanfechtbarer Sicherheit die Anweſenheit der wirkfamen 
Subftanz des Sejamöles in der Milch bezw. in der Butter nachgewiejen jei, diefelben für den 
Beweis der Unbrauchbarkeit des Sejamöles zur Kennzeichnung der Margarine ausreichend jeien. 
Prüfen wir daher die vorgebradhten drei Fülle auf ihre Stichhaltigfeit. 

Die erfte Unterfuchung, welche ſich mit diefem Gegenftande beſchäftigt, rührt von 
Spampani und Daddi!) her. Dieſe verabreichten friſch- und altmelfenden Ziegen Seſamöl 
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und behaupten, daß die gewonnene Milch die Baudouin'ſche Reaktion gegeben habe, ein Beweis 
dafür, daß die Fette der Nahrungsmittel zum Theil unverändert in die Milch übergehen. Wie 
die beiden Foricher den Nachweis des Sejamöles in der Mildy geführt, ob fie dazu Zuder 
oder Furfurol und Salzjäure verwandt haben, ift nicht befannt. Gleichwohl ift das von ihnen 
angeführte Beifpiel gleichjam zum Hafjischen Zeugen für die Sejamölreaftion der Mildy bezw. 
der Butter geworden; denn feiner der cben bezeichneten Autoren, welcher nicht darauf hin- 
gewiejen hätte! Nächftvem hat Scheibe!) Naturbutter mit Sejamölreaftion beobachtet; er 
fütterte eine Kuh mit Deu und 2 kg Seſamluchen auf den Tag. Nach 8 Tagen zeigte die 
aus der Mil der Kuh gewonnene Butter ſchwache aber deutliche Sejamreaftion, welche 
während der gleichen Fütterung ausnahmslos beſtehen blieb. Scheibe hat zum Nachweiſe des 
Sejamöles Furfurol und Salzjäure verwandt, ob unter den nothivendigen Vorjichtsinafregeln, 
muß dahingejtellt bleiben. Es darf aber feinem Zweifel unterliegen, daß, wenn bei der An— 
wendung diefer Reagentien nicht ganz beftimmte Bedingungen inne gehalten werden, fie allein 
ichon eine Färbung erzeugen, welche unter Umftänden mit der Färbung des Seſamöles ver- 
wedjjelt werden und die Anweſenheit diefes Deles vortäufchen fan. Das ift ganz bejonders 
der Fall, wenn es ſich um ſchwache Färbungen handelt. Es ift daher jehr wahrjcheinlich, daß 
die jchwachen Färbungen, welche die oben genannten Forſcher an ihrem Material beobachtet 
haben, cher auf eine mangelhafte oder unricdhtige Anwendung der Neagentien, als auf die Ans 
wejenheit von Seſamöl zurüd zu führen find. Eine eingehendere Beachtung verdienen dagegen 
die von M. Siegfeld?) muitgetheilten Verſuche. Siegfeld hat eine Reihe von Butterproben 
auf einen Gehalt von Seſamöl bezw. den wirkſamen Beitandtheil desjelben unterfucht, welche 
bei amtlidy angeordneten Verſuchen über den Einfluß der Fütterung von Seſamkuchen auf die 
Milch und die daraus gewonnene Butter im Milchwirthſchaftlichen Jnftitut Hameln gewonnen 
worden waren, und hierbei gefunden, daß eine Anzahl der Butterproben auf Zuſatz von alfoho- 
liſcher Furfurollöfung (1 Furfurol : 100 Altohol) und Salzjäure ſich roth färbten, wenn die 
Reaktion, entgegen den vom Gejundheitsamt befannt gemachten Borjchriften, bei 60— 70° an- 
geftellt wurde. Dieje Proben zeigten bei gewöhnlicher Temperatur, welche die maßgebende iſt, 
feine Färbungen. Nur in einem einzigen Falle wurde bei der Prüfung des Butterfettes genau 
nad; Vorſchrift, alfo bei gewöhnlicher, nicht erhöhter Temperatur, eine ziemlich intenfive Seſam— 
ölreaktion erhalten. Siegfeld wie auch Vieth“) verwahren jic dagegen, daß an den Beob- 
achtungen des einen herumgedeutelt werde, und weifen den Vorwurf zurüd, daß die Reaktion 
nicht genau und richtig angeftellt worden jei. Allein, wenn aus diefen Betrachtungen Schlüffe 
jo allgemeiner Bedeutung, wie der, dah das Sejamöl zur Kennzeichnung der Margarine un: 
tauglich jei, gezogen werden, fo ift andrerjeits zu verlangen, daß der Erperimentator, welcher 
jeinem Experimente eine jolche Tragweite beimißt, ji über die Bedingungen desjelben voll- 
fommen Elar geworden ift. Dies ift aber bei Siegfeld nicht in der wünjchenswerthen Weije 
der Fall. Siegfeld behauptet, daß eine Reihe von Verſuchen gezeigt habe, daß reines 
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Furfurol und reine Salzjäure für fich allein bei 60—70° aud) bei längerer Einwirkung feine 
Färbung geben, und daß, wenn andere Forſcher ſolche Färbungen beobadjtet hätten, dies cin 
Beweis für die nicht gemügende Reinheit des von ihnen verwendeten Furfurols jei. Er hält 
aljo die Reinheit des Furfurols für das maßgebende und fügt dem noch hinzu, daß der Um— 
ftand, daß ein vollfommen reines Furfurol jo außerordentlich ſchwer zu erhalten jei, durchaus 
nicht für die Neaktion ſpreche. So viele Behauptungen, jo viele Irrthümer! Auf die Einzel 
heiten wird jpäter näher einzugehen fein; es genüge daher hier zu jagen, daß es weder ſchwer ift, 
ſich vollfommen reines Furfurol zu verjchaffen, noch daß nur ungenügend gereinigtes Furfurol 
ſich mit Salzfäure roth fürbt, dagegen reines Furfurol nicht. Es ift anzunehmen, daß Siegfeld 
unter reinem Furfurol eine alkoholische Auflöfung von ſolchem verftanden hat. Denn jonft 
wäre jeine Behauptung ganz umverftändlich, da reines, unverdünntes Furfurol mit Salzjänre 
momentan unter intenjivfter Farbenerfcheinung reagirt. Nicht aljo auf die Reinheit des 
Furfurols kommt es jo ausjchlichlic dabei an, ob diejes mit Salzjäure eine Färbung giebt 
oder nicht, jondern auf die abjolute Menge des Furfurols, auf die Konzentration ſowohl der 
Furfurollöſung, wie der Salzjäure und auf die Temperatur, alles Dinge, weldye Siegfeld 
nicht beachtet hat. Daß gleichwohl, trogdem Furfurol und Salzfäure für ſich eine Fürbung 
geben, damit „der ganzen latenten Färbung mit Sejamöl das Urtheil" nicht geſprochen  ift, 
werden die von mir ausgeführten Berjuche zeigen. Unter diefen Umftäuden Tann aber den 
BVerfuchsergebnifjen von Siegfeld nicht die Bedeutung zugemeffen werden, weldye dieſer ihnen 
zugejchrieben wiffen will. Es kann in feinem Falle der Beweis für erbracht gelten, daß der 
wirfjame Beltandtheil des Sejamöles unverändert in die Milch mit übergegangen ift. Das— 
jelbe ift den Herren Naumer'), Schrott Fiedhtl!), Schumacher-Kopp!), Dennftedt 
und Boigtländer?) u. A. m. auf ihre Ansjegungen zu erwiedern, welche fie an die vermeint- 
lich nachgewiejene Amvejenheit des Sejamöles in der Milch Enüpfen. 

Wie das Milchwirthſchaftliche Inſtitut Hameln, jo jind auch andere Verſuchsſtationen 
aufgefordert worden, Berjuche über den Einfluß der Sefamfütterung auf die Milh und die 
daraus gewonnene Butter anzuftellen. Dieje Verſuche find in großer Zahl ausgeführt worden 
und haben das übereinftimmende Nejultat ergeben, dah das Sejamöl oder der charakteriftiiche 
Beſtandtheil desjelben im die Butter nicht übergeht, wie dies in den BVeröffentlichungen von 
Ramm und Mintrop?), Weigmann*!) u. A. eingehend ausgeführt wird. Wenn and) 
einzelne der unterjuchten Butterproben bei der Einwirkung von Furfurol und Salzjäure zu: 
nächſt eine ſchwache Sejamölreaftion gezeigt haben, jo fonnte doc im jedem einzelnen Falle 
fejtgeftellt werden, dah der Grund für das Auftreten der Färbung in ganz beftimmten Fehlern 
zu juchen war. Einmal waren jowohl zum Emulgiren der verabreichten Sefamöltränte, wie 
zum Auffangen der Milch beim Melken diejelben Gefäße benutzt worden, jo daß eine mechanische 
Verunreinigung der Milch mit noch nicht völlig entferntem Sejamöl jtattgefunden hatte; ein 
anderes Mal war für die Neaktion eine zu große Menge Furfurol angewandt worden oder 
die Realtion hatte bei zu hoher Temperatur ftattgefunden. Weigmann hat ganz ausdrüdlic) 
darauf hingewiejen, daß unter diefen Umftänden auch Butter die Nothfärbung gezeigt hat, 
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welche von nicht mit Seſamkuchen gefütterten Kühen herftammte. Diefe Nefultate find auch 
von anderer Seite beftätigt worden. So theilt T. E. Thorpe') Berjuche über den Einfluß 
von Cottonöl- und Sejamölfütterung anf die Bntter mit, nach weldyen jelbft bei zweimonat- 
licher Dauer des Verſuches und Verabreihung von großen Mengen Sejamfuchen nicht eine 
einzige Butterprobe die Baudouin'ſche Reaktion gezeigt hat. Ganz anders war das Ergebnif 
bei der Fütterung mit Baummwollfamenöl, Hier trat die für dieſes Del charafteriftiiche Reaktion 
in der Milch jchon in weniger als 24 Stunden nad begonnener Fütterung ein und erhielt 
ſich in Dderjelben nody 3 bis 4 Tage nad) beendeter Fütterung. Aehnliche Verſuche von 
©. Stein?) hatten ſchon früher ganz analoge Ergebnifje gezeitigt. G. Baumert und 
Fr. Falke?) haben beobachtet, daß bei Sejamöl-Fütterung die Milch auffallend ihr Ausjehen 
und ihren Gejchmad veränderte, gelb und bitter wurde und in Fodzahl, Köttftorfer’scher Zahl 
u. ſ. f. ftarfe Abweichungen aufwies. Gleichwohl aber zeigten die Milch und die daraus ge 
wonnene Butter feine Sejamölreaftion. Auch Badhaus*) hat mitgetheilt, daß bei Ver- 
fütterung von Sejamfuchen oder Verabreihung von Sejamöl-Emulfion in der Milch die 
Baudouin'ſche Neaktion nicht beobachtet werden konnte. Schließlich find Alph. van Engelen 
und P. Wauters?) neuerdings zu denjelben Ergebniffen gelangt, wie Thorpe. 

Daf aus den Futtermitteln gewilfe Stoffe in die Mildy übergehen und auf deren Zu 
jammenfegung einen beftimmten Einfluß ausüben können, fann nicht bezweifelt werden. Die 
Beifpiele, welche Siegfeld (a. a. DO.) dafür anführt, fönnten leicht vermehrt werden. Unter 
Anderen hat Klien*) darauf hingewieſen, und zeigen es die angeführten Verſuche von Thorpe 
und von Baumert und Falke. Aber muß aus der Thatſache, daß bei Fütterung mit 
Baummwolljaatmehl in der Milch eine Gottonölreaftion erhalten wird, oder daß bei der Verab— 
reihung von wermuthhaltigem Futter oder von Waſſer- oder Kohlrüben u. ſ. f. die Zujammen- 
jegung der Milch in entjprechender Weije geändert wird, muß aus diefen Thatſachen mit Noth- 
wendigfeit geichlofjen werden, daß auch der die Farbenrealtion des Sejamöles bedingende Stoff 
unverändert in die Milch mit übergeht? Das wäre gerade jo, wie wenn man, um bei einem 
ähnlichen Beifpiel zu bleiben, behaupten wollte, daf, weil die m= und p⸗Oxybenzoeſäure den 
Organismus unverändert verlaflen, dies auch bei der ijomeren Säure, der Salicylfäure, der Fall 
jein müßte, während jie befanntlich als gepaarte Schwefeljäure-Berbindung abgeſchieden wird; 
oder wenn man verlangen wollte, dag das Morphin gleich den vielen andern Körpern, welche 
vom Magen und Darın aus durch Aufjaugen in die Körperfäfte gelangen, auch im Harn 
wieder erjcheinen müßte, da es vielmehr wieder in den Darm austritt und den Organismus 
mit dem Koth verläßt. Das würde in Wahrheit eine abjurde Behauptung jein. Daß aber 
der charakteriftiche Beitandtheil des Seſamöles ein jehr empfindlicher und leicht veränder: 
licher Körper ift, beweift eben feine Farbenrealtion und zeigen die Verfuche, welche noch mit- 
getheilt werden jollen. Seine Beftändigkeit gegen alfoholifches Kali ift ebenfalls kein Grund 
für die Annahme, daß er aud) bei feinem Durchgang durch den thierijchen Organismus un- 
verändert bleiben müfle. Es erübrigt hier, nocdy auf eine andere Bemerkung von Siegfeld 
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zu antworten. Er jagt nämlich!), es ſei ein immer und immer wiederkehrender Einwand, 
daß die Prüfung auf Sejamöl nur eine VBorprüfung fein joll, und daß die Reinheit rejp. 
Berfälihung der bei diejer Prüfung verdächtig erfcheinenden Proben dann erft definitiv feft- 
geftelit werden fol. Das fei durchaus unrichtig; denn gerade weil die analytiichen Methoden 
jo häufig verfagten, ſei die latente Färbung eingeführt worden mit der ausgefprodyenen Be— 
ftimmung, etwa obwaltende Zweifel zu löſen und eine Hare Entſcheidung herbeizuführen. 
Das klingt gerade fo, ald ob Siegfeld meinte, daß das bei Einführung von Phenolphtalein 
oder Dimethylamidoazobenzol anders fein werde. Wie aber joll Margarine in Mifchbutter 
nachgewiejen werden, wenn ihr zuerft durch Wafchen mit Sodalöfung das Phenolphtalein ent- 
zogen worden ift? Wer wird überhaupt auf Grund einer eintretenden ſchwachen Färbung — 
denn nur um ſolche handelt es ſich im zweifelhaften Fällen — mit Beftimmtheit den Vorwurf 
einer Verfälſchung erheben wollen, ohne durd; eine ausführliche Analyfe ſich von der Berechtigung 
desfelben zu überzeugen, ganz gleichgültig, weldye Subjtanz als latentes Färbemittel der 
Margarine gewählt wird? ine auftretende Schwache Färbung erwedt den Verdacht, nur 
eine ftarfe Färbung verleiht Gewigheit, aber ebenjowohl beim Sejamöl, wie beim Phenol- 
phtalein, wie bei jedem anderen Mittel. Ziel und Tragweite der latenten Färbung ſcheinen 
daher von jener Seite etwas überjchägt zu werden. 

Schließlich mögen nody zur Bervollftändigung der Yitteraturangaben diejenigen Arbeiten 
hier angereiht werden, welche bejonders zu erwähnen ſich früher oder jpäter feine Gelegenheit 
mehr findet. 

So hat Neufeld?) eine Vorrichtung, ein mit Heber verfehenes Neagenzglas, empfohlen, 
welche ſich befonders bewähren foll, wenn aus der zu unterfuchenden Butterprobe erft andere 
Farbſtoffe durch Schütteln mit Salzjäure entfernt werden müſſen. B. 4. van Ketel’) hat 
in vielen fetten Delen das Vorkommen von Pentofen beobachtet, welche durch die Rothfärbung 
mit Phloroglucin und Salzjäure leicht erfannt werden fönnen. Margarine, welche Baumwoll— 
jamenöl enthalte, färbe fi) daher beim Erwärmen mit diefem Reagenz roth, und in der gleichen 
Weiſe laffe fi) in Mifchbutter die Gegenwart der Margarine nachweifen. Ed. von Raumer!) 
jowie U. Judenad und A. Hilger?) haben ein Verfahren zur Gewinnung des Eholejterins 
und Phntofterins aus Thier- und Pflanzenfetten ausgearbeitet und nad) diefer Methode aus 
dem Sejamöl das Phytofterin in einer Ausbeute von ca. 1,35 %/, des Deles gewonnen. 
J. Tocher ) hat aus dem Seſamöl einen Körper Cis Hıs Os, Sejamin, vom Schmelzpunft 118°. 
ifolirt, welcher in Berührung mit Salpeter -Schwefeljäure zuerſt eine grüne und dann ſchön 
rothe Färbung annimmt. 

Bon U. Hebebrand)) rührt eine ſehr ausführliche und ſorgfältige Arbeit her über das 
botanifche Vorkommen, die Eigenſchaften des Sefamftrauchs, der Frucht umd aller darans 
hergeftellten Präparate. In Bezug auf die Baudouin'ſche Neaktion enthält die Arbeit 
wit Neuss, dagegen werden die Beobachtungen von Spampani und Daddi gleichfalls als 
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Beweis für den Uebergang des charakteriſtiſchen Beſtandtheils des Seſamöles in die Milch 
mitgetheilt. Schließlich hat P. Soltjien') darauf aufmerkſam gemacht, daß in alten und 
ranzig gewordenen Fetten, ebenſo in dem aus Käſe ausgeſchmolzenen Fette Seſamöl, ſelbſt bei 
einem Gehalt von 10 %,, durch die Baudouin'ſche Realtion nicht mehr nachweisbar iſt. 
Wurde dem Fett von neuem Sefamöl zugejegt, jo trat ſchon nad) 8 Wochen die Reaktion 
nur noch äufßerft jchwac ein. Dies ift eim außerordentlich interefjanter Beweis dafür, wie 
empfindlich der reaktionsfähige Beftandtheil des Seſamöles unter Umftänden jein fann, und läßt 
es durchaus erklärlich erſcheinen, wenn er auch den thierifchen Organismus nicht unverändert 
verläßt. 


Verſuchsergebniſſe. 


Die nachfolgende Unterſuchung beſchäftigt ſich mit der Darſtellung von reinem Furfurol, 
mit der Feſtſtellung der Bedingungen, unter welchen Furfurol an ſich mit Salzſäure unter 
Farbbildung reagirt, ferner mit den Eigenſchaften ſowohl dieſer Farblöſung, als auch derjenigen 
welche bei Anwendung von Seſamöl entſteht, und ſchließlich mit einer kurzen Vergleichung 
einiger gefärbten Löſungen, welche andere Pflanzenſtoffe unter ähnlichen Bedingungen 
liefern. 

Die Gründe, welche die Veranlaſſung zur Ausführung der Verſuche gaben, find aus 
den einleitenden Bemerkungen erſichtlich und bedürfen daher hier feiner nocdymaligen Erörterung. 


1. Reinigung des Furfurols. 


Bon Kahlbaum bezogene Präparate waren dunfelgelbbraun gefärbt und wurden daher 
zur Reinigung einer Deftillation zunächſt unter gewöhnlichem Drud unterworfen. Hierbei 
gingen aber nur die erften Tropfen farblos über; bald war das Deftillat intenfiv gelb gefärbt, 
und es hinterblieb ein bedeutender Nüdjtand an verbrannter Subftanz. 

Durd) Ausführung der Operation in einer Kohlenfäure-Atmofphäre wurde nichts geändert. 
Ebenjo erfolglos war die Deftillation mit Wafferdampf, da das übergegangene Del ſchwach 
gelb gefärbt war, und Furfurol überdies in Waffer ziemlich löslich ift. Daher wurde das 
Furfurol unter vermindertem Drud deftillirt und hierbei ein vollkommen farblojes Deftilfat 
erhalten, welches ſich jedoch ſchon im Verlaufe einiger Stunden wieder gelblich färbte und auf 
Lackmus ſchwach jauer reagirte. Die ganze Menge wurde daher in Aether gelöft, die ätherische 
Yöfung mehrere Male mit Heinen Mengen verdünnter Sodalöfung, danach mit Waffer ge- 
jchüttelt und mit Chlorcalcium getrodnet. Nachdem der Aether dann abdeftillirt worden war, 
wurde das zurüdgebliebene Del unter vermindertem Drud fraftionirt. Die ganze Menge ging 
hierbei innerhalb eines halben Grades über; das Deftillat war vollkommen farblos, ftart 
lichtbrehend und von neutraler Neaktion. Aber aud) diefes Präparat hielt ſich nicht lange; 
im Verlaufe eines Tages hatte es fich ſchwach gelblich gefürbt. Die Färbung wird zwar 
langjam, jedoch) ftetig dunkler, ſelbſt wenn das Präparat vor Ficht jorgfältig gejchütt aufbewahrt 
wird. Wird es dann ohme weiteres wiederum unter vermindertem Drud deftillirt, jo geht es 
wieder innerhalb eines halben Grades über; das Deftillat ift vollfommen farblo8 und der 
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hinterbleibende braune Rüdftand äuferft gering. Die an einer Anzahl von Handels-Präparaten 
gefammelten Erfahrungen haben gelchrt, dak man daraus ohne weiteres und ohne einen 
nennenswerthen Berluft durch Deftillation unter vermindertem Drud vollflommen reines, farb: 
lojes Furfurol darftellen fann, und daß fid) die Behandlung mit Sodalöfung nur für ganz 
dunkelbraun gewordene Präparate empfichlt. Neines Furfurol ift eine vollkommen farblofe, 
waſſerklare Flüffigfeit, jedoch von ungemein ftartem Yichtbrechungsvermögen, etwa von dem des 
Schwefelfohlenftoifs. Folgende Siedepunfte wurden beobadhtet: 


Drud . .». . 18 mm 20 mm 22 nım 
Badtemperatur 73° 73° 75° 
Siedepunftt . 62,5-63° 63,5—64° 65,5—66°. 

Da eine Deftillation im Vakuum eine fehr leicht ausführbare Operation ift, jo begegnet 
die Darftellung von reinem Furfurol fomit nicht den mindeften Scwicrigfeiten. 

Inzwiſchen hat auch B. Sohn!) ähnliche Erfahrungen mitgetheilt. 

Die Urſache der leichten VBerfärbung des Furfurols Tiegt ohne Zweifel in feiner aufer 
ordentlichen Fähigkeit, fi) zu orydiren und zwar jchon durch den Sauerftoff der Luft. Das 
farbloje neutrale Präparat wird beim Stehen an der Yuft deutlich jauer; bereit$ lange auf— 
bewahrte und jehr dunkel gewordene Proben entwideln mit konzentrirter Sodalöfung Kohlen: 
fäure. Ob bei der Oxydation Brenzicjleimjäure entftcht, ift nicht weiter unterfucht worden. 
Es dürfte aber anzunchmen fein, daß die entftehende Säure bei der Verfärbung des Furfurols 
betheiligt ift. Dieſelbe wird weſentlich hintangehalten, wenn die zur Aufbewahrung dienenden 
Flaſchen möglichft gefüllt gehalten werden, oder wenn das Furfurol mit Alkohol verdünnt 
wird. Eine altoholifche Yöjung, welche durch Vermifchen von 20 cem farblojem, friſch 
deftillirtem Furfurol und 100 cem Alkohol hergeftellt wurde, ift vollfommen waſſerhell und 
farblos und hält fi, an einem dunklen Ort aufbewahrt, wochenlang unverändert, Erſt nad) 
langem Stehen, und befonders wenn der Inhalt der Flaſche beinahe erſchöpft, aljo viel Yuft 
vorhanden ift, färbt ſich die Yöfung jchwad) gelb. Eine Yöfung von 1 ccm farblojem Furfurol 
in 100 ccm Alkohol ift fait unbegrenzt haltbar. Eine ſolche Löſung, weldye nunmehr bereits 
Jahre und ohne bejondere Vorficht, bald am Yicht, bald im Dunfeln aufbewahrt wird, 
zeigt noch feine Spur einer Färbung. Der Grund hierfür könnte unter anderem darin zu 
juchen ſein, daß, wie aus den alsbald mitzutheilenden Verſuchen hervorgeht, der Grad, mit 
welchem ſaure Agentien auf Furfurol unter Berfärbung eimvirken, auch wejentlid von ihrer 
Konzentration abhängt. Mit fortichreitender Verdünnung der Säure würde dementipredyend 
auch die Einwirkung abnehmen. Für diejenigen, weldye über eine Einrichtung zur Ausführung 
einer Vakuumdeſtillation nicht verfügen, wird es ſich daher empfehlen, ftatt des unverdünnten 
Präparates eine altoholische Yöjung von farblojem Furfurol zu bezichen. Verſchafft man ſich 
z. DB. eine Löſung von 10 cem farblojfem Furfurol in 50 ccm Altohol und verdünnt dieje 
jofort nach Empfang der Vorjchrift entiprechend mit 950 cem Alkohol, jo hat man ein Reagenz, 
deſſen Beichafienheit allen Anforderungen genügt, umd deſſen Menge ausreicht, die Seſamöl— 
reaktion 10100 Deal auszuführen. 

Das farblofe, wie das ſchon wieder gelblicd) gefärbte Furfurol löſen ſich leicht im 
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rauchender Salzjäure auf. Beide Yöfungen — und nicht nur die des jchon gelblich gewordenen 
Präparates, wie Sohn (a. a. O.) meint — färben ſich nad) wenigen Augenbliden violett; 
die Färbung wird bald intenfiver, dunfelweinroth und ſchließlich ſchwarz; gleichzeitig jcheidet 
fi) ein jchwarzer, flodiger Niederſchlag ab. 


2. Einwirkung von Salzjäure auf alkoholiſche Furfurollöfungen. 


Da alfoholiiche Löſungen verfchiedener Konzentration die Reaktion ebenfalls zeigten, 
jo wurden die genauen Bedingungen derjelben ermittelt. 

In Bezug auf die Nüance der Furfurol-Salzfäure- Färbung fei jedoch ſchon hier voraus- 
geſchickt, daß, wenn die Färbung intenfiv eintritt, von einer Berwechjelung derjelben mit der 
Sejamölfärbung gar feine Rede fein kann. Wie eben bereits gejagt wurde, ift die Furfurol— 
Salzjäure- Färbung zunächft violettroth, um fpäter dunfelweinroth, etwa einer Löſung von 
Kaliumpermanganat vergleichbar, zu werden, während die Sefamfärbung ein leuchtendes, mehr 
gelbftichiges Roth zeigt. Nur die in verdünnter Yöfung eintretende Furfurol-Salzfäure-Färbung 
zeigt im Ton eine gewifje Aehnlichkeit mit einer jehr ſchwachen Sefamölfärbung und kann 
daher mit diefer verwechjelt werden. 

Die folgende Tabelle I zeigt die Abhängigkeit der Furfurol-Salzjäure- Färbung von der 
abfoluten Menge und der Verdünnung des Furfurols, ſowie von der Menge der zugejekten 
Salzjäure. 

20 com friſch deftillirtes farblofes Furfurol wurden in 100 ecem abſolutem Alkohol 
aufgelöft. Die Löſung enthielt fomit 16,67 Bol. Proz. Furfurol, 0,5 cem der Yöjung 
demnach 0,083 35 cem = 0,0970 g Furfurol. Das ſpez. Gewicht der Salzfäure war 1,19. 
0,5 cem der Furfurollöſung wurden mit entſprechenden Mengen Alkohol, fteigend von 0,5 zu 
0,5 cem, verdünnt und der Zeitpunkt bis zum Gintritt der Färbung feftgeftellt. Es bedarf 
wohl faum einer bejonderen Erwähnung, daß diefe Zeitbejtimmungen nur einen angemäherten 
Werth bejigen; aud) wurde darauf verzichtet, ein Maß für die Intenſität der Färbungen, etwa 
durch Bergleihung mit der Yöjung eines Farbftoffes von befanntem Gehalt, einzuführen. 
Einerfeits, weil es hier lediglich darauf anfam, feitzuftellen, ob unter den gewählten Be- 
dingungen überhaupt noch eine Färbung eintrat oder nicht, andrerjeits, weil im Berlaufe der 
Unterſuchung erfannt wurde, wie jchwierig es ift, fich über das Verhältniß der Antenfitäten 
zweier Bergleichsfärbungen ein richtiges Urtheil zu bilden, werm die Nüancen diejer Färbungen 
nicht mit einander übereinftimmen. 

Aus den in der Tabelle I zujammengeftellten Beobachtungen geht hervor, daß bei An: 
wendung einer abjoluten Menge von 0,083 35 cem Furfurol die Grenze, bei welcher die 
Färbung mit Salzjäure vom ſpez. Gewicht 1,19 noch eben jichtbar wird, bei einer Ver: 
dünnung von 0,51 Bol.» Proz. liegt. Hier tritt mit 14 cem Salzjäure nah) 18 Minuten 
eine äußerſt ſchwache rothviolette Färbung auf, während mit 12 com Salzjäure die Färbung 
eben nur noch wahrnehmbar ift und mit 10 com Salzſäure überhaupt nicht mehr eintritt. 
Der fortfchreitenden Verdünnung entſprechend, muß die Menge der Salzfäure ftets erhöht 
werden, um den Grad der Konzentration zu erreichen, bei welchem die Reaktion ſich noch 
gerade vollzieht. Die Reaktion braucht, zumal bei fortjchreitender Verdünnung, bis zu ihrem 
fichtbaren Eintritt eine jehr merkliche Zeit und ift hierdurch ſchon von der Sejamölrenktion 
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Tabelle I. Einwirkung von Salzjäure (1,19) auf alkoholiſche Furfurollöjung 
(16,67 Vol.Proz.) bei gewöhnlider Temperatur. 











enthalten in ſ Progent- 











ccm alfo» | gehalt der — 
holiſcher | fig an ware Zeit bis zum Eintritt der Färbung 
Loſung Furfurol Galjfünre 
Di „8.-Broj En EL. ———— 
0,5 16,67 | geben mit 05 | fofort intenfive Fürbung. 
1 8,34 — 05 | mad 10 Minuten ſchmutzig braune Kärbung. 
1 8,34 —— 1,0 fofort deutliche Färbung. 
1,5 5,56 Per: 1,0 nah 2%, Min. beginnende, nah 5 Min. 
deutliche Fürbung. 
1,5 5,56 ui. 23,0 | fofort deutliche Färbung. 
2 4,17 En 8,0 | fofort deutliche Färbung. 
23,5 3,33 ie Te 23,0 nah 1 Din. fhwade, nad 2 Min. deutliche 
Färbung. 
3,0 2,78 m 8,0 nad 5 Din. beginnende Färbung. 
3,0 2,78 —— 3,0 fofort ſchwache, Schnell deutlich werdende Fürbung. 
3,5 2,88 Fe 30 | nad 2 Min. beginnende, nah 3 Min. deut- 
liche Färbung. 
4,0 2,08 —— 3,0 nah 3 Min, ſehr ſchwache Fürbung. 
4,5 1,85 — 4,0 | nad 2 Min. ſehr deutliche Fürbung. 
5,0 1,67 —— 4,0 | nad 2 Min. ſchwache Färbung. 
5,5 1,52 a 4,0 | nah 4 Min. fehr ſchwache, langſam deutlich 
werdende Färbung. 

6,5 1,28 15 5,0 wie vor. 

7,0 1,19 re nn 6,0 nah 3 Min. äußerſt ſchwache Fürbung. 

75 1,11 ren 6,0 I nah 8 Min. äußerſt ſchwache Färbung. 

7,5 1,11 2 * 8,0 nah 3 Min. deutliche Färbung. 

7,5 1,11 a sm 10,0 I nad 2 Min. deutlihe Fürbung. 

8,0 1,04 — — 80 | nad 4 Min, ſchwache Färbung. 

8,0 1,04 W 10,0 nah 3 Min. deutliche Fürbung. 

8,5 0,98 a 80 I nah 5 Min. ſchwache, allmählich deutlich 
werbende Färbung. 

9,5 0,88 —W 10,0 nah 4 Min, ſehr ſchwache Fürbung; nad 
1 Stunde deutlid). 

10,5 0,79 ERS 10,0 nah 5 Min. ſehr ſchwache Färbung; nad 
1 Stunde deutlich. 

12,5 0,67 won 10,0 nah 20 Min. beginnende ſchwache Fürbung; 
nad 1%, Stunden deutlich. 

12,5 0,67 ——— 12,0 nach 7 Min. beginnende ſchwache Fürbung; 
nah %, Stunden deutlich. Die Färbung 
bildet eine Zone. 

16,5 0,51 P 10,0 nad) 24 Stunden feine Färbung. 

16,5 0,51 = 12,0 | nah 20 Minuten Spur einer Färbung be» 
merfbar. Die Färbung bleibt nur äußerft 
ſchwach und bildet eine Zone. 

16,5 0,51 — 14,0 | nad 18 Min. Spur einer Färbung beinerl: 
bar; nad) Y, Stunde ſchwache aber deut» 
liche Zone. 

20,5 0,41 FIEBER: 16,0 nad 24 Stunden feine Färbung. 
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deutlich unterſchieden, welche vielmehr im Verlaufe einer Minute unter jtarfer Farbenerſcheinung 
eintritt und auch bei weitem empfindlicher iſt. 

Die Furfurol- Salzjäures Färbungen find im Fonzentrirten Yöfungen von Kalium: 
permanganat-ähnlicher Nüance; .jie werden jedoch bald mißfarbig braun und fegen ſchließlich 
ſchwarze, ſchwammige YFloden ab. In verdünnten Löſungen find die Färbungen zunächſt nur 
ſchwach und häufig erſt unbeftimmt gelblich, che fie intenfiver und rothviolett, einer ganz ver- 
dünnten SKaliumpermanganatlöfung vergleichbar, werden. Die Färbung jammelt ſich dann 
allmählich am Boden des Gefäßes umd hält ſich hier am längften rein, während fich der 
übrige Theil der Flüffigfeit bald mißfarbig braun färbt. Nach mehrftündigem Stehen find 
die Fürbungen alle dunfel, jcheiden aber feine Floden mehr ab. Wird zu den BVerfuchen 
nicht farblofes, jondern ſchon gelblicy gewordenes Furfurol genommen, jo find die Farbentöne 
von Anfang an nicht rein. Auch ift Mar, daß, wenn eine größere oder geringere Menge 
Furfurol angewandt wird, ſich die Grenze der "Verdünnung, bei welcher die Farbrealtion nod) 
jichtbar wird, dementſprechend verjchiebt. Bei der Löſung Nr. 22 der Tabelle ift die Kon- 
zentration der Furfurollöfung angenähert gleich der der amtlich vorgejchriebenen Löſung. 

Die folgenden 3 Tabellen laffen das Verhalten der Salzjäure vom fpez. Gewicht 1,1U 
zu alkoholiſcher Furfurollöſung von der amtlich vorgefchriebenen Konzentration (1 cem farb- 
lofes Furfurol zu 100 cem Allohol = 0,99 Bol.» Proz.) bei verjchiedenen Temperaturen 
erfennen. Bei diejen Berfuchen wurde die Menge der Salzjäure nur ausnahmsweife, im 
übrigen nur die der Furfurollöſung veränderte. In der Tabelle V ſind die bei den ver: 
jchiedenen Temperaturen erhaltenen Ergebniffe zum Vergleich zufammengeftellt. Der große 
Einfluß, weldyen die Temperatur auf den Verlauf der Neaktion ausübt, ergiebt ſich daraus 
von ſelbſt. Es geht ferner die Nothwendigfeit daraus hervor, die Seſamölreaktion, entfprechend 
der Vorjchrift des Gejundheitsamtes bei gewöhnlicher oder einer nur wenig höheren Temperatur 
auszuführen. Bei Verwendung von O,l cem Furfurollöfung und 10 cem Salzſäure vom 
jpez. Gewicht 1,19 tritt bei gewöhnlicher Temperatur zwiſchen Salzjäure und Furfurol cine 
Färbung nicht mehr auf; dagegen wird, wenn die Temperatur auf 40° gefteigert wird, die 
Miſchung nad) etwa 26 Minuten und bei einer Temperatur von 65° ſchon nad) etwa zehn 
Minnten deutlich gefärbt. Ye höher die Temperatur ift, bei welcher man behufs Unterſuchung 
einer Butter auf einen Gehalt an Margarine die Sejamölreaftion anftelit, um jo mehr fett 
man jid) der Gefahr einer Täufhung aus. Dan befindet ſich vollfommen im Irrthum, 
wenn man erft nad) einiger Zeit hierbei auftretende, ſchwache Färbungen auf einen Gehalt 
der Butter an Seſamöl zurüdführen will. Denn diefe nad) '/, bis "/, Stunde erfcheinenden 
Färbungen rühren unter diefen Bedingungen unzweifelhaft von der Eimwirfung der Salzjäure 
auf das Furfurol allein her. Die Sejamölreaktion verhält ſich volltommen verjchieden. Auch 
bei Anmejenheit von jehr Heinen Mengen Seſamöl — von fo geringen, daß eine lohnende 
Verfälſchung der Butter mit Margarine ausgejchloffen ift — tritt bei erhöhter Temperatur 
die Reaktion binnen wenigen Augenbliden mit jo großer Intenſität ein, daß für einen einiger- 
maßen geübten Beobachter die Entſcheidung, ob Sejamöl anweſend ift oder nicht, gar nicht 
zweifelhaft jein lann. 
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Tabelle II. Einwirkung von Salzjäure (1,10) auf altoholifhe Furfurollöfung 
(0,99 Bol. Proz.) bei gewöhnlicher Temperatur. 








Anzahl com | Darin ent 








7 

5 altoholifhe | haltene Meuge eg: intei 

E Furfurstiöfung| Furfurot Zeit bis zum Eintritt der Färbung 

ccm 
geben mit 

1 0,0495 nah 1'/, Din. beginnende, nah 2 Min, fehr deutliche 
Färbung. 

3 0,0198 nah 4 Min. beginnende, nad 6 Din. deutliche, nad 10 
Min. fehr deutliche Färbung. 

3 0,0099 nah 12 Min. beginnende, nah 17 Min. deutliche, aber 
ſehr ſchwache Färbung. 

4 0,0099 nach 22 Din. beginnende, bald mißfarbig werdende Färbung. 

5 0,0099 nad 3 Stden. noch feine Färbung. 

6 0,00891 nah 21 Min. beginnende undentliche Fürbung, welche bald 
mißfarben wird. 

7 0,00792 nah 1 Stde. ſchwache Gelbfürbung, welche nah 3 Stben. 
mißfarben wird. 

8 wie vor. 

9 0,00594 wie vor. 

10 nah 2 Stden. Gelbfärbung, fonft wie vor, 

11 nad 2 Stden. eine eben noch erkennbare röthlihe Färbung. 

12 wie vor. 

13 nah 6 Stden. feine Färbung; nah 18 Stden. fhmußig 
gefärbt. 

14 wie vor, Jedoch war nad) 18 Stden. die Berfärbung Äußerft 


unbedeutend, 





Tabelle III. Einwirkung von Salzjäure (1,19) auf alkoholiſche Furfurollöfung 
(0,99 Bol.-Proz.) bei 40°. 

















Anzahl 
cem HCl Zeit bis zum Eintritt der Färbung. 
com 
geben mit 

10 nad 4 Min. deutliche, nah 7 Min. ftarte Färbung. 

10 nah 5 Min. beginnende, nah 6 Min. deutliche, nah 8 Min. 
ftarfe Fürbung. 

10 nah 7 Min. beginnende, nad 3 Min. deutliche Färbung. 

10 nah 8’, Min, beginnende, nah 11 Min. deutliche Fürbung. 

10 nah 12 Min. beginnende, nad 17 Min. deutliche Fürbung. 

10 nah 15", Min. beginnende, nad 19 Din. deutliche Fürbung. 

10 nah 26 Min. beginnende, nah 40 Min. noch beutliche 
Färbung. 
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Tabelle IV. Einwirkung von Salzjäure (1,19) auf altoholifhe Furfurollöſung 
(0,99 Bol.-Proz.) bei 65°. 

Anzahl cem | Darin ent 

aftohofifhe |Haftene Menge | msabl e 

Furfuroöfung| Furfurogp | m MO 








Zeit bis zum Eintritt der Färbung 











com ccm . 
geben mit 

0,0198 10 nad %, Min. fehr flarfe Färbung. 

0,0099 10 nad 1 Min. fehr deutliche Färbung. 

0,00792 10 nah 1’, Min. fehr deutliche Färbung. 

0,00693 10 nad 1%, Min. beginnende, nah 24, Min. fehr deutliche 
Färbung. 

0,0594 10 nah 2 Min. beginnende, nah 3 Din. fehr deutliche 
Färbung. 

0,00495 10 nah 2%, Min. beginnende, nah 3 Min. deutliche Färbung. 

0,00396 10 nad, 3 Min. beginnende, nad 4 Min. deutliche, nah 5 Din. 
ftarfe Färbung. 

0,00297 10 nad 3%, Min. beginnende, nah 5 Min. deutliche, nad 
7 Min. noch fehr deutlihe Färbung. 

0,00198 10 nad 5 Min. beginnende, nad 7 Min. deutliche, nad) I Min. 
noch ſehr deutliche Färbung. 

0,00099 10 nad 10 Min. beginnende, nah 13 Min. deutliche, aber 





ſchwache Färbung 

Alle — uriprünglich weinrothen — Färbungen haben nach 18 ftündigem Stehen einen 
ſchmutzig violettjhwarzen Ton angenommen, nachdem fie zumächit gelblih, dann gelbbraun 
gewworden waren. Die yarbenänderung vollzieht ſich allmählich, und ein beftimmter Punkt 
ift nicht zu erfennen. 


Zabelle V. Zufammenftellung aus den Tabellen II, III und IV. 




















Anzahl Anzahl Zeit bis um Eintritt der Fürbung 
— Be — 
ge i HCl bei gewöhnliher Temperatur bei 40° bei 65° 
| wo. nach 1 Min | mah4 Min. nad 1 Min. 
Färbung äußerft ſchwach deutliche Färbung fehr ftarfe Färbung 
0,8 10 nah 1 Stde. nad 5 Min. j 
j ſchwache Gelbfärbung Beginn der Färbung nad 1, Min. 
0,7 10 wie vor. wie bor. 
0,6 10 wie vor. nah 7 Min. nah 2 Min. 
0,5 10 nah 2 Stdn. . 
j ſchwache Gelbfärbung no 8°, Min. 
0,4 10 nah 2 Ston. 
eben noch erlennbare röth« nad 8%, Min. nad 3 Min. 
liche Färbung 
03 10 wie bor. nah 12 Min. nah 3%, Min. 
0,2 10 nah 6 Ston. 
teine Färbung nah 15%, Min. nad) 5 Min. 
0,1 10 nad 18 Siton. | nah 26 Min. nah 10 Min. 
feine Färbung (Alle Fürbungen noch deutlich) | (Alle Färbungen deutlich) 
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Die folgenden Verſuche find ausgeführt worden, um den Einfluß der Konzentration der 
Salzjäure auf den Verlauf der Reaktion zwijchen Furfurol und Salzjäure kennen zu lernen 
und damit neue Anhaltspunkte für die Unterfcheidung von der Sejamölreaktion zu gewinnen. 


a) Einwirkung von Salzjäure vom ſpez. Gewicht 1,127 auf alkoholiſche 
Furfurollöfung (0,99 Vol.» Proz.). 
1. bei gewöhnlicher Temperatur: 
2 com Furfurollöfung geben mit 10 ccm Salzfänre (1,127) nah 5 Stunden feine Fürbung. 


4 „ es —— De r „ had 5 Std. noch feine Färbung; nad 18 fländigem 
Stehen war eine fpuremeife Färbung bemerkbar, 
6„ ” ” .„ 10 „ " ” wie vor. 
2. bei 65°: 


2 com Furfurollöfung geben mit 10 com Salzfäure (1,127) überhaupt keine Biolettfärbung mehr; die Flüffigfeit 
färbt fih vielmehr nah 22 Min. ſchwärzlich grau. 
b) Einwirkung von Salzjäure vom ſpez. Gewicht 1,16 auf alfoholifche 
Furfurollöjung (0,99 Vol.-Proz.) 
1. bei gewöhnliger Temperatur: 
4 ccm Furfuollöfung geben mit 10 com Galgfäure (1,16) nad 24 Min. eine änßerft ſchwache Färbung. 


fe c . 10, “ „ nad 2 Stunden feine Färbung. 

1; Pr „0: 10; — „wie vor. — Nach 18ſtündigem Stehen war bei allen 
3 Proben eine ſchwache, aber deutliche Violettfürbung 
entftanden. 

2. bei 40°; 

2,0 com Furfurollöfung geben mit 10 ccm Salzfäure (1,16) nah 7 Min. ſchwache, aber deutliche Färbung. 

10 u " Pe | pe a „ nah 19 Min. deutliche Färbung. 

05 „ pr 5 10 * nach 30 Min. ſehr ſchwache, nach 40 Min. deutliche 

Färbung. 
08 „ = — | ı EP n „ nad 50 Min. jehr ſchwache, bald mißfarbig werdende 
Färbung. 
02 „ jr Pe | 25 „ „ nah 1%, Std. ſehr ſchwache, mißtönige Färbung. 
01, Mr ur en = „ Überhaupt feine Biolettfärbung mehr. Die Flüſſig- 
keit färbt fih allmählich ſchmutzig. 
3. bei 65°; 

2,0 com Furfurollöfung geben mit 10 ccm Salzfäure (1,16) nad 3 Min, deutliche Färbung. 

10 „ = U „ * „nach 4, Min. ſchwache aber noch deutliche Fürbung. 

05 „ — — wi „ nah 8 Min. äußerſt ſchwache, aber noch deutlich, 

werdende Färbung. 

08 r =: WW, . „ nad 10 Min. äußerſt ſchwache und unreine Färbung. 

0% „ * — 10 „ nad 16 Min. Spur einer mißtönigen Fürbung. 

01. = — — „ Überhaupt feine Violettſürbung mehr; nach O Min. 


ift die Flüffigkeit ſchmutzig gelb gefärbt. 


c) Zum Vergleid wurde feitgeftellt, weldyen Einfluß Salzſäure von geringerem jpez. Gewicht 
auf den Verlauf der Baudouin schen Reaktion hat; hierüber geben die folgenden 
Beobachtungen Aufſchluß. 

1. Salziäure vom ſpez. Gewicht 1,127; altoholifche Furfuroflöfung von 0,99 Bol.-Proz. 
bei gewöhnficher Temperatur. 

23,0 cem Furfuroflöfung, 10 cem HCI (1,127), O,1ccm Sefamöl geben nad) 1 Min, beginnende, nah 2 Min. 

ftarfe rothe Färbung. 
10 * 10, u Fu | 5: Dr“ rl „ nad 1’, Min. beginnende, nad) 3 Min. 
ftarfe Fürbung. 
18* 
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0,5 ccm Furfurolldſung, 10 cem HCl (1,27), 0,1 cem Seſamöl geben nah 1%, Min. beginnende, nad) 5", 
Min. ftarte Färbung. 


02 „ Pr 2 a SER ” „ nah 1", Min. begiunende, nur allmäh⸗ 
fi deutlich werdende Färbung. 
01 „ " 10 „u A — „nach 2%, Min, beginnende, nur allmüh⸗ 


lich deutlich werdende Färbung. 


2. Salzläure vom jpez. Gewicht 1,16; alfoholiihe Furfurollöſung von 0,99 Vol.⸗Proz. 
bei gewöhnlicher Temperatur. 
0,2 ccm Furfurollöfung, 10 ccm HCI (1,16), 0,1 com &efamdl geben faft momentan feurig rothe Fürbung. 
„in weniger als in Y, Min. feurig rothe 
Färbung. 
Die mit Salzjäure vom fpez. Gewicht 1,127 erzeugten Sefamöl-Färbungen bejaßen feinen jo 


fenrigen Ton, wie ihn Salzjäure vom jpez. Gewicht 1,19 hervorbringt; nad) 18 jtündigem Stehen 
waren die Färbungen ſehr abgeblaft. Auch die bei höherer Temperatur erhaltenen Färbungen 
entbehren des charakteriftischen, feurigen Tones der Sefamölfärbung, fie jind blaß und verändern 
fich bald. Salzjäure vom fpez. Gewicht 1,127 ift daher zur Ausführung der Baudonin'jchen 
Reaktion nicht verwendbar, obgleich fie mit Furfurol allein Färbungen faum noch erzeugt. 

Dagegen dürfte in zweifelhaften Fällen die Verwendung der Salzfäure vom jpez. Ge- 
wicht 1,16 werthvolle Dienfte leiften. Unleugbar am eleganteften tritt die Baudouin'ſche 
Reaktion ein bei Anwendung einer Salzjäure vom fpec. Gewicht 1,19. Man wird daher in 
allen Fällen eine Säure diefer Konzentration ohne befondere Vorficht gebrauchen dürfen, in 
welchen in Bezug auf die Färbungen ein Zweifel irgend welcher Art ausgejchloffen ift, alfo 
bei der Unterfuhung von Margarine oder von Mifchbutter, welche jofort eine ftarfe Färbung 
gegeben hat. Hat man dagegen bei der Unterfuchung von Butter aus irgend einem Grunde, 
3. B. dadurch, daß die Temperatur eine etwas höhere war, eine erft jpäter auftretende ſchwache 
Färbung beobachtet, über deren Urjache man im Zweifel ift, jo dürfte es fich empfehlen, den 
Verſuch mit Salzjäure vom ſpez. Gewicht 1,16 zu wiederholen. Dieje Säure giebt mit der 
Furfurollöfung von 0,99 Vol.Proz. allein bei gewöhnlicher Temperatur innerhalb einiger 
Stunden feine Färbung mehr, jelbft bei Anwendung von Miengen bis zu 2 com. Bei 40° 
tritt eine jolche bei Anwendung von O,3 cem erft nad) etwa 1 Stunde auf und ijt jo uns 
bedeutend, daß von einer Verwechielung mit der Sejamölreaktion nicht die Rede fein kann. 
Bei 65° Liegt die Grenze der Färbung bei 0,2 cem; hier tritt diejelbe aber erft nad) 
', Stunde auf; O,l com giebt überhaupt feine Violettfärbung mehr. Bei Anwendung der 
Säure vom jpez. Gewicht 1,16 kann man demnad) die Reaktion auf Seſamöl auch bei etwa 
40° anftellen, ohne eine Täufchung beforgen zu müffen, vorausgejegt, daß man nicht mehr 
als O,1 bis 0,2 cem Furfurollöfung anwendet. 

Bei einer Verdünnung von 1:476 — 0,21 Proz. geben noch 0,025 g Seſamöl inner: 
halb ’/; Minute und bei einer Verdünnung von 1:40 = 2,5 Proz. noch 0,0025 g Sejamöl 
innerhalb 1 Minute eine deutliche Färbung. 

Es dürfte daher nad) den mitgetheilten Verſuchen feinem Zweifel unterliegen, daß die 
vereinzelten, bei der Unterſuchung von Naturbutter auf einen Gehalt von Sejamöl erft nad) 
einiger Zeit beobachteten jchwachen Färbungen der Einwirkung der Salziäure auf das Furfurol 
allein ihre Entjtehung verdanken. Ebenfo aber geht aus den mitgetheilten Verſuchen hervor, 
daß bei Beobachtung der nöthigen Vorſichtsmaßregeln fid) das Auftreten diefer Färbungen 
vermeiden läßt, und die Baudouin'ſche Reaktion zu durchaus eindeutigen Ergebniffen führt. 


0,1 ” ” 10 ” * » 0,1 ” ” 
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3. Daritellung von FZurfuramid und fein Verhalten in altoholiicher Löſung 
zu Salzjäure, 

Sohn!) hatte vorgejchlagen, bei der Prüfung auf Sejamöl an Stelle des Furfurols 
das nad) ihm leicht rein zu erhaltende, gut Erpftallifirende Furfuramid zu verwenden. Da 
der Vorſchlag zweckmäßig erichien, wurde er einer Prüfung unterzogen. Dieſe aber bejtätigte 
nicht die gehegten Erwartungen. inerjeits ift es durchaus nicht jo einfach, reines weißes 
Furfuramid darzuftellen, wie es den beftchenden Angaben gemäß jcheinen jollte, andrerjeits 
reagirt eine alkoholiſche Furfuramidlöfung für ſich mit Salzjäure zunächſt unter intenfiver 
Gelbfärbung, und endlich ift die Empfindlichkeit der Reaktion unftreitig geringer als die der 
Furfurolrealtion. 

Im Folgenden ſind die gemachten Erfahrungen zuſammengeſtellt. 

Zur Darſtellung von reinem Furfuramid muß man von farbloſem Furfurol ausgehen; 
gefärbte Furfurolpräparate liefern auch gefärbte Produkte, welche ſich durch Umkryſtalliſiren 
nicht oder nur mit großen Verluſten reinigen laſſen. 

Wenn farblojes Furfurol mit dem fünffachen Bolum wäfjrigen Ammoniaks übergojien 
wird, jo färbt es fich zunächſt gelb; eim entiprechender Theil geht im Yöfung, während die 
größere Menge ſich als Del am Boden jammelt. Allmählich wird diejes feſt, und nad) 
längerem Stehen erftarrt auch die ammoniakaliſche Yöfung zu einem Brei von gelblich gefärbten 
Nadeln. Dan ſaugt ab. Die Mutterlauge ift intenfiv gelb gefärbt. Das ſcharf abgejaugte 
und ſchwach gelblich gefärbte Furfuramid wird nun etwa 4 bis 5 mal mit abjolutem Alkohol 
in der Kälte zu einem Brei angerieben, und diejer jedesmal wieder jcharf abgejaugt. Die 
altoholischen Filtrate ſind intenfiv gelb gefärbt, während das ſchließlich verbleibende Furfuramid 
weiß mit einem ganz ſchwachen Stich in das Gelbliche ift. Löſt man diejes weiße Produft 
zum Umfrpftallifiren in Altohol auf, jo färbt fidy die Yöjung gelb. Es ift daher nicht zweck— 
mäßig, aus Altohol umzufryftallifiren, da fi) die ungemein empfindliche Subftanz hierbei unter 
Bildung eines gelben Körpers zu leicht verändert. Ebenjo leicht wie in Alkohol löſt ſich 
Furfuramid in Benzol und jehr leicht in Chloroform, dagegen nicht in Petroläther. Man 
fann daher Furfuramid in der Kälte in Benzol oder Chloroform auflöjen und die ſchwach 
gelblicdy gefärbten Yöjungen vorfichtig mit ſoviel Petroläther überjchichten, daR gerade an der 
Zrennungsfläche der beiden Flüffigfeiten die Kryftallifation beginnt. Man darf nur geringe 
Mengen auf einmal umkrpitallifiren und erhält dann aus Benzol-Betroläther blendend weiße, 
zu hübjchen Rofetten zufammengewachjene Nädelchen, aus Chloroform:Petrofäther halbfugelige, 
aus zentralgeftellten Nädelchen beftchende weiße Gebilde. Beim Umefryftallifiren größerer 
Mengen haftet den Kryitallen ftets eine geringe Spur einer gelblihen Nüance an. Der 
Schmelzpunkt der verjchiedenen Präparate, fowohl der rein weißen, wie der gelblichen, lag über: 
einſtimmend bei 118— 119°, während in der Yiteratur?) 117° angegeben wird. Fownes, der 
Entdeder des Furfuramids, beſchreibt dasjelbe übrigens ebenfalls als Nädelchen, welche eine 
gelbliche Nüance behalten. Dieje gelbliche Färbung ift aber, wie gezeigt, dem Furfuramid 
nicht eigenthümlich. Vielmehr entiteht bei der Darftellung desjelben noch ein gelber Körper, 
in welchen das Furfuramid jehr leicht übergeht. Wenn man die oben bejchriebenen gelben 


', Mildzeitung 1898, ©. 498, 
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alkoholischen Filtrate mit Wafjer bis zur beginnenden Trübung verjegt, jo fallen in Menge 
gelbe Nadeln aus, deren Schmelzpunkt bei 120—121° Liegt. Set man bei der Darftellung 
des Furfuramids joniel Alkohol zu der Mifchung von Furfurol und Ammoniak zu, daß eine 
homogene Löſung entftcht, und verdünnt diefe nach eintägigem Stehen mit Wafler, jo wird 
ein Del gefällt, welches bald zu einer gelben kryſtalliniſchen Maſſe erftarrt. Beim Abſaugen 
derjelben bemerkt man, wie jchlieplich dem Kryſtallmagma ein dunfelgelb gefärbtes Del entzogen 
wird. Diefes Del giebt mit wäfjerigem Ammoniak fein Furfuramid, felbft nicht nach I4tägigem 
Stehen, es kann aljo kein unverändertes Furfurol fein. Es nimmt nur eine merkwürdig zähe 
Beichaffenheit beim Berweilen unter wäflerigem Ammoniat an. Dieje beiden Körper, die höher 
ſchmelzende gelbe Subftang wie das Del, find höchſt wahrſcheinlich ebenfalls Einwirkungs— 
produfte des Ammoniaks auf Furfurol, welde die Reindarftellung des Furfuramids ganz 
bedeutend erjchweren. Mit Rückſicht auf den Gegenftand der vorliegenden Unterſuchung iſt 
ihr Studium jedod nicht weiter verfolgt worden. 

Wird eine Löjung von Furfurol in Alkohol (20 : 100) mit wenigen Tropfen Ammoniak 
verjegt, jo färbt fie fich jofort gelb; bei der altoholifchen Furfurollöfung von 0,99 Bol.-Proz. 
trat die Gelbfärbung erft nach einigen Stunden ein. Ferner wurden je 1,08 g Furfuramid 
— jowohl aus Chloroform-Petroläther Eryftallifirt, als aud) nur mit Alkohol gewaſchen — 
in je 100 cem Alkohol aufgelöft: auch dieſe Löſungen waren jehr ſchwach, aber deutlich gelb 
gefärbt. Wenn aber die gelbe Färbung nicht dem Furfuramid, fondern einem Ummandlungs- 
produfte desjelben eigenthümlich ift, jo folgt daraus, daß dieje alloholiſchen Löſungen feine reinen 
Löſungen von Furfuramid mehr waren, jondern neben dieſem das Ummandlungsproduft ent- 
hielten. Es gelang aber in keinem Falle, völlig wafjerflare, farbloje alkoholiſche Löſungen von 
Furfuramid herzuftellen; die folgenden Verſuche jind daher mit den ſchwach gelblich) gefärbten 
Yöfungen angeftellt worden. 


Einwirkung von Salzjäure vom jpez. Gewicht 1,19 auf alfoholifche Furfuramibd- 
löjung (1,08 g Furfuramid in 100 ccm Alkohol). 


a) bei gewöhnlicher Temperatur: 

2 com Aurfuramidlöfung geben mit 10 com 1101 (1,19) fofort eine intenfiv grüngelb gefärbte Löſung, welche 
bald jarblos wird; nad 12 Min. entfteht dann eine 
änferft ſchwache BViolettfürbung, welche nad 22 Din. 
deutlich ift. 

er 4 . + WI. on ” Sofort eine grüngelbe, bald farblos werdende Löjung; 
nah Std. wird diejelbe wieber gelb und ift nad 
18 Std. gelbbraun geworden, 


0,7 ” ” ” ” 10 » * " wie vor. 

05 „ " Pe: | | EEE » wie vor. 

03 „ a et Sie » Sofort eine grüngelbe, ſchnell farblos werdende Löfung; 
nad Y, Std. nod farblos, nad 18 Std. gelbbraum. 

01 „ F eo »  fofort eine noch intenfiv grüngelbe, dann jedoch fehr 


ſchnell farblos werdende Löfung; nah Std. nod 
farblos; nah 18 Std. ſchwach gelblich. 


b) bei 65°: 

2 com Furfuramidlöfung geben mit 10 com HC1 (1,19) fofort eine intenfiv grüngelbe, nad wenigen Augen- 
bliden farblos werdende Loſung, welche ſich nach 2 Dein. 
ſchmutzig braungelb fürbt. 

1 ;,; “ — || BRPREBE „ Wie vor, 
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0,7 cem Furfuramidlöfung geben mit 10 com HC] (1,19) zunächſt eine grüngelbe, dann farblos werbende und 
nad 4 Min. fi intenfiv gelbbraun fürbende Löfung. 


05 „ e FIR: | ı VRR „  junühft wie vor; nah 5 Min. intenfiv gelbbraumne 
Färbung. 

04 „ = a Pr „ wie vor. 

03 ” ei „ Wie vor. 

02 „ ” —V— „ junädft wie vor; nach 5%, Min. deutliche, gelbbraune 
Färbung. 

01 „ — — zunüchſt wie vor; nad 6 Min. ſchwache, aber deutliche 
Gelbfürbung. 


Die Einwirkung der Salzjäure auf die altoholifche Furfuramidlöfung vollzieht ſich dem- 
nad) unter ganz anderen Erjdjeinungen, wie auf die alkoholiſche Furfurollöſung. Es lafjen 
ſich dabei deutlich drei Phaſen unterjcheiden. Die erfte ift durch die auffallende, intenfive, 
grüngelbe Färbung dharakterifirt, welche beim Zufügen der Salzfäure ſofort entjteht, und welche 
ohne Zweifel auf der intermediären Bildung eines Salzes des Furfuramids beruht. Dieſes 
ift unter den herrjchenden Bedingungen unbeftändig und zerfällt unter dem Einfluß des Waſſers 
in Salmiat und Furfurol: die Yöfung wird farblos, Nunmehr beginnt die Einwirkung der 
Salzfäure auf das Zerfegungsproduft des Furfuramids. Dieje äußert ſich aber nicht in einer 
violetten, jondern in einer wenig charakteriftiichen, gelbbraunen Färbung. Die Anwejenheit 
der Heinen Menge Salmiak ift hiervon nicht die Urjache; denn jelbft mit erheblich größeren 
Mengen Salmiat verſetzte alkoholiſche Furfurollöfungen geben unter den gleichen Bedingungen 
die befannte Violettfärbung. Entweder verläuft aljo die Zerfegung des Furfuramids wit 
Salzjäure nit nur unter Bildung von Furfurol, oder aber das gelbe Ummwandlungsproduft 
des Furfuramids, von welchen bei der Darftellung des Tekteren die Rede war, übt einen 
ſolchen Einfluß auf die Färbung aus. Die bei den oben bejchriebenen Verſuchen erhaltenen 
gelbbraunen Färbungen waren nad) 18 Stunden nod) uuverändert. Daß aber diefe Färbungen 
durchaus geeignet find, die Beobachtung bei der Sejamölreaftion zu ftören, ift offenbar; ab- 
gejehen hiervon ift aber auch das Furfuramid fein jo empfindliches Reagenz auf Sejamöl, 
wie das Furfurol. Hierfür fprechen die folgenden Beobachtungen. 


Nachweis von Seſamöl mittelft Furfuramid. 


5 g Sefamöl wurden mit einer Miſchung von Alkohol-Aether zu 100 com gelöft; die 
Furfuramidlöſung enthielt 1,08 g Furfuramid in 100 ccm Alkohol. Die Salzjäure beſaß 
das jpez. Gewicht 1,19 und die Verfuche fanden bei gewöhnlicher Temperatur ftatt. 


lceem Sefamöllöfung = 0,05 g Sefamöl gaben mit 5 com HÜI und 0,1 com Furfuramidlöfung zunächft deutliche 
gelbe Färbung. Darauf wurde die Löfung farblos, darauf beim Schütteln nad Y, Min. 
ſchwach, aber deutlich rofa gefärbt, Die Intenfität der Färbung ift geringer wie bei An- 
wendung von Furfurol auf die gleihe Menge Sejamöl. 


07 „ F = 0,035 g Sefamöl gaben mit 5 ccm HCl und 0,1 ccm Furfuramidlöfung wie vor. 

05 u * = 0,025 x Sefamöf gaben mit 5 ccm HCl und 0,1 ecın Furfuramidlöfung wie vor; jedoch 
ift die Intenfität der Rothjärbung üußerft gering. 

03 „ Pr = 0,015 & Sefamdl gaben mit 5 cem MCI und 0,1 ccm Furfuramidlöfung zunächſt deut» 


liche Gelbfärbung, nad Y, Min. Entfärbung, nad 1%, Min. eine äußerft ſchwache, faum 
erkennbare Rothfärbung. 

01 „ . = 0,005 5 Sefamöl gaben mit 5 ccm H CI und 0,1 ccın Furfuramidlöfung zunächſt deut- 
liche Gelbfärbung, nad ', Min. Entfärbung; nad 10 - 15 Min. ift eine faum erfenn- 
bare Rothfärbung zu Stande gelommen. 
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Dagegen geben: 


0,3 cem derſelben Löfung = 0,015 g Sefamöl mit 5 com HC1 umd 0,1 cem Furfurollöſung (0,99 Bol.-Proz.) 
fofort eine kräftige Rothfärbung. 
01 „ = „ = 0,005 & Sefamöl mit 5 com HC] und 0,1 ccm Furfuroflöfung (0,99 Bol.-Pro;.) 
fofort eine deutliche Rothfärbung. 
Ferner wurden 5 g einer etwa 5%, Sefamdl enthaltenden Margarine mit 45 g Baum: 
wollſamenöl vermiicht. 100 g Mifchung enthalten dann etwa 0,5 g Seſamöl. Furfuramid- 
löſung und Salzfäure waren die gleichen, wie bei den oben bejchriebenen Verſuchen. 
5g Miſchung = etwa 0,025 g Sefamöl gaben mit 5 ccm HCl und 0,1 ccm Furfuramidlöfung nad 1 Min. 
beutlihe KRothfärbung. 
1g Miihung = etwa 0,005 g Sefamöl gaben mit 5cem HCl und 0,1 com Furfuramidlöfung nah 4 Min, 
eine Äußerft ſchwache Rotbfärbung. 


Dagegen gaben: 
5 g derfelben Mifhung mit 5 cem HU] und 0,1 cem Furfurollöſung (0,99 Bol.-Proz.) nad Y%, Min. eine ftarte 


KRothfärbung. 
1, ” " ” 5 ” m ” 0,1 ” Pr nad 1 Din. eine fehr 
deutliche Färbung. 
BE» ” „Bun nn „MM. — nah 1 Min. eine deutliche Färbung, 


welde bei weitem ftärfer als diejenige 
ift, welche 1g Mifhung mit 0,1 ccm 
Furfuramid giebt. 

Aus den vorftchend mitgetheilten Thatjachen ergeben ſich die Nachtheile, welche die Au— 
wendung des Furfuramids für die Sejamölreaftion hat, ganz von jelbit. Da zudem die 
Neindarftellung diejes Körpers, jowie die Herftellung von farblojen, alkoholiſchen Löſungen 
desfelben unftreitig mit Schwierigkeiten verknüpft ift, die Reindarftellung des Furfurols und 
jeiner alfoholifchen Löſungen dagegen mit Leichtigkeit gelingt, jo dürfte in dem Vorſchlage von 
Sohn eine zweckmäßige Neuerung nicht zu erbliden fein. 


4, Ueber die Grenzen der Baudouin'ſchen Reaktion. 


Zunächft mögen hier einige Verſuche einen Play finden, welche angejtellt wurden, um 
das Verhalten der Salzjäure vom jpez. Gewicht 1,16 bei der Baudonin’schen Neaktion im 
Vergleich) zur Salzfäure vom jpec. Gewicht 1,19 kennen zu lernen. Hierzu wurde eine Probe 
Margarine mit einem Gehalt von etwa 5%, Sejamöl gewählt, welche ſich beim Scütteln 
mit Salzfäure vom fpez. Gewicht 1,127 allein nicht färbte, aljo feinen mit Säuren ſich roth 
färbenden Farbſtoff enthielt. Die alkoholifche Furfurollöfung bejaß die vorgejchriebene Kon— 
zentration von 0,99 Vol.Proz. 

Die Verſuche fanden bei gewöhnlicher Temperatur ftatt. 


1. 5 g Margarine wurden mit 20 g Baummolljamenöl vermischt; in 100 g der Miſchung 
find demnach 20 g Margarine — etwa 1 g Seſamöl enthalten. 


a) Salziäure vom jpez. Gewicht 1,19. 


1,5 & der Mifgung = etwa 0,015 g Sefamdt geben mit 5 ccm HC] und 0,1 com Furfurollöfung nad ', Min. be» 
ginmende, nad) 1 Din. deutliche, nah 3 Min. fehr ftarte Färbung. 

10, r = etwa 0,010 & Sefamöl geben mit 5ccm HCl umd Q,lcem Furfurollöfung wie vor. Die 
Intenfität der Endiärbung ift ſchwächer. 

OB. = = etwa 0,005 x Sciamöl geben mit 5cem HC umd O,leem Aurfurollöfung wie vor. Die 
Intenfität der Endfärbung ift weiter abgeſchwächt. 


4 
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b) Salziäure vom ſpez. Gewicht 1,16. 

1,0 g der Mifhung = etwa 0,010 g Seſamdl geben mit 5 ccm HC] und 0,1 cem Furfurollöfung nah 1 Min. 
beginnende, nad 2 Min. deutliche Färbung. Die Färbung wird noch fehr deutlich, aber 
nicht mehr fehr intenfio. 

05,» r = etwa 0,05 g Sefamöl geben mit 5 com HC} und O,1 cem Furfurollbſung nad 1 Min. 
beginnende, nad 2’, Min, deutliche Färbung, von deren Intenfität das gleiche wie vorher gilt. 

2. 10 g diefer Miſchung wurden mit 10 g Baummwollfanenöl verfegt; in 100 8 der 
zweiten Mifchung find denmadh 10 g Margarine — etwa 0,5 g Sejamöl enthalten. 


a) Salziänre vom jpez. Gewicht 1,19. 
2,0 g der 2. Miſchung — etwa 0,01 g Sefamöl geben mit 5cem HC und 0,1 com Furfurollöſung nad ", Din. 
beginnende, nad 1 Min. deutliche Färbung. 
10.» 2% „= etwa 0,005 8 Sefamlöl geben mit 5ccm HC] und 0,1 com Furfursllöfung nad) 1 Min. 
beginnende, nah 2 Min. deutliche, aber nicht mehr fo ftarle Färbung, wie vorher. 
05. u 2 „ = etwa 0,0025 g Sefamöl geben mit 5 cem HC] und 0,1 cem Furfurollöfung wie vor. 
b) Salziäure vom ſpez. Gewicht 1,16, 
2,0 der 2. Mifhung = etwa 0,01 g Sefamöl geben mit 5 ccm HCI und O,lcem Furfurollöfung nah 2 Min. 
beginnende, nad einigem Stehen noch fehr deutlich werdende Färbung. 
10. , 8 „ = etwa 0,005 g Sejamöl geben mit 5 ccm HCI und O,lecem Furfurollöfung nah 2 Min. 
beginnende, zwar deutlich erfennbare, aber nur ſchwache Färbung. 
05.» 2 „= etwa 0,0025 g Sejamöl geben mit 5cem HCl und 0,1 ccm Furfurollöfung wie vor. 
Wie bei der Furfuroljalzjäurefärbung, jo tritt auch hier die Abhängigkeit der Reaktion 
von der Stonzentration der Salzfäure, und damit ein beftimmter Zufammenhang zwiichen beiden 
Neaktionen deutlid) hervor. Indem erft jpäter hierauf näher einzugehen fein wird, ſei hier 
noch eine Verſuchsreihe mitgetheilt, durd) welche die Menge Sejamöl und die Verdünnung 
ermittelt wurde, bei welcher mit Furfurol und Salzjäure noch innerhalb '/; Minute eine rothe 
Färbung eintritt. Hierzu ftanden zwei Proben Sejamöl zur Verfügung, welche dem Gefundheits- 
amte von dem Direktor des Vereins deutjcher Delfabrifen, Herrn Zimmermann in Frankfurt 
am Main, freundlichſt überlaffen und als I. und II. Qualität bezeichnet waren. Bon diejen 
übertraf das Sejamöl II. Qualität das andere hinfichtlic der Intenſität der Färbung und 
der Zeitdauer bis zum Eintritt der Nealtion um ein weniges, jo daß es etwas reicher an 
dem wirkjamen Bejtandtheil zu jein jcheint. Die Verſuche wurden mit Salzjäure vom ſpez. 
Gewicht 1,19, der vorgejchriebenen Furfurollöfung von 0,99 Bol.-Proz. und bei gewöhnlicher 
Temperatur angejtelit. 
1. a) 5g Sefamöl I wurden in Alfohol-Wether zu 100 com gelöft. 
0,5 cem der Löfung = 0,025 g Sefamöl I geben mit 5cem HCl u. 0,1 ccm Furfurollöfung fofort eine ſtarle Für - 


bung. 

VE u u nm =0,015,, — PET EVER Der r fofort eine ſehr deutliche 
Fürbung. 

02 u» . =0010, e ne ea = wie vor. 

Ol. nn =0005, u ——— 0 ſofort eine ſchwache, 


bald deutlich werdende Fürbung. 
b) 25 cem der vorigen Loſung auf 50 com verdünnt; 100 eem der 2. Loſuug enthalten 2,5 & Seſamöl I. 


0,5 ccm der 2, fung = 0,0125 g Sefamöl I geben mit 5 com HCl u. 0,1 ccm Furfurollöf. jofort eine deutliche, 
bald intenfio werdende 


Färbung. 
04 u» 2% 2 0,0100, A — 664 J wie vor. 
08. nn 2 = 0,0075 „ = ad tr — wie vor. 
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0,2 com der 2, fung = 0,0050 x Sefamöl I geben mit 5 ccm HC1 u. 0,1 ccm Furfurolföf. ſofort eine ſchwache, 
bald deutlich werbende 
Fürbung. 
0,1 * 2. u 0,0025 ” ” " ” 5 ” * m 0,1 " ” nad) Ye Min. eine 
ſchwache, nad 1 Min. eine deutliche Färbung. 
2. a) 5g Sefamöl II wurden in Alfohol-Wether zu 100 com geldſt. 
0,7 cem der Loſung = 0,035 & Seſamöl IT geben mit 5 com HCl u. 0,1 cem Furfurollöfung fofort eine ſtarle Fürb. 


08 x ur =-0015. = „ .d. 2.2 ni wie vor. 
Ol.» =0005. " » a0, ds > fofort eine ſchwache, 
aber deutliche Färbung. 
b) 25 ecın der vorigen Loſung auf 50 com verbünnt; 100 cem der neuen Zöfung enthalten 2,5 g 

Sefamöl II. 

0,7 com d. 2. Loſung = 0,0175 g Seſamöl TI geben mit 5 ccm HCl] u. O,1eem Furfurollöf. fofort eine jehr deutliche 

Färbung. 

05 u „2% „ =-0015, R . 5, „Ol „ — wie vor. 
08 un „ -00, „ ra. Pr fofort eine ſchwache, 
aber deutliche Fürbung. 

01. „2% „ =00085,. Pr „58 — QL u ri wie vor. 


3. 05 & Sefamöl I wurden in 99,5 x Baumwollſamendl gelöft. 
a) 10 x der Löfung = 0,05 & Sefamöl geben mit 10 ccm HC] und O,1cem Kurinvoltöfung nad’, Min. jehr dent 
liche Fürbung. 

10. u „ -005, r u ie = nad ', Min. eine bei 
weiten ftärfere Fürb. 
Bei einem Vergleich der beiden vorjtehenden, mit 10 bez. mit 5 cem Galzjäure vom 
jpeg. Gewicht 1,19 erhaltenen Farblöjungen zeigen fich folgende intereffante Erſcheinungen. 
Bon Anfang an ift die Intenſität der mit 5 ccm Salzjäure erzeugten Färbung mehr als 
doppelt jo ftarf, wie die andere; beim Stehen nimmt jie noch fortwährend zu und ift lange 
Zeit beftändig. Die mit 10 ccm erzeugte Färbung nimmt dagegen langjamer zu bis zu 
einer Marimal-Antenjität, um von da an ftarf abzunehmen, jo daß nad) einigen Stehen der 
beiden Färbungen die Differenz der Yntenfitäten eine ganz bedeutende ift. Die Erſcheinung 
ift wiederholt beobachtet, und aus diefem Grunde bei den bereits mitgetheilten Berjuchen, wenn 
es ſich um den Nachweis von Heinen Mengen Sejamöl handelte, immer nur die geringere 
Menge Salzjäure in Amvendung gebracht worden. Die Färbung, welde 5 cem Salzfäure 
von fpez. Gewicht 1,16 mit 10 cem der oben bezeichneten Yöfung von Seſamöl erzeugen, ift 
intenfiver, wie die mit 10 com Salzfäure vom ſpez. Gewicht 1,19 erhaltene. Es jcheint 
daher, al$ ob bei Heinen Mengen Sejamöl ein Uebermaß von Säure der Bildung der Färbung 
hinderlich ift. Iſt dieſelbe jedoch erft einmal entitanden, jo wird fie durch einen Ueberſchuß 
von Säure nicht wieder zerftört. Auch für die bei der Unterfuchung der Margarine vorge: 
ichriebene Prüfung zur Schägung des Sejamölgehaltes derſelben!) wird es fich daher empfehlen, 
jtatt der dort angegebenen 10 com Galzjäure nur 5 ccm anzuwenden. Die Reaktion tritt 

dann, wie mehrfach feitgeftellt werden konnte, bei weitem ſchärfer ein. 
b) 5g der vorigen Löjung wurden mit 5 x Baumwollfamenöl verbünnt; die neue Löſung enthält jomit 0,25 %,, 

Sefamöl. 


10 g der neuen Löſung = 0,025 g Sejamöl geben mit 5 ccm HC] und 0,1 cem Furfurolföfung nad ',, Min. 
noch eine deutliche Färbung. 


i) Beröff. d. Kaiferl. Geſundheitsamtes 1898, ©, 342. 
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c) 58 der Pöfung a wurden mit 7 Baumwollſamendl verdünnt; die neue Wſung enthält ſomit 0,21 %, 
Sefamöl. 
12 g diefer Löfuna — 0,025 g Sefamöl geben mit 5 ccm HC] und 0,1 com Wurfurollöfung nad ', Min, 
noch eine deutliche Fürbung. 
d) 5 g der Pöfung a wurden mit 12 & Baumwollfamenöl verdünnt; diefe neue Löfung enthält fomit 0,15 °% 
Sefamöl. 
17 g diefer Löfung = 0,025 g Sefamöl geben mit 10 com 11019 und 0,1 com Furfurollöfung eine eben 
noch erfenubare Färbung, bald mißtönig werdend, 
100 g derfelben Loſung = 0,15 g Sefamöl geben mit 20 cem HC1') und 0,2 com Furfurollöfung nur eine 
ſchmutzigbraune Färbung. 


Hiermit dürften die Grenzen der Baudouin’schen Reaktion feftgelegt jein. Selbft- 
verftändlidy dürfen die gewonnenen Zahlen nur als allgemeine Anhaltspunkte betrachtet werden, 
welche ſich je nad) der Beichaffenheit des Sejamöles verjchieben fönnen. Bei den beiden unter: 
ſuchten Sejamölproben war das nur in jehr geringem Maße der Fall, und auch) eine dritte 
Probe Seſamöl, welche allerdings nur in Heiner Menge vorhanden war und daher nicht ein- 
gehend geprüft werden fonnte, jchien ji) den gefundenen Grenzen einzuordnen. 

Man wird annehmen dürfen, daß die Heinfte Menge Sefamöl, weldye ſich nod) mit 
Sicherheit durdy die Baudouin'ſche Reaktion bei gewöhnlicher Temperatur nachweiſen läßt, 
zwijchen 0,0050 und 0,0025 g liegt, vorausgejegt, daß die Konzentration der Seſamölmiſchung 
2,5 % wicht unterjchreitet. Sm demfelben Maße, wie die Verdünnung der Seſamölmiſchung 
fortfchreitet, muß die abjolute Menge des Seſamöls erhöht werden, um noch deutliche Färbungen 
zu geben. Die größtmögliche Verdünnung dürfte bei einer Mifchung von 0,20%, Sejamöl 
erreicht fein. Diejelbe beträgt etwa "/o derjenigen Sonzentration, bei weldyer die Hleinite 
abſolute Menge Sejamöl — 0,0025 g noch nadjweisbar ift; dementipredyend ift bei dieſer 
Verdünnung die eben noch nachweisbare Menge Sejamöl um den zehnfachen Betrag höher 
= 0,025 E. . 

Für die Praris folgt aus diefen Zahlen, daß fich noch mit Sicherheit 2 bis 2,5 g 
Sejamöl, entſprechend 20 bis 25 g Margarine, welche 10 %, Sejamöl enthält, in einem 
kg Butter, aljo in 1 Ctr. Butter 1 bis 1/, kg Margarine erfennen laſſen. Das find jo 
geringe Mengen, daß ſich fein Händler entjchließen wird, um des daraus entipringenden 
Vortheils willen, welcher etwa auf den Ctr. Butter 1,00 bis 1,50 M. betragen würde, ſich 
der Gefahr einer empfindlichen Beftrafung auszufegen. Der Zujag von Sejamöl zur Margarine 
bietet aljo nach dieſer Richtung hin volltommene Sicherheit. 

Andrerjeits läuft auch der Butterproduzent feine Gefahr, ſich einem faljchen Verdacht 
auszufegen, wenn jeine Butter bei der Unterfuchung auf Sefjamöl erft nad) einiger Zeit ſchwache 
Färbungen liefert. Nachdem gezeigt worden ift, welche geringen Mengen Sejamöl hinreicyen, 
um nod) bei gewöhnlicher Temperatur innerhalb "/ Minute deutliche Färbungen zu erzeugen, 
Mengen, bei welchen ein materieller Vortheil ausgejchloffen ift, dürfte wohl fein ernfthafter 
Ehemifer auf den Gedanken fommen, aus nachträglid; auftretenden ſchwachen Färbungen auf 
eine abfichtliche Fälichung der Butter zu ſchließen. Nur wenn die Färbung innerhab '/z oder 
höchftens 1 Minute auftritt, kann fie von Sefamöl herrühren; und die Färbung muß längere 
Zeit beftehen bleiben. Wo das bisher bei nachweislich reiner Naturbutter beobachtet worden 
ift, da ift entweder die Reaktion faljch ausgeführt worden, oder es hat eine äußerliche Ber: 


) Kleinere Mengen fegen ſich zu langfam ab. 
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unreinigung der Milch z. B. im Stalle mit Seſamöl oder Seſamkuchen ſtattgefunden. Ein 
Einwand könnte ja gemacht werden, wenn Naturbutter, welche aus der Milch von mit Seſam— 
fuchen gefütterten Kühen ſtammt, nach einiger Zeit eine Seſamölreaktion giebt, nämlich der, 
daß zwar der wirlſame Beſtandtheil des Seſamöles bei ſeinem Durchgange durch den thieriſchen 
Organismus verändert wird, aber nur ſo weit, daß zwar zunächſt die Reaktion nicht eintritt, 
daß allmählich aber die ſtarke Salzſäure die urſprüngliche Subſtanz zurück zu bilden vermag, 
welche nunmehr die Färbung erzeugt. Ohne auf die Schwierigkeiten, auf welche ein experimenteller 
Nachweis dieſes Vorganges jtoßen würde, näher einzugehen, jcheint derjelbe zudem auch ſchon 
durch die Thatjache jo gut wie ausgejchlojfen, daß bisher nur jo wenige Fälle einer jcheinbaren 
Sejamöfreaftion der Naturbutter bekannt geworden find, während unter diejen Umftänden doc) 
erwartet werden müßte, daß im Gegentheil die überwiegende Mehrzahl der unterjuchten Butter: 
proben joldje verjpäteten YFärbungen hätte aufweifen müjfen. Nach wie vor muß daher das 
Vorkommen des charakteriftiichen Beftandtheils des Sejamöles in der Mildy von mit Sefam- 
fuchen gefütterten Kühen als eine unbewiefene Vermuthung betrachtet werden. 


5. Ueber die Eigenſchaften der bei der Baudouin'ſchen Reaktion entitehenden 
rothen Farblöjung. 

Die bei den bisher bejchriebenen Verſuchen mehrfach beobachtete Abftufung der Intenſität 
der gefärbten Yöfungen, weldje in einem bejtimmten Berhältniß zur angewandten Menge 
Sefamöl zu ftehen jchien, ließ Berfuche zur quantitativen Beftimmung des Seſamöles auf 
folorimetriichem Wege ausjichtsvoll erjcheinen. Die gehegten Erwartungen wurden jedoch, 
obgleich die Verſuchsbedingungen in mannigfaltiger Weife geändert wurden, nicht erfüllt, jo 
dak hier auf eine Wiedergabe der großen Anzahl von fruchtlojen Berjuchen verzichtet werden 
joll. Nur einige Beobachtungen, welche für die Kenntniß der Baudouin'ſchen Neaftion 
von nicht unbedeutendem Intereſſe find, jollen kurz mitgetheilt werden. 

Um den zu den Verſuchen gebrauchten Apparat — Kolorimeter von Dubosg — nicht 
durch die Dämpfe der ſtark rauchenden jalzjauren Farblöfungen zu bejchädigen, und da es 
fid) ferner zeigte, daß fich die jauren Farblöſungen mit Waſſer nicht verdünnen laflen, ohne 
eine tiefer gehende Zerjegung zu erleiden, wurden die yärbungen zumächft nicht durch Salzjäure, 
jondern durch 66 prozentige Schwefeljäure erzeugt, obgleich der Farbenton der jchwefeljauren 
Yöfung bei weiten nicht jo feurig, wie der der jalzjauren Yöfung und mehr blauftichig it. 
Die Antenfität der Färbung ift aber auch von der Menge der zugejegten Furfurollöfung 
abhängig. Dies ift vollfommen verftändlih. Denn durd den Zuſatz von 0,1 cem ber ber 
kannten Furfurollöjung wird nicht die ganze Menge des wirkſamen Beitandtheils des Sejamöles, 
jelbft wenn nur etwa 0,2 bis 0,3 cem Del angewandt werden, umgewandelt, jondern ein 
Ueberjchuß von Furfurollöfung erzeugt eine neue Färbung, welche jich zu der jchon vorhandenen 
hinzu addirt. Bei den vergleichenden Verjuchen wurde daher auf die Abmefjung der Furfurol- 
löfung eine ganz bejondere Sorgfalt verwandt. Bejonders auffällig aber war an den vermittelft 
Schwefeljäure hergeftellten Farblöſungen ihre leichte WBeränderlichkeit. Während es feine 
Scywierigfeiten machte, die jaure Yöfung von der Oelſchicht durch Filtriren über Asbeſt ver- 
mittelft der Waſſerſtrahlpumpe vollftändig zu trennen und klar zu erhalten, war es unmöglich 
die Yöfung vor ſchneller Zerfegung zu bewahren. Zunächſt wurde ihre Nüance dunkler, fie 
veränderte fid) von gelbroth nad) blauroth, dann wurde die Flüffigkeit trübe und ſchied alf- 
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mählich einen flockigen blauvioletten Niederſchlag ab, während ihre Färbung in demſelben 
Grade abnahm, aber niemals, ſelbſt nach mehrwöchentlichem Stehen, ganz verſchwand. Die 
mit Salzſäure erzeugten Färbungen zerſetzen ſich bei weitem nicht ſo ſchnell; ſcheinbar verändern 
ſie ſich kaum in 24 Stunden. Das iſt aber doch nur ſcheinbar. Denn, wenn man zwei 
mittelſt Salzſäure vom ſpez. Gewicht 1,19 mit gleichen Mengen Seſamöl und Furfurol 
erzeugte Farblöfungen, von welchen die eine etwa 40 Minuten nad) der andern hergeftelit 
ift, und welche dem bloßen Auge feinen Unterichied aufzuweiſen fcheinen, im Kolorimeter mit 
einander vergleicht, jo ift ihr Farbenton jo verſchieden von einander, daß eine Einftellung 
überhaupt unmöglich ift. Die ältere Löſung erjcheint blauviolett gegen die gelbrothe Färbung 
der frifchen Löſung. So auffällig, wie bei den fchwefeljauren Yöfungen tritt aber bei den 
jalzjauren Yöfungen der Farbenumſchlag nicht ein, und fie bleiben bei weitem länger klar; 
erft nach etwa 24 Stunden ift die Flüfſigkeit durch einen ſchwach gefärbten Niederjchlag 
getrübt, während ihre Farbintenfität noch immer jehr Fräftig if. Beim Verdünnen erfolgt 
die Zerjegung fchneller, aber aud hier beginnt die Trübung erft nad) einigen Stunden, bei 
den jchwefelfauren Yöfungen dagegen jchon nach etwa '/, Stunde. Die jchnelle Zerfegung 
der jchiwefelfauren Yöjungen beruht aljo nur zum Theil darauf, daß fie verdünnter find, wie 
die falzjauren; zum Theil muß fie auf eine jpezififche Wirkung der Schwefeljäure zurüdgeführt 
werden. Die zum quantitativen Vergleich herangezogenen jchwefeljauren Yöjungen mußten 
daher innerhalb "/, Stunde hergeftelit, filtrirt und der Beobachtung unterworfen jein; fonft 
waren fie zerjegt und für ihren Zweck unbrauchbar geworden. Daraus läßt ſich erſehen, 
wie zeitranbend die Verſuche wurden, um jo mehr, als es aud) nicht gelang, eine einigermaßen 
übereinftimmende und haltbare Vergleichslöjung zu finden. Für diefelbe waren fäufliche 
organische Farbitoffe nicht verwendbar, weil fie feine einheitlichen Subitanzen darjtellen und 
daher die Herftellung von Löſungen mit fonftantem Gehalte an Farbftoff und fonjtantem Farbton 
wicht geftatten. Man war daher auf gefärbte anorganische Salze angewiejen, welche zwar in 
vollftommener Reinheit zu gewinnen find, und deren analytiſche Beitimmung auch keine 
Schwierigkeiten macht, deren Anzahl aber doch eine redjt bejchränfte ift. Zwar konnten durd) 
Vermiſchen der Yöfungen von Kaliumpermanganat und Kaliumbidyromat oder durch Verſetzen 
von Eobaltdhlorürlöfung mit konz. Salzjäure, wodurd; ein blauer Tom erzeugt wird, gefärbte 
Föfungen erzielt werden, welche bei einer beftimmten Konzentration und Schichtftärfe annähernd 
in der Nüance mit einer Farblöſung übereinftimmten, welche vermittelft Schwefeljäure aus 
einer beftimmten Menge Sejamöl gewonnen war. Sobald aber die Scichtftärfe über ein 
beftimmtes Maß hinaus verändert wurde, fielen auch die Farbentöne wieder auseinander, und 
eine Dedung der beiden verglichenen Yöjungen war unmöglid. Genau übereinftimmende 
Löfungen waren überhaupt nicht zu erhalten; Unterjchiede waren immer vorhanden, weldhe, 
wenn auch noch jo gering, dennod) jtörend hervortreten, da unſer Auge auch für die feinsten 
Schattirungen der Nüance auferordentlid) empfindlich if. Zudem wichen auch die von ver: 
ſchiedenen Beobachtern gemachten Einftellungen ganz beträchtlich von einander ab. Die 
ichwefeljauren Yöjungen wurden daher wieder verlaffen und die jalzjauren unterjucht, wobei 
Apparat und Erperimentator vor den Dämpfen der Salzjäure durch Ueberſchichten der Löſungen 
mit Paraffinöl mit Erfolg geichügt wurden. Wenn auch bei diefen Löſungen die Beobachtungen 
beffer ausfielen, weil der Ton derjelben feuriger, alſo ihre Yichtftärfe größer ift, jo find doc) 
die Ergebniſſe nicht jo beichaffen, daß fie dazu ermuthigen, die Verſuche weiter zu verfolgen 
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und zu einer Methode auszuarbeiten. Denn, abgeſehen davon, daß auch hier wegen der 
Veränderlichkeit des Farbentones die ganze Ausführung des Verſuches ſchnell hinter einander 
erfolgen muß, und eine Vergleichslöſung ſich ſchlechterdings nicht finden ließ, war es auch 
unmöglich, zwei Färbungen, welche aus den genau gleichen Mengen Seſamöl, mit der genan 
gleichen Menge Furfurol und Säure zu der gleichen Zeit mit der erdenklichſten Sorgfalt 
hergeftellt waren, genau zur Dedung zu bringen, da die Nüancen, wenn auch in geringem 
Maße, jo doch deutlich von einander verfchieden waren. Ebenjo konnte auch bei verfchiedenen 
Mengen Sejamöl eine genaue Proportionalität zwifchen der Farbintenfität und der angewandten 
Menge Sefamöl nicht feitgeftellt werden. Wehnliche Erfahrungen hat auch Schumader- 
Kopp") gemadt. Offenbar wirken hier eine Reihe von Urſachen zufammen; einerjeits die 
Empfindlichkeit unferes Auges für feine Farbenunterſchiede, amdrerjeits der Umftand, daß die 
Menge des zugejetten Furfurols die Antenfität beeinflußt, ferner die Zeit, die Art des 
Schüttelns und andere Bedingungen mehr, welche ſich nicht immer im der gleichen Weife wieder 
treffen laſſen. 

Wie bereit8 erwähnt, wurde bei den foeben bejchriebenen, folorimetriichen Berjuchen 
beobachtet, daß die fonzentrirt ſalzſauren und intenfiv feurigroth gefärbten Yöjungen beim 
Lerdünnen mit Waffer eine jichtbare Veränderung erleiden. Die Farbe wird matt umd der 
rothe Ton geht in ein Orange über. Während die urſprüngliche, roth gefärbte Subftanz 
in Aether unlöslich ift, wenigftens der ſtark falzjauren Löſung durch Schütteln mit Aether 
nicht entzogen werden fann, geht beim Schütteln der verdünnten, orangegefärbten, jalzjauren 
Yöjung mit Aether ein Theil der gefärbten Subftanz nunmehr in diefen über und zwar mit 
intenfiv gelber Farbe. Dagegen ift der Ton der wäflerigen Schicht nunmehr wieder rein 
roth. Wird auf's Neue verdünnt und mit Aether gejchüttelt, jo wird ein weiterer Theil des 
yarbförpers zerjegt und vom Aether mit gelber Farbe aufgenommen. Dies fann jo lange 
wiederholt werden, bis die verdinnte jalzjaure Löſung vollfommen farblos geworden ift. Die 
ganze Menge des Farbkörpers befindet fih dann im umgewandelter Form im Aether. Je nad) 
der zugejeßten Menge Waſſer vollzieht jich die Zerjegung im verjdhieden langer Zeit; auch 
vollzieht fie fich jchnelfer, wenn das Zerjegungsproduft durch Schütteln mit Aether entfernt 
wird. Wird die abgehobene, gelb gefärbte ätheriiche Löſung mit ftarfen Säuren, Salzjäure, 
Schwefelſäure, Phosphorfäure, geſchüttelt, ſo wird die jaure Löſung wiederum intenfiv roth 
gefärbt, und die ätherische Yöjung wird farblos. Beim Verdünnen vollzieht ji) wiederum der 
umgekehrte Vorgang, die ſaure Yöjung wird farblos und die ätherische gelb gefärbt. Salpeter- 
jäure färbt ſich beim Schütteln mit der gelben ätherischen Yöjung auch zumächit voth, wird 
dann aber farblos, offenbar, indem jie den Farbkörper orydirt; dagegen vermag Eiseſſig der 
ätherifchen Löſung die gelbe Subftanz nicht zu entziehen. An Stelle des Aethers können aud) 
Chloroform, Benzol, Betroläther, Schwefelfohlenjtoff verwendet werden. Amplaltohol entfärbt 
die rothe Yöjung zunächſt vollftändig; nad) einiger Zeit färbt ſich die amylalkoholiſche Schicht 
allmählich blaßroth und ertheilt beim Scütteln mit Salzjäure diefer eine ſchmutziggelbe 
Färbung. Der Farbförper wird alſo durch Amylalkohol volllommen verändert. Auffallend 
ift, daß die rothe falzjaure Löſung beim Verdünnen mit Waffer allein niemals gelb wird; 
fie nimmt vielmehr nur einen Orange-Ton an, ihre Intenſität wird immer matter, und nad) 
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hinlänglich langem Stehen und bei genügendem Wafferzufag wird ſie ſchließlich farblos unter 
Abjheidung eines dunkel gefärbten flodigen Niederichlages. Nur die ätherische Löſung, bez. die 
Yöjung der oben angeführten anderen Yöjungsmittel, wird gelb. Der ganze Borgang erweckt 
den Eindrud, als ob in den roth gefärbten jauren Löſungen roth gefärbte Salze einer Farb— 
baje enthalten jeien, weldye beim Verdünnen ihrer Yöfungen mit Waſſer allmählich diffociiren 
unter Entftehung der freien Farbbafe. Dieje ift in Wether und zwar mit gelber Farbe löslid), 
die Salze dagegen nicht. Da aber weder im Seſamöl, noch im Furfurol Stidjtoff vorhanden 
ift, jo kann von einer eigentlichen ftiftoffhaltigen Baſe nicht geiprochen werden. Dan kann 
daher die Annahme machen, daß der wirkjame Bejtandtheil des Seſamöles ſich mit 
dem Furfurol oder einem Neaktionsproduft des Furfurols zu einer Subjtanz vereinigt, welche 
fi) unter Aufnahme der Elemente der zur Reaktion verwandten Säure roth färbt. Wafler 
wirft auf diefe rothe Subftanz jo ein, daf entweder die Säure abgejpalten, oder der cleftro- 
negative Heft derjelben etwa-durd eine Hydroxylgruppe crjett wird. Dieje Subftanz ift dann 
in Aether mit gelber Farbe löslich und regenerirt in Perührung mit ftarfen Säuren die 
urfprüngliche, rothe Subftanz. Die Diffociation bez. die Umwandlung der rothen Subftanz 
in die gelbe verläuft in jaurer wäflriger Löſung jedoch nur danı bis zu Ende, wenn die 
entftandene Menge der gelben Subftanz der Yöjung durch Aether entzogen wird. 

Um zu enticheiden, ob diefe harafteriftifchen Farbreaftionen dem Beftandtheil des Seſamöles 
oder dem Furfurol eigenthümlich jind, wurde das Verhalten der Färbungen unterjucht, welche 
Furfurol allein mit Säuren giebt. Wenn man eine altoholifche Löſung von farblojem Yurfurol 
(20 : 100 Altohol) mit Salzfäure vom jpez. Gewicht 1,19 oder beifer noch mit 66 prozentiger 
Schwefelfäure einige Zeit ftehen läßt, jo erhält man bald intenfiv biauviolette Färbungen, 
welche von Aether nicht aufgenommen werden. Verdünnt man die Farblöjung mit Waſſer, 
jo jchlägt der Ton in das röthliche um, und die Farbe wird matt. Wird num mit Aether 
geichüttelt, jo färbt jich diefer gelb, jedoch nicht jo intenfiv wie bei Gegenwart von Seſamöl. 
Die gelbe ätherifche Löſung giebt beim Schütteln mit ftarfen Säuren den Farbförper wiederum 
an diefe unter Wiederherjtellung der blauvioletten Färbung ab. Es jcheint daher, daß in 
diejem Falle das gejchilderte Verhalten durd das Furfurol bedingt wird, Es ift aber nicht 
nur dieſem allein eigenthümlich; jondern andere mit Pflanzenftoffen erhaltene Färbungen weijen, wie 
wir jehen werden, ähnliche Erjcheinungen auf. Für das Zuftandefommen der Reaktion find augen: 
ſcheinlich ftarfe Deineraljäuren nothwendig. Denn Ejfigfäure, Oralfäure, Weinjäure, Salicyljäure, 
ferner ein Gemiſch von Eisejjig mit Ejjigjäureanhydrid und Natriumacetat geben mit alkoholiſchem 
Furfurol allein und mit Sejamöl entweder feine, oder jehr wenig charakteriſtiſche gelbliche 
Färbungen. Beim Erhigen von Furfurollöfung und Seſamöl mit feftem Chlorzinf auf dem 
Wafferbade entjtcht zuerft eine schwache Nothfärbung, welche jedoch bald braun und mißfarbig wird. 
Kalilauge und Natriumäthylat färben zunächſt gelb, dann rothbraun; die Färbungen find nicht 
charakteriftiich. Ebenjo wenig vermag Kaliumbijulfat eine hervorftechende Färbung zu erzeugen. 

Man juchte munmehr ein Urtheil darüber zu gewinnen, welde Rolle dem wirkſamen 
Beitandtheile des Sejamöles bei diefer Furfurofreaftion zufällt, indem man von dem Gedanken 
ausging, daß dieſer Körper ungejättigt jein und ſich daher an das Furfurol oder deſſen 
Reaftionsproduft addiren könne. Es wurde daher das Verhalten einer Furfuroljalzjäurelöjung 
gegen nascenten Wajlerftoff geprüft um feftzuftellen, ob bei diefer denkbar einfachſten Addition 
ebenfalls Farbbildung eintritt, 
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Etwa 2 com alkoholiſche Furfurollöſung von 0,99 Vol.Proz. werden mit fo verdüunter 
Salzſäure (etwa vom jpez. Gewicht 1,12) gemifcht, daß an fi) bei gewöhnlicher Temperatur 
zwifchen Furfurol und Salzfäure auch bei längerem Stehen eine Färbung nicht mehr entfteht, 
und in die Mifchung ein Stüdchen Zink eingetragen. Sofort färbt jich die lebhaft Wafferftoff 
entwicelnde Miſchung gelb, dann entfteht eine Mifchfarbe und darauf eine jchöne rojarothe 
Färbung. Wird die Yöfung etwas verdünnt und dann mit Aether ausgejchüttelt, jo färbt ſich 
die ätherifche Schicht intenfiv gelb und regenerirt beim Schütteln mit ftarfen Säuren wieder 
die urjprüngliche rothe Färbung. Die Reaktion ift ungemein empfindlich und gelingt daher 
noch mit ſehr Heinen Mengen Furfurol. Die gleicyen Dienfte wie Zink leiften aud Zinn 
und Cadmium; doc färbt Cadmium mehr braunroth, und ebenſo iſt die ätheriiche Schicht 
gefärbt. Wird der Waflerftoff vermittelft gepulverten Eifens erzeugt, jo färbt ſich die Flüffigkeit 
nur ſchwach und unbeftimmt gelblih. Dffenbar ift das hierbei entjtehende Eifenchlorür, welches 
jeinerfeit8 als Sauerftoffüberträger wirken fann, der Reaktion hinderlih. Daß die gebildeten 
Salze einen Einfluß auf die Reaktion haben, lieh fich leicht zeigen. Verſetzt man eine alfoholijche 
Furfurollöſung mit Bettendorf’fcher Zinnchlorürlöfung, welche, nad) den Borfchriften des 
deutjchen Arzneibuches (3. Ausgabe) bereitet, neben Zinnchlorür überjchüffige Salzfäure enthält, 
jo färbt fi) die Mifchung fofort gelb, dann allmählich violett und ſchließlich ſchön tiefblau. 
Beim Verdünnen mit Waffer ſchlägt die blaue Farbe ziemlich plöglic) in Schwarz um, und 
es jcheidet fich ein ſchwarzer flodiger Niederichlag ab, während die Flüſſigkeit farblos und 
waſſerklar wird. Der jchwarze Niederjchlag Löft ſich leicht im Aether mit braungelber Farbe 
auf, und die ätheriiche Yöjung färbt beim Scütteln mit Salzfäure dieje violett und Zinn— 
chlorürlöfung blau. Welcher Art die Körper find, weldje hier entjtehen, das zu entjcheiden, dürfte 
erheblichen experimentellen Schwierigkeiten begegnen. Denn die Subftanzen find außerordentlich 
empfindlicy und veränderlich. Einige in diefer Richtung unternommene Verſuche verliefen voli- 
fommen ergebniflos und jollen daher hier nicht weiter mitgetheilt werden. Wenn es erlaubt ift, 
eine VBermuthung zu äußern, jo könnte man annehmen, daß die ftarfe Säure zunãchſt fondenfirend 
auf das Furfurol eimwirft unter Bildung eines ungefättigten Körpers von Aldehyd- oder Keton- 
Charakter, gleichwie Salzjäure Fondenfirend einwirft auf Acetaldehyd, Aceton, auf Gemenge 
von Aldchyden und Ketonen unter Bildung von ungefättigten Ketonen, wie Benzalaceton, 
Benzalacetophenon, Furfuralaceton, Piperonylidenacetophenon u. ſ. f. Dieſe Körper find alle 
gelb gefärbt, und damit würden die gelben Färbungen übereinftimmen, welche bei der Ein- 
wirfung der Säure auf Furfurol zunächſt entftehen. Da aber Furfurol jich nicht, wie der 
Acetaldehyd oder das Aceton, ohme weiteres mit fich jelbjt kondenſiren fan, jo müßte ein 
Theil des Furfurols hierzu erft eine entjprechende Umformung erfahren. Auf dieſes Kon- 
denfationsproduft würde num die Säure weiter einwirken, und fo die Bildung der intenfiver 
gefärbten Subftanzen veranlaflen, deren Ton und Farb⸗-Intenſität durch gewiſſe Additions- 
reaftionen noch einer Steigerung fähig find. In der gleichen Weiſe wirft fonzentrirte 
Scwefeljäure auf eine Anzahl der oben genannten Kondenjationsprodufte ein. So giebt nad) 
Verſuchen, weldye Mighill“) im Göttinger LUniverfitätslaboratorium ausgeführt hat, Pipe: 
ronylidenaceton mit Schwefelfäure eine tiefrothe, Dipiperonylidenaceton eine blauviolette und 
Piperonylidenacetophenon eine ſcharlachrothe Färbung, welche bei Zufag von Wafler zu der 
Löſung verichwinden. 





) Differtation Götringen 1895, ©. 26 fi. 
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Noch eine andere allgemeinere Betrachtung jei in Kürze hier geftatte. Wenn man 
bedenkt, mit welcher Yeichtigfeit das Furfurol befähigt ift, intenfive und mannigfaltig — gelb, 
grün”), roth, violett und blau — gefärbte Löſungen zu liefern, und welch' geringe Mengen 
ausreichen, um die prächtigften Farbentöne zu erzielen, jo könnte man geneigt fein, unter 
anderem auch dem Furfurol bei der Entftehung der Blüthenfarben in der Pflanze eine gewiſſe 
Rolle zuzutheilen. Gelegenheit zur Bildung von Furfurol hat die Pflanze immer; denn fie 
produzirt Kohlenhydrate und Säuren, durch deren Wechfelwirkung Furfurol entftehen kann. 
Diefes würde dann die eigentliche farbbildende Subftanz fein, und gewilje in den Pflanzen 
enthaltene Stoffe wären befähigt, die Färbungen hervorzurufen, ihren Ton zu varüiren, ihre 
Antenfität zu erhöhen u. ſ. f. Zwar ift oben gejagt worden, daß nur ftarfe Mineraljäuren 
die Färbungen zu entwideln im Stande zu jein jchienen, felbftoerftändlich jedoch nur unter 
den Bedingungen des Yaboratoriumsverjuches. Ob aber das Furfurol in der lebenden Zelle, 
wo es jofort jchon im Entftehungszuftande weiteren Veränderungen unterliegen könnte, nicht 
weit leichter zu ſolchen Farbreaftionen befähigt wäre, das muß dahingeftelit bleiben. 

Wenn wir nach diefer Abjchweifung zu unſerem Gegenftande, der Sejamölreaftion, zurüd- 
fehren, jo iſt am diefer Stelle nur noch ein Verſuch nachzutragen, eine größere Menge der 
roth gefärbten Subftanz durd) Ausjchütteln der mit Waffer verdünnten Löſung mit Aether zu 
ijoliren. Bisher jedody ohne einen rechten Erfolg. Denn die jchlieklic, erhaltene Menge eines 
gelbbraun gefärbten Deles, weldyes, mit Salzſäure übergoflen, ſich ſchön roth färbte, war jo 
gering, daß ein weiterer Verſuch damit nicht ausgeführt werden fonnte. Bon Intereſſe war 
hierbei die folgende Beobachtung: Der wirkjame Beftandtheil des Sejamöles wurde diefem 
durch wiederholtes Ausjchütteln mit Heinen Mengen Schwefelfäure (66 Proz.) bezw. Salzjäure 
(fpez. Gew. 1,19) entzogen. Daß dieſe fauren Ausichüttelungen, welche jpäter vereinigt werden 
joliten, dieſen Bejtandtheil in der That enthielten, ließ ſich leicht zeigen; fie färbten ſich auf 
Zuſatz von Furfurol ſchön roth. Bei einigem Stehen wurden die Yöjungen aber trübe, und 
in dem Maße, wie die Trübung zunahm, verloren die Yöjungen die Fähigkeit, ſich mit 
altoholifcher Furfurollöfung zu färben. Schließlich, nad) "/, bis '/; Stunde, waren die Yöjungen 
volltommen zerjegt und hatten eine weiße, flodige Maſſe abgejchieven. Weder diefe, noch die 
abfiltrirte jaure Yöfung gaben nun noch die Sejamölreaftion. Dies zeigt deutlich, wie zer: 
jeglich der wirkjame Beitandtheil de8 Seſamöles jogar unter Umftänden ift, unter weldyen man 
eine gewiſſe Beftändigfeit mit Rückſicht auf die bei weitem längere Haltbarkeit jeiner mit 
Furfurol entftehenden Farblöſung hätte erwarten können. 


6. Vergleich der Seſamölreaktion mit einigen anderen Farbreaftionen. 


Anſchließend foll noch das Verhalten einiger Farblöjungen beim Verdünnen mit Waller 
furz charakterifirt werden, welche gleich der Sejamölfärbung aus Pflanzenftoffen mit Hülfe 
jaurer Agentien, jedod) ohne Anwendung von Furfurol, entftehen, und deren Vergleich die 
bisher mitgetheilten Beobachtungen in wünfchenswerther Weiſe ergänzt. 


) Ms z. B. 10 ccm Sefamdl mit 10 ccm 66 prozentiger Schweſelſäure und einer Löſung von , com 
Furfurol in 20 com Allohol gefchüttelt wurden, fürbte fi die faure Schicht ſchön roth. Im dem Augenblid, im 
welchem fid) der Ton zu ändern begann, wurde mit Waffer verdünnt, worauf die rothe Färbung nad grün umfchlug. 
Beim Schütteln mit Aether färbte ſich dieſer nun wiederum roth, während die wäffrige Löfung farblos wurde. 

Arb. a d. Kailerl, Weiunbheitsamte. Band XV. 19 
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a) Seſamöl und Zinndlorürlöfung. 


Die nad) den Angaben von Soltjien (a. a. D.) durch Schütteln und Erwärmen gleicher 
Theile Seſamöl und Zinndlorürlöfung (D. A. B. III.) erhaltene faure Löſung ift mehr 
orangeroth gefärbt und wird beim Verdünnen mit Waffer entfärbt. Wird nicht bis zur 
völligen Entfärbung Waſſer zugejegt, jo fcheidet ſich ein ſchwach gefärbter, flodiger Niederſchlag 
ab. Aether nimmt denjelben mit braungelber farbe auf, und ebenjo färbt ſich der Aether 
auch beim Schütteln mit der verdünnten Zinnchlorürlöfung. Die Färbung ift aber weder 
charakteriftiich, noch) zeigt fie bei der Behandlung mit ftarten Säuren oder mit Zinndylorür: 
löfung die eigenthümliche Rückverwandlung in den urfprünglichen Farbton. Bei der vermittelft 
Furfurol und Salzjäure erzeugten Sejamölfärbung muß dies Verhalten daher auf das Furfurol 
zurüdgeführt werden. Anders dagegen bei den beiden folgenden, noch unterfuchten Farblöſungen. 
Bei diefen, den Färbungen, welche einerſeits Curcuma mit Salzfäure, andrerſeits Pfefferminzöl 
mit Eiseffig giebt, tritt der Farbenumſchlag wiederum auf das deutlichfte ein. Auch Ammoniat 
bewirkt den Umſchlag, indem gleichzeitig ein wenig charakteriftiich gefärbter, flodiger Nieder: 
ſchlag abgeſchieden wird. Diefer löft ſich in Aether, und die ätheriſche Löſung regenerirt mit 
Säuren die urjprüngliche Farbe. 


b) Eurcuma und Galzjäure. 


Wird die zerftoßene Wurzel mit ftarfer Salzfäure gejchüttelt, jo färbt jich die Säure 
prachtvoll roth mit einer ähnlichen Nüance, wie die Färbung bei der Baudouin'ſchen Reaktion. 
Diefe Achnlichkeit der beiden Färbungen und ebenjo mit der Zinnchlorürfärbung des Sejamöles 
offenbart ſich auch im ihren Abjorptionsipeftren, welche weiter unten noch bejchrieben werden 
jolfen. Die rothe, mit Gurcuma erhaltene Färbung verändert ſich allmählich beim Verdünnen 
mit Waſſer und wird jchlieglich gelb. Aether nimmt die gelbe Färbung auf und giebt diefelbe 
beim Schütteln mit ftarfen Säuren an dieje wieder mit dem urſprünglich rothen Farbton ab. 
Sowohl die rothe wie die gelbe Färbung find ſehr intenjiv. Auch die intenfiv gelbe Yöjung, 
welche man erhält, wenn man die zerftoßene Wurzel mit Altohol auszicht, färbt ſich bei Zujag 
der erforderlichen Menge Salzjäure ſchön roth. 


c) Pfefferminzöl. 

Das Pfefferminzöl — gleichgültig welcher Herkunft — giebt bekanntlich mit konzentrirten 
Säuren rothe, violette, grüne und blaue Yarbenreaktionen'), deren Unterfuhung gerade hier 
von Intereſſe war, weil das Pfefferminzöl hinſichtlich feiner Zuſammenſetzung und feiner 
Eigenſchaften jo ganz verjchieden von dem bisherigen Beobadhtungsmaterial ift. Die roja 
Färbung des Pfefferminzöles mit Salzjäure erwies fid) als zu wenig intenfiv und daher für 
die in Rede ftehende Prüfung nicht jonderlic) geeignet. Dagegen ift die blaue Färbung, welche 
Pfefferminzöl bei jchwachen Erwärmen mit dem zehnfachen Volumen Eisefjig auf dem Waſſer— 
bade giebt, von ausgezeichneter Jntenfität und wundervoll tiefblanem Ton, welcher im reflektirten 
Yicht ſchön Eupferfarben erjcheint. 

Durch wiederholtes Ausſchütteln mit Petroläther läßt fi der blauen Löſung das über- 
ſchüſſige Pfefferminzöl fo gut wie vollftändig und der Eisejfig zum größten Theile entziehen. 


% Bergl. Bolenste, Arb. a. d. Kaiferl, Gefundheitsamte Bo. VI, 1890, ©. 522, 
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Die jo erhaltene, konzentrirte, ſchwarzblaue Löſung miſcht ſich mit Aether zu einer grünen 
Flüſſigleit. Verſetzt man dieje mit Waffer, fo jcheidet ich eine blau gefärbte wäſſrige Yöfung 
ab, während die ätheriiche Schicht grüngelb gefärbt if. Durch erneutes Verdünnen und Aus: 
ſchütteln mit Aether werden der blauen wäflrigen Löſung neue Mengen der Farbe entzogen, 
ohne daß es jedoch gelingt, fie vollftändig zu entfärben. Die ätherische Löſung regenerirt dann 
beim Schütteln mit Säuren — Eisefjig, Salzjäure, Schwefelfäure, Salpeterfäure — die 
urjprüngliche blaue Färbung, welche ſich im der jauren Schicht befindet, während der Aether 
farblos wird. Wird die urfprüngliche blaue Löfung mit Ammoniak verfegt, je wird fie 
braungelb und unter Abjcheidung eines Niederſchlages trübe. Farbe wie Trübung löſen ſich 
in Aether mit braumgelber Farbe und die ätherifche Löſung verhält ſich Säuren gegenüber, wie 
die vorige. Bervorzuheben iſt, daß auch Salzſäure die blaue Färbung hervorruft, während fie 
das Pfefferminzöl jelbft voth färbt. Daf eine Anzahl von ätheriichen Delen Farbenreaktionen 
giebt, ift befannt. In diefer Hinficht ift eine Beobachteng von Wallach!) von Intereſſe, 
nad) welcher in mehreren diefer Dele derjelbe ungefättigte KRohlenwafjerftoff, das zu den 
Sesquiterpenen gehörende Cadinen Cız Has, vorfommt. Diejes aber ift ein zu Farbreaftionen 
außerordentlich geneigter Körper. Wird der Kohlenwaflerftoff in Chloroform gelöft, und zu 
der Yöjung einige Tropfen fonzentrirte Schwefeljäure gegeben, jo färbt ſich die Löſung zuerft 
intenfiv grün, dam blau und beim Erwärmen roth; bejonders jchön treten die Färbungen 
auf, wenn als Föjungsmittel Eisejfig verwandt wird, und wenn der Kohlenwaſſerſtoff jchon 
etwas verharzt ift, während die frifch deftillirte Subftanz nur ſchwache Reaktionen giebt. 
Diefer zulegt erwähnte Umftand läßt darauf jchliefen, daß bei der Farbbildung auch der 
Sanerftoff, die Neigung des Kohlenwaſſerſtoffs, zu verharzen d. h. Sauerftoff aufzunchmen, 
betheiligt if. Nun ift nad) neueren Unterjuchungen*) im Pfefferminzöl neben einer großen 
Menge anderer Subjtanzen auch Gadinen enthalten; demnach ift diefer Kohlenwafjerftoff ohne 
Zweifel der die Farbreaftionen diefes Deles bedingende Körper. Herr Profeſſor Wallach 
hatte die Güte, meiner Bitte zu entjprechen und mir eine Probe Gadinenchlorhydrat zu über: 
jenden, wofür ich ihm aud) an diefer Stelle beiten Dank jage. Der nad) den Angaben von 
Wallad) aus dem Ehlorhydrat frei gemachte und durch mehrtägiges Stehen etwas verharzte 
Kohlenwafjerftofi gab beim Erwärmen mit Eisejjig und einigen Tropfen Schwefeljäure auf 
dem Wafferbade ſchließlich eine jehr intenfive Nothfärbung. Wurde darauf der größte Theil 
des Eiseſſigs durch Schütteln mit Petroläther entfernt und die jo Fonzentrirte dunfelrothe 
Yöfung des Farbförpers mit Waſſer verdünnt, fo fchlug die Färbung in braungelb um, und 
die Yöfung trübte jich. Färbung wie Trübung wurden von Aether mit intenfiv braungelber 
Farbe aufgenommen. Beim Schütteln der ätherijchen Löſung mit ftarfen Säuren färbten dieſe 
ſich wiederum intenſiv dunfelroth, während der Aether farblos wurde. 

Diefer Fall fchien deshalb eine jo bejondere Mittheilung zu rechtfertigen, weil fich die 
beobadhteten Farbreaktionen hier auf einen ganz bejtinmten, chemiſch definirten Körper zurüd- 
führen ließen, und weil daraus hervorgeht, wie Subftanzen, weldye chemiſch von einander jo 
verſchieden find, wie das Furfurol und das Gadinen, dennody unter dem Einfluß derjelben 
Reagentien einander jo ähnliche Erjcheinungen zeigen können. 





) Ann. d. Chemie 288, ©. 87. 
) Bergl. Chemiler-Zeitung 1896, ©. 327, 
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7. Abſorptionsſpektra. 


Es wurden die Abſorptionsſpektra der Färbungen von Furfurol-Salzſäure, Furfurol— 
Seſamöl-Salzſäure, Seſamöl-Zinnchlorür und Curcuma-Salzſäure mit einander verglichen. Von 
diejen find die Speftra der drei zulegt genannten Färbungen einander jehr ähnlich, und nur dasjenige 
der Furfurol-Salzjäure- Färbung ift charalteriſtiſch von ihmen verfchieden. Diejes ift inzwiſchen 
bereits von Soltjien') bejchrieben worden, und es ift feinen Angaben kaum etwas hinzuzufügen. 

In der beigefügten Heinen Skizze find die beobachteten vier Speltra graphiſch dargeftellt. 


8) b) 
Ir | | 
| IIVYN I 
BF D _E F 6 BC D E _F 6 
c) d) 
BC D E F =” Be D E F 7 


a) Furfurol-Salzfäurefärbung. 1 cem altoholifche Furfuroflöfung (20 com 
Furfurol auf 100 cem Altohol) werden mit 10 com Salzjäure vom fpez. Gewicht 1,19 verjegt. 
Die alsbald begimmende violette Färbung liefert ein Spektrum, in welchem das Gelb durch ein 
jchmales, ſehr deutliches und charakteriftifches Band verdunfelt ift derart, daß die Yinie D des 
Spektrums gerade in der Mitte des Bandes liegt. Mit zunehmender ntenfität der Färbung 
verbreitert fi) auch das Band im Spektrum zunächſt über das Grün, dann über das Blau, 
bis fchließlich von dem verdunfelten Spektrum nur noch das Noth fichtbar bleibt. 

b) Sejamdl-Furfurol-Salzjäurefärbung. Auch das Spektrum diefer Färbung hat 
Soltjien ſchon beobachtet, augenicheinlicd, aber eine zu fonzentrirte Farblöfung dazu verwandt, 
jo daß nur das Noth und ein Theil des Gelb nicht abjorbirt wurden. Beobachtet man ver- 
dünntere Yöjungen, fo ift das Spektrum charakteriftifcher, wenn auch ein jo deutliches Band, 
wie bei dem vorigen Spektrum, nicht auftritt. 1 ccm Sejamöl wurde mit O,1 cem Furfurol- 
löfung von 0,99 Bol.-Proz. und 15 com Salzjäure vom ſpez. Gewicht 1,19 gejchüttelt, die 
jaure, roth gefärbte Löſung durch Asbeft filtrirt und 2 cem derjelben nochmals mit 5 ccm 
Salzjäure verdünnt. Damm beobachtet man im Spektrum eine Verdunfelung, welche bei 
der Yinie D beginnt, etwas vor der Yinie E im Grün am dumfelften ift und ſich über das 
Grün hinweg bis etwas hinter die Yinie F in Blau erftredt. Bei fonzentrirten Löſungen ift 
auch das Blau vollftändig dunkel, jo daß nur das Roth und ein Theil des Gelb fidhtbar find. 
Die Beobachtung des Spektrums wurde auf mehrere Stunden ausgedehnt, um zu erfahren, ob 
mit der fortjchreitenden Aenderung der Nüance der Löſung ſich auch im Spektrum eine dem- 
entjprechende Aenderung vollziehe. Doch war hiervon nichts zu bemerken; nur wurde die Ber 
dunfelung allmählich ſchwächer, bis fie ſchließlich bei eingetretener Zerfekung der Farb— 
löfung ganz undentlid) wurde. 

e) Sejamöl- Zinndlorürfärbung. Gleiche Theile Oel und Zinnchlorürlöſung 


') Zeige. für öffent. Chemie 1898, S. 791. Ref. Chem. Gentr.-Blatt 18991, ©. 68, 
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wurden gemiſcht und im Waſſerbade erwärmt, die gefärbte ſaure Löſung durch Asbeſt filtrirt 
und mit etwa dem gleichen Volumen Zinnchlorürlöſung verdünnt. Es wird genau der gleiche 
Theil des Speltrums verdunkelt, wie durch die vorige Löſung. Jedoch liegt das Maximum 
der Dunkelheit etwas vor der Linie F. Ob bei dieſer Verdünnung noch eine ſchwache Ver— 
dunkelung im Blau vorhanden iſt, war ſchwer zu entſcheiden, da das Blau des Spektrums 
überhaupt ziemlich dunkel ift. Bei Eonzentrirten Pöfungen find wiederum nur das Roth und 
ein Theil des Gelb fichtbar. 

d) Curcuma-Salzſäurefärbung. Bei entjprechender Verdünnung der falzjauren 
Yöjung wird wiederum das Grün und ein Theil des Blau des Spektrums von der Linie D 


bis etwas über die Yinie F hinaus abjorbirt. Wielfeicht ift noch eine weitere ſchwache Aus- 
löſchung im Blau vorhanden, welche jedody nicht mit Beſtimmtheit zu beobachten war. Bei 


fonzentrirter Löſung ift genau wie bei den vorigen Yöjungen alles bis auf das Roth und einen 
Theil des Gelb im Spektrum ausgelöfcht. 


Durch die befchriebenen Verſuche, jo lücenhaft jie nad; mehreren Richtungen hin nod) 
jind, ift dennod) das Weſen der Sejamöfreattion volltommen Klar gelegt, ift der enge Zuſammen— 
hang erfannt worden, in welchem bdiefe Reaktion mit der Furfurol-Salzjäurefärbung fteht. 
Nur weil Furfurol mit Salzfäure eine Färbung giebt, färbt ſich Sejamöl mit Furfurol und 
Saizjäure, und alle Mittel, wie Eſſigſäure, Oraljäure, Kaliumbifulfat u. ſ. f., weldye Furfurol 
allein nicht in gefärbte Subftanzen überzuführen vermögen, verfagen auch bei einem Gemiſch 
von Seſamöl und Furfurol. . 

Daß für die Praris diefe Furfurol-Salzjänrefärbungen ſtörend wirken können, ift 
unzweifelhaft; aber auch Hierfür enthält das vorjtehend zufammengetragene Material genügende 
Anhaltspunkte, weldye eine fichere Beurtheilung ſolcher vereinzelt und unregelmäßig auf: 
tretenden Färbungen ermöglichen und, wie zu hoffen und zu wünjchen ift, dazu beitragen 
werden, die Sefamölreaftion von ihren Unficherheiten zu befreien. Denn, mag nun das 
Sejamöl als Kennzeichnungsmittel der Margarine beftehen bleiben oder im Yaufe der Zeit durd) 
ein befferes erjegt werden — eine Möglichkeit, welche durchaus nicht beftritten werden joll — joviel 
ift jicher, daß das Sefamöl in Bezug auf die Margarine nicht mur nicht ein Fremdkörper ift, 
jondern jogar zur Verbefferung der Qualität derjelben beiträgt, Vorzüge, welche weder das 
Phenolphtalein noch das Dimethylamidoazobenzol bejigen. Wenn daher ein bejjeres Kenn— 
zeichnungsmittel der Margarine gefunden werden joll, jo wird man von gejundheitlichem Stand- 
punfte dafür zu jorgen haben, daß es diefer beiden Vorzüge nicht entbehre. 

Die Verſuche werden fortgefett und jollen namentlich auf das Seſamöl ſelbſt und jeine 
einzelnen Beftandtheile ausgedehnt werden. 


Nachſchrift. Während des Druckes diefer Abhandlung hat M. Siegfeld') eine neue 
Arbeit veröffentlicht, welche nicht ohne eine, wenn auch kurze Erwiderung bleiben joll. Er 
verfucht darin nachzuweiſen, daß die Sejamölreaftion durch ſolche zur Butterfärbung ver- 
wendeten Theerfarbftoffe, welche ſich mit Salziäure roth färben, unter Umſtänden verdedt 
werden könne. Es gäbe unter diefen Farbftoffen eine Anzahl, welche ſich nicht, wie es 
die amtliche Vorfchrift angiebt, durch Salzſäure vom ſpez. Gew. 1,125 allein dem Fett voll— 


) Milhzeitung 1899, ©. 243. 
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ſtändig entziehen ließen. Wenn die Säure ſich nach 4- bis 5 maligem Ausſchütteln des Fettes 
nicht mehr roth färbe, man danach aljo annehmen müſſe, daß der Farbſtoff vollftändig ent- 
fernt jei, jo träten bei erneutem Schütteln des Fettes mit Salzjäure vom ſpez. Gem. 1,19 
aufs neue jo intenfive Rothfärbungen ein, daß es eines häufigen — eines 25» bis 30 maligen 
— Ausjhüttelns bedürfe, ehe die Neaktion ausbliebe. Dies führe nad) zwei Richtungen hin 
zu Irrthümern. Entweder könne reine Butter in den Verdacht der Verfälihung mit Margarine 
fommen, oder eine foldhe, thatfächlich vorliegende Verfälſchung unentdedt bfeiben. Begnüge 
man fich bei der Unterjuchung einer gefärbten, aber fonft reinen Butter damit, den Farbſtoff 
durch Schütteln mit Salzjäure vom jpez. Gew. 1,125 zu entfernen, und prüfe dann mit 
Furfurol und Salzfäure vom fpez. Gew. 1,19 auf Sefamöl, jo erhalte man eine Rothfärbung, 
weldye man naturgemäß auf die Amwefenheit von Margarine zurüdführen müſſe, während fie 
in Wirklichkeit von noch nicht völlig entfernten Farbſtoff herrühre. Anders, wenn man cs 
mit einer Mijchbutter zu thun habe, welche ftarf mit Margarine verjegt und noch dazu gefärbt 
jei. Geſetzt, man beobachte, daß Salzjäure vom ſpez. Gew. 1,125 den Farbftoff nicht völlig 
zu entfernen im Stande fei, und man jeße daher das Ausichütteln des Fettes mit Säure vom 
ipez. Gew. 1,19 bis zum VBerfchwinden der rothen Reaktion fort; prüfe man dann mit 
Furfurol und Salzfäure auf Sefamöl, jo erhalte man feine Reaktion mehr, weil durch die 
oftmaligen vorhergehenden Ausjchüttelungen mit der ftarfen Säure auch der charakteriftijche 
Beitandtheil des Sejamöles dem Fettgemiſch vollftändig entzogen worden jei. Es fönne daher, 
wern nur das Butter-Margarinegemijch mit einer gehörigen Menge eines derartigen Theerfarb- 
ftoffes verjett ſei, ſelbſt eine beträchtliche Fälſchung der Beobachtung entgehen. 

Hierauf ift folgendes zu ermwiedern: 

Die im Gefundheitsamte ausgeführten Verſuche find mit einem als Buttergelb be- 
zeichneten Präparate angeftellt worden, und es hat feine Schwierigkeiten verurjacht, den Farbſtoff 
durch 2» bis Imaliges Schütteln mit Salzjäure vom fpez. Gew. 1,125 dem Fett wieder zu 
entziehen. Es giebt aljo Theerfarbitoffe, auf welche die amtliche Vorfchrift volle Anwendung 
findet. Ebenjo könnte Curcuma zum Färben der Butter verwendet werden, welches, wie auch 
Siegfeld zugiebt, von Sejamöl leicht zu unterfcheiden ift. Immerhin aber ift es möglich, 
daß einige diefer Theerfarbftoffe durd) die verdünnte Salzjäure nicht oder nur ſchwierig gelöft 
werden und hierzu der jtarfen Säure bedürfen. Aber jelbjt in diefem Falle ift das Problem 
nicht allzu schwierig zu löfen. Man erkennt jchon, wie auch Siegfeld beobachtet hat, daß — 
bei gleichzeitiger Anmwejenheit von Yarbitoff und Seſamöl in dem zu unterfuchenden Fett — 
die Rothfärbung mit Furfurol und Salzjäure ftärfer ausfällt, wie mit Salzjäure allein. 
Das ift jedenfalls jhon ein Grund, die Anmwejenheit von Sejamöl zu vermuthen. Man wird 
diejes nun nicht durch 25- bis 30 maliges Ausſchütteln mit ftarker Salzjäure dem Fett ent- 
ziehen und ſich jo der Möglichkeit des Nachweifes berauben; fondern man wird ſich in dieſem 
Falle mit gutem Erfolge der von Soltjien vorgejchlagenen Zinnchlorürlöfung als Neagenz 
bedienen. Schon in der Einleitung ift darauf hingewiefen worden, daß dieſes Reagenz gerade 
bei Gegenwart von Theerfarbitoffen, welche ſich mit Salzjäure roth färben, zum Nachweiſe des 
Sejamöles ausgezeichnete Dienfte leiften fann, da es mit diefen Subftanzen nicht nur nicht eine 
Färbung hervorruft, jondern diejelben vielmehr zu farblojen Verbindungen reduzirt. Es bedarf 
feiner weiteren Ausführung, um einzujehen, daß man ſich auf diefe Weife weder bei einer 
gefärbten, aber jonjt reinen Butter, noch bei einer folchen, welche gefärbt und mit Margarine 
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verfälſcht iſt, der Gefahr einer Täuſchung ausſetzt. Im übrigen aber iſt dieſe Gefahr über- 
haupt keine ſo große. So war z. B. unter 145 Butterproben, welche im letzten Jahre im 
Geſundheitsamt aus allen Theilen Deutſchlands bei Gelegenheit einer anderen Unterſuchung auf 
einen Gehalt an Farbſtoff geprüft worden ſind, nur eine einzige Probe, welche mit Salzſäure 
eine ganz ſchwache Röthung gab. Auch die Margarine wird durchaus nicht durchgehends mit 
den in Rede ſtehenden Farbſtoffen gefärbt, wie an zahlreichen Muſtern feſtgeſtellt werden konnte. 

Was jchlieglih den legten Einwand Siegfeld's anlangt, daß zur Löſung der Butter- 
farben gewohnheitsgemäß indifferente Dele und unter diefen Sefamöl angewendet werden, daß 
man alfo eine Subftanz, weldye der Butter normaler (?) Weiſe zugefegt wird, zur Kennzeichnung 
des Surrogats benutzt habe, jo ift diejer Einwand wohl faum ernft zu nehmen. Wenn nun 
einmal zur Auflöfung der Butterfarben Dele verwendet werden, obwohl dies nicht nothwendig 
zu geichehen brauchte, jo ift unter den heutigen Verhältniffen nichts natürlicher und felbft- 
verftändlicher, als daf der Butterproduzent, welcher feine Butter färbt, ſich beim Bezuge der 
Farbftofflöfungen vergewiffert, daß das Löfungsmittel nicht aus Sefamöl befteht. Im anderen 
alle würde er einen etwaigen Schaden ſich jelbft zuzuschreiben haben. 

Die Beobadhtung, dak alte Sejamöle die Furfurolreaftion nicht mehr geben, will 
Ganzoneri (a. a. O.) bereit8 gemacht haben; fie konnte jedody von Shumader-Kopp (a. a. O.) 
nicht beftätigt werden. 


Ueber das Schidjal des oDry-Chinolins und über die Ausicheidung 
der gepaarten Schweielfäuren im Harn des Hundes; nebjt einem 
Anhang über Die Zujammenjegung des Chinvjols '). 

Bon 


Dr. med. €, Roft. 
Kommiſſariſcher Hülfsarbeiter im Kaiferlichen Gefunbheitsamte. 


(Aus dem pharmafologiichen Yaboratorium des Kaiferlichen Gejundheitsamtes.) 


Gelegentlich einiger VBerfuche über die Wirkungen des Chinoſols wurde zur Entſcheidung 
der Frage, ob es eine Desinfeftionswirkung auch auf den Darm befise, die Methode der 
Meſſung der Darmfäulnig an der Menge der im Harn ausgeſchiedenen gepaarten Schwefel- 
jäuren verfucht. Dies Verfahren hat zur Vorausjegung, daß der zu unterjuchende Körper nicht 
jelbft bei feiner Wanderung durd den Organismus den aromatifchen Paarling zur Bildung 
von Aetherjchwefelfäuren liefert. Denn befanntlic) hängt von diefen beiden Momenten: Darm- 
fäulniß und Neforption folder in den Magen gelangender aromatifcher Subftanzen, welche fich mit 
Schwefelfäure im Organismus paaren, die Quantität der Aetherjchiwefelfäuren im Harn ab. Dieje 
Thatjachen find 3. B. von M. Moſſe?) bei der Unterfuchung des Tannigens und Tannalbins auf 
die Darmfäulniß nicht berüdfichtigt worden. Da nad) Verfaſſers“) und Straub’8*) Ver: 
juchen die Gerbfäure in Form gepaarter Verbindungen den Körper verläßt, jo kann die Beeinfluffung 
der Fäulnigvorgänge im Darme aud) durch Gerbfäurederivate nicht nad) der Ausſcheidungsgröße 
der Aetherjchwefelfäuren beurteilt werden. Das Chinofol joll nun als feftes Präparat 
Ehinophenylichwefeljaures Kalium fein, und man könnte vermuthen, daß es als ſolches 
unverändert in gelöfter form durd) den Körper hindurd) gehen würde; da aber dieje Subjtanz 
fi) in Waffer außerordentlich leicht löſt und fich dabei beinahe augenblidlidy in ein Gemenge 
von Oryhinolinjulfat und Kaliumfulfat ummandelt, jo Tann dieſes Bedenken nicht 


') Auszugsweife in der Phyfiolog. Geſellſchaft zu Berlin vorgetragen; vergl. Berhandt. derf. vom 14. April 1899. 

*) Die Aetherfhwefelfäuren im Harn unter dem Einfluffe einiger Arzneimittel. Ztſchr. f. phyfiol, Chem. 
28, (1897). 

) Roft, Zur Kenntniß der Schickſale der Gerbſäure. Sikungsber. d. Gel. z. Bel. der gef. Naturw. 
Marburg 1898. Mär. z 

*) Arch. f. exp. Path. u. Pharmakologie 42 (1899). 
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erhoben werden, da ja Chinoſol nur in gelöfter Form zur Aufſaugung gelangen kann. Es 
handelt ſich demnach im diefem Verſuche nicht um die Wirkung des als Chinofol bezeichneten 
Präparates, fondern vielmehr um die des Oxychinolinſulfats. Die auf meine Veranlaffung im 
chemischen Laboratorium des Kaiſerl. Geſundheitsamtes ausgeführte chemiſche Unterfuchung des 
Chinoſols folgt anhangsweife am Schluffe der Abhandlung. Sie hat mit Sicherheit erwicjen, 
daß der al8 Chinoſol gepriefene Körper gar nicht eriftirt und nichts anderes ift als ein 
Gemenge von Orpdinolinjulfat und Kaliumfulfat. Alle die dem Chinoſol zugejchriebenen 
Wirkungen find alfo ohne weiteres auf das Sulfat des Oxychinolins zu beziehen. Wenn es 
nun wohl nad den Arbeiten von Baumann und Herter!) über das Schidjal der Phenole 
und ihrer Homologen und des Napthalins nahe lag, auch von den Derivaten des Chinolins, 
wegen feiner Zufammenfegung aus einem Benzol» und einem Pyridinring, eine Paarung 
mit Schwefeljäure im Thierförper zu vermuthen, jo mußte immerhin der erperimentelle Nachweis 
dafür erft erbracht werden, da nad Baumann's Erperimenten jchon ein Theil der Derivate 
des Benzols ſich nicht paart und da über die Ausfcheidung des Oxychinolins und Chinolins 
auf diefen Punkt gerichtete Unterſuchungen noch nicht vorliegen. Nur vom Kairin?), dem 
falzjauren Aethyloxytetrahydrochinolin“), ift die Ausjcheidung als gepaarte Säuren ficher 
konftatirt, während nad Eingabe von 2 g Methyltrihydrooryhinolincarbonjäure bei 
einem Hunde eine Vermehrung der Aetherſchwefelſäuren nicht auftrat*). 

Bom Pyridin behauptet His), daß es nicht in Form von Aetherfchwefeljäuren den Körper 
verlafje. Als Ausicheidungsproduft desjelben hat er Methylpyridilammoniumhydroryd gefunden. 
(Beftätigt von Eohn?). 

Diefer und die übrigen Verſuche wurden an Hunden angejtellt, die durch gleichmäßige 
Fütterung in Stoffwechjelgleichgewicht gebracht worden waren, um den zweiten Punkt, der die 
Höhe der Aetherſchwefelſäurezahl im Harn beftimmt, die Darınfäulnig, möglichjt gleichmäßig 
zu geftalten. Der Tagesharn von 24 Stunden wurde durch tägliches Katheterifiren zur be- 
ftimmten Zeit genau abgegrenzt und fo die Möglichkeit gejchaffen, die in gleichen Zeiträumen 
ausgejchiedene Gejammtmenge diefer beiden Säuren zur Beurtheilung heranzuziehen, und ſich 
nicht allein auf die Verhältnißzahl der freien zur gepaarten Schwefeljäure zu verlajien. 
In den BVerfuchstagen erhielt das Thier das Mittel in Gelatinekapſeln, der eigent- 
liche Verfud wurde durch eine Vorverfuchsperiode eingeleitet, durch eine Nachverfuchsperiode 
geichlofjen. 

Die Beitimmung der freien und der gepaarten Schwefeljäure gejchah in der befannten 
Weiſe nah) Baumann?), und zwar wurden meiftens Doppelbeftimmungen ausgeführt. 


V Ztfchr. f. phyſiol. Chemie I (1897). 

% vo, Mering, Zeitihr. f. Min. Medizin 7. Suppl. 1884. 

) Aug. Schmidt, lieber das Berhalten einiger Ehinolinderivate im Thierförper, Diff. Königabg. 1884. 
) Krolitowsti und Nendi, Monatsheft f. Chemie 19. (1888). 

) Ueber das Stoffwechfelproduft des Pyridine. Arch. f. exp. Path. 22. (1887). 

% Ziſchr. f. phnfiol. Chemie 18. 

) Ueber die Beftimmung der Schwefelfäure im Harn. Ztſchr. f. phufiol. Chemie 1. (1877). 
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Aus diefer Tabelle ergiebt ſich nun in der That, daß von der Möglichkeit, eine etwaige 
Beeinfluffung der Darmfäulnig durd Eingabe von Orychinolinjulfat quantitativ an den 


Ausiheidungsproduften des Harns zu meffen, Abftand genommen werden muß, 


da dasjelbe 


an fich fchon bei jeiner Ausicheidung die Menge der Wetherjchwefeljäuren im Harn vermehrt. 

Es lag nahe, die Frage, ob das Oxychinolin und das Ehinolin jelbft in Form 
gepaarter Schwefeljäuren den Organismus verlaffe, erperimentell zu entfcheiden, bejonders da 
die Kenntniß von der Ausfcheidung diefer Körper Licht auf die Schidjale der als Chinolin- 
derivate erfannten Alkaloide werfen könnte. 

Es wurde deshalb einem Hunde 1,0 bis 1,5 g (o-) Orydinolin (Schmelzpunkt 73 bis 
74° €.) und fpäter 0,5 g Chinolin verfüttert. 


Tabelle II. —— am Hunde 2: Eingabe von o-Oxyhinolin und Chinolin. 
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Das Oryhinolin wird aljo ebenfalls als gepaarte Schwefeljäuren im Harn des 
Hundes ausgefchieden; die Menge der freien Schwefelfäure nahm ab, während fie nad) Fütterung 


mit Orpchinolinfulfat wegen der gleichzeitig zugeführten Schwefeljäure deutlich zunahnt. 


Die 
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Frage nad) dem Schickſal des Chinolins fonnte feider nicht mit Sicherheit beantwortet 
werden, da die beiden zur Zeit zur Verfügung ftehenden Hunde jhon auf 0,2 g Ehinolin, 
jelbft als weinfaures Salz in 10 Einzeldofen während 6 Stunden gegeben, mit heftigftem 
Erbrechen und vollfommenem Appetitverluft reagirten. Immerhin lafjen die außerordentlid) 
niedrige, auf das 3 bis 4 fache verminderte Verhältnigzahl 7,5 und die ganz beträchtlich gefteigerte 
Prozentzahl der gepaarten Schwefeljäuren im Zuſammenhalt mit der verminderten entjprechenden 
Zahl der freien im Verſuch 2 eine dem Oxychinolin gleichartige Ausfcheidung vermuthen. 

Donath’) ſpricht ſich dagegen auf Grund theoretifcher Erwägungen für den Leber: 
gang von Chinolin in eine Pyridincarbonfäure aus. 

Wenn alfo die Ausicheidung des Orydjinolins und vielleicht auch des Chinolins in Form 
gepaarter Säuren erfolgt und Pyridin erwiefenermaßen nicht diefer Synthefe unterliegt, jo 
geht daraus hervor daß nicht am Pyridinring fondern am Benzolkern (eventuell unter gleich 
zeitiger Oxydation analog dem Benzol und Naphtalin) die Anlagerung der Schwefeljäure 
erfolgt, ſei es daß die urfprüngliche Bindung der beiden Ringe beftehen bleibt oder eine 
Sprengung berjelben eintritt. 

Merfwürdig bleibt e8, dah im Harn des Hundes normalerweife Orydinolin 
als Orychinolincarbonfänre (= Kynurenſäure) und nicht als gepaarte Schweiel- 
jäure vorkommt; vielleicht daß aber diefe Subftanz aud) als Garbonfäure ausgeſchieden werden 
fan; damit würde dann das Ergebniß des Nencki'ſchen Verſuchs übereinftimmen, daß die 
Methyltrihydroorychinolincarbonfänre fich nicht paart, da fie eben ſchon als jolche direkt den 
Organismus durchlaufen kann. 

Leider konnten zur Kenntniß der Ausſcheidung der vom Chinolin ſich ableitenden Alkaloide 
nicht Verſuche mit Chininfütterung amngeftellt werden, da die Hunde, welche jchon zu den 
übrigen Verſuchen gedient hatten, bereit® nad) 0,4 g Chininum hydrochloricum (während 
3 Stunden in 0,05 g Dofen gegeben) wiederholtes Erbrechen zeigten. Nendi?) hat beim 
Menſchen nad) Dofen von 1 bi8 2 g Chinin eine Aenderung der Menge der gepaarten 
Schwefeljäuren nicht konftatiren können; Kolnikom®) hat dagegen nad) Einführung von Morphin 
die Quantität der Wetherfchwefeljäuren beim Hunde fteigen jehen; beide Alkaloide find Chinolin- 
abfömmlinge. 

Im Anſchluß hieran wurde an demjelben Hunde (1) die Abhängigkeit der Darmfäulniß von 
einigen befondren Faktoren unterſucht, zuerft die Abhängigkeit derjelben von der Ein- 
wirkung der Salzjäure, der die Speifen im Magen ausgejegt find, bevor fie im Darm 
der Fäulniß unterliegen. Bekanntlich) herricht auch heute noch nicht eine einheitliche Anficht 
über die Hauptfunktion des Magenjafts. Zur Entjcheidung der Frage, ob derjelbe haupt: 
fächlich durch feine eiweißverdauende oder vielmehr durch jeine feimtödtende Thätigkeit auf die 
Speifen im Magen wirkt, hat man mannigfaltige Wege eingeichlagen. 

Bunge, der ſchon in der erften Auflage feines Lehrbuches (1887) die Anficht vertritt, 
daß die Bedeutung des Magenſaftes in erfter Yinie in jeiner antifermentativen und antibakteriellen 


) Beiträge zu den phyſiol. Wirkungen u. hemifchen Reaktionen des Chinolins. Ber. der D. Chem. Geſ. 
14. (1888). 

2) Bitirt nach Umbach, Ueber den Einfluß des Antipyrins auf die Stichſtoffausſcheidung. Arch. j. em. 
Path. 21. (1886). 

?) Ueber die Bedeutung der Hydroxilgruppen in einigen Giften. Ziſchr. f. phyſiol. Chemie 8. (1883). 
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Kraft beruhe, ftütt ſich in geiftvolfer Weife auf allgemein: und vergleichendphhfiologifche 
Geſichtspunkte (Kritik fiehe bei Gamgee, die phyfiol. Chemie der Verdauung 1897). 

Diefe Anſchauung feheint beftätigt und vollkommen gefichert zu fein durch die Verfuche 
von Kaft und Stadelmann an geſunden Menfchen, von Ziemfe, Mefter ud Schmig 
am Hund und von Biernadi am Nierenfranten. 

Kaft") ftumpfte wie befannt an gefunden Menjchen nad) den Mahlzeiten die Magen- 
ſalzſäure mit größeren Mengen Altalien (Kreide, Soda, doppelt fohlenjaurem Natron) ab, bis 
die ſaure Reaktion des Harns verfchwand, und Konnte darnach eine deutliche und ſich auf 
mehrere Tage erftredende Steigerung der Menge der Aetherjchwefeljäuren im Harn fonftatiren. 

Zu ähnlichen Nefultaten ebenfalls an Menſchen tam Stadelmann?), der citronenfanres 
Natrium eingab, um den Stoffwechjel nach Altalizufuhr zu unterjuchen. Es zeigte ſich eine 
Zunahme der Aetherfchwefeljäuren um 20 bis 40 %,, aber nur am Verſuchstag jelbft. 

Yamein’s?) Verſuche mit Eingabe von doppeltfohlenfanrem und citronenfaurem Natrium 
an Gefunden haben feine einheitlichen Reſultate ergeben; nur die Eingabe von 40 g citronen: 
faurem Natrium während 4 Tagen täglich hatte eine deutliche Steigerung der Aetherſchwefel— 
fäuren gegenüber einer gleichlangen Vorverſuchsperiode im Gefolge (1,404 gegen 1,053 und 1,238 
gegen 0,952 g gepaarte Schwefeljäuren). 

Auch die Ausnutzungsverſuche Chittenden’s und Gieß'“) an Hunden im Stoffwechjel- 
gleichgewicht nad) Eingabe von Borar laffen ſich hier verwerthen. In achttägigen Verſuchs 
perioden, in denen fie einmal täglich 2 bi8 5 g Borax, das andre Mal täglich 5 bis 10 g 
verfütterten, Tonnten fie eine deutliche Steigerung der gepaarten Säuren im Harn beobadıten. 
Die Zahlen betrugen in der erften Reihe 0,662 g gegen 0,495 der Bor: und 0,562 g ber 
Nachperiode, in der zweiten Reihe 0,595 g gegen 0,452 der Vor: und 0,433 g der Nadperiode. 

Schmig?) dagegen fuchte durch Steigerung der normalen Menge der Magenfalzjäure mittels 
Eingabe von Salzjäure die für gewöhnlich ſchon eingefchränfte Darmfäulnig noch weiter herab- 
zufegen, was ihm beim Menſchen bis zu 40 %, geglüdt if. Mit diefer Thatſache glaubt 
Schmitz einen weiteren Beweis für die Nichtigkeit der Theorie der Abhängigkeit der Darm- 
fäulnif von der Einwirkung der Magenfalzjäure erbracht zu haben. Wenn er ein gleiches Refultat 
beim Hund nicht hat auffinden können, jo beweift dies nach feiner Anficht, daß der Hund 
unter normalen Berhältniffen jchon über das Optimum der Magenfalzjäure zur Desinfektion 
der Nahrung verfügt, wie ja in feinen Verſuchen am Menſchen die künftlich vermehrte Salz: 
jäure auch nur bis zu einer gewiſſen Grenze ihre Wirkung entfalten konnte. Vor ihm hatten 
ihon Rovighi®) nad Einnahme von 15 g Milhjäure und Biernadi?) nad) Darreihung 
von Salzjäure bei Nephritifern eine geringe Abnahme der gepaarten Schwefeljäuren im Harn 
beobadhtet. 


N Feſtſchrift z. Eröffn. des allg. Kranfenh. Hamburg 1889. 

9, Die Allalien 1890. 

”) Zur frage über den Einfluß des doppeltfohlenfauren Natriums .. . . auf die Dienge der Aetherichwefels- 
fäuren. 3. f. Hin. Med. 22, (1893). 

* The American Journal of Physiology I. (1898). 

°) Zur Renntniß der Darmſäulniß. Ziſchr. f. phnfiol. Chem. 17 (1893) nnd 19 (1894). 

®) Die Aetherſchweſelſäuren im Harn und die Darmdesinfeltion. Ziſchr. f. phufiol. Chem. 16 (1892). 

) Ueber die Darmfäulniß bei Nierenentzündung; Bemerkungen über die normale Darmfänlniß; Beiträge z. 
Lehre vom amtifeptifhen Werth der Magenfalzfäure.. D. Ach. f. Min. Med, 49 (1892). 
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Ziemte') und Mefter?) befchritten einen andern Weg, um die Salzjäure auszuſchalten. 
Sie brachten Hunde nad) dem Vorgang von Forfter durdy Verfütterung einer beinahe koch— 
falzfreien Nahrung in den Zuſtand des Salz- oder Chlorhungers und fiftirten dadurch überhaupt 
die Sefretion der Salzjäure (Cahn“)y. Die Menge der Wetherjchwefeljäuren im Harn 
nahm merflih zu. Meſter erzielte bejonders hohe Steigerung, wenn er jalzfreies 
faulendes Fleiſch verfütterte; fügte er dann zu dieſer Nahrung Kochſalz zu, jo 
nahm die Darmfäulniß fofort wieder deutlich ab; der Körper verfügte jekt wieder 
über Material zur Bildung von Salzjäure, und fonnte jo die Speijen theilmweije des- 
infiziren. Man follte nun erwarten, daß man nad dem Ausfall diefer Verſuche ohne 
Weiteres beim Menfchen in Krankheiten mit veränderter Magenjaftjeretion je nach der Menge 
der Salzfäure im Magen auf eine größere oder geringere Intenſität der Darmfäulniß schließen 
dürfte; aber nur Wasbugfi*) und Biernadi haben im Allgemeinen eine foldye Beziehung 
zwifchen Salzjäure im Magen und Darmfäulnif auffinden können. Immerhin mahnt die 
Auswahl der Wasbutzki'ſchen Fälle (Magenkrebskranke), die kurze Beobachtungszeit, der 
Mangel von anmähernd gleicher Ernährung und damit das Fehlen von Bergleichöwerthen, zur 
Vorſicht bei der Berallgemeinerung. 

Biernadi freilicd fonnte im Harn von Nephritifern, die Subazidität des Magenjaftes 
zeigten, nicht nur eine Vermehrung der gepaarten Schwefeljäuren fonftatiren, jondern ſogar 
zeigen, daß diefe ſich umgekehrt proportional der Menge der Salzjäure im Magen verhielt. 
Durch Meditation von Salzjäure gelang es ihm, die Ausicheidung der aromatijchen Produfte 
fofort und ficher herabzudrüden. 

Vollkommen geleugnet wird diefer durch die verjchiedenartigften verjuchten Methoden 
erwiejene Zufammenhang von v. Noorden?), der in jeinen Unterjuchungen an Magenfranfen mit 
aufgehobener Salzjäureproduftion niemals eine Vermehrung der Aetherſchwefelſäuren im Harn fand. 
(Kritik fiche bei Mefter, Shmig und Adrian"); Entgegnung darauf fiche v. Noorden ')). 
Die Unterfchiede, die er in einem Verſuche im Harn eines (an Erythema exsudativum 
leidenden) Mädchens bei gleichbleibender Nahrung nad) Eingabe von 75 g kohlenjaurem Kalt 
während drei Tagen gegenüber einer gleich langen Vorverſuchszeit gefunden hat, hält er für zu 
gering, um für die Beobadhtung Kaſt's u. j. w. ſprechend gedeutet zu werden; die Zahlen find 


in den drei Borverſuchstagen in ben drei Berfuhstagen 
0,1325 g 0,2485 8 
0,1410 g 0,1895 g 
0,1250 g 0,17% g 


und dürften wohl eine andere Auslegung zulaſſen. 


!) Ueber den Einfluß der Salzfäure des Magenfaftes auf die Fäulnißvorgänge im Darm. Diff. Halle, 
(1893). 

) Weber Magenfaft und Darmfüulniß. A. Habilitationsfchrift 1893 und 3. f. Hin, Died. 24 (1894). 

3, Die Magenverdanung im Chlorhunger. Btichr. f. phyſiol. Chem, 10 (1886). 

* Ueber den Einfluß von Magengährungen auf die Füufnifvorgänge im Darmfanal. Ach. f. erp. Path. 
u. Bharmal. 1889. 

) Stiche. f. Min. Died. 17 (1890). 

*) Weber die Abhängigkeit der Ausſcheidung aromatifdher Körper im Harn u. ſ. w. Arch. ſ. Berdauungs ⸗ 
tranth. I. (1896.) 

?) Berl. Kin. W. 1891. ©. 544. 
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Aber auch im direkter Weife ift man der Löſung der Frage der Desinfeltionskraft des 
Magenjaftes näher getreten. Kijanowski!) heberte bei Gefunden und Kranken mit Be: 
obachtung aller Kautelen den Magenfaft aus und unterjuchte ihn auf feinen Balteriengehalt. 
Er fand bei 4 Fällen mit Dilatatio ventrieuli und vermehrter Salzjäurebildung geringe, bei 
2 Füllen von Krebs mit Fehlen der Salzjäure ſehr große Mengen von Bakterien im Magen: 
jaft. An einem Gefunden, deffen Magenfaft aus einer für die Verſuchszeit Tiegenbleibenden 
Sonde ausgehebert und unterſucht wurde, Tief ſich eine Abnahme des Balteriengehaltes im 
Magen mit der Zunahme der Salzfäurefetretion in der Verdauungsperiode erweijen. 

Nach alledem ſchien es wünfchenswerth, zu prüfen, ob auch beim Hunde eine Zunahme 
der Darmfäulnig durch die Neutralifation der Magenjalzjäure hervorgerufen wird, umſomehr als 
am Hunde der Verſuch im Stoffwechfelgleichgewicht ausführbar ift, wodurd die VBergleichszahlen 
der Vor- und Nachperiode erft hohen Werth erhalten, während Kaſt feine Verſuchsperſonen nur 
bei annähernd gleicher Nahrung hielt. Endlich würde es vielleicht ein Vortheil jein, wenn man 
die am fich niedrigen Gejammtmengen gepaarter Säuren beim Hunde fünftlid in die Höhe 
ichrauben könnte, um defto größere und deutlichere Unterjchiede bei Unterfucdung von Darm: 
desinfizientien zu erhalten; freilich) wäre dies nur dann angängig, wenn hierzu geringe Mengen 
Altalien ausreichten. 

Nachdem der Hund während 6 Tagen (25. bis 30.) annähernd gleiche Mengen von 
freier und gebundener Schwefelſäure ausjchied, erhielt er wechjelnde Mengen Kreide (5—30 g) 
in Gelatinefapfeln alle "/, bis */, Stunden, auf 1—5 Stunden nad der Mahlzeit vertheilt. 
Freßluſt und fonftiges Befinden blieben unbeeinflußt. 


Tabelle III. Verſuch am De AT — 1: Eingabe von Kreide. 
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) Wraſe (Ruff.) 1890; Referat im C. f. Balteriol. X. (1897.) 
























































































































































































































Tabelfe III. Fortſetzung. 
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Die Tabelle zeigt, daß Heine Mengen kohlenfaurer Kalk einen Einfluß auf die Darm: 
fäulnif nicht ausgeübt haben, wohl aber größere Doſen (12—30 g), die möglichjt auf die 
geſammte Berdauungsperiode vertheilt wurden; die Nejultate ftehen aljo bezüglich der Größe 
der Dofis im Einklange mit den Ergebniffen der Stadelmann’shen und Jawein'ſchen Ber: 
juhe'). In den Tagen 38 bis 41 ſchied der Hund pro Tag durchſchnittlich 0,08 g gepaarte 
Schwefeljäure aus und übertraf damit das Mittel der 6 Vorverjucdystage (0,065 g) um 23%. 
Das Abfallen der gefteigerten Netherjchwefelfäuremengen an den einzelnen verjuchsfreien Tagen 
und in der Nachperiode. verleiht den Zahlen der Verſuchszeit vollen Werth und ſchließt zufällige 
Schwankungen vollfommen aus. m diefem Verſuche überdauerte die Wirfung der Neutralijation 
die Verſuchstage nicht, wie Kat dies fand; im Lebrigen ftimmt das Ergebniß mit feinen 
Nejultaten überein. 

Es jcheint aljo auch beim Hunde nad) diefer Methode erwiejen zu fein, daß der Speife- 
brei im Magen normalerweije einer Desinfektion unterliegt, was ſich in einer geringeren Fäulniß— 
fähigkeit desfelben während jeiner Verarbeitung im Darm zeigt. Es braucht deshalb nicht — 
wie dv. Noorden annimmt — an eine Wirkung der Salzjäure über die Grenzen des Magens 
hinaus gedadjt zu werben, die nad) allen chemischen Vorgängen im Darm durdaus unmwahrs 
fcheinlich wäre. 

Zweitens verfuchte ich den Einfluß der vollfommenen Nahrungsentziehung 
auf die Fäulniß im Darm des Hundes feitzuftellen, da ſich die in der Yiteratur über diejen 
Punkt vorliegenden Angaben nicht deden. Baumann?) hat wohl nad) gründlicher Entleerung 
und gleichzeitiger Desinfektion mit außerordentlich großen Doſen Kalomel beim Hunde, den er 
2 Tage hatte hungern lafjen, die gepaarten Schwefeljäuren während der nächſten Tage voll: 
kommen aus dem Harn ſchwinden jehen. Diefer Verſuch kann aber nicht zur Entjcheidung 
der Frage herangezogen werden, wie bei der einfachen Nahrungsentzichung der quantitative 
Ablauf der Darmfäulnig fich geftaltet; ob fie mit der vollfommenen Entleerung des Darmes 
von Nahrungsreften ganz jchwindet, oder ob durch die Abjcheidung von Schleim und der 
eiweißhaltigen Sefrete im Darm ein Leerjein überhaupt nicht eintritt. 

Bon den Velden?) hat einen Hund hungern lafien und im Harn des legten der ſechs 
Hungertage nod beinahe die Hälfte der normalerweife ausgejchiedenen Menge der Aether 
jchwefeljäuren gefunden. 

Fr. Müller‘) dagegen, der die Hungerfünftler Cetti und Breithaupt daraufhin 
unterjuchte, fonnte während des 10 tägigen Hungerns im Harn von Eetti nur anfänglid) 
eine Abnahme, jpäter jogar eine Zunahme, während der Gtägigen Hungerperiode Breithaupts 
nur eine jehr geringe Verminderung der Aetherſchwefelſäuren nachweifen. = 

In meinem Verſuche ließ ich denfelben Hund, der ſchon zu den beiden erften Verſuchen 


) Nach Abſchluß der Arbeit erſchien E. Harnack's und Kleine’s Arbeit: Ueber den Werth genauer 
Scwefelbeftimmungen im Harn bes Hundes im der Stiche. f. Biol, 37, 4. Die von ihmen konftatirte Zunahme 
ber gepaarten Schwefelfüuren nad Fütterung von nur 2 g entwäflerter Soda mit der Nahrung erklären fie aus 
der Neutrafifation der Magenfalzfäure dur das Alali. Ich gebe die Mefultate, im die auf den einzelnen Tag 
durchſchnittlich fallenden Werthe umgerechnet: Mitteljahl aus den 10 Borverfuchstagen 0,0534 6, gegenüber der 
Mittelzahl aus 15 Fütterungstagen 0,1048 g BaSO, (entfprehend gepaarten Schwefelfäuren). 

9 Ziſchr. j. phyſiol. Chemie 10 (1886) 

) Virhow'’s Arhiv 70 (1877). 

Birchow's Ardiv 131 Suppl. Heft. 

Arb, a, d. Staiferl. Gejundheitsamte. Band XV, 20 
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gedient hatte, während eines Beitraumes von 12 Tagen hungern und durften; im diefer Zeit 
fann man eine vollfommene Entleerung des Darmes von Nahrungsreften nach Fleiichfütterung 
annehmen (Müller). 


Tabelle IV. Verſuch am Hunde 1: Vollkommene Nahrungsentzichung. 
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In diefem Verſuch fällt jhon am erften Hungertage die Menge der gepaarten Schwefels 
jäuren auf die Hälfte des Werthes vom legten Fütterungstage ab, am 12. Hungertage beträgt 
fie nur noch 4%, vom Normalwerth. Die Darmfäulniß jchwindet aljo mit der Entleerung 
des Darmes von Nahrungsreften beinahe vollftändig, wird aber niemals gleich Null. Die 


', Fortjegung von Tab. III. 
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geringen Mengen Aetherichwefelfäuren im den letzten Tagen der Hungerperiode dürften wohl 
der Berjegung der fäulnigfähigen Beſtandtheile der Verdauungsfetrete (Eiweiß), des Mucins und 
abgeftoßener Epithelzelfen ihren Urfprung verdanfen, da Hermann!) ja nachgewieſen hat, daß 
beim Hund leergejpülte Darmftüde, die er ringförmig 'vernähte und dann in die Bauchhöhle 
verjenfte, bei reaftionslofem Berlauf der Operation ſich nach einigen Wochen prall mit koth— 
ähnlichen Maſſen füllten, die aljo nicht von der Nahrung herrühren konnten. Daß der Darm 
nie leer wird, beweift auch die Thatjache, daß Thiere im Hungerzuftande bis zum Hungertode, 
ſelbſt noch am 99. Tage?) Kot abjegen (jog. Hungerfäces). Die am legten der auf 
eine furze Fütterungszeit folgenden Dungertage, in denen die gejteigerte Menge der freien 
Schwefeljäure den rapiden Zerfall von Körpereiweiß andentet, auftretende Erhöhung der ge» 
paarten Schwefelfäuren (um 150 %/, gegenüber dem Durchfchnitt der 3 voraufgehenden Tage) 
darf nicht ohne Weiteres auf eine vermehrte Darmfäulniß bezogen werden, da durch das 
Eingieken von 500 com Waſſer in den Magen des hungernden und durftenden Hundes eine 
Ausſchwemmung gepaarter Schwefeljäuren aus dem Organismus bedingt fein könnte. 

Beim Ueberbliden der Ergebniſſe diefer Verfuche, von denen fi der an dem Hunde 1 
über 66 Tage erjtredt, zeigt jich ferner, daß die Darınfaulniß von der Menge und der Art 
der eingeführten Nahrung abhängig ift; fie erreicht die höchſten Werthe bei reiner Fleifchfütterung 
und finkt bedeutend ab bei dem Regime von 125 g Fleiſch und 125 g Brot; daß bei den 
beiden annähernd gleichſchweren Hunden die Darmfäulnig individuell jehr ſchwankt und daß 
endlich bei einem und demjelben Thiere trog gleichbleibender Nahrung außerordentlich große 
Differenzen in der Größe der Darmfäulnig ſich einftellen können. Dadurch ift die Nothiwendig- 
feit erwiejen, bei allen derartigen VBerfuchen in langen Bor- und Nachverjuchsperioden die 
normalen Werthe feftzuftellen. 

Kurz zufammengefaßt, find die Ergebnifje vorliegender Unterjuhungen am Hunde 

folgende: 

1. Einer Paarung mit Schwefehjäure unterliegen das Ortho-oxychinolin und das 
Omdinolinjulfat, wahrſcheinlich auch das Chinolin jelbft. 

2. Durch Abftumpfen der Magenjalzjäure während der Verdauungsperiode fteigt Die 
Menge der gepaarten Schwefeljäuren im Harn an. Die Darmfäulnig wird aljo aud) 
beim Hunde von der Magenfalzjäure in ihrer Größe beeinflußt. 

3. Bei volltommener Nahrungsentzichung finkt im Yaufe von 12 Tagen die Menge der 
Aetherichwefeljäuren ganz beträchtlich ab, erreicht aber niemals den Werth O. 


Anhang. 


Die chemiſche Unterſuchung des „Ehinofol" wurde von Herrn Dr. Sonntag im 
chemischen Laboratorium des Kaiferlichen Gejundheitsamtes ausgeführt. Herr Dr. Sonntag 
theilt darüber das Folgende mit. 

Das „Chinoſol“ ftelit ein trodenes gelbes Pulver von jafranartigem Geruch dar. Beim 
Aufbewahren über Schwefeljäure gab es innerhalb von 14 Tagen feine Feuchtigkeit ab. Schon 





', Ein Berſuch zur Phnf. des Darmkanals. Arch. f. d. gef. Phyſ. 46 (1890). 
?, Kumagawa und Miura. Engelmann’s Arch. f. Phnfiologie 1898. 
20* 
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bei ſchwachem Erwärmen ſublimirt der Körper theilweiſe. In Waſſer löſt er ſich leicht zu 
einer gelben, ſchwach ſauren Flüſſigkeit auf. 

Nach Mittheilung der Firma Fritzſche & Co. in Hamburg wird das „Chinoſol“ durch 
Einwirkung von Kaliumpyrofulfat auf Orydhinolin in alkoholischer Yöfung dargeitelit. 

Dieje Darftellungsweife würde derjenigen des phenylichwefelfauren Kaliums entjprechen, 
welches nad E. Baumann (Ber. d. D. Eh. ©. 11, 1907) durd Eintragen von ge 
pulvertem Kaliumpyrofulfat in eine Yöfung von Phenol in Kalilauge und Auszichen mit 
Altohol gewonnen wird: K2Ss0; + Cs H5 OK = KR-SO. + C;,H,08S0:0K. Das phenpl- 
ichwefeljaure Kalium ift in wäfferiger Löſung beftändig und aus Alkohol Fryftallifirbar. 

Nady Angabe der Fabrifanten befteht das „Ehinofol" aus chinophenylſchwefelſaurem 
Kalium, welches nad) folgender Gleichung in alkoholischer Löſung entftehen ſoll: 2 (C;,H,NOH) 
+ K,%,0;=2(C;,H, NOSO,K) + H20. Scüttelt man nun das Chinofolpulver mit 
abjolutem Alkohol, jo bemerkt man, daß dasfelbe nicht, wie die Angabe der Fabrifanten lautet, 
nahezu unlöslic, ift, jondern, daß es theilweife mit gelber Farbe in Yöfung geht, während ein 
weißer, kryſtalliniſcher Rückſtand bleibt, der ſich als Kaliumfulfat ermweift. 

Beim Auflöfen in Wafler foll ſich das „Ehinofol“ unter Wafferaufnahme leicht umjegen 
in nentrales Oxychinolinſulfat und Kaliumſulfat. Daß dieje Reaktion auch in alkoholijcher 
Löſung im gleicher Weiſe ſich vollziehen follte, dürfte mit Recht zu bezweifeln fein, da das 
„Chinoſol“ ja in alkoholifcher Yöjung entftchen fol. Da nun Alkohol das „Ehinofol” that- 
jählicd in Orychinolinfulfat und Kaliumfulfat zerlegt, jo ergiebt jid) darans, daß bei der Ein- 
wirkung von Kaliumpyroſulfat auf Oxychinolin nur ein Gemifch von Orychinolinfulfat und Kalium— 
julfat entjteht. Dies geht auch aus den ausgeführten Analyfen hervor, welche zeigen, daß dem 
„Chinoſol“ nicht die feiner vermeintlichen Formel entſprechende Zufammenjegung zukommt. 
Es erjcheint daher die Annahme gerechtfertigt, dak das „Chinoſol“ ein Gemenge darſtellt, 
in welchem die beiden erwähnten Körper auch nicht einmal im molekularen Mengen 
enthalten find. 

Auch die gelbe Farbe ift nicht dem „Chinoſol“, fondern den Salzen des Oxychinolins 
eigenthümlich. Uebergießt man die farblofen Nadeln des Orychinolins mit verdünnter Schwefel- 
jäure, jo geht das Oxychinolin als Sulfat in Löſung. Diefe Löſung aber ift intenfiv gelb 
gefärbt, ebenjo wie das Salz, weldyes beim Verdampfen der Löſung hinterbleibt. 

Der Scwefeljäuregehalt wurde in der wäfferigen Yöjung des „Chinoſols“ durch direktes 
Fällen mittelft Baryumdlorid beftimmt und ftimmte mit der nad) Zerftören der Subftanz 
durch Schmelzen mit Soda und Salpeter gefundenen Menge überein. Das Kaliumjulfat 
wurde durd) einfaches Schütteln des Pulvers mit abjolutem Allohol abgejchieden. 


Schwefelſäure Kaliumfulfat Stidftoff 


(SO,) (K,S0) (N) 

% % % 

Es wurde gefunden . 2 2 2 2 227774 31,25 4,08 
Aus der angegebenen Formel 

2 (C;HsNOSO,K) + HR O beredynet ſich 29,40 32,02 5,15 


Ein moletulares Gemiſch 
2 (C, Hs NOH) H, SO, + Kr SO, erfordert 28,47 30,96 4,99 


— — 
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Die von den Fabrikanten des „Chinoſols“ empfohlene Methode der Prüfung durch 
Beftimmung des Gehalte® an Orydhinolin ift eine fo unſichere, daf fie für die Entſcheidung 
über die Zujammenjegung de Präparates nicht in Frage fommen kann. 

Das durd Fällen der wäfjerigen Yöjung des „Ehinofols" mit Natriumacetat erhaltene 
Orydhinolin zeigte nad) mehrmaligem Umlfryftallifiren aus verdünntem Alkohol den Schmelz- 
punkt 72° bis 73° und giebt fich daher al8 das Ortho-Orychinolin zu erkennen. Es kryſtalliſirt 
in farblojen Nadeln und zeigt die charakteriftifchen Neaktionen dieſes Körpers, welche mit denen 
des „Chinoſols“ vollfommen übereinjtimmen. 

Wird eine Probe des o-Orychinolins mit Waſſer übergofjen, dann ein Körnchen Kalium: 
pyrojulfat hinzugefügt, fo entjteht bei gelindem Erwärmen eine gelbe Löſung. Wird dieje 
Löſung fonzentrirt und darauf mit Alkohol verjegt, jo wird ein gelbes Pulver (o-Orydhinolin- 
julfat + Kaliumfulfat) mit einem je nad) dem Alkoholgehalt der Mischung größeren oder 
geringeren Gehalte an Kaliumfulfat ausgefällt. 

Da wohl auf ähnliche Weife das „Ehinofol” Hergeftellt wird, jo ift auch eine wechjelnde 
BZufammenjegung des Präparates leicht denkbar. 


Die Erfolge der Freiluftbehandlung bei Lungenſchwindſucht. 
Nach dem aus den Pungenheilftätten und Yuftkurorten eingegangenen Material 
bearbeitet im Kaiſerlichen Gejundheitsamte 
durch 
Dr. Engelmann, Regierungsrath. 





Einleitung. 


Seit der Entdeckung des Krankheitserregers der Yungentuberfuloje ift die Bekämpfung 
diefer mörderifchen Vollskranlkheit in ein neues, hoffnungsvolles Stadium getreten. 

Die Berfuche, den Feind, nachdem er einmal erfannt war, im eigenen Lager aufzufuchen 
und zu vernichten, waren von dem erhofften Erfolge zunächft nicht gefrönt; die Feimtödtenden 
Mittel erwiefen fi in der Megel für den menſchlichen Organismus gefährlicher, als für die 
franfheitserregenden Lebeweſen. 

Befriedigendere Erfolge hatten diejenigen Behandlungsverfahren aufzuweiſen, welche ihr 
Hauptgewicht auf die allgemeine Kräftigung und Widerftandserhöhung des Organismus legten 
und hierdurd dem in den Körper eingedrungenen Schädling den Boden zu entziehen beftrebt 
waren. Diefe hygienijch-diätetifche oder Freiluftbehandlung, welche, wie ſchon ihr Name jagt, 
im Wefentlihen auf dem ausgedehnten Aufenthalt des Kranken in reiner Yuft, verbunden mit 
fräftigender Ernährung und gejundheitsmäßiger Yebensweife beruht, war ſchon jeit längerer 
Zeit befannt und theils in Eimatifchen Kurorten, theils in eigenen Heilftätten des yn- und 
Auslandes in Anwendung gebracht worden. 

Im Großen und Ganzen kam dieje Behandlungsmethode jedoch nur den wohlhabenderen 
Klafjen zu Gute. Sie auch den minder bemittelten Ständen, welche der Krankheit mindeftens 
in gleichem Grade ausgejegt find, zugängig zu machen, ift bekanntlich feit einigen Jahren eine 
mächtige Bewegung im Gange, welche jchon Großes geleiftet hat, deren unermüdliche Thätigfeit 
für die Zukunft noch Größeres erwarten läßt. 

Wenn auch nad) den unleugbaren Erfolgen, welche verjchiedene Anftalten durch die Frei— 
fuftbehandlung erzielten und zum Theil in ihren Sahresberichten zahlenmäßig zur Anjchauung 
brachten, der Werth diefer Methode im Allgemeinen nicht anzuzweifeln war, jo fehlte doch noch 
der endgültige Beweis hierfür, wie ihn nur eine umfaffende, auf ein großes Beobadhtungs- 
material geftügte Statiftif der Behandlungsergebniffe zu geben im Stande ift. 

Im Jahre 1896 hat das Kaiferliche Gefundheitsamt die Herftellung einer derartigen 
Statiftif in Angriff genommen und jich jeitdem der Zufammenftellung und Bearbeitung des 
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eingehenden Materials fortlaufend unterzogen. Um das letztere möglichſt erſchöpfend und 
zuverläſſig zu geſtalten, wurde zunächſt unter Zuziehung bewährter Fachmänner eine Anzahl 
von Frageſtellungen formulirt, welche in einem, jeden einzelnen Kranken betreffenden, 
Zählkartenformular vereinigt, den damals vorhandenen und weiterhin den inzwiſchen 
neu eröffneten deutſchen Heilſtätten mit der Bitte um fortlaufende Beantwortung der Fragen 
zugejandt wurden. Diefem Erſuchen ift von der großen Mehrzahl der Heilftätten in äußerſt 
danfenswerther Weife entjprochen worden. Direkte Ablehnung erfolgte in nur ganz vereinzelten 
Fällen und meift von Heineren Anftalten, denen die Hülfsfräfte für die zeitraubende Arbeit 
des Ausfüllens der Zählferten nicht zu Gebote fanden; von einigen größeren Heilftätten, 
namentlich folchen, welche erft vor Kurzem eröffnet wurden, ift die Zuſage ertheilt, die Ein- 
jendung des Materials jedoch bisher unterlajfen worden. Regelmäßige Einjendung erfolgte 
von nachftehenden Heilftätten und Kurorten und zwar theild unmittelbar, zum Theil aud), 
jofern es ſich um Mitglieder von Invaliditäts- und Altersverficherungsanftalten handelte, durch 
die Vermittelung der letteren. 


1. Die Heilftätten, 


1. Heimftätte der Invaliditäts- und Alters-Verſicherungs-Anſtalt Braunſchweig 
Albrehtsberg bei Stiege im Harz; 

2. Genefungshaus der Ymvaliditäts- und Altersverficherungs-Anftalt für Hannover 
Königsberg bei Goslar; 

3. Heilftätte der Hanſeatiſchen Berficherungsanftalt für Imvaliditäts- und Wlters- 
verficherung Oderberg bei St. Andreasberg i. Harz; 

4. Bolfsheilftätte Albertsberg bei Auerbad) i. V.; 

5. Krankenhaus der Badischen Anilin- und Soda-Fabrik zu Yudwigshafen in Dannen- 
fels bei Kirchheimbolanden; 

6. Volksheilftätte vom rothen Kreuz Grabomjee (Oranienburg); 

7. Pungenheilanftalt Reiboldsgrün im Königreich Sadjen; 

8. Kurfolonie der Thüringischen Verficherungsanftalt Sophienheiljtätte bei 

Berka (Jim); 

9. Dr. Weider’s Krankenheim für Lungenfranfe in Görbersdorf (Schlefien); 

10. Heilanftalt für Lungenfranfe in Falkenſtein im Taunus; 

11. Sanatorium St. Blafien (Baden); 

12. Dr. Brehmer’s Heilanftalt für Yungenkranfe in Görbersdorf (Schlefien); 

13. Lungenheilanftalt Ruppertshain im Taunus; 

14. Yungenheilanftalt Schömberg (Württemberg); 

15. Heilanftalt für Lungenkranfe zu Nordrach (Baden); 

16. Refonvaleszenten-Anftalt Oberölfhofen; 

17. Erholungsheim Neuftädtle (Waiblingen); 

18. Dr. Pintſchovius' Heilanftalt zu Altenbraf i. Harz; 

19. St. Bincenz Hojpital zu Altena; 

20. Lungenheilftätte Altena; 


m. 
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21. Bäder, Luftkurorte und Kaltwaſſerheilanſtalten: Bad Wartenberg, Luftlurort 
St. Andreasberg, Bad Gleisweiler, Krankenhaus Bethesda-Lindenfels (Hefjen), Kur- 
und Wafferheilanftalt Pullach bei München. 


» 2. Die Zähllarten und ihre Bearbeitung. 


Bis gegen den Schluß des Jahres 1898 waren etwas über 3000 ausgefüllte Zählkarten 
eingegangen. Eine Anzahl derfelben war von vornherein als für die Bearbeitung ungeeignet zu 
verwerfen, weil jie theil Kranke betrafen, welche nicht an Tuberkuloſe litten, fondern wegen 
anderer Bruftleiden (abgelaufener Pneumonie, Pleuritis, Emphyſem ꝛc.) aufgenommen 
waren, theils ſolche Kranke, welche zu kurze Zeit in Behandlung waren, um ein Urtheil 
über die Wirfung der letzteren zu geftatten. Eine Heinere Anzahl von Zählfarten erwies 
fi) wegen ungenauer oder unvollftändiger Beantwortung der Frageftellungen als 
unbrauchbar. 

Mit hinreichend genauen Angaben verſehen und auch ſonſt für die Bearbeitung geeignet 
waren im Ganzen 2673 Zählkarten; dieſelben betrafen 2610 Tuberkulöſe, welche mindeſtens 
5 Wochen lang Anſtaltsbehandlung genoſſen hatten, oder welche innerhalb der erſten 6 Wochen 
ihres Aufenthaltes in den Anftalten jelbft geftorben waren; 61 diefer 2610 Kranken waren 
zweimal, 2 dreimal in Anftaltspflege geweſen. 

Bei der Sichtung und Bearbeitung der Karten zeigte es ſich ſehr bald, daß diejelben 
inhaltlich ein volltommen gleichartiges und gleichwerthiges Meaterial nicht boten, daß 
vielmehr die größere oder geringere Sorgfalt, mitunter auch die Verjchiedenheit des millen- 
ſchaftlichen Standpunftes der Berichterftatter in der mehr oder minder vollftändigen und 
genauen Beantwortung mancher Fragen zum Ausdrud gelangt war. Aber gerade die 
wichtigeren in Frage jtehenden Gefichtspunfte waren erjchöpfend und hinreichend voll- 
ftändig behandelt worden, um das Material, als Ganzes betrachtet, verwerthbar erjcheinen 
zu laffen. 

Im Folgenden werden die einzelnen Nummern und Aubrifen der Zählkarten zunächſt 
gejondert und jodann, ſoweit fie inhaltlich in Beziehung zu einander zu bringen find, im 
Bufammenhang betrachtet werden. 


3. Die Kranken, 
Anzahl der Kranken; Vertheilung derfelben nah Anftalten und Kurorten. 


Die in Betracht fommenden 2610 Kranken verteilten fich nad) den einzelnen Heilftätten 
und Kurorten wie folgt. Die Bade- und Kurorte, jowie 8 meift Heinere Heilftätten"), aus 
welchen Zählkarten nur in bejchränfter Zahl eingegangen waren, find in diefer und allen 
folgenden Ueberfichten in je eine Gruppe „Kurorte” bezw. „Verjchiedene Anſtalten“ zujammen: 
gezogen worden. 


! Darunter nur eine größere, nämlich Ruppertshain; aus diefer Anftalt gingen Ende 1898 dem Gefundheite- 
amte noch eine Anzahl ausgefüllter Zähllarten zu, welche für die vorliegende Arbeit nicht mehr berüdfichtigt 
werben lonnten. 
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Anm. Die Grenze etwaiger Dämpfungen iſt blau, 
die Grenze etwaiger Rafjelgeräufche ift roth, 
das Gebiet etwaiger anderer Befunde (Brondyialathmen pp.) 
ift arün einzutragen. 


bei der Aufnahme am 


Bemerkungen: 





Jung 


bei der Entlafjum 





— 


—— 


Re ar A — — iierheilanitalten: Rah Martenhera. Luftturart 





etwa 1 Jahr nach der Entlafjung, am 





Die Kofen der vehandlung trugen 


Zahl — — | * 
| Wohithan feit. 
der in Betradit /die Behandelten Invaliditätss | SKrankenkafjen | Perg — 




















— grgogenen | jeion, ober igee |"? ————— ee 

Kranfen Familie bei — — —— — 
bei bei bei 
Suiege 134 _ 134 — — 
Konigeberg. 56 — 56 — — 
Oderberg..— 160 — 150 — 
Alhertsberg 140 10 120 7 3 
Dannenfeß . . - 36 — — 36 — 
Reiboldsgrün . 54 39 — 1 
Bela . . . — 94 — — 
Weider’fhe Auflalt A 169 657 7 19 
Graboiwfee . 34 239 73 24 
Berfchiedene Auflalten 1 61 3 — 
Kurorte. » ® — 58 _ — 
Falfenftein . 172 — — — 
St. Blaſien 105 — _ _ 
Brehmerihe Auftalt 8 
Summa 819 | 1608 | 128 | 55 





Die bei weitem überwiegende Zahl der Verpflegten (61,6 bezw. 31,4%.) war jonad) 
auf Koften von Ymvaliditäts- und Mitersverficherungsanftalten oder auf eigene Koften in 
Anftaltsbehandlung. Ausſchließlich von Berjicherten bejegt waren die von der Hanjeatischen 
Berfiherungsanftalt für Invaliditäts- und Altersverficherung, ſowie von den Berjicherungs- 
anftalten Braumjchweig, Hannover und Thüringen errichteten oder unterftügten SHeilftätten 
Dperberg, Stiege, Königsberg, Berka fowie die „Kurorte*. Die Inſaſſen von Falkenſtein, 
St. Blafien, der Brehmer’schen Anftalt und von Neiboldsgrün waren ganz oder vorwiegend 
Privatpatienten, während die von der Badiſchen Anilin- und Sodafabrif erbaute und unter: 
haltene Heilftätte Dannenfels nur zur Aufnahme Iungenkranfer Arbeiter diejer Fabrik dient. 
Mitglieder von Krankenkaſſen und Berufsgenoſſenſchaften waren jonft in größerer Anzahl nur 
in Grabowſee vertreten, welches ebenfo wie Albertsberg und die Weider’fche Anſtalt im Uebrigen 
vorwiegend von den Invaliditäts- und Altersverficherungsanftalten beſchict war. Das vor» 
liegende ftatiftifche Material umfaßt demnach Angehörige aller Stände und der meilten 
Berufsklafjen. 


Geſchlecht der Kranken. 


Bon den 2610 Kranken waren 2106 oder 80,7% männlichen und 504 oder 19,3 %/, 
weiblichen Geſchlechts. Verhältnißmäßig ftark vertreten war das legtere in Neiboldsgrün (mo 
es 52,1% der dort Berpflegten ausmachte), Falkenftein (39,0 %,), St. Blafien (37,1 %o), 
der Brehmer’schen Anftalt (31,0 %/,), der Weider’schen Anftalt (27,9 %0) und den Kurorten 
(25,0 %/). Ausſchließlich männliche Pfleglinge zählten Stiege, Königsberg, Oberberg, Alberts 
berg, Dannenfels und Grabomjee. 
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Altersgliederung der Kranken. 


Ueber das Yebensalter fanden fid) Angaben bei 2590 BVerpflegten. Bon diefen waren alt: 
weniger als 15 Yahre 8 oder 0,3 Prozent 


15—20 „ 285 „ 110 „ 
20—30 „ 176 „ #54 „ 
30-40 „ T1 „ 278 u 
0-50 „ 313 „ 121 
50—60 „ (7: De 
mehr als 60 „ 9. OA u 


Beinahe °/, aller Verpflegten ftanden fomit im fräftigften Lebensalter von 20—40 Jahren. 


Soziale Berhältnijje der Kranken. 


Bezüglid) der bisherigen Lebensverhältniffe lagen Angaben bei 2288 Berpflegten vor; 
bei 1542 (67,4 %/0) der letzteren waren die jozialen Verhältnifje als günftig, bei 496 (21,7 °/,) 
als mittelmäßig und bei 250 (10,9 %0) als fchlecht bezeichnet, und zwar bei 157 vom diejen 
mit der näheren Angabe, daß die Betreffenden unter mangelhaften Nahrungs: und Wohnungs- 
verhältniffen zu leiden hatten, während bei 19 Trunk oder andere Exzeſſe als Grund der 
ſchlechten häuslichen Verhältnifje bezeichnet wurden. 

Bei der verhältnißmäßig fehr hohen Ziffer der unter relativ guten Verhältniſſen Lebenden 
ift in Betracht zu ziehen, daß die Inſaſſen der von vornherein für wohlhabendere Patienten 
beftimmten Heilanftalten und überhaupt die auf eigene Koften Berpflegten beinahe ſämmtlich 
in diefe Kategorie fallen werden. Bringt man die Privatpatienten in Abzug, jo ergiebt ſich 
immer noch fein ganz jchlechtes Bild von der bisherigen fozialen Lage der Kranken, indem 
von den Webrigbleibenden 49,2 °/, in relativ günftigen, 

33,8 %/, in mittelmäßigen und nur 
17,09% in ausgeſprochen jchlechten Verhältnifien gelebt hatten. 


Berufseinfluf. 

Ueber den Einfluß der Beichäftigung oder der Yebensweife auf die Entftehung der 
Krankheit wurde bei 1213 oder 46,5 %/. der 2610 Verpflegten berichtet; bei dem Reſt war 
ein jolcher Einfluß nicht feitzuftellen oder ift nicht feftgeftellt worden. 

Bei 694 (oder 57,2 %/o) der in Betracht zu ziehenden 1213 Perfonen war die Erkrankung 
auf andauernde, durd) den Beruf bedingte Staubeinathmung zurüdzuführen; und zwar waren 
526 (43,4 °/0) der Einwirfung von Holz oder Wollftaub oder anderen organischen Staub: 
arten, 127 (10,5 %o) der von Metall: und 41 (3,4%) derjenigen von Steinftaub dauernd 
ausgejett geweien. Bei 187 (15,4 %/) ſoll gebeugte Körperhaltung bei der Arbeit, verbunden 
mit dem Aufenthalt in engen und dumpfen Werfftätten, Bureaus oder Schulzimmern die Ent- 
jtehung der Krankheit befördert haben; bei 152 (12,5%) war die Erfranfung angeblid) die 
Folge allgemein jchwächender Momente, wie ſchwere Arbeit bei ungenügender Ernährung, 
Nachtarbeit, bei Frauen zahlreiche oder befonders ſchwere Entbindungen. Berufsarten, welche 
die in ihnen Beichäftigten den Unbilden der Witterung oder, wie bei Mafchiniften, Heizern, 
Köchen, Appreteuren u. f. w., der Einwirkung ftrahlender Hige und jchroffen Temperaturmwechjel 
ausjegen, wirkten angeblich bei 90 (7,4 °/o) bezw. 33 (2,7 %/.) der in Rede ftehenden Perfonen 
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befördernd auf die Entftehung der Krankheit ein; der legtgenannten Kategorie dürften auch 
die vier aufgeführten Tropenreifenden einzureihen fein, welche bei ihrer Rückkehr nad Deutſch— 
land von Tuberkuloſe befallen waren und ſich aus diefem Grunde in Anftaltsbehandlung 
begeben hatten. 

Trunk oder andere Ausjchweifungen hatten jhädigend auf 29 (2,4 %/,) der Berpflegten 
eingewirft; die Betroffenen waren großentheils Gaftwirthe, Brauer, Handlungsreifende oder 
Studenten. Ein Zufammenhang zwifchen Erkrankung und Beruf war ferner noch bei 7 Kranken— 
pflegern und Desinfektoren, bei 6 Angehörigen anderer bejonders gefährdeten Berufsarten und bei 
8 Mufifern, namentlich Bojaunenbläjern und Trompetern, feitzuftellen oder mit großer Wahr- 
jcheinlichfeit anzunehmen. Ganz modern iſt jchlieglich die Auslöfung der Erkrankung durch 
übertriebene Ausübung eines Sports; es gehören hierher zwei Fälle, in weldyen die Krankheit 
auf Radfahren (bei Berufsfahrern) und einer, in welchem fie auf Wettrudern zurüdgeführt 
wird. In vielen, vielleicht den meiften der oben angeführten Fälle werden wohl gleichzeitig 
mehrere jchädigende Momente gemeinjam im Spiel geweſen fein. 


Erblichkeit. 


Die Frage nach der erblichen Belaſtung iſt von allen Anſtalten, im Einzelnen aber 
quantitativ und qualitativ in ſehr verſchiedener Weiſe beantwortet worden. In einem Theil 
der Zählkarten war die Frage unberückſichtigt geblieben oder lediglich mit Ja oder Nein be— 
antwortet, in anderen Zählkarten fanden ſich nur Bemerkungen wie: „Erblichkeit wahrſcheinlich“, 
„Tuberkuloſe in der Familie“, „Vater an Bruſtkrankheit“ oder „an Lungenentzündung ge— 
ftorben” und andere theils unbeſtimmte, theils nicht zur Sache gehörende Angaben. Berüd- 
fichtigt man nur diejenigen Fälle, in weldyen die Eltern, Großeltern und Gejchwifter des 
betreffenden Kranken ausdrüdlid; als tuberfulös bezeichnet werden, jo zeigt es ſich, daß von 
den 2610 Berpflegten 966 oder 37,0%, erblich belaftet waren — oder auch die Krankheit 
durch Infektion in der Familie erworben hatten. 


Wahrſcheinliche Infektionsgelegenheit. 


Bon der großen Mehrzahl der Berichterſtatter iſt die Frage über die wahrjcdheinliche 
Infektionsgelegenheit entweder ganz unberüdjichtigt gelajjen oder mit dem Hinweis auf 
die Rubriken „Etwaiger Einfluß des Berufs“ und „Erbliche Belaftung“ beantwortet worden. 
Auch in den meiften der 142 Zähllarten, welche direfte Angaben enthalten, findet fich die 
betreffende Frage offenbar gleichzeitig in den genannten Spalten beantwortet. Es ſei daher 
hier nur foviel erwähnt, daß bei 70 bezw. 46 diefer 142 Kranken die Gelegenheit zur An- 
ftedung in dem Verkehr mit tuberfulöjen Arbeitsgenofjen oder Familiengliedern, bei 11 durch 
längeres oder fürzeres Verweilen in engen, durd; den Auswurf Schwindfüchtiger möglicher: 
weife verunreinigten Räumen, wie Werfftätten, Kontors, Schulzimmern oder Eiſenbahnkoupés, 
gegeben war. 5 Perſonen waren höchitwahricheinlich durch Vermittelung infizirter Gegenftände 
angeftedt worden, jo ein Gerichtsbeamter durd) Akten, eine Frau durd Staub bei dem Ab— 
bruche eines alten Gebäudes. Weitere Ynfektionsgelegenheiten follen in 2 Fällen Strapazen 
und Durchnäſſung bei militärifchen Uebungen, in 6 Fällen das Einathmen verdächtigen 
Staubes in Werkftätten und in je 1 Fall „Poſaunenblaſen“ und der Verkehr mit perljüchtigem 
Rindvieh geliefert Haben. 
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Der lettgenannte, einen Berufslandwirth betreffende Fall ift infofern bemertenswerth, 
als er darauf Hinzudeuten jcheint, daß, abgeſehen von dem Genuſſe von Milch oder Fleiſch 
tuberfulöjer Thiere, auch der Verkehr mit derartigem Vieh, namentlich die Stallpflege, vielleicht 
häufiger zur Uebertragung der Krankheit auf Menſchen Anlaß giebt, als bislang ange 
nommen wurde. 


Borausgegangene Krankheiten, welche die Tuberfuloje begünftigt haben fönnen. 

Ueber diefen Punkt ift in 1338 oder etwas mehr als der Hälfte der Zähllarten 
berichtet worden, doch leidet das gegebene Material an dem Fehler, daß manche Beridht- 
erjtatter alle Krankheiten, welche die betreffende Perjon jemals in ihrem Leben durchgemacht 
hat, wieder andere ausjchlieglich joldye Kranfheiten und Leiden aufführen, die, wie „hitziges 
Fieber”, „Rückenſchmerzen“, „Gelbſucht“, „Magenkatarrh" und viele andere, mit der Ent: 
ftehung der Lungenſchwindſucht nichts zu thun haben. 

Immerhin war es möglich, einige wichtige Kranfheitsgruppen, deren Einfluß auf die 
Beförderung des Ausbruchs der Erfranfung nicht abzumweifen ift, mit genügender Deutlicheit 
zu jondern. So war in 462 Fällen (oder bei 17,7°/o der überhaupt Berpflegten) Influenza 
vorausgegangen, 248 (9,5%) Kranke hatten an akuten Erfranfungen der Athmungs— 
organe, 209 (8,0%) an Rippenfellentzündung, 77 (3,0°/,) an verjhiedenen Formen der 
Skrophuloſe gelitten, 14 waren jyphilitifch gewejen oder waren es bei der Aufnahme nod). 

Auch die übrigen aufgeführten Krankheiten waren zweifellos zum Theil beim Beginn 
der Anftaltsbehandlung noch nicht abgelaufen. Es ift aus dem vorliegenden Material nicht er- 
fichtlich, ob dieje Fälle in dem Zähllkartenabſchnitte „Komplilationen“ nochmals Erwähnung 
gefunden haben, oder nicht. 


Dauer der Krankheit vor der Aufnahme. 
Bei 85 der 2610 Verpflegten war die auf den „Beginn der Krankheit“ bezügliche 
Spalte der Zählfarte nicht ausgefüllt. Won den übrigen 2525 find vor dem Eintritt in die 
Heilanftalt an Tuberkuloſe erkrankt geweſen: 


fürzer als 1 Jahr 1220 oder 48,3%, 
zwiſchen 1 und 2 Jahre 458 „ 18,1% 
Te ee 267 „ 10,6% 
3 4 166 „ 6,6% 
u 97 „3,8% 
u 9 80 „3,2% 
u 53 „ 21% 
nn 53 „ 2,1% 
— En DEN 23 „ 11% 
— 5 |: 18 „ 0,7% 
10 U | Ge Bl „ 230% 
länger als 15 „ 34 „ 14% 


In beinahe der Hälfte der behandelten Fälle handelte es ſich ſonach um friſche Er- 
franfungen von weniger als 1 jähriger Dauer. Bejonders reich an ſolchen, noch am Erjten 
Erfolg verfprecdhenden Fällen waren, wie die nachſtehende Leberficht zeigt, neben Dannenfels, 
den Kurorten und den Fleineren Anftalten, noch Stiege, Königsberg, Oberberg und andere 
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Heilſtätten, deren Inſaſſen ganz oder vorzugsweiſe aus Augehörigen von Invaliditäts- und 
Altersverſicherungsanſtalten oder Kranfenkaffen beſtanden, während die hauptſächlich für Privat: 
patienten beftimmten Seilanftalten, ausgenommen St. Blafien, anſcheinend mehr von Tuber— 
fulöfen in den fpäteren Stadien der Krankheit aufgejucht werden. Auffallender Weiſe waren 
nad) dem vorliegenden Material Grabowjee, in geringerem Grade auch Berka und Albertsberg, 
ebenfalls der Tettgenannten Kategorie zuzurechnen. 

Bon je 100 in der betr. Anftalt Verpflegten waren vor ihrer —— tuberfulös gewefen: 








| irger als | kürzer als. 








1 Jahr 8 > Iahre 

Stiege . 54,9 7,9 
Königäberg - 55,4 73,2 
Oberberg 53,8 65,7 
Albertöberg 47,1 59,0 
Grabowfee . 37,8 58,0 
Danneniels. 94,4 100,0 
Neibobsgrän . 30,8 49,5 
Bela . . . 43,0 65,5 
der Weiderihen Anfialt 52,6 72,3 
verſchiedenen Sr. R 54,8 66,1 
Kurorten i 59,6 67,3 
Faltenftein . 42,1 58,6 
St. Blafien : 50,5 76,7 
der Brehmer'ſchen Anſait 43,9 64,6 

überhaupt | 48,3 66,5 


Dauer der Behandlung. 

Die 2610 Verpflegten befanden ji) im Ganzen während 250878 oder ein jeder der- 
jelben durchichnittlidy während 96,12 Tage in Behandlung. Vergleichsweife am längften war 
die Dauer der Kur in Dannenfels (durchſchnittliche VBerpflegungsdauer 192,25 Tage), 
St. Blafien (157,41), Faltenftein (123,67), ferner in der Brehmer'ſchen Anjtalt (103,40), 
in Albertsberg (105,92) und Grabomwfee (104,16); am kürzeften war die Aufenthaltsdauer 
bemeſſen in Berka (70,32) und den in einer Gruppe vereinigten, meift Heineren, Heilanftalten 
(74,54). In den übrigen Heilftätten und in den Kurorten fam die mittlere Dauer der Be- 
handlung dem Geſammtdurchſchnitt jehr nahe. 

In der nachjtehenden Ueberſicht find die Berpflegten nad) längeren Kurperioden (Wochen) 
gruppirt. 

Abgefehen von den weniger als 6 Wochen in Behandlung gewejenen und innerhalb 
diefes Zeitraumes in der Anftalt verftorbenen 16 Perjonen (O,6/0 der Berpflegten) hatten 
in Heilftätten und Kurorten verweilt: 
zwifchen 6 u. 8 Wochen 14,3%/, d. Verpflegten zwiſchen 20 u. 26 Wochen 5,9%, d. Verpflegten 


„. 8,120 „:- 181%, " nn 532 u 28m r 
„10, 12 ,127,50/0, " 32—38  $ 4/7 . 
18,18 5 Ben " . Ba Ne " 
„ 4.16 „ 8,3%0 u n „ 4,90 „ 05% " 
„16, 18 ur 7,0% " ” länger als 50 n 0,7 0 fr " 


" 18 n 20 0 3,3%/o n n 
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Die weiblichen Patienten waren im Ganzen etwas länger in Behandlung als die 
Männer, indem in nur 5 der 13 Gruppen, nämlich im denjenigen, welche ſich auf eine 
Aufenthaltsdauer von 6—8, 8—10, 12—14, 38—44 und 44-50 Boden beziehen, die 
Frauen im Berhältniß zu ihrer Anzahl weniger ſtark vertreten waren, als die männlichen 
Kranken. 

Art der Behandlung. 

Neben der mit entſprechend kräftiger Ernährung verbundenen Freiluftkur, welche überall 
die therapeutiſche Grundlage bildete, wurden in den meiſten Anftalten noch medikamentöſe 
Hülfsmittel, theils ſymptomatiſch, theils gegen das Grundleiden felbft, in Anwendung gebradıt; 
jo Eifenpräparate, Jodkali, Kreofot, Ichthyol, Tannin, Wismuth, Expektorantien verjchiedener 
Art u. a, mehr. Soweit Angaben vorliegen, wurden außerdem überall in geeigneten Fällen 
die Kaltwafjerbehandlung, vielfach) auch Inhalationen, Maſſage oder Efeftricität angewendet, 
wie denn überhaupt die Behandlung genau individualifirt wurde. Am ftrengften jcheint das 
legtere in den vorzugsweife von Privatperjonen im vorgerüdteren Stadium der Erkrankung 
aufgefuchten Heilftätten durchgeführt zu fein. 


Allgemeinbefinden und Ernährungszuftand. 

Die Frageftellungen „Allgemeinbefinden“ und „Ernährungszuftand des Kranken“ bei 
der Aufnahme bezw. der Entlaffung find von jämmtlichen Heilftätten und Kurorten, mit 
Ausnahme von Falkenftein, vollftändig beantwortet worden. Die Angaben erjtreden ſich daher, 
nad) Abzug der 172 Fallenfteiner Zählfarten, im Ganzen auf 2438 Krante. 


Das Allgemeinbefinden war: 





gut bei ee ſchlecht bei | Angaben | harten finb 











bei fehlen bei 
bei der Aufnahme — | ws | ee | 55 | 
bei der Entlaffung . . » » . 1791 444 149 5 49 
(darunter bei 


199 „sehr gut”) 


Der Ernährungszuftand war: 









bei fehlen bei 






mittelmäßig | Angaben 








bei der Aufnahme «2 2... 511 
bei der Entlaſſung.. 1295 
(darunter bei 
140 „jehr gut”) 


Die weſentliche Bejlerung, welche in beiden Beziehungen bei zahlreichen Kranken durd 
die Freiluftfur erzielt worden ift, wird noch deutlicher bei Betrachtung der nachſtehenden 
prozentualen Ueberſicht. 

Das Allgemeinbefinden (der Ernährungszuftand) waren"): 


') Bei den Berhültnißzahlen für die Entlaffenen ift zu berüdfichtigen, daß bei 5 oder 0,2%, der letzteten 
die betreffenden Angaben fehlen und daß 49 oder 2,0%, der in Betradit fommenden Kranken während der Ber 
handlung mit Tode abgegangen find. 


— 311 — 


unter je 100 Neuaufgenommenen gut bei 41,1 (20,9), mittelmäßig bei 37,8 (50,1), 
ſchlecht bei 21,1 (29,0), 

unter je 100 Entlaffenen gut oder fehr gut bei 73,5 (53,1), mittelmäßig bei 18,2 (36,7), 
ihledht bei 6,1 (8,0). 

In einer Zunahme des Körpergewichts fam der Einfluß der Behandlung auf die 
Beflerung des Ernährungszuftandes der Kranken folgendermaßen zum Ausdrud. Angaben 
hierüber jind von ſämmtlichen Anftalten und Kurorten geliefert worden. Bon den 2610 Ber: 
pflegten zeigten 228 beim Scluffe der Behandlung feine Zunahme oder eine Gewichtsver- 
minderung, 

68 waren während der Behandlung gejtorben, 
bei 105 fehlten die betr. Angaben. 


Die übrigen 2209 hatten insgefammt um 12089,3 kg oder ein Jeder im Durchſchnitt 
um 5,5 kg an Sörpergewicht zugenommen. 
Die entfprechende Gewichtszahl ftellte ſich 


für Stiegeauf 5,6 für Be . auf 5,1 
„ Königdberg - » > 2 2 2.0 72 u die Weider’sche Anftalt . . . „ 49 
„ Oberberg » » 2 2 220.0 66 „bie „verfchiedenen Auftalten“ . „ 5,0 
„ Albertsberg - - > > > 2. 44 „die Kurorte.. 4633 
Grabewhe 470 Fallenſteinnn 4668 
„Dannenfels.. 2 0 nn WW „St. Blfen - » 2 22.0. 56 
„ Reibodsgrin . . 2 22m Bl „ die Brehmer'ſche Anftalt. . .» „ 48 


Huften und Auswurf. 


Hinſichtlich diefer Begleiterfcheinungen war ebenfalls der günftige Einfluß der Freiluft— 
behandlung nicht zu verfennen, obgleich auch hier die betreffenden Angaben auf Bollftändigfeit 
feinen Anfpruch erheben können. 


An Huften litten nämlid) von den 2610 Berpflegten: 

















feinen Huften | J len 
| | Satten Angaben fehlen bei] Geflorben find 

bei der Aufnahme 2 > = = . [2325 oder 89,1%, | 116 over 4,4% | 169 over 65%, | 
bei der EntlaffunG - -. . -» . |1540 „ 59,0,.]|616 „ 23,6 „|386 „ 148 „| 63 oder 2,6% 





Ausmwurf hatten: 


Angaben fehlen | Geftorben find 





feinen Auswurf 
hatten 
160 oder 6,1% | 194 over 7,4%, | 
565 „ 21,6. |419 „ 16,1. | 68 oder 2,6% 








2356 oder 86,5% 
1558 „ 597 „ 

















bei der Entlaffung -» » » » » 


Das Ergebniß jcheint in beiden Beziehungen um fo befjer, als man wohl einen Theil 
der Fälle, in welchen bei der Entlaſſung Angaben nicht gemacht find, der zweiten Spalte (fein 
Huften bezw. fein Auswurf) zuzählen darf. 
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Tuberfelbazillen. 
Bon je 100 der 2576 Kranken, über welche Angaben vorliegen, hatten: 





Zuberlelbazillen im 


— keine Bazillen ſind geſtorben 
bei der Aufnahme . 2 2 2: - — BT PP — 
bei der Entlaffung - » » 20. 32,7 64,4 2,8 


Den vorftehenden Ziffern ift nur bedingter Werth beizumefjen. Einmal find die Ans 
gaben im Einzelnen außerordentlich verfchiedenartig; in einigen Heilftätten wurden 3. B. bei 
82,7, 81,4, 52,5 %,, in andern nur bei 18,0 und 21,3%, der Aufgenommenen Bazillen 
gefunden. Sodann ift, namentlich) bei den Entlafjenen, nicht überall Fenntlich gemadjt, ob 
QTuberfelbazilfen fehlten oder ob die Unterfuchung auf ſolche unterlaffen worden iſt. Zwei 
große Heilftätten Haben bezügliche Angaben überhaupt nicht gemacht. 

Bei den 67 hier in Betracht kommenden Geftorbenen waren bei der Aufnahme aus: 
nahmslos Tuberfelbazilien nachgewiejen worden. 


Fieber. 

Die betreffende Frageftellung lantet in den Zähllarten „Durdjcdnitts- Temperatur, 
Morgens bezw. Abends." Aus der Beantwortung erhellt nicht, aus welcher Anzahl von 
Einzelbeobachtungen die durdyfchnittliche Körper-Temperatur errechnet worden ift; meiftens wird 
wohl Lediglich die am erften umd legten NAufenthaltstage feitgeftellte Morgen: und Abend: 
temperatur eingetragen jein. Da ferner faft durchweg die Angabe unterlafien worden ift, an 
welcher Körperftelle (in der Achjelhöhle, unter der Zunge u. j. w.) die Meſſung vorgenommen 
wurde, in einer großen Anzahl von Fällen Angaben auch gänzlich fehlen, jo jind die Zahlen 
der nachftehenden Zujanımenftellung mit VBorficht aufzunehmen. Als fiebernd galt hierbei jeder 
Kranke, defien Morgentemperatur 37,0 E oder mehr betrug'). 


Bon den 2610 BVerpflegten 











| hatten Fieber | Hatten fein Fieber | fehlen Angaben bei | find geftorben 
bei der Aufnahme . . 3. 313 oder 18,0% Ei ee 1474| - 
bei der Entlaffung . . » » » 1159 „ 61, 11780 „ 682,.]608 „ S1. 

Berückſichtigt man allein die berichteten Fälle, jo war in den ganz oder vorwiegend für 
Privatpatienten beftimmten Heilftätten, fowie in Grabowſee, Anftalten aljo, denen, wie oben 
auf S. 8 bemerkt, mehr Perjonen in den fpäteren Stadien der Sranfheiten zugingen, der 
Prozentjag der fiebernd aufgenommenen Kranken faft durchweg höher als in dem übrigen 
Heilftätten. In der Brehmer’shen Anftalt hatten beifpielsweife 28,3%, der Neuaufge— 


nommenen Qemperaturerhöhung, in Neiboldsgrün 23,1%, in Falfenftein 19,6 %,, dagegen 
in Stiege, Oberberg und Berfa nur 0,8, bezw. 1,1 und 2,4 "a. 














68 oder 2,6%, 


% Nah dem Borgange Weider’s. (Bergl. Beiträge zur Frage der Vollsheilſtütten. Mittheilungen aus 
Dr. Weider’s „Kranfenheim“, 1897, ©. 6). Im der Weiderfhen Anftalt ſcheint ftets unter der Zunge gemeffen 
zu werden. 
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Nächtliche Schweiße. 
An phthifischen Nachtſchweißen Titten nad) den vorliegenden (vielfach unvollftändigen) 
Angaben bei der Aufnahme 1031, bei der Entlafjung nur noch 291 Perfonen. 


Komplikationen. 


Bei den in Zugang gefommenen Kranken find nachftehende ſchwerere und leichtere Kompli— 
fationen feftgeftellt worden: feitens des SKchlkopfs im Ganzen 348, des Rachens, der Ohren 
und der Naje 92, des Herzens und der Gefäße 138, des Magens und Darmlanals 117, 
des Nervenſyſtems 75, der Knochen und Gelenke 20, der Lymphdrüſen 9, der Niere 47, 
der Leber 13. An Blutungen (Hämoptöe oder Hämoptyfis) litten 119, an Pleuritiden 107, 
an Bleichſucht 87, an Syphilis 11 der Neuaufgenommenen. Bon einer Anftalt wurde nod) 
über 4 Fälle von Mifchinfeltion berichtet. 

Es versteht ſich von felbft, daß viele der gemeldeten Komplikationen mit dem Grundleiden 
nur in äußerft loderem Zufammenhang ftehen; es war jedoch nicht möglich) nad; dem gegebenen 
Material die Komplikationen tuberkulöfer Natur von den übrigen zu trennen. 

Ebenjowenig erwies es ſich angängig, für die Gefammtheit der Verpflegten die bei der 
Entlafjung noch beftehenden Komplikationen in Beziehung zu den früher beobachteten zu bringen. 
Es wiederholt ſich hier die auch ſonſt hervortretende Erjcheinung, dab die Angaben über den 
bei der Entlaffung beftehenden Zuftand oder Befund viel lüdenhafter find, als über den bei 
der Aufnahme feitgeftellten. Zum Theil mag dies daher rühren, daß bei Kranken, melde 
wegen Familienverhältniffe oder aud) wegen Verſtöße gegen die Hausordnung früher als an: 
zunehmen war aus der Behandlung traten, eine umfangreiche Befunderhebung thatfächlich nicht 
möglid) war. 

Im folgenden find die im einer größeren Heilftätte, deren Zählfarten ſich in diejer 
Hinficht durch bejonders genaue Angaben auszeichnen, bei der Aufnahme (und Entlajfung) be» 
obachteten Komplikationen gegenüber geftellt. Es hatten Komplikationen feitens 


des Kehltopf8 -. » » » . . 158 (119), des Magens und Darmlanals. . 24 (18), 
der Nafen:Rachenhöhle . . . 58 (46), des Nervenfyftemd . . . . . 26 (22), 
der Kreislaufsorgane . . . . 17 (17), der Knochen und Gelmfe . . . 7 (m, 


der Yymphdrüfen 3 (2) Kranke; 37 (30) litten an Rippenfellentzündung, und zwar 4 (3) an 
Pleuritis erjudativa, 15 (15) an Pleuritis ficca und 18 (12) an Pleuritis ohne nähere Be: 
zeichnung; 21 (17) hatten Blut im Auswurf, 4 (3) waren bleichſüchtig, 5 (3) ſyphilitiſch, 
2 (1) litten an Ilterus. 

Nach Ablauf der Behandlung finden ſich aljo hier jämmtliche Begleitleiden quantitativ 
geringer vertreten, ausgenommen die Komplikationen feitens der Kreislaufsorgane fowie der 
Knochen und Gelenke, welche fid) an Zahl gleich geblieben find. 


Yungenbefund. 


In der Beantwortung dieſer Frageftellung, obſchon fie im Ganzen vollftändig und er: 
ichöpfend ift, fam die DVerjchiedenheit des wiſſenſchaftlichen Standpunkts und des fubjektiven 
Urtheil3 der einzelnen Berichterftatter befonders jchroff zum Ausdrud, auch find unklare An- 
gaben, wie „Lungenaffeltion*, „Spigen angegriffen”, „Tuberkuloſe links“ u. dergl. feineswegs 


jelten. Unter Zuhülfenahme der übrigen den Gegenftand betreffenden Rubrilen, namentlich) 
Arb. a. d. ſtaiſerl. Gefundbheitiamte. Band XV. 21 
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der auf der Nücfeite vieler Zählfarten gegebenen graphifchen Darftellung gelang es jedoch, fo 
gut wie ausnahmslos, die zweifelhaften VBenennungen genügend aufzuflären. 

Für eine zufammenfaffende Bearbeitung der verfchiedenen Einzelangaben war es weiter 
erforderlich, eine Anzahl von Gruppen zu bilden, welche in ihrer Geſammtheit die ſämmtlichen 
berichteten Krankheitsfälle und alle zur Beobachtung gelangten Krankheitsformen in ſich begreifen. 
Da es fid) darum handelte, jchon der Leberfichtlichkeit wegen das gegebene Material in cine 
nicht allzugroße Anzahl von Abtheilungen einzuordnen, fo wurde die von der hanfeatiichen 
BVerfiherungsanftalt adoptirte Gruppirung der Kranfheitsformen mit einigen Abänderungen 
als zwedentiprehend in Anwendung gezogen‘). Es ergab ſich num folgendes Bild. 


Bon den 2610 Berpflegten litten 








ß 


— 
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. an Katarrh einer Lungenſpihe.... 190 oder 7,8% 338 oder 13,0%, — + 43,8", 





1 
2, „Katarrh beider Lungenſpihen 201, 11. 22 „ 93 ——-168, 
3. „ ausgebehnteren katarrhaliſchen Erſcheinungen 182 „ 70 „ 14 „ 47, —319,. 
4. „ Infiltration einer Lungenfpige » » +. + 668 „ 2356 „ 55 „ 28, = — 109. 
5. „ Infiltration beider Lungenfpigen . » » - 317 „ 181, 3065 „ 17. = — 38. 
6. „ ausgedehnteren Infiltrationen . » » + » 508 „ 195 „ 43 „ 170, =— 138. 
7. „ weitvorgeſchrittenen Infiltrationen und Zer⸗ 

flörungen des Lungengemebes . » +... 44 „ 174 u 14 „ 74. = — 573, 
Der Zufland war normal oder fat ganz normal bei 282 „ 108, 
Geſtorben ih - 2 0 2 en. . Ai 
Angaben fehlten bi» » 2 2 0 0 00. u 

10 „100,0 „ | 2610 „100,0 „ 


Die ftrenge Trennung der verfchiedenen Erkrankungsformen, wie fie hier durchgeführt 
ift, war ſelbſtverſtändlich im Wirflichkeit nicht immer vorhanden; jo beftand nicht felten bei 
Spigeninfiltration gleichzeitig Katarrh, oder verhältnißmäßig wenig ausgedehnte Verdichtungen 
hatten zu Kavernenbildung geführt. In foldhen Fällen wurden ftets die ſchwereren Krankheits- 
formen in Betracht gezogen, im dem vorstehenden Beifpielen alfo die betreffenden Kranken den 
Gruppen 4, 5 bezw. 7 eingereiht. 

Wahrjcheinlich find in der Gruppe 3 eine Anzahl nichttuberkulöfer Erkrankungen ent- 
halten, doc; ließen ſich diefelben nicht ausfondern, da gerade bei den Fällen dieſer Gruppe die 
Unterfuchung auf Tuberkelbazillen vielfach unterblieben ift; bei einigen Kranken wurden die 
anfänglich diagnojtizirten phthififchen Kavernen im Yaufe der Behandlung als Bronchiektaſieen 
erfannt. 

Nach der vorftehenden Weberficht hat aljo während oder in Folge des Aufenthalts die 
Zahl der Krankheitsfälle in fämmtlichen Kranfheitsgruppen, ausgenommen der erjten, in mehr 
oder weniger hohem Grade abgenommen und zwar ift diefe Verminderung oder, mit anderen 
Worten, die Anzahl der Befferungen bei Gruppe 5 und namentlich bei der Gruppe 7, jelbit 
wenn man alle Todesfälle ihr zur Yaft jchreiben wollte, am erheblichften geweien. Es darf 
hierbei jedoch) nicht aufer Acht gelajten werden, daß eine bloße Vergleihung des Anfangs 


) Bergl. „Die Handhabung des Heilverfahrens bei Verſicherten durch die Hanfeatifhe Berfiherungsanftalt 
für Imvaliditäts- und Altersverfiherung im Jahre 1897 und Ergebniffe des Heilverfahrens bei lungenfranfen 
Berfiherten bis Ende 1897" ©. 42. 
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und Endbeftands in jeder Gruppe ein genaues Bild der durch das Heilverfahren im Einzelnen 
bewirften Beränderungen um deswillen nicht zu geben vermag, weil einmal die innerhalb 
einer jeden Gruppe vorgefommenen Beflerungen und anderen Veränderungen!) nicht zahlen- 
mäßig zum Ausdrud gebracht werden können; ſodann weil die Bahlenangaben der einzelnen 
Gruppen ſich dadurd) verfchieben, daß die Krankheit, foweit fie nicht mit Genefung oder Tod 
endete, während der Behandlungsdauer in vielen Fällen andere Formen annahm, je nachdem 
jie durd) die Kur in ungünftigem, oder, was offenbar weit häufiger vorfam, in günftigem Sinne 
beeinflußt war. 

Bon derartigen Uebergängen einer Krankfheitsform in eine andere finden fich die folgenden 
bejonders Häufig angegeben. Es bejtand 


bei der Aufnahme bei der Entlaffung 
Katarrh beider Lungenfpien - -» . . (2), Katarrh einer Lungenfpie - » » » (D) 
Infiltration einer oder beider Lungeuſpitzen (4 oder 5), Katarrh einer oder beider Lungenfpiten {1 oder 2), 
Infiltration beider Lungenfpigen. . . (5), Infiltration einer Lungenfpige » . » (#), 
Weit vorgefährittene Infiltrationen u. |. w. (7), „ausgebehntere Infiltrationen“ . . . (6). 


Weniger häufig finden fich Uebergänge von 6 in 4 oder in 5 angegeben. Die Um— 
wandlung einer verhältnigmäßig leichteren SKrankheitsform in eine ſchwerere veranſchaulichen 
die übrigens ziemlich feltenen Fälle, in denen 2 in 6 oder 7, 4 in 5, 6 oder 7, 5 in 6 
und endlid 6 in 7 übergingen. 

Die 68 Kranken, weldye während der Behandlung geftorben find, hatten fat ausnahmslos 
an Krankheitöformen der Gruppe 7 oder 6 gelitten. 

Ein Ausgang in volle oder fo gut wie vollftändige Heilung kam bei jämmtlichen 
Gruppen vor, nur waren die Genefungen bei den leichteren Erkrankungsformen wie 1, 2 und 
4 ungleidy häufiger als bei den jchwereren. Aber auch bei diefen, fogar bei den mit Zerfall 
des Yungengewebes einhergehenden Fällen der Gruppe 7, wird bei der Entlafjung gar nicht 
jo jelten von einer Herjtellung des normalen Zuftandes berichtet, wenn es ſich aud) hier nur 
um einen Gtillftand des tuberfulöfen Prozefjes durch Sflerotifirung oder Verfalfung der 
ergriffenen oder in Zerftörung begriffenen Theile, nicht aber um eine restitutio in integrum 
handeln kann. 

Berüdjichtigt man nur diejenigen Kranken, deren Yungenbefund bei der Entlafjung als 
normal oder jo gut wie normal bezeichnet ift, jo haben (nad) Abzug der 19 Fälle, über welche 
Angaben nicht vorliegen) von 2591 in Heilftätten oder Kurorten Verpflegten 282 oder mehr 
als der zehnte Theil dem Aufenthalte dajelbft die Heilung ihres Grundleidens zu verdanfen. 


4, Heilergebniffe. 


Heilung oder wejentliche Beſſerung oder Nachlaß in der Intenſität die Begleiterfcheinungen 
war nach dem bisher Ausgeführten erzielt worden: 


Hinſichtlich des Aligemeinbefindens bei 44,0%, der berichteten Fälle, 
a „ Ernährungszuftandes n„ 05 n u " " 
" Mr Huftens „a 338. m " " 
" „ Auswurfes „ 309. " " 


) Wenn alſo beifpielsweife bei der Aufnahme „ausgedehntere fatarrhalifhe Erfheinungen“, bei der Ent 
laffung „Refle von Katarrh“ verzeichnet find. 
2i* 
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Hinſichtlich des Vorkommens von Quberkelbazilien") bei 36,7°%/. der berichteten Fälle, 


" „Fiebers ') „ 492 un " " 
n der Nachtſchweiße „ 18u m u " 
" bes Lungenbefundes „ 1083. u " " 


Der Erfolg der Behandlung fam alfo, wie es in der Natur der Sache liegt, weit mehr 
in der Befeitigung oder Verminderung der allgemeinen oder Begleiterfcheinungen zum Ausdrud, 
als in derjenigen der pathologijchen Veränderungen an der Yunge. 

So ſchätzenswerth dieje Einzelbeobachtungen auch fein mögen, jo wird doch ein ab- 
jchliegendes Urtheil nur dann zu gewinnen fein, wenn der Zuftand eines jeden Kranken bei 
der Aufnahme und Entlajjung jowohl, als auch in der Zwiſchenzeit von allen den oben 
angedeuteten Gejichtspunften aus betrachtet und in Vergleich geftellt werden kann, wie es eben 
nur dem die Behandlung leitenden Arzte möglich ift. Die in Spalte V der Zählkarten 
gegebene allgemeine Charakterifirung des Heilerfolges giebt dann gemwijfermaßen einen Ertraft 
der jubjeftiven Anſchauung, welche fich der Bericht erftattende Arzt von jedem Krankheitsfall 
gebildet hat. 

Eine derartige allgemeine Charakteriftit des Endergebnifjes ift bei 2589 der 2610 
Berpflegten gegeben worden und zwar find mad) den vorliegenden Angaben von je 100 der 
erſteren 

84,6 als geheilt oder gebeſſert, 

9,0 als ungebeſſert, 

3,7 als verſchlechtert entlaſſen worden und 
2,6 mit Tod abgegangen. 


Die „geheilt“ und „gebeſſert“ Entlaſſenen ſind hier gemeinſam aufgeführt worden, weil 
beide Begriffe, wie auch aus der weiter unten folgenden Ueberſicht erhellt, von den einzelnen 
Berichterſtattern in ſehr verſchiedener Weiſe aufgefaßt ſind; einige Heilſtätten wie Stiege, 
Albertsberg und Reiboldsgrün machten von der Bezeichnung „Heilung“ überhaupt keinen 
Gebrauch. 

Die in den einzelnen Anſtalten erzielten Heilergebniſſe differiren nicht unerheblich unter 
ſich; die meiſten Heilungen oder Beſſerungen (in je mehr als 90%, der berichteten Fälle) 
hatten Reiboldsgrün, Albertsberg, Berka, Königsberg, Oderberg und Stiege, vergleichsweile 
nur wenige Dannenfels (55,5%), Faltenftein (63,4°/,) und die Brehmer’iche Anftalt (68,9%/6)*) 
aufzuweifen, während die übrigen Heilftätten und Kurorte dem gemeinjamen Durchſchnitte 
(84,6%) jehr nahe kamen oder denfelben um cin Geringes überftiegen. 

Betrachtet man die Heilergebniffe bei den männlichen und weiblichen Pfleglingen gejondert, 
jo zeigt es fich, daß 


) Bergl. hierzu das auf S. 11 über den Werth der betr, Zahlenangaben Gefagte. 

2) Es wäre natürlich ganz verfehlt, aus dem geringeren Prozentfag der in dem letztgenannten Heilſtütten 
erzielten Heilungen oder Beſſerungen Rüchſchlüſſe auf die Art der dortigen Behandlung zu ziehen, umfomehr, als 
gerade bie betreffenden Anftalten hinſichtlich Einrichtung und Leitung zu den beften ihrer Art gehören. Der weniger 
günftige Heilerfolg wird darauf zuridzuführen fein, daß bdiefen SHeilftätten vorzugeweife vorgefchrittenere 
Erfrankte, oder, wie der Anftalt Darnmenfels, ſolche Pfleglinge zugehen, welche, vielleicht unter dem Einfluß der 
früberen Beſchäftigung, einer Befferung befonders ſchwer zugängig find. 


— 5317 — 


von je 100 Männern von je 100 Frauen 


85,2 82,1 als geheilt oder gebejjert, 

8,6 10,9 als ungebeffert, 

3,4 4,8 als verſchlechtert entlafjen wurden und 
2,7 2,2 mit Tod abgingen. 


Der Erfolg war aljo im Ganzen bei den männlichen Kranken beſſer als bei den weib- 
lichen, wenn ſich auch bei den legteren das Verhältniß der während der Behandlung Verftorbenen 
etwas günftiger als bei den Männern ftellte. 

Die relativ meiften Todesfälle überhaupt ereigneten jich in Falkenſtein (mo 11,0%/, der 
Berpflegten ftarben), in der Brehmer'ſchen Anftalt (6,6%), in St. Blafien (4,7%) und in 
Dannenfels (8,3°/0); Königsberg, Albertsberg, die Kurorte und die verjchiedenen, in eine Gruppe 
zufammengefaßten Heifftätten hatten feine Sterbefälle unter ihren Pfleglingen zu verzeichnen. 

Die Einzelheiten der Behandlungsergebniffe in dem verjchiedenen Heilftätten und Luft— 
furorten find aus der nachſtehenden Zuſammenſtellung erſichtlich. 


Bon je 100 in der betreffenden Anftalt pp. Verpflegten 
















| wurben j wurden fehlen 
n wurben wurden 
in gebeift gebeffert ungebefiert verſchlechtert ftarben — 
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Steg . 2. 2... _ 881 82 0,7 82 
Königsberg . 28,2% 69,7 71 — — 
Oderberg.. 12,7 79,8 3,8 4,0 — 
Albertsberg . _ 96,4 1,4 2,2 — 
Grabowfer . . 8,6 78,9 6,2 4,1 0,8 
Dannenfels . 19,4 36,2 19,4 16,7 — 
Keiboldsgrün . — 96,8 %&1 _ 
Bala » . 2... 27,6 66,0 5,3 _ — 
d. Weiderfhen Anſtalt 0,2 84,9 8,9 2,8 1,7 
verſchiedenen Anftalten 16,9 72,3 10,8 — — 
d. Kurorten . 35,0 61,5 5,8 7,7 _ 
Falfenflein. . 12,8 50,6 14,0 11,6 — 
St. Blaſien Pe 10,5 | 74,8 6,7 3,8 _ 
d. Brehmerſchen Anftalt 8,3 60,3 20,0 45 0,3 


Ueber den bei der Entlaffung beftehenden Grad der Erwerbsfähigfeit ift in zufammen 
2259 Fällen berichtet worden. Die Angaben beziehen ſich nicht nur auf die verpflegten Mit: 
glieder von BVerficherungsanftalten, Krankenkaſſen oder Berufsgenoſſenſchaften, jondern umfajjen 
Angehörige aller Berufsgattungen und Pfleglinge jämmtlicher Heilftätten und Kurorte mit 
Ausnahme einer ausjchlieflih von Privatpatienten bejuchten größeren Anftalt (Fallenſtein), 
welche Angaben hierüber überhaupt nicht gemacht hat. Auch Reiboldsgrün hat nur über etiwa 
40°/, feiner Verpflegten berichtet; die übrigen Mittheilungen find ziemlich vollftändig. 

Es waren nun unter je 100 der lebend Entlafjenen, über welche Angaben vorliegen, im 


Durchſchnitt 
65,7 vollſtändig erwerbsfähig für den alten Beruf, 


6,5 vollſtändig erwerbsfähig für einen anderen Beruf, 
12,8 theilweife erwerbsfähig, 
15,1 nicht erwerbsfähig. 
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Die beften Ergebnijje bezüglich Herftellung der vollen Erwerbsfähigkeit für den früheren 
oder einen anderen Beruf (nämlich bei mehr als 80%, ihrer Pfleglinge) hatten Stiege, 
Königsberg, Oberberg, Albertsberg und Berka aufzuweifen, diejelben Anftalten alfo, weldye 
auch hinſichtlich des allgemeinen Heilerfolges an der Spige ftanden; es folgen dann die 
Weider’sche Anftalt (etwas über 70°), Grabowſee und die „verjchiedenen Anstalten“, welche 
dem Geſammtdurchſchnitt ſehr nahe kamen, fodann St. Blafien, die Kurorte und die Brehmer’jche 
Anftalt (je zwiſchen 40 und 55°/,), während in Dannenfel$ wenig mehr als der dritte Theil 
der Berpflegten ſich der vollfommenen Wiederherftellung feiner Arbeitsfähigkeit zu erfreuen hatte. 

Der etwaige Einfluß des Lebensalters auf das Behandlungsergebnik konnte 
bei 2569 Kranken unterfucht werden, deren Zählfarten nad) beiden Nichtungen hin Angaben 
enthielten. 

















von diefen wurden wurden als ungebeſſert 

Hiecren waren. au geheilt oder gebeſſert | oder verſchlechtert entlaſſen Rab geßerhen 
1. weniger als 15 Jahre 8 7 oder 87,5% 1 oder 25% | — 
2. zwiſchen 15 und. 20 Jahre 282 239 „ 48. 397. 131, ! 6 oder 2,1% 
8. „ 2% „0 „ 1% 969 „ 828 „ 165 „ 141, I 86. 31, 
4. „30,40 „ 77 629 „ 877, 72 „ 10,1, | 16 „ 22%. 
. 0,50 „308 8 „ 888. 4. 483. | 6.19, 
6. „ DD „60 „ 75 65 „ 86,7, T „ 98. 8 „ 40, 
7. über 60 Jahre 9 Tu TE u E- u IE. | 1. „111, 


Die Alteröflaffen 1, 6 und 7 waren zu gering bejegt, um fie hier in Betracht zu 
ziehen; unter den übrigen bot anfcheinend das Alter von 30 bis 40 Jahren die beſte Ausficht 
für einen günftigen Erfolg, doch find die Zahlenunterſchiede in feiner der 3 Erfolgsgruppen 
charakteriſtiſch genug, um weitergehende Rückſchlüſſe zu geftatten. 

Den Beziehungen zwiſchen Heilerfolg und Kurdauer war in 2584 Fällen, 
über welche vollftändige Angaben vorlagen, nachzugehen. Es ergab ſich hierbei folgendes: 


























Es befanden ſich in Per» von diefen wurden ) wurden als ungebefjert | Rorben 
Behandlung fouen | geheilt ober gebeffert oder verſchlechtert entlafien | Rad gr 
weniger als 6 Wochen 16 | = | = 16 oder 100 % 
zwifhen 6 und 8 Woden | 371 276 oder 74,4% 89 oder 24,0% 6 „ 1,6 „ 

u 8.10 „— 395 36 „ 825. 7 „ 145, 12 „ 80 u 
- 02.2 „ 450 388, 5, | 8 „ 116,  „ 28. 
„e.1 0. || oo. 0. | ee, 77, MW, 
„14,1 „ 215 185 „ 86,0 „ | 5 „ 121, 4 „ 19. 
+. 16: 3,18%. 180 165 „ 97, 13 „ TE; % 11, 
.„ 2, MD „ 86 7 „ 860. 9 „ 105, Bu: 6 
Pe er 151 128 „ 848 „ 21 „ 189, 2 „ 13, 
„u: „2 „ 75 62 „ 8287, v Fe} Tr 6 u 80. 

n„ 2,38 „ 46 39. 8, | T „ 152. _ 

„8, 4 „ 25 20 „ 800, 4 „ 160. 14 40. 

„ 4.50 „ 13 12 „ 23. r Et A, SR — 
länger als 50 Wochen 13 9,692, 1 u Tin 8 „ Al, 





Bon den kürzer als 6 Wochen Berpflegten find, wie bereitS oben erwähnt, in der vors 
liegenden Arbeit nur diejenigen berüdjichtigt, welche während der Kur mit Tode abgingen. 
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Diervon abgefehen, traten die jchlechteften Heilerfolge bei denjenigen Kranken zu Tage, 
die mehr als 50 und zwifchen 6 und 8 Wochen in Pflege waren, während die beften Er- 
gebniffe bei einer Behandlungsdauer von 44 bis 50, 12 bis 14 und 16 bis 18 Wochen be- 
obachtet wurden. Läßt man die wenigen Perfonen aufer Acht, welche länger als 44 Wochen 
in Behandlung waren, jo zeigt es fich, daß die fürzere Kurdauer von 6 bis 8 Wochen bei 
weiten die fchlechteften Reſultate lieferte, in vielen Fällen alfo offenbar unzureichend war. Am 
vortheilhafteften erwies fic nad) dem vorliegenden Beobachtungsmaterial durchfchmittlich eine 
Behandlungsdauer von bis Jahr. 

Im Allgemeinen wuchs demnach die Ausſicht auf einen günftigen Erfolg mit der Länge 
der Kur; im Einzelnen wurde felbftredend das Verhältniß der Heilungen durch die Qualität 
der in jeder Gruppe vertretenen Krankheitsfälfe nicht unerheblich beeinflußt. So hatte eine 
Anzahl von Heilftätten mit relativ furzer Kurdauer, weldje aber vorzugsweiſe frijchen, der 
Befferung von vornherein mehr zugängigen Fällen Aufnahme gewährten, alſo beifpielsweife 
Stiege, Oberberg und Königsberg, vergleichsweife recht gute Erfolge aufzuweifen, während 
andere Anftalten, denen mehr Berjonen in den vorgerücteren Stadien der Krankheit zugingen, 
troß langer Behandlungsdauer weniger günftige Heilergebniffe lieferten. 

Bei den tuberfulöfen Frauen war, trogdem fie durchſchnittlich etwas länger Anftalts- 
pflege genoffen als die Männer, doch der Heilerfolg im ganzen weniger gut als bei diejen. 
Es ift dies einigermaßen auffallend, da aus dem gegebenen Material in feiner Weife erficht- 
lich ift, daß die weiblichen Pfleglinge etwa an bejonders jchweren Formen der Krankheit ge- 
litten hätten. 


5. Dauer des Heilerfolgs. 


Die gute Meinung, die man von der Freiluftbehandlung der Tuberfulofe auf Grund der 
bisherigen allgemeinen Erfahrungen hegen durfte, war nad) der vorftchenden ziffernmäßigen 
Darlegung der Heilergebniffe im Ganzen wohlbegründet, der günftige Einfluß diefer Behandlung 
auf die Beflerung des Grundleidens wie der Begleiterjcheinungen nicht zu verfennen. 

Was wird aber aus dem gebefferten Kranken, wenn er den günftigen VBerhältniffen, unter 
welchen er in der Heilftätte lebte, entzogen ift? Wird der Erfolg nachhaltig fein oder durch die 
Rücklehr in die alten Pebensverhältniffe eine Einbuße erfahren? 

Diefe wichtige Frage nad der Dauer des Heilerfolgs, jo wünjchenswerth ihre Yöjung 
aud; wäre, kann aus dem vorliegenden Material nicht genügend beantwortet werden. 

Denn einmal erftredten ſich die Angaben über den fpäteren Zuftand auf nur 194 oder 
noch nicht 8°, der lebend Abgegangenen. Diefe quantitativ ungenügende Bejchaffenheit des 
Materials erklärt ſich hinreichend aus dem Umftande, daß die Mehrzahl der Heilftätten zu 
jung und die bisherige Berichtszeit zu furz war, um Beobachtungen in größerer Zahl liefern 
zu können. Sodann verſchwinden die Kranken, namentlich die Privatpatienten umd diejenigen, 
deren Beſſerung von Beftand war, nad) der Entlaffung zum alfergrößten Theil vollftändig 
aus dem Gefichtskreife der Anftalt. Nachrichten über ihr ſpäteres Schickſal find für gewöhn— 
lid nur dann zu erhalten, wenn ihr Ableben von den Angehörigen gemeldet wird, oder wenn 
fie wegen Verſchlimmerung ihres Zuftandes von neuem eine Anstalt aufſuchen. Es fommt 
dazu, daß die betreffenden Nachunterſuchungen häufig jehr bald nad) dem Verlaſſen der Heil- 
anftalt, theilweife vor Ablauf des erften Vierteljahres, angeftellt worden find, und nur in vers 
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hältnißmäßig wenigen Fällen darüber Aufſchluß geben, wie ſich der Zuſtand des Kranken nad) 
Jahres» oder längerer Frift geftaltet hat. Das Material erjchien daher aud) qualitativ, und 
hier namentlich in der PVeziehung nicht einwandfrei, als es vorzugsweife die ungünftigeren 
Fälle umfaffen wird, und daher leicht eim zu fchlechtes Bild von der Dauer der erzielten Heil: 
erfolge gewinnen läßt. 

Man wird fid) dies vor Augen halten müffen, wenn bei mehr als 44°/, der feiner 
Zeit als geheilt oder gebeſſert Entlafjenen die Nachunterſuchung ein Fortbeftehen des günftigen 
Zuftandes ergeben hat; diefes Verhältniß wird ſich in Wirklichkeit höchſtwaährſcheinlich noch 
beſſer geftaltet haben, jo daß die Behandlungsergebnifle in den Yungenheilftätten auch in Bezug 
auf ihre Dauer als zufriedenftellend anzufehen find '). 

Die Einzelheiten der betreffenden Unterfuchung find im Nachitehenden gegeben. 

Bon den 194 Perſonen, über welche Angaben gemacht find, waren 

159 oder 82%, als geheilt oder gebeſſert, 
35 oder 18 %/, als ungebeffert oder verſchlechtert entlafjen worden. 

Die Nachunterſuchung hatte ftattgefunden bezw. die Nachricht über den Zuftand der 
Entlaffenen war eingegangen bei den Erftgenannten (den Pegtgenannten) 

vor Ablauf des erften Vierteljahres nach der Entlaffung in 15,1 (45,7) Yo der Fälle, 

u "» m halben Jahres „ „ J „ 82,1 (68,6)% „ m 

" " " " Jahres " "” " „ 88, 7 (91 9 | On " 
in der Zeit zwifchen dem 1. und 2. Jahre „ u u „113 (8,6) %0 “ 

Bei 71 oder 44,7%, der 159 als geheilt oder gebejjert —— war der 
Zuſtand bei der Nachunterſuchung ebenſo wie bei der Entlaſſung oder hatte ſich noch weiter 
gebeſſert, bei 73 oder 45,9%, hatte er ſich mehr oder weniger verſchlimmert, 15 oder 9,4%, 
waren jpäteftens vor Ablauf des zweiten Jahres nad) der Entlaffung geftorben. 

Bei 5 oder 14,2%, der 35 als ungebefjert oder verfchlehtert Abgegangenen 
hatte eine nachträgliche Beflerung ftattgefunden, bei 3 oder 8,6%, war der Zuftand bei der 
Nachunterſuchung derfelbe wie bei der Entlaffung, bei eben jo vielen hatte er fich weiter ver: 
jchlimmert, 24 oder 68,6%, waren geftorben und zwar die allermeiften nicht Tange nach ihrer 
Entlaffung oder jpäteftens innerhalb des nächften halben Yahres. 


) Das Bedürfniß, in den Beſitz von zuverläffigen und möglichſt zahlreichen Mittheilungen über das jpätere 
Befinden der entlaffenen Kranken, und hierdurch zu einem abſchließenden Urtheil über den Werth der Auftalts- 
behandlung im Einzelnen zu gelangen, ift auch von anderer Seite empfunden worden. Einige Heilanftalten pflegen 
zu diefem Zwede von Zeit zu Zeit Umfragen bei ihren früheren Patienten zu veranftalten, wobei allerdings die 
Beantwortung von dem guten Willen der Befragten abhängt; jeit dem Jahre 1898 werben auch von den In— 
baliditäts, und Altersverfiherungsanftalten fortlaufende Ermittelungen fiber den augenblidlihen Zuftand bezw. den 
Grad der zur Zeit beftehenden Enverbsjähigkeit ihrer in Anftaltsbehandlung gewefenen lungenkranten Berficherten 
angefellt. 


Mittheilungen aus den deutſchen Schußgebieten'). 
A. Pltafrika. 
1. GeneralsSanitätsbericht über die Kaiferlihe Schutztruppe für Deutſch-Oſtafrika 


für das Berichtsjahr vom 1, April 1896 bis zum 31. März 1897, 


erftattet von 
Stabsarzt Dr. Ollwig, 
in Vertretung des Cheſarztes der Kaiferlihen Schutztruppe für Deulſch-Oſtafrila. 


I. Der Stranfenzugang. 


Die abfoluten Zahlen über den Krankenzugang auf den einzelnen Stationen fowie die Ber 
hältnifizahfen, auf je 1000 Mann der Iſtſtärke berechnet, find aus der folgenden Tabelle erſichtlich: 





| 3mMärte | 




























um Berglei 
i a) deutſche e⸗· Soll "mm —— — 
Stationen | iltärperfonen — der Iſtſtürke | 6 der Iftärke 97 der Zftflärte | Ya der IMfärte 
1) Barbige 1895/96 1894/95 1893/94 
—— — — ——— — — — — zes 
I) 2 1 5500,0 4000,0 
Tanga .. .» Il) 4 114 25444 2312,5 
) 6 35 5833,3 3250,0 
Pangani. . -» p) 108 365 3379,6 1494,1 
ld 8 14 4666,7 3333,3 
Bogamop . | 6 1853,6 146,3 
R fa) 36 112 31111 4243,23 
Dar:es:Ealam . Ilb) 310 525 1693,5 2205,1 
j la) 7 30 4285,7 3857, 
Kilwa. vlis 139 1198,3 2305,0 
Lindi ja) : pi 8 25088 
i "1lp) 105 242 »2304,8 2508,58 | 
— I) 2 16 8000,0 10000,0 
Ritindeni . ||} 73 2517,2 153,8 
: ld 5 43 8600,0 _ 
Sringa -Ilo) 88 268 3045,4 — 
(la) 3 23 7333,8 7166,7 
Kiloſſa 1b) 44 9% 2181,8 2366,7 
I) 4 16 4000,0 5000,0 
Mpopun . lb 55 49 890,9 1904,8 
— Il .6 41 6833,3 7714,3 
Kilimatinde . . Id) 99 95 3982.8 25984 
il) 6 27 4500,0 6000,0 
Zabora . “11b) 106 9 896,2 1239,1 
it. nd 7% 248 3263,1 - 
ll) 4 42 10500,0 11333,3 
Muanza . "lo 64 66 1031,2 1265,3 
I) 4 19 4750,0 7000,0 
Butoba - . -ı|y) 9 149 1619,6 876,4 
(la) 1 6 6000,0 _ — — 
eangenburz..J 34 66 1941,2 -— - = 
— —14) —1 5 5000,0 = 7 
Semi . . II 1 4 2181,8 _ - I - 
: la) 5 11 2200,0 25000 17308 3500,0 
Moſchi il) 8 308 3540,2 2621,8 | 19 | 5108 
Sefammte | 4355,8 | 
Schußtruppe | 2137,7 211838 |  2746,7 3364,7 
' 


1) Bergl. Arbeiten aus dem Kaiferlichen Gefundheitsamt Bd. XIV, ©. 610. 


Nach diefer Tabelle ift die Reihenfolge der einzelnen Stationen, foweit die Erkrankungen ber 
Europäer der Schußtruppe in Betracht fommen, von der günftigften anfangend und fteigend bis zur 
ungünftigften, folgende: Moſchi, Dar:es-Saläm, Mpapua, Kilwa, Yindi, Tabora, Bagamoyo, Buloba, 
Kifuani, Tanga, Pangani, Pangenburg, Kilimatinde, Kiloffa, Mikindani, Iringa, Ujiji, Muanza. 

Die Gründe für die günftigen Sefundheitsverbäftniffe von Moſchi find im Jahresbericht 189596 
eingehend auseinandergefegt. Wie im den früheren Berichtsjahren, fo war aud in diefem wieder 
Muanza die ungefundefte Station. Verantwortlich hierfür muß einerfeits die ungünftige Yage der 
Station gemacht werden, denn ein nordöſtlich von derfelben ſich befindlicher verfumpfter, ſchwer zu be- 
feitigender Flußlauf verſeucht die Station; andrerſeits tragen jedoch aud die ungefunden Wohn- und 
Arbeitsräume der Station felbit dazu bei. Zwiſchen den Umfafjungsmauern und den Wohnräumen der 
Europäer befinden fih 2,5 m breite Zwifhenräume, zu welchen die Sonne nur ſchwer Zugang hat. Die 
Folge davon ift, daft die Feuchtigkeit dort im Boden zurüdgehalten wird und günftige Bedingungen für 
Malariainfeltion darbietet. Auch die Gebäude an und für ſich genügen nicht den Anfprücen der 
Hygiene. Sie find zu Mein, zu niedrig und entbehren guter Ventilation; die Fenſter befigen nur eine 
Söbe von 0,8 und eine Breite von 0,6 m; fonftige Oeffnungen für die Luftzirkulation fehlen. Der 
als Stationsbureau benutte Raum hat zum Beifpiel nur 2 Heine Schiffsfenfter, aufer der Thür die 
einzigen Ventilationsöffnungen. Es kann fomit nicht Wunder nehmen, daf der Raum feucht und die 
in ihm ftagnirende Luft dumpfig ift. 

Auffalen muß in der Tabelle die hohe Zahl der Kranfenzugänge in der Station Iringa (Uhehe). 
Letztere hat eine Sage von etwa 1700 m über dem Meeresſpiegel, und man follte daher annehmen, 
daß der Gefumdheitäzuftand ein ebenfo günftiger wie in Moſchi am Kilima-Ndjaro wäre, In Wirklich 
feit dürfte Iringa gefundheitlih auch nicht weit hinter dem Kilima-Ndjaro zurückſtehen. Die hohe 
Krankenziffer der Garnifon hing im Berichtsjahr von anderen Umftänden ab. Die in Iringa ftatio- 
nirte 2. Kompagnie befand fi vom 1. April bis 7. Auguſt 1896 im einem Pager bei Berondo, das 
auf einem Hügel in der fumpfigen und als ſchlimmer Malariaherd berüchtigten Ulanga-Ebene gelegen, 
fehr ungünftige bugienifhe VBorbedingungen für feine Bewohner bietet. Dazu fam no, daß ein großer 
Theil der Befagung von dem genannten Lager aus vielfach auf Erpeditionen im Gebiete des Kihanzi 
und Ulanga verwandt werden mufte- Bom 7. Auguft ab operirte die Kompagnie auf der Hochebene 
von Uhehe, und erft am 21. Dezember bezog fie dauernd die Station Iringa. Die großen An- 
ftrengungen, denen die Kompagnie feit Beginn des Berichtsjahres ausgefegt war, der lange Aufenthalt 
in der —9 ungeſunden Ulanga-Ebene und der ſchroffe Klimawechſel nach dem Aufſtiege auf die 
Hochebene erfären leicht die bei der Station Jringa angegebene hohe Krankheitszahl. Einen Schluß auf 
die hygienischen Berhältniffe diefer Station felbft darf man daraus in feiner Weife ziehen. Voraus— 
fihtlih wird fhon der nächte Jahresbericht über Iringa bedeutend Günftigeres melden, vorausgefekt, 
daß fi die politiihen Verhältniffe beffer geftalten und die Bejakung nicht fortwährend zu äußerft 
anftrengenden und aufregenden Expeditionen verwandt werden muß. 

Bergleiht man die Krankenzahlen des Jahres 1896,97 mit den früheren Jahren, fo fällt eine 
erfreuliche Abnahme befonders für Dar-es-Salüm auf. Sie ift wohl dem Umftande zuzufchreiben, 
daß gerade hier viel für die Beſſerung der hygieniſchen Verhältniſſe geſchaffen ift. 

Für die Farbigen ift bezüglich des Krankenzugangs die Reihenfolge der Stationen eine etwas 
andere als für die Europäer. Cie folgen wieder mit der günftigiten anfangend, folgendermaßen: 
Mpapua, Tabora, Muanza, Kilwa, Buloba, Dar:e8:Saläm, Bagamoyo, Langenburg, Kilofja und 
Kiſuani, Lindi, Mifindani, Tanga, Iringa, Ujiji, Kilimatinde, Pangani, Mofdi. 

Diefe Berfchiedenheit in der Kranfenbewequng der Weißen und Farbigen erklärt ſich dadurch, 
daß die Pebensbedingungen und die Widerftandstraft der Farbigen Mimatifhen Berhältniffen gegen— 
über wejentlich andere find als die der Weißen. Die in den Tropen geborenen und aufgewachſenen 
und feit Generationen afflimatifirten Farbigen find naturgemäß widerftandsfähiger gegen ſolche Kranf- 
heiten, welche auf Einflüfie des Tropenklimas zurüdzuführen find, während andrerfeitd die Weißen in 
einem Klima, das dem europäiichen ähnlich kommt, wie es in Moſchi der Fall ift, weniger unter 
Krankheiten, die durch die Kälte und die rauhe Witterung entftehen, zu leiden haben. 


1. Die im Berihtsjahre 1996/97 zur Ausführung gelangten fanitären Mafregeln in 
Bezug auf Unterkunft. 


Tanga. Mit dem Bau einer neuen Kaſerne wurde im März 1897 begonnen, weil die alte 
fi zum größten Theile ald unbewohnbar erwiejen hatte, und in Folge deilen für einen Theil der 
Asfaris Häufer in der Stadt gemiethet werden mußten. Nähere Angaben über den Neubau werden 
im nächſten Jahresbericht erfolgen. 

Pangani. Das Dffizierögebäude im Fort wurde umgebaut; in Folge deffen waren die Offiziere 
während des ganzen Berichtsjahres in Araberhäufern untergebradt. Ebenfo wurden die Unteroffiziers— 
Wohnungen, die ſich in einem gefundheitswidrigen Zuftande befanden, gründlich verbefjert und theil— 


— 33 — 


weife vergrößert. Ein Theil der Mannfchaftsfafernen wurde Anfangs März mit neuen Palmenblatt- 
dächern gededt. 

In Bagamoyo wurde das ehemals wegen Feuchtigkeit ungefunde und im Folge deſſen ver- 
faffene Fort von 3 Europäern und einem großen Theile der Asfarid nebft Familien im Grtober wieder 
bezogen, nachdem fänmtliche Räume frifch getündt, die Deden und Dächer ausgebeflert oder erneuert, 
die Fußböden und der Hof erhöht und friſch geftampft worden wären. Die Räume find jegt troden 
De je Es steht ſomit zu Hoffen, daß der Gefundheitszuftand der Bewohner fi gegen früher 

eſſern wird. 

In Dar-es⸗Salüm wurde im April die im vorigen Berichte näher beichriebene Kaſerne be— 
zogen. Befonders rege war die Bauthätigfeit im Schaffen von Lazarethen. Das fhon im vorigen 
Berichtsjahre in Angriff genommene Yazareth für Europäer iſt erheblich gefördert worden, fo daß der 
Hauptbau unter Dad fam und ein großer Theil der Innenräumlichkeiten fertig geftellt wurde. Yeider 
fonnte der Bau trogdem nicht zu der in Ausfiht genommenen Zeit bezogen werden; daher müſſen bie 
bisher benugten Räume des alten Miffionshofpital® immer nod dem Bedürfniffe genügen. Im Laufe 
des nächſten Berichtsjahres wird das neue möglichſt gut audgeftattete Europäerlazareth feiner Be- 
ftimmung übergeben werden. 

ALS ein bedeutender Fortſchritt ift die Fertigftellung und Belegung des Lazareths für Farbige 
zu begrüßen. Da dasſelbe als Mufterlagareth für Farbige gelten fann und es wünſchenswerth wäre, 
daft in allen größeren Stationen ähnlihe Hofpitäler gebaut würden, möge hier eine eingehende Be— 
fchreibung feiner Räumlichkeiten und Einrichtungen folgen. Als Grundlage wurde das in der Nähe 
dır neuen Kaſerne am Hafen gelegene, von einem Inder im Jahre 1893 als Yazareti für Farbige 
gebaute Haus genommen. Im Obergeſchoß dieſes Haufes Liegt die fiir den Yazaretharzt beitimmte, aus 
2 Zimmern beftehende Wohnung nebſt Kloſet, Baderaum und Beranda. Zu ebener Erde liegen 
2 größere Zinmer, von demen das eine ald Wohnung für die dem Yazarethe zugemiefenen weißen 
Yazaretbgehütfen dient, wozu ald Nebenräume Klofet und Baderaum gehören. Das andere Zimmer 
dient ald Nevierftube und als Dperationszimmer. in alfovenartiger Nebenraum enthält eine Heine 
Yazarethapothefe. Der an das Hauptgebäude angelehnte, im Berichtsjahre im Baradenftil aufgeführte 
Neubau hat nur Räumlichkeiten zur ebenen Erde. Der Fußboden fänmtlicher Räume fowie der um— 
ſchloſſene Hof find cementirt. Fenſter find in den Räumen nicht angebradht, mit Ausnahme der für 
die ſchwarzen Krankenwärter beftimmten Wohnungen. Die Ventilation wird dadurch bewirkt, daß das 
Wellblehdad von der Grundmauer in einer Entfernung von 50 em abgehoben if. Das Yiht ges 
langt durch zahlreiche, fih nad) dem Yazaretähof öffnende Thüren, die gleichfalls der Bentilation dienen, 
in die Näume; vor den Thüren zieht fi rings eine überdachte Veranda hin. Die Räumlichkeiten 
find nad) folgendem Plane belegt: 1. Materialienraum, 2. Wohnung für einen ſchwarzen Kranken— 
wärter, 3. Sranfenzimmer für Nihtfoldaten (14 Betten), 4. Borraum zu den Kloſets, 5. und 5a. 
Stlofets, 6. Badezimmer, 7. offener Raum (hier ftehen die dem Waflerbedarf dienenden Tonnen, die 
täglich vol Waſſer getragen werden; ein Brunnen ift auf dem Lazarethhofe leider nicht vorhanden, aber 
in Ausficht genommen), 8. und 9. Zimmer für beffer fituirte Inder (je 1 Bett), 10. Inderlüche, 
11. Küche für farbige Soldaten, 12. Raum für Kettengefangene (5 Betten), 13. Wohnung für einen 
zweiten ſchwarzen Krankenwärter, 14. Kraukenzimmer für farbige Soldaten (16 Betten), 15., 16. und 
17. Holirräume für Infeltionskranfheiten (4 Betten)... Das Hofpital bietet alfo Unterkunft für 40 
Kranke. Im allen Krankenzimmern ftehen auf Bänken mit Dedel verfehene Eimer, die täglich mit 
frifhem Trinkwaſſer gefüllt werden. Für genügende Trinkbecher ift ebenfalls geforgt. Die Betten 
find die üblichen Negerbettftellen. Jeder ſtranke erhält 2 wollene Deden; eigene Sachen mitzubringen, 
ift den Kranken nicht geftattet; falls es für nöthig befunden wird, werden weitere Deden verabreicht. 
Neben jedem Bett fteht ein Spudnapf. Die Kranfenzimmer, die Kloſets und der Lazarethhof find 
genügend durch Petroleumlampen erleuchtet. Zur allgemeinen Benugung dienen 2 Kloſets, melde 
Cpülung vom Hofe aus haben. In den Iſolirräumen fowie in Zimmer 8 und 9 find außerdem 
Zimmertlofets aufgeftellt. 

In Kilwa haben in dem Berihtsjahre bauliche Veränderungen nicht ftattgefunden. 

In Lindi wurde für Askaris an Stelle der alten baufälligen Kaferne (Yehmbau, mit Gras 
gedet) im November der Bau eimer neuen mafliven Kaferne in Angriff genommen. Derfelbe geht 
feiner Vollendung entgegen. 

Die an Stelle der aufgegebenen Ulanga-Station am Uhehe- Gebirgsrande angelegte vorläufige 
Stetion Perondo wurde im Berihtejahre aus militärischen Rückſichten weiter nad Uhehe vorgefchoben 
und etwa zwei Stunden öftlic; der Stadt Fringa unter dem Namen Iringa eine neue, dauernde Station 
gegründet. Diefelbe liegt auf einer ausgedehnten Hochebene, die nad Nordoften und Nordweiten von 
leichten niederen Busch und Wald begrenzt ift, während fie nad Sübdoften und Südweſten fteil etwa 
80 bis 100 m zum Ruaha-Thale abfällt. Im diefer Einöde entftand in einigen Monaten die jet ſehr 
ausgedehnte Anlage der Europäer: und Astariwohnungen, außerdem eine bereit8 2—3000 Seelen zählende 
Händferftadt und eine Anfiedelung von Wahehe, Wanyamweſi u. f. w., die aud etwa 1000 Seelen 
ftart fein dürfte. Die Strohhäufer für die Europäer, die theils mit Stroh-, theil® mit Tembendad 
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verſehenen Aslariwohnungen, die aus Wellblech hergeſtellten Magazine find im Weſentlichen in den 
Monaten Oklober bis Deyeniber vollendet; etwa 500 bis 600 Träger, gelegentlich au; einige Wahche, 
ftanden dazu fortgefegt zur Verfügung. Die Anlage gleicht am meiften einer Billenfolonie; von Be— 
feftigungsanlogen in der früher in Dftafrika üblihen Weife wurde zunächſt ganz abgefehen. Als 
jpäter wieder Unruhen ausbraden, mußten folde allerdings nachträglich angelegt werden, 

Die Häufer der Europäer find vorläufig ausnahmslos aus Stroh mit hohem, fpigem Dad) 
erbaut. Der etwas über den Erdboden erhöhte Fußboden befteht aus geftampftem Yehm. Die Zimmer 
ter Offiziere find innen mit Baumwollenſtoffen ausgeſchlagen; theifweite find auch Thüren und Fenfter 
eingelegt. Die Offiziershäufer enthalten je zwei etwa 5:4 m große Zimmer und eine Meine Beranda, 
die Unteroffiziershäufer nur je ein 5 : 4 m großes Zimmer und Veranda. Das Haus des ver- 
heiratheten Stationschefs war etwas abweichend und größer gebaut, im Lebrigen aber aus bemfelben 
Material. Die Adlari-Wohnungen haben durchweg dide Lehmwände und Strohdächer, der Feuers— 
nefahr wegen find aber immer Meinere Abtheilungen mit Lehmdähern verfehen. Für jeden Genteinen 
jteht ein abgefchloffener Raum von im Mittel 2';: 3Y,m zur Verfügung. Die Wohnungen der ſchwarzen 
Unteroffiziere liegen in den Eden der Teniben, 3°,:4m groß und mit einer Veranda verfehen. 

Für den Revierdienft war ebenfalld bis Anfang Januar ein befheidenen Anfprühen genügendes 
Strohhaus hergeftellt und ebenfo aus demfelben Material ein größeres als Yazaretb für Farbige. 

Der endgültige Stationsbau hat Ende Dezeniber mit dem für den — beſtimmten 
Haufe begonnen. Für dasfelbe iſt aus Stein und Kalk ein 3 m Hoher maſſiver Unterbau hergeſtellt, 
welher Wirthſchaftsräume enthalten wird. Auf diefem Unterbau ift das eigentliche Haus aufgeftellt, 
das in England gefertigt ift. Es befteht aus einem Holigerüft, das doppeljeitig mit Platten bekleidet 
ft, die aus einer über Stahldrahtfpiralen gepreften Papiermaffe beſtehen. Es enthält drei große 
Zimmer. Ein Borbau als Veranda wird hier hergeftellt und mit Strohdach verfehen. In acht bis 
zehn Wochen dürfte dad Haus beziehbar fein. 

Das Fort, das die Wohnungen der übrigen Europäer enthalten wird, entjteht ſüdweſtlich von 
der jegigen Anlage. Bisher ift nur das Dffizierhaus in Angriff genommen und theilweiſe ſchon bis 
zum 1. Stod gefördert. Im demfelben werden je zwei Zimmer für Arzt, Offizier und Meſſe, fowie 
ein Zimmer für den Zahlmeifter- Aipiranten eingerichtet. Unten werden Magazine, Bureau= und 
Wirtbfhaftsräume Platz finden. Als Material wird gebrodener Granit und Kalkmörtel verwendet. 
Der eıfte Stod ruht auf Eifenträgern; das Dad wird aus Wellblech hergeftellt. Der ganze Stations- 
bau wird im nädften Berichtsjahre vollendet werden. 

In Kiloffa wurde das alte Offizierhaus durch Weihen der Wände mit Kalt und Auscementiren 
der Fußböden wohnlicher gemadjt. Die Oftfront des Haufes wurde durch eine Verkleidung mit Wells 
blech gegen die durch ——— bedingte Feuchtigkeit geſchützt. Das Haus iſt ſehr baufällig und 
wird demnächft durch ein neues erfetst werden müfjen. Für die weißen Unteroffiziere wurde ein neues 
Wohnhaus errichtet, das im September begonnen und im Januar bezogen wurde. Dasjelbe ift maſſiv 
gebaut umd mit Wellblech gededt. Im Erdgeſchoß befinden fih Magazine. Der erſte Stod enthält 
vier mittelgroße freundliche Zimmer und eine gemeinichaftliche Steinveranda. Die Zimmer find mit 
Kallputz verfehen; die Fußböden find cementirt; die Dede befteht aus auf Balken ruhendem Wellblech, 
auf welches eine leichte Erdſchüttung gemadt ift. Die Ventilation ift gut. Die Wohnräume find 
troden und Kühl. 

Das Lazareth für Farbige, das bis zur Fertigſtellung des Unteroffizierhaufes als Wohnung für 
die Unteroffiziere gedient hatte, wurde feinem —— Zwecke zurückgegeben. Es hat einen 
Krankenſaal, der mit Kalk verputzt und mit einem Kalkſtampffußboden verſehen, Platz für 12 Neger- 
betten bietet, und zwei kleinere Zimmer, von denen das eine als Operationszimmer, das andere als 
Aufbewahrungsort für Medikamente dient. 

In Mpapua ift in baulicher Hinſicht nichts geändert. 

In Kilimatinde war die im Juni 1895 in Bau genommene feite Etotion im Oktober 1896 
vollendet, fo daß fie bezogen werden konnte. Diefelbe befteht aus zwei, parallel mit zinem Zwifchen- 
raume von 15 m verlaufenden, zweiftödigen Haupt» und zwei einftödigen Neben-Gebäuden. Sämmtliche 
Gebäude find aus Sandftein, Kalt, Cement und beftem Kernholz aufgeführt und mit Wellblech gededt. 
Zurüdipringende Beranden an den beiden Haupt: und vorfpringende an den Nebengebäuden bieten 
genügenden Schug gegen die Sonnenftrahlen. Die Zimmer find groß, geräumig und luftig, mit 
gut fließenden Thüren und indifchen Fenſtern verfehen, Dede und Wände find gefaltt, der Boden 
cementirt. 

Während der obere Stock ald Wohnung für die Europäer dient, befinden fi im Erdgeſchoß 
die Bureaus, zwei Badeeinrichtungen, zwei Clofets, das Wach- und Arreftlofal, fowie die Räume für 
die Settengefangenen. Sämmtliche Räume find troden, fühl und gut ventilirt. Da die für Die 
farbigen Soldaten bei Gründung der Station erbauten Strobhütten und Temben fehr ſchadhaft ge— 
worden waren, wurde eine neue Tembe gebaut. 

In Tabora fanden aufer den in der trodenen Zeit vorgenommenen Ausbeflerungen an den 
Gebäuden und Wohnungen der Europäer und farbigen Soldaten feine baulichen Veränderungen ftatt. 
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Die Station Ujiji wurde am 8. Mai 1896 gegründet. Die Europäer richteten ſich zunächſt 
in zivei, auf einem Hügel nördlid von Kaſimbo gelegenen Temben ein, Mit dem Bau der definitiven 
Station wurde gegen Ende Mai begonnen. Diefelbe liegt auf der Höhe eines flachen fandigen Hügels 
neben dem Stabttheil Kafimbo, etwa 15 Minuten von dem Tanganika-See entfernt. Im Süden 
und Often erftredt fid) die weite, fumpfige Niederung von Luitſche, fowie der fumpfige Seerand; im 
Welten liegt im Thal der Stadttheil Ugoi, dahinter ebenfalld® Sumpf, und im Norden jchließen fich 
fahle, fandige, meift mit Maniof beftellte Felder an. Im Nordweften der Stadt, hinter den Höhen 
in einer Entfernung von ungefähr 1’, Stunden, liegt der große Hafen von Kigoma, deffen Umgebung 
ebenfalls ftart fumpfig ift. Die Lage der Station ift fomit gefundheitlich recht ungünftig; die militärifchen 
und politiihen Geſichtspunkte drängten jedoch bei Anlage derfelben die hygieniſchen Bedenken in den 
Hintergrund. 

Von den Stationdbauten wurden im Yaufe ded Verichtsjahres fertig geftellt und find jest in 
Benugung: der Hauptbau, das Lazareth, die Offiziersmeſſe fowie zwei im Erdgeſchoß fertig gejtellte 
Häufer, welde beide nad der Regenzeit noch ein Stodwerf erhalten follen. Der Hauptbau enthält 
im erftien Stod die Wohnung des Stationschefs mit Veranda; im Erdgefhor links die Stations- 
fanzlei nebit Kaffenraum, rechts eine Wohnung für einen Europäer. Das Lazareth wurde Ende 
Dezember fertig geftellt und ber Benugung übergeben. Es ift in der Form eines an der Front 
offenen Vierecks erbaut. Der redte Säge! enthält drei große Räume zur Aufnahme von Kranken 
und eine Küchenanlage; im Erdgeſchoß des linken Flügels befinden ſich die Kevierftube, die Apothete 
und zwei Zimmer für den fhwarzen Sranfenwärter; im Hinter und Mittelbau find ein Iſolirzimmer 
für anftedende Kranke, ein Abort für Europäer, ein Abort für Schwarze umd einer desgleichen für 
anftedende Kranke fowie ein Magazin für den Lazaretbgehülfen. Auf dem linken Flügel ift nod 
ein Stockwerk aufgebaut, welches die Wohnung für den weißen Lazaretbgehülfen enthält. — Endlich 
wurde bis zum Schluſſe des Berichtsjahres no ein Unteroffizierhaus im Rohbau fertiggeftellt. 

Der größte Theil der farbigen Soldaten ift in Einzelhäufern mit je zwei Zimmern, Veranda 
und Heinen Borgärten und Höfen gut untergebradtt. 

In Muanza wurde der Bau eines neuen Gefhäftshaufes in Angriff genommen, da das alte 
Bureau, wie ſchon oben erwähnt, dumpf und feucht und daher in hohem Grade gefundheitsfihädlich war. 

In Bukoba wurde außerhalb der Stationsmauern aus Luftziegeln ein neues Lazareth gebaut. 
Dasſelbe ift mit Grasdach verjehen und enthält vier Zimmer und zwar zwei für den Yazaretbgehülfen, 
einen Sranfenraum und eine Apotheke. 

In Yangenburg wurden für bie farbigen Soldaten 18 Wohnhäufer, von denen jedes 6 m fang 
und 4 m breit ıft, aus Bambus, Lehm und Gras errichtet. 

In der im Berichtsjahre new gegründeten Station Kifuani, die unmittelbar an der Karawanen— 
firaße Tanga-Filimandjaro am Fluffe Mlonja liegt, wurde ein maffives Europäerhaus aus Steinen 
aufgeführt. Das Dad) ift mit Wellblech gededt. Die Soldatenwohnungen wurden aus Fachwerk mit 
Lehmverpug gebaut. Sämmtlhe Wohnungen find troden und gefund. 

Die im Yahresberichte 1894/95 näher beſchriebene Etation Moſchi bedurfte auch im dieſem 
wie im vorigen Berichtsjahre wegen ihres foliden und zwedmäßigen Baues nur ganz unweſentliche 
Ausbefjerungen. 


2. Die im Berihtsjahre 1896,97 zur Ausführung gelangten fanitäören Mafregeln 
in Bezug auf Verpflegung. 


Die Berpflegung der Europäer hat fih von Fahr zu Jahr gebeffert. Alle Stationen waren 
nit Groß» und Kleinvieh verfehen, fo daß frifches Fleisch fait immer vorhanden war, auf vielen fogar 
frifche Milch, Butter und Käſe auf die Tafel famen. Befondere Sorgfalt wurde auf die Anlage von 
Gemifegärten gelegt, zu welchen Zwecke Samen unentgeltlih vom Gouvernement geliefert und farbige 
Soldaten zur Pflege der Gärten geftellt wurden. Verſuche mit allen möglichen Eorten heimifcher 
Gemüfe hatten größtentheils fehr gute Ergebniffe; verſchiedene Kohlforten, Kohlrabi, Radieschen, Nettige, 
Salate, Bohnen, Tomaten, Gurken u. a, anf höher gelegenen Stationen wie Mofchi und Jringa and) 
Kartoffeln, gediehen ausgezeichnet. Nur während der allerheikieften Zeit kamen die heimiſchen Gemüſe 
trog forgfältigen Begießens und trog Schütens der jungen Pflanzen durch Bedachung gegen die 
glühenden Sonnenjtrahlen nur fpärlidh fort. Im diefer Zeit waren die Europäer vornehmlich auf bie 
Negergemüfe angewiefen, unter denen es aber auch für europäifhe Gaumen recht ſchmachhafte giebt. 
Der Genuß von Fleisch: und Gemüfelonferven wird fomit immer mehr eingefchränft, was ſowohl in 
gefundheitlicher, ald auch in pefuniärer Hinſicht als ein großer Fortſchritt zu betrachten ift. 

Für die farbigen Soldaten war auf allen Stationen mit Ausnahme von Ujiji und Buloba 
Geldverpflegung eingeführt. Die Stationen liegen derartig, daß die Yeute überall mit Leichtigleit ihren 
Bedarf an Yebensinitteln durch Kauf deden können. 
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3. Die im Berihtsjahre 1896/97 zur Ausführung gelangten fanitären Mafßregeln 
in Bezug auf Trinfwaffer. 


Mit der Anlegung von Brunnen in der Art, wie fie in den Berichten für 1893/94 und 1894/95 
befchrieben find, wurde auf den Küftenftationen fortgefahren. Die im vorigen Jahresberichte gerügten 
Tehler der offenen Brunnen: Unſauber- und Schlechtwerden des Waſſers durch hineingefallene faulende 
Stoffe und Schmug, zeigten ſich aud in diefem Jahre. So war zum Beifpiel in VBagamoyo das 
Waſſer in den erft vor zwei Jahren angelegten Brunnen berartig verfhmugt und ungeniehbar, daß 
das nöthige Trinkwaſſer wie früher von den umliegenden Feldern geholt werden mußte. Diefen Uebel- 
ftänden wurde, fo weit die Mittel reichten, durch Aufftellen von Pumpen abgeholfen. — Die ins 
Innere gehenden Expeditionen hatten nad) wie vor unter den im dem früheren Yahresberichten ein- 
gehend befchriebenen ungünſtigen Trinfvafferverhältniffen zu leiden. Weitere Berfuche mit dem Berfefeld- 
Filter zeigten wiederum, daf die Heinen Handfilter auf Märfchen volljtändig ungeeignet find; dagegen 
haben ſich die großen Bumpen-Filter nad) Beıfefeld, die auf den Stationen in Kiloſſa und Kilimatinde 
verfuchsmweife aufgeftellt find, au im letzten Jahre gut bewährt. — Auf den Übrigen Innenftationen 
mußte das Waſſer, wenn ein ſicherer Schut gegen Infektion geleiftet werden follte, vor dem Genuſſe 
gründlich abgefodht werden. In Muanza und Buloba wurde das aus dem Biltoriafee gefchöpfte 
Waſſer in rohem Zuftande genoffen, ohne daß ungünftige Folgen fi einftellten. 

Eine im Januar 1897 aufgetretene Häufung von heftigen Darmfatarrhen unter den Europäern 
in Dar-ed-Ealüm gab die Beranlaffung, daß das von der Firma Adamye Babojee & Eon her: 
geitellte Sodawaffer einer eingehenden Unterfuhung unterworfen wurde. Hierbei wurde feftgeftellt, 
daß das Sodawafler zuweilen eine beträchtliche Anzahl fufpendirter Subftanzen enthielt und einen 
modrigen Geruch hatte, ein Uebelftand, der allein der unvolllommenen Filteranlage zugeichrieben werden 
mußte. Der Fabrifant wurde veranlaft, fi einen Doppelfilter anzufhaffen. Seitdem er das gethan, 
it das von ihm im den Handel gebrachte Sodawaſſer Mar und geruchlos und wird ohne irgend weldhe 
üblen Folgen in großen Mengen getrunfen. 

Die Trint» und Nutzwäſſer der Küftenftationen wurden nad den vom Kaiſerlichen Geſundheits— 
amte angegebenen Gefihtspunften wiederholt chemiſch unterſucht. Die Unterfuhung foll fi in dem 
nächſten Berihtsjahre auch auf die Trinkwäſſer der Imnenftationen erftreden. Die letzteren Stationen 
find deshalb angewiefen, Waflerproben an die Medizinal-Mbtheilung des Gouvernements einzufenden. 
Der auferorbentlihe Nugen diefer Mafregel liegt auf der Hand. Werben do dadurd die Stationen 
in die Yage gefeßt, Brunnen, welche gefundheitsihädlihe Wäſſer enthalten, zu erfennen und zu fliehen. 


4. Die im Berihtsjahre 1896,97 zur Ausführung gelangten fanitären Mafregeln 
in Bezug auf Bekleidung. 


Die im Berichtsjahre 1895,96 für die farbigen Soldaten der Kilima- Ndjaro* Stationen ein« 
geführten Yitewfen aus grauem Moltungftoff und Unterhofen aus ftärferem Baumwollenſtoff haben 
fi gut —— fo daß ſolche Bekleidungsſtücke auch den übrigen hochgelegenen Stationen überwieſen 
werden fonnten. 


5. Die im Berihtsjahre 1896/97 zur Ausführung gelangten fanitären Mafregeln 
in Bezug auf Latrinen. 


In Bezug auf Latrinen waren im Berihtsjahre feine wefentliche Aenderungen zu verzeichnen. 
Zwar fanden Berlegungen, Berbeflerungen und aud Neubauten auf einzelnen Stationen ftatt, jedoch 
find bei allen dieſelben Grundſätze beobachtet worden, welde in den Berichten fir 1893/94 und 
1894,95 befchrieben wurden. Es mag daher bier auf lettere vertiefen werden. 


6. Die im Berihtsjahre 189697 zur Ausführung gelangten fanitären Mafregeln 
in Bezug auf Grund und Boden. 


An den in fanitärer Hinficht fo wichtigen Affanirungen der Stationen und deren Umgebungen, 
an Straßenbauten, Anpflanzungen, Planirungen u. ſ. w. wurde aud) in dem verfloffenen Jahre weiter 
gearbeitet. In Darred-Caläm wurden mehrere Straßen neu angelegt, andere ſchon beftehende mit 
einer zwedmäßigen Beſchotterung verfehen. Die bereits im Vorjahre in Angriff genommene Kanali- 
firung der Stadt wurde weiter fortgeführt und damit Die jo nöthige Entwäſſerung befonders der in 
der Mittelftadt gelegenen Straßen und Grundftüde in befriedigender Weife bewirkt. Befondere Eorg- 
falt wurde auch der täglihen Fortihaffung von Unrath ımd Schmug aus den Strafen zugewendet. 
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In Tanga wurde mit der Planirung der Straßen fortgefahren. Im Innern der Stadt, welche 
tiefer gelegen iſt als die Gegend am Hafen, wurde ein Kanal gegraben, welcher das bei Regenfall ſich 
anfammelnde Waſſer ſchnell ins Meer abführt. Der zwiſchen der Markthalle und dem Lazareth 
während der Regenzeit ſich bildende Sumpf wurde zugeſchüttet. 

In Kilwa wurden gleichfalls mehrere Sümpfe zugefchüttet und neue Strafen und Brüden 


angelegt. 


7. Die im Berihtsjahre 1896,97 zur Ausführung gelangten fonftigen, die Gefundheits: 
BVBerhältniffe der Truppe betreffenden Mafregeln. 


Die feit einigen Jahren verfuhsiweife und im vorigen Berichtsjahre zuerft in größerem Maf- 
ftabe eingeführten Zeltbahnen nad Mufter der heimifchen Armee wurden allen Soldaten auf Erpebitionen 
mitgegeben und haben ſich vorzüglicd als Schugmittel gegen Näffe und Kälte bewährt. Ebenfo haben 
die im vorjährigen Bericht erwähnten Verfuche mit Feldflajhen aus Aluminium mit Yederüberzug gute 
Refultate gehabt, fo daß diefe Flaſchen zur allgemeinen Einführung fommen konnten. 


IT. Beiprehung der einzelnen Krankheitögruppen mit kliniſchen Beobachtungen 
und kaſuiſtiſchen Mittheilungen. 


Gruppe I. Allgemeine Erkrankungen. 


A. Bei den deutfchen Militärperfonen: 366 Zugänge = 3519,0%, der Iſtſtärke. 
An Wechfelfieber erkrankten im Berihtsjahre 343 deutſche WMilitärperfonen, während 6 als 
Beftand vom vorigen Jahre übernommen waren. Unter den Zugängen befanden ſich 135 Neu: 
erfranfungen und 208 Nüdfälle. In 19 Fällen handelte es ih um Schwarzwafjerfieber. 
Aus der folgenden Tabelle ergiebt ſich, in welchem Grade die einzelnen Stationen bei den Er— 
franfungen ber deutſchen Militärperfonen an Wechfelfieber betheiligt waren: 






































Zum Vergleich 
Jnpäste | Nbiolnie Zau 5 Wechſelfieber⸗Zugünge auf % der Iſtſlärke 
Stationen - — m Zuyänge auf berechnet: 
Militär Wedfelfieber- Na der Aftftärke ———— rt 
Berfonen Zugänge berechnet Berichtsjahr | Berichtsjahr | Berichtsjahr 
1895,96 | 1894,95 1893/94 
Modi. . 5 2 400,0 500,0 576,9 2000,0 
Mpapıra 4 7 1750,0 3166,7 3469,4 1200,0 
Dar:e8.Saläm . 36 71 1972,28 2756,7 2460,5 2390,0 
Findi 6 17 2333,83 233338 | 24652 3125,0 
Bagamoyo 3 9 3000,0 2000,0 1250,0 1833,3 
Rilma . » 7 23 3142,83 1714,3 2647,1 3444,4 
Pangani . 6 21 3500,0 1500,0 1896,6 3000,0 
Tanga . 2 7 3500,0 2333,53 1935,5 3500,0 
Tabora 6 23 3833,3 5333,3 4776,1 5800,0 
Buloba 4 16 4000,0 6250,0 1000,0 2000,0 
Kilimatinde 6 25 4166,7 4571,4 6000,0 — 
Kifuani 1 5 5000,0 — 
Jringa .. 5 27 5400,0 — 
Langenburg 1 6 6000,0 — 
ujiji 3 19 63833,3 — | 
DMuanza 4 29 7250,0 9000,0 
Kiofa . - - 3 22 7383,3 650,0 
Milindani. . . 2 15 7500,0 5000,0 | 
| 


Gef. Schutztruppe 3377,0 
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Die Stationen ergeben alſo, ſoweit Wechſelſieber in Betracht kommt, folgende Reihenfolge, 
wobei die günftigfte Station vorangeftellt ift: Mofchi, Dipapua, Dar-e8:Saläm, Yindi, Banamoyo, 
Kilwa, Pangani, Tanga, Tabora, YBuloba, Kilimatinde, Kifuani, Iringa, Langenburg, Ui, Muanza, 
Kiloſſa, Milindani. Wie in früheren Jahren ſteht auch im dieſem Mofcht wieder obenan. Die 
Gründe hierfür find in den früheren Berichten genügend auseinandergeſetzt. — 333 Fiebererlkrankungen 
wurden geheilt, von den 19 Schwarzwaijerfiebern 17, 4 Fieberfälle endigten tödtlich und zwar je ein 
Fall von Schwarzwafferfieber in Kilimatinde und Tabora und je ein Fall von gewöhnlichem tropifchen 
Wedhjelfieber in Muanza und Langenburg. Bon diefen 4 fällen ift ärztlich beobachtet und behandelt 
nur der in Tabora vorgefommene, die andern 3 Kranken wurden von Lazarethgehülfen verforgt. — 
Der in Tabora zur Behandlung gefommene Kranke hatte während feines faft zweijährigen Aufenthaltes 
in Afrifa bereitd vielfah an Tropenfieber gelitten, als er ohne nachmweisbare Beranlaflung plötzlich an 
Schwarzwaſſerfieber erkrankte, zu dem ſchon in den erften Tagen eine heftige Nierenentzündung hinzu— 
trat. Die von Anfang an fpärlihe Urinabfouderung hörte vach 14 Tagen gänzlich) auf, fo daß der 
Tod in Folge von Harnftoffvergiftung (Urämie) die unausbleibbare Folge war. Der Fall wurde mit 
mittelgroßen Chinindofen behandelt, die aber wegen der eintretenden Nierenentzündung vom 6. Tag 
an ganz audgefegt und auch bis zum Ende nicht mehr gereicht wurden. Im Ganzen hat der Kranke 
6%, g Chinin per os und 6 g Ehinin mittels Klysma erhalten, von dem jedoch wegen des anhaltenden 
heftigen Erbredens und wegen der alsbald nad) dem Klysma eintretenden Stublentleerungen nur verhäft- 
nigmäßig wenig zur Aufnahme gekommen fein dürfte. — Zwei am Wechſelfieber erkrankte deutſche 
Militärperfonen mußten als tropendienftunfähig in die Heimath gefandt werden. Der erfte derfelben 
hat während feines nur 10 Monate währenden Aufenthaltes in Afrifa wiederholt an Gelenkrheumatis- 
mus und Wedhjelfieber gelitten, wobei die Fieber mehrfach von maniafalifhen Anfällen begleitet waren. 
Seine legte Erfranfung war auf eine Dienftreife zurüdzuführen, die er von feiner Station Pangani 
nad) der Plantage Lewa unternommen hatte. Nah der Rücktehr von diefer Dienftreife Magte er über 
Kopfihmerzen und Schlaflofigfeit und zeigte ein unruhiges, aufgeregtes Wefen. Es war nicht möglich), 


ihn zu bewegen, im Zimmer zu bleiben; troß feines Zuftandes ging er aus und verrichtete feinen “ 


Dienft. Die Aufgeregtheit nahm zu; der Kranke äußerte Todesgedanken, wußte ſich unbeobadhtet ein 
Boot zu verfhaffen und fuhr mit diefem auf den Panganifluß hinaus und ftürzte fi in felbft- 
mörderifher Abfiht in den Fluß. Herausgefiſcht und ans Ufer qebradit, befam er einen Tobfudts- 
anfall, fo daft er im fein Zimmer eingefchloffen werden mußte. Die Tobfuchtsanfälle wiederholten fich 
an demjelben und am nächſten Tage noch mehrere Male. Behandelt wurde er von dem Pazareth- 
gebülfen mit falten Umfchlägen um den Kopf, Morphium, Chloraliydrat und Ehinin innerlih. Mittels 
telegraphifh requirirten Dampfers wurde er ins Lazareth nad Dar-e8-Saläm gebracht, wofelbit Er: 
krankung an Wechſelfieber feftgeftellt wurde. Nach IAtägiger Behandlung wurde er als gebeflert ent- 
lafjen und als tropendienftunfähig nad) Deutfhland zurückgeſandt. 

Der zweite nad; Deutfchland zurüchgeſchickte Kranke litt an chroniſchem Wechielfieber, das mit 
Blutarmuth und Neurafthenie verbunden war. Der Kranke befand ſich bereit® 7 Jahre im oftafrifa= 
niſchen Dienft und hatte während diefer Zeit ſchon vielfah an Wechfelfieber, darunter auch zweimal 
an Schwarzwafferfieber gelitten. Im letzten Jahre war er auch mehrfach wegen Rheumatismus und 
Magenkrämpfe behandelt worden. Mannigfache Unpäßlichkeiten auf feiner im Innern gelegenen Station 
hatten ihn dazu verführt, Morphinm zu fprigen, fo dak er allmählich zum Morphiniften wurde. Durch 
feine Fiebererfranfungen und durd den gewohnheitsmähigen Morphiumgenuß war der Kranke förper- 
id) auf das äuferfte heruntergelommen, aud fein Nervenſyſtem war derart zerrüttet, daß er zu einer 
ernften geijtigen Thätigkeit faum noch fähig war. Er wurde daher aus dem Innern in das Yazareth 
nad) Darses-Zaläm und von hier mit der nächſten Dampfergelegenheit nad) Deutihland zurüdgelandt. 

Mit Ruhr kamen im verfloffenen Berichtsjahre 8 deutfhe Militärperfonen zur Behandlung, 
wovon 5 geheilt, 2 ftarben und 1 umgebeilt nad) Deutichland beurlaubt wurden. Außerdem 
ftarb noch ein Deutfiher an Ruhr aufer militärärztlicher Behandlung. Bon den Geftorbenen hatte 
einer gleichzeitig an Leberabſzeß gelitten. Der Fall betraf einen Unteroffizier, der fhon in vorher— 
gegangenen Jahren wiederholt an dysenteriſchen Anfällen mit zahlreichen dinnflüffigen Stühlen erfranft 
war. Anfangs hatte er fic nicht im ärztliche Behandlung begeben, fpäter war er zweimal im Gou- 
vernementö-Sranfenhaufe zu Tanga ärztlich behandelt und beide Male als geheilt entlaffen worden. 
Schon wenige Wochen nad) der legten Beſſerung muſtte er das Krankenhaus wieder aufjuhen. Alle 
während der fehswöchigen Behandlung angewandten Mittel blieben diefes Mal erfolglos, fo daß der 
Kranke endlid mit der Diagnofe „Hronifche Ruhr“ in das Goudernementslazareth nad) Dar⸗es-Salum 
übergeführt wurde, woſelbſt über die Notbwendigkeit feiner Heimfendung nad) Europa entſchieden werden 
follte. In Dar:es-Salam zeigte es fih, daß der Kranke für die weite Neife nach Europa garnicht 
geeignet war. Durch hohe Darmeingiehungen lieken die Nuhrerfcheinungen zwar bald nad, jedod; trat 
unter dem reiten Rippenbogen, wojelbft ſchon feit einiger Zeit Drudempfindlichfeit beftand, allmählich 
eine Anſchwellung auf, die unter hektiſchem Fieber fchliehlic zur Apfelgröße heranwuchs. Cine Probe- 
punftion ergab eiterigen Inhalt, fomit die Diagnofe eines Peberabfzefles. Sobald eine Berlöthung 
desjelben mit der Bauchwand erwartet werden konnte, ſollte zur Operation gefehritten werden. Schon 


EEE 
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war für diefelbe alles vorbereitet, al am Morgen des für die Operation feftgefebten Tages früh 6 Uhr 
plöglid ein heftiger Schmerz im Yeibe auftrat, der von mehrmaligem Erbrechen gefolgt war, und nad) 
dem eine deutliche Verkleinerung der Geſchwulſt feftgeftellt wurde. Bei der jett fon borgenommenen 
Operation zeigte es ſich, daß der Abfzeh nach dem Dickdarm durchgebrochen war. Die Abſzeßhöhle 
hatte ſich jedoch noch nicht ganz entleert, ſondern enthielt noch etwa 100 cem dicken Eiter. Ste zeigte 
2 budtige Yortfäge, von denen einer nach oben unter dem rechten Nippenbogen in das Lebergewebe 
führte, während eim zweiter nad unten hinten in die Tiefe ging. Die Hoffnung, den Patienten zu 
retten, ging leider nit in Erfüllung. Die Temperatur ſank nad) der Operation zwar anfangs, nahm 
aber bereitd nad) 2 Tagen wieder einen heltiſchen Charakter an, fo daß fein Zweifel mehr obwalten 
fonnte, daß außer dem eröffneten Abſzeſſe noch andere fi in der Tiefe befanden, deren Auffindung 
vor der Hand nit möglih war. Die Ausfichten wurden dadurd recht ungünſtig. Bald ftellten ſich 
aud) wieder zahlreiche dünnflüffige Stühle — 20 bis 30 in 24 Stunden — ein, die durch feine 
Mittel zu befeitigen waren. Nach 14 Tagen wurde der Batient durch den Tod von feinen Leiden erlöft. 

Der zweite Todesfall betraf einen Yazaretbgehülfen, der auf dem Marfche nach Ujiji erfrantte, 
Erft 3 Wohen nah dem Beginn feiner Erfranfung fam er in völig entkräftetem und hinfäligem Zu: 
ftande in Tabora in ärztliche Behandlung, woſelbſt es troß der Anwendung aller geeigneten Heilmittel 
und trog der forgfältigften biätetifhen Behandlung nicht mehr möglich war, fein Yeben zu retten. 

Außerhalb militärärztlicher Behandlung ftarb ein Zahlmeifter« Afpirant, der in ſchwer krankem 
Zuftande auf feiner Beftimmungsftation Kilimatinde anfam. Der Stationsarzt war gerade auf einer 
Erpedition abmwefend, fo daf der Schwerkranke aud) auf der Station Hülfe nicht finden konnte. Er 
erlag feinem Leiden 4 Tage nah dem Eintreffen in Silimatinde. — 

Verſuche, die auch in diefem Berichtsjahre mit den Dr. Schwarz' ſchen Antidysenteries Pillen 
gemacht wurden, ergaben nicht die Erfolge, welche der Erfinder in Ausficht geftellt hatte. Es zeigte 
ſich wiederum, daß nur leichte Fälle dadurch günftig beeinflußt wurden, ſchwere dagegen der Behandlung 
trogten. Bon allen Mitteln haben fi auch im verfloffenen Jahre wieder neben der diätetifchen Be— 
handlung und zwedentfpredhenden Darreihung von Rizinusöl und Kalomel am beften die hohen Darm 
eingiefungen mit 1%, ZTannin» oder 0,05%, Höllenfteinlöfung bewährt. 

Bergiftungen dur Thiergift famen zweimal zur Beobadhtung. Ein Offizier wurde auf dem 
Marſche nad Iringi von einer Siftfelange in den linken Fuß gebifien. Trotz der fofortigen gründ— 
lichen Wesung der Wunde mit Ammoniaf und der Berabreihung von Alkohol ftellten ſich doch bald 
Bergiftungserfcheinungen, beftehend in allgemeiner Mattigkeit und Herzklopfen, ein, die ſich aber nad) 
einigen Tagen wieder verloren. Die Heilung der Bißwunde nahm 2"; Monate in Anfprud, wobei 
allerdings in Betracht kam, daß der Verlette ſich nicht fhonen konnte. 

in Fall von Sforpionftidh fam in 7 Tagen zur Heilung. 

An Gelentrheumatismus erkrankten 10 deutfche Militärperfonen, und zwar 7 an der akuten 
und 3 an der chroniſchen Form; von diefen Fällen war 1 mit Syphilis fomplizirt, und ging erjt nad) 
70 tãgiger Yazarethbehandlung in Heilung über. Pathologiſche Veränderungen an den Jar And 
waren in feinem Fall nadhmeisbar. 

Bon Blutarmutb famen 2 Erkrankungen vor, von denen die eine auf die allgemeine 
—— des Tropenllimas zurückzuführen war, die andere längere Zeit nah Schwarzwaſſerfieber 

ehen blieb. 

An Higihlag erkrankte auf der Ufeguha-Erpedition ein Offizier, der jedod) nad) zwei Tagen 
wieder völlig geheilt war, 


B. Bei den Farbigen: 923 Zugänge = 614,0%o der Yitftärke, 


An echten Boden kamen in Dar-es-Saläm 1 Fall, an Windpoden in Dar-ed-Saldm und 
Moſchi je 1 Fall und in Bukoba 4 Fälle vor. 

Eine unter der ſchwarzen Bevölferung von Dar-es-Salam ausgebrochene Mafern-Epidemie zog 
aud die Truppe in Mitleidenfhaft, da 3 Eoldaten an Mafern erkrankten. 

An Fiebern erkrankten 806 farbige Soldaten, zu denen als Beitand vom vorigen Berichtö- 
jahre noch 11 binzufommen, fo daß in Summa 817 fFieberfälle behandelt wurden. Von den 806 
neuen Zugängen waren 167 Nüdfälle und 639 Neuerfranfungen. 

Die folgende Tabelle (S. 330) zeigt und, wie ſich die fieberzugänge auf die einzelnen 
Stationen in diefem und den vorhergehenden Berichtsjahren vertbeilten. 

Ein Bergleih der einzelnen Jahre ergiebt, dag im Allgemeinen die Erkrankungen an Wedhjel- 
fieber unter den Farbigen von Jahr zu Jahr abgenommen haben. Diefer Umſtand ift dadurch leicht 
erflärlih, daß die dem Klima Dftafrifas weniger Widerfiand leiftenden Sudanefen mehr und mehr 
aus der Truppe ſchwinden, während die Püden durch Eingeborene des Yandes jelbit ausgefüllt werden. 

Es iſt ohme Zweifel anzunehmen, daß in Anbetracht der hohen Zahl diefer Erkrankungen unter 
den Farbigen fi darunter eine ganze Anzahl von anderen, mit Temperaturerhöfungen verlaufenden 
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Krankheiten befindet. Das ift leicht verftändlih, wenn man in Erwägung zieht, daf von den 18 
Stationen, über die berichtet wind, in dem Berichtsjahre nur ein Drittel das ganze Jahr hindurd) 
mit Aerzten, 8 Stationen dagegen theilweile und 4 ausſchließlich mit Yazarethgehülfen beſetzt waren. 
Daß unter diefen Berhältniffen andere Krankheiten, namentlich ſchnell vorübergehende fieberhafte Magen- 
ET, Verdauungsftörungen u. ſ. w., unter der Diagnoje Wechſelfieber mit unterlaufen, liegt 
auf der Hand. 























Zum Bergleich 
ftftärte m. Zahl —— Wohfelfieber-Jugänge in % der Mflärte 
Stationen ber Weselficber« |). der Afärte| berechnet 
Sarbigen | Zugänge | beredinet | Berichtsjahr | Berichtsjahr ES 
1895/96 | 18995 | 1893/94 
Kiwa . 680,9 | 1392,5 | 2927,9 
Buloba 1283 | 6430 463,4 
Tabora 420,3 600,9 1765,4 
Muana . . . 306,1 504,3 — 
Dar · es · Salam 588, 1328,2 1489,3 
Iringa. . — — — 
Langenburg — — — 
Mpapua. 952,4 976,3 455,7 
Lindi 859,5 877,8 1672,6 
Bagamoyo 414,6 931,7 630,0 
Kifuani — — — 
Pangani . 400,0 623,9 555,5 
Mofdi . 512,6 332,8 204,1 
Kiloſſa . - 1377,8 690,0 787,8 
Tanga . 531,2 264,2 77,7 
Ui .. —— — — 
Kilimatinde 850,4 948,3 _ 
Milindeni. . 0 _ — 
Gef. Schuhtruppe 1510 | 8 | 58 | 4 | 8m 1318,3 





An Ruhr famen 59 Fälle in Behandlung, von denen 2 noch als Beftand vom vorigen Jahre 
übernommen waren. Geheilt wurden 44, 9 Kranfe ftarben und 6 blieben im Beftande. Einer der 
geheilten Fälle war mit Bandwurm fomplizirt, 

2 durch Thiergift bedingte Erkrankungen betrafen einen Storpionftih am redhten Daumen 
und einen Schlangenbiß am rechten Unterſchenkel. Beide Fälle wurden, ohne nadhtheilige Folgen zu 
hinterlaſſen, geheilt. 

Einmal fam eine Vergiftung mit Effigeffenz vor. Es war mur zu einer oberflächlichen Ver— 
brenmung der Mundhöhle umd des Rachens gelommen, fo daß der Stranfe bereits nad fünf Tagen 
als geheilt entlaflen werden fonnte. 

Von den 31 an akutem und 18 an chroniſchem Gelentrheumatismus Erkrankten wurden 
25 bezw. 13 geheilt, 2 ftarben und 7 kamen wegen Dienftuntauglichkeit zur Entlaffung. Die Todes« 
fälle wurden in dem einen Falle durch Nuhr, in dem anderen durch Endokarditis verurfadht. 

Ein Fall von Strophulofe führte zur —— wegen Dienſtunbrauchbarleit. 

Ein Fall von Hitzſchlag machte eine 12tägige Yazarethbehandlung des Betroffenen nöthig. 

Bösartige Geſchwülſte traten bei je einem farbigen Eoldaten in Kilwa und Mofchi = 
Beide Fälle verliefen tödtlih. In Kilwa handelte es ſich um bösartige Yymphome an der linken Hals: 
feite, in Moſchi um Magenfrebs. 


Gruppe II. ArantHeiten des Nervenigitems. 


A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 3 Zugänge — 29,0%, der Iſtſtärke. 


Bon den 3 Fällen handelte es fid zweimal um Iſchias, die ein Offizier durch Erkältung auf 
der Ujeguba-Erpedition ſich zugezogen hatte; der dritte Fall betraf einen Pazarethgehülfen, der längere 
Zeit an nervöſen Kopffchmerzen litt. 


— 31 — 


B. Bei den Farbigen: 9 Zugänge = 6,0%, ber Iſtſtärke. 


Wegen Geiftesfrankheit fam in Dar-es-Salam ein farbiger Soldat neu in Behandlung, 
einer war vom Borjahre im Beitande übernommen. Beide wurden, da harmlofer Natur, in ihre 
Heimath entlaffen. 

Bon Erkrankungen im Gebiete einzelner Nervenbahnen gelangten 2 in Pangani, 
1 in Dar» e8-Saläm, 2 in Kilma und 2 in Moſchi in Behandlung. & handelte ſich ſechsmal 
um Iſchias, einmal um Facialislähmung Ale 7 Fälle find wohl auf Erkältung zurüds 
zuführen. In Bukoba fam ein Fall von allgemeinen Krämpfen vor, von denen der zur Aſſiſtenz bei 
einer Meinen Operation fommandirte Mann befallen wurde und die vermuthlic durch eine VBerdauungs» 
ftörung bedingt waren. 


ruppe III. Aranfgeiten der Athmungsorgane. 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 6 Zugänge — 58,0%, der Iſtſtärke. 


An alutem Kehlkopflatarrh wurde in Pangani ein Unteroffizier ärztlih behandelt. 

AUluter Bronchialkatarrh kam einmal zur Beobadhtung bei einem Offizier in Lindi, deffen 
Behandlung 20 Lazarethtage in Anſpruch nahın. 

Un Yungenentzündung erfranften 2 Unteroffiziere der Schugtruppe. Beide wurden geheilt. 

Ein Unteroffizier litt an chroniſcher Lungenſchwindſucht. Derfelbe erkrankte drei Monate 
nad feiner Ankunft in Oftafrifa mit Appetitlofigkeit und allmählich zunehmender Schwäde. Dazu 
gejellte fi) bald Kurzathmigkeit und Huften, fo daß er fich frank meldete. Nachdem er einige Tage 
im Revier behandelt war, wurde er ins Yazareth geſchickt, woſelbſt eine Verdichtung der reiten 
Lungenfpite feftgeftellt wurde. Da fein Zuftand längere Zeit derartig fhleht war, daß er nicht 
transportfähig war, konnte er erft nad) fünf Monaten mit dem Dampfer nad Deutichland in ein dortiges 
Militärlazareth zur Weiterbehandlung gefandt werden. Diefer Fall ift eine Betätigung der Beobadhtung, 
dat das oftafrifanifche Klima mit feiner warmfeuchten Luft auf Tuberkulofe nicht günftig wirft. Bei 
jedem, der mit Tatenter Quberfulofe behaftet in Oſtafrika fein Arbeitsfeld gewählt hat, fommt bie 
Krankheit über furz oder lang zum Ausbruch und madt in der Hegel ſchnelle Fortſchritte. 

Andere Krankheiten der Athmungsorgane in Offizier der Schutztruppe hatte ſchon 
früher während einer Erkrankung an Malaria eine Bruftfellentzündung durchgemacht. Einige Wochen 
nad) feiner Heilung erkrankte ev aufs Neue daran in Verbindung mit einem hämorrhagiſchen Infarkt 
der rechten Lunge. Die Krankheit war ſchwer und lieh lange einen üblen Ausgang befürchten, endete 
ihlieplih aber mit Heilung. Der Betroffene wurde nad) Deutſchland zurüdgefandt, da es ſich gezeigt 
hatte, da er dem oftafritanifhen Klima gegenüber nicht die nöthige Widerftandskraft beſaß. 


B. Bei den Farbigen: 360 Zugänge — 238,0 der Pitftärke, 


An alutem Kehlkopf- und Luftröhrenkatarrh gingen 23 zu, während 1 nod) vom Vorjahre 
im Beftande war. Sämmtliche Fälle wurden geheilt. 

An akutem Brondialfatarrh winden 274 behandelt, wovon 6 ald Beftand übernommen 
waren. Die höchſte Erfranfungszahl, 35 bei einer Iſtſtärke von 87 Köpfen, hatte Mofchi aufzumweifen, ein 
Umftand, der durch die Empfindlichfeit der Farbigen gegen rauhe Witterung, wie fie auf dem Kilima— 
Ndjaro herricht, feine Erklärung findet. 

Bon 26 Erkrankungen an chroniſchem Brondiallatarrh wurden 23 geheilt, 2 Krane ftarben 
und 1 wurde als dienftuntauglich in feine Heimath entlafjen. 

Yungenentzündung wurde bei den farbigen Soldaten 14 mal beobadhtet. 10 Fälle genafen, 
3 ftarben und 1 blieb im Beitande, 

Bon 8 an chroniſcher Lungenſchwindſucht Behandelten gingen 2 mit Tod ab, 4 wurden in 
ihre Heimath entlaffen und 2 blieben im Beltande. 

Bon Bruftfellentzändung war 1 Fall im Beftande, 22 gingen zu. 19 Kranfe wurden 
geheilt, 1 ftarb, 1 wurde als dienjtunbrauhbar entlaffen und 2 blieben am Schluſſe des Jahres im 
Beflande. 

Die Urſachen der verhältnißmäßig zahlreihen Zugänge an Kranfheiten der Athmungsorgane bei 
den Farbigen ift im Bericht für 1893/94 erörtert. Es fann daher auf diefen verwiejen werben, da 
diefelben Urfahen auch jegt noch maßgebend find, 


öruppe IV. Sranfpeiten der Zirkfulationsorgane. 
A. Bei den deutſchen Militärperfonen: 2 Zugänge = 19,0% der Iſtſtärke. 


In Kilimatinde wurde ein Offizier zweimal an linfsfeitigen Leiſtendrüſenſchwellungen, die 
er ſich durch Anftrengung auf dem Marſche zugezogen hatte, behandelt. 


23% 
2* 
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B. Bei den Farbigen: 59 Zugänge = 40,0%, der Iſtſtärke. 


Ein Aslari fam wegen Herzllappenfehler zweimal in Behandlung. Er wurde als gebeffert 
zur Truppe entlafjen. 

Eine Pulsadergeſchwulſt hatte fich bei einem farbigen Soldaten in Folge eines Pfeilſchuſſes 
in die line Schläfe und Berlegung der Arteria temporalis gebildet. Diefelbe war bedingt durch 
die durch Narbendrud bewirkte Zirkulationsftörung. Allmählich dehnte ſich die Narbe, worauf ſich 
auch die Geihwulft langlam zurüdbildete, 

Entzündungen der Lymphgefäße famen 11 im Zugang, die alle geheilt wurden. 

An Krankheiten der Lymphdrüſen gingen 45 frifh zu, 2 wurden als Beftand aus dem Bor: 
jahre übernommen. Am Schluſſe des Jahres blieb 1 im Beftande, alle übrigen Kranken wurden geheilt. 


Gruppe V. Aranfheiten der Ernäbrungsorgane. 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 52 Zugänge = 500,0%6 der Iſtſtärke. 


Bon 2 Füllen von Zabngefhwür fam der eine, nachdem der franfe Zahn entferut war, 
zur Heilung, der andere blieb am Schluſſe des Jahres im Beftande. 

An Mandelentzündung waren 6 Zugänge zu verzeichnen, bie alle bald geheilt wurden. 

An akutem Magenkatarrh erkrankten 12 Berfonen, von denen 3 Fälle mit alutem Darm- 
katarrh komplizirt waren. 

Bon den an chroniſchem Magenkatarrh verzeichneten 6 Fällen betrafen 4 einen und denſelben 
Dffizier, welcher ſchon längere Zeit an diefer Erfranfung litt und bei welchem Zeiten der Beflerung 
mit Zeiten der Verſchlechterung abwechſelten. Ein Fall betraf einen Zahlmeifter-Aipiranten, der ſchon 
in Deutfhland an Magenlatarrh litt, dies jedodh dem unterfuhenden Arzte verſchwiegen hatte und ſich 
zwei Tage nad feiner Ankunft in Darsred:Salam franf meldete. Er mußte in das Yazareth aufs 
genommen werden, von mo er ald nicht geeignet zum Tropendienſt in die Heimath zurüdbefördert wurde. 

Unter 16 Füllen von afutem Darmfatarrh waren 2 mit Wechſelfieber fomplizirt. 15 Fälle 
famen zur Heilung, 1 blieb am Schluſſe des Jahres im Beitande. 

An chroniſchem Darmlatarrh wurde in Kilimatinde ein Offizier zweimal behandelt. 

Mit Eingeweidewärmern famen 8 Fälle in Behandlung. Es handelte ſich jedesmal um 
Bandivurm. Extract, filicis erwies ſich ſtets wirkfam. 


B. Bei den Farbigen: 324 Zugänge = 215% der Iſtſtärke. 


Auf die einzelnen Srankheitsgruppen kamen folgende Kranfenzugänge: Krankheiten der Siefer 
und Zähne 19, Zumgenentzündung 2, Mandelentzündung 34, andere Mund- und Rochenkrankheiten 3, 
Krankheiten der Speicheldrüſen 4, akuter Magenfatarrh 32, chroniſcher Magenkatarrh 3, akuter Darm— 
fatarrh 201, chroniſcher Darmlatarch 2, habituelle Berftopfung 1, Leiftenbrud 6, eingeflemmmter Bruch 1, 
Erkranlung dur Eingeweidewürmer 7, Yeberentzindung 4, andere Krankheiten der Yeber und deren 
Ausführungsgänge 1, Milzkrantheiten 3, Bauchfellentzündung und Ausgänge 1. Bon biefen 324 
Kranken ftarben 2 und zwar 1 an afutem Darmlatarrh in Folge von Komplifation mit Yeber- 
entzündung, 1 an Yeberentzändung. Zur Entlaffung famen 5 wegen Leiſtenbruchs. Bon 32 Fällen 
von afutem Magenfatarı waren 5 mit alutem Darmkatarrh, 1 mit Furunfel, 1 mit Wundlaufen 
fomplizirt; von den an alutem Darmfatarrh leidenden 201 Kranken war je 1 gleichzeitig mit alutem 
Magentatarrh, mit Mandelentzündung, mit Erkrankung der Speicheldrüfen, mit Yeberentzündung 
behaftet. Ein Fall von Yeberentzündung war mit Ruhr fomplizirt. 


Gruppe VI. Arankheiten der Harn und Geihlehtsorgane, 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 2 Zugänge = 19,0%, der Iſtſtärke. 


‚ Zwei Fälle von Waſſerbruch betrafen eine und diefelbe Perfon. Der Waflerbruch machte dem 
Patienten wenig Befchwerden und wurde zweimal punftirt. 


B. Bei den Farbigen: 30 Zugänge = 20,0% der Iſtſtärke. 


Zwei Kranke litten an hronifher Nierenentzündung; fie wurden als unbraudbar entlaffen. 
Blafenfatarrhe famen 12 in Zugang; 1 war als Beitand vom vorigen Jahre übernommen. 
Die Erkrankungen waren ſtets im Anſchluß an Tripper entftanden. 
Un Berengerung der Harnröhre litt ein farbiger Soldat in Ujij. Derfelbe wurde durch 
Bougiren geheilt. 
i Bier Erkranfungen der Borhaut betrafen Fälle von Phimofis, die durch Operation geheilt 
wurden. 
Eicheltripper fam einmal zur Beobadtung. 


— 333 — 


An Waſſerbruch ging je 1 Fall in Kilwa, Pindi, Iringa und Kiloſſa zu. Die 
Kranken wurden punktirt und konnten dann wieder Dienft thun. 

An anderen Krankheiten der Harn- und Gefhlehtsorgane find 6 Zugänge ver» 
zeichnet. Bon diefen Kranken litt 1 an Harnverhaltung, 3 Hatten nichtveneriſche Hoden-Entzündungen, 
wahrſcheinlich entjtanden beim Eprerzieren, 1 litt an einer Harnröhrenfiftel am Damm und 1 an 
Samenftrangentzündung ohne nadweisbare Veranlaffung. 


Gruppe VII. Beneriihe Krankheiten. 
A. Bei ben deutfhen Militärperfonen: 16 Zugänge — 154,0%, der Iſtſtärke. 


1 Befland vom vorigen Berichtsjahre. Geheilt wurden 14, anderen Stationen überwiefen 1 
und 2 blieben im Beftand. 

An ZTripper erkrankten 6; davon war 1 Fall mit Blafenfatarıh und 3 mit Nebenhoden- 
entzändungen fomplizirt. 5 Kranke wurden als geheilt entlaffen, 1 blieb im Beſtande. 

Hodenentzündung wurde einmal in Diuanza beobadjtet. Der urfächliche Tripper war, als 
der Kranke ärztlihe Hülfe auffuchte, bereits geheilt. 

Bubo fam in 3 Fällen vor, von denen 1 mit Zellgewebsentzündung an der linfen Bruftwarze 
fomplizirt war. Ein Fall war als Beftand aus dem Borjahre übernommen, 

An konftitutioneller Syphilis erkrankten 6 deutſche Militärperfonen. Davon war je 1 
Fall mit Wedhfelfieber, Hegenbogenhautentzündung, Tripper und fpiten Feigwarzen fomplizirt. 


B. Bei den Farbigen: 434 Zugänge = 287,0% der Iſtſtärke 


— 18 Beſtände. Davon wurden geheilt 423, in die Heimath entlaſſen 11 und im Beſtande weiter— 
eführt 18. 
. An Tripper erfranften 166, von denen 1 mit afutem Bronchialkatarrh, 1 mit afuten 
Brondialfatarrh und Mebenhodenentzändung, 1 mit fonftitutioneller Syphilis, 5 mit weichen 
Shantergef wir und Bubo und 5 mit Bubo allein fomplizirt waren. 

41 Erkrankungen an Hoden- und Nebenhodenentzändung gingen ſämmtlich in Heilung über. 

Bon fpigen Feigwarzen fam ein Fall vor, der geheilt wurde. 

Bon weihen Schanfergefhmwüren gelangten 101 Fälle in ärztliche Behandlung, von denen 
1 mit Phimofis, 1 mit Tripper, 12 mit Bubo und 3 mit konftitutioneller Syphilis fomplizirt waren, 

Bubo wurde 46mal beobachtet. 

An konftitutioneller Syphilis kamen 49 Fälle vor, davon 2 mit Bubo. 

Um dem weiteren Umfichgreifen von veneriihen Krankheiten nah Möglichkeit Einhalt zu thun, 
finden auf den meiften Stationen durch den Arzt oder Yazaretbgehülfen Nevifionen der farbigen Soldaten 
ftatt. Im Tanga war es möglich, auch die öffentlichen Weiber zu unterſuchen. 


Gruppe VII. Augenkrankheiten. 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 7 Zugänge = 67,0% der Iſtſtärke. 


Diefelben betrafen 7 Fälle von Bindehautfatarrh, von denen 2 in Tanga, je 1 in Pangani, 
Ringa, Mpapıa, Tabora und Moſchi beobachtet wurden. Der in Tabora beobachtete Fall betraf den 
Stationsarzt, welcher beim Scheibenſchießen durch Platzen der Patronenhülfe fid) eine Verbrennung der 
rechten Bindehaut durch Pulvergafe zugezogen hatte. 


B. Bei den Farbigen: 141 Zugänge = 94,0%, der Iſtſtärke. 


Un Krankheiten der Lider find 4, an Krankheiten der Bindehaut 113 Fälle verzeichnet. 

Krankheiten der Hornhaut famen 13, der Negenbogenhaut 10 vor. 

Ein Fall von Sehnervenerkrantung, der in Moſchi beobachtet wurde, bot befonderes Interefie 
dar. Der Kranke, ein Myamweſi-Askari, fam einige Tage, nahdem er an einer heftigen Parotitis 
erlrankt war, mit Klagen über Schmerzen in den Augen und Abnahme der Schfraft zum Arzt und 
war nad zwei Tagen völlig erblindet. Cine antiluetiiche Kur war ohne Erfolg. Die Augenfpiegels 
unterfuhung ergab eine Sehnervenatrophie beiderfeits. Der Mann mußte als unheilbar entlafjen werden. 


Gruppe IX. Dhrenkrantkheiten. 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 3 Zugänge = 29% der Iſtſtärlke. 


Krankgeiten des äußeren Gehörganges famen zweimal in ärztliche Behandlung. In dem 
einen Falle handelte es fih um einen Furunkel im äußeren Gehörgange, im anderen um eine Ent 
zündung des äußeren Gehörganges beiderjeits. 


Ein Arzt erkrankte an Mittelobrlatarch mit Perforation des Trommelfelles. Derfelbe wurde 
gebeffert. Der Defekt im Trommelfell blieb beftehen. 


B. Bei den Farbigen: 21 Zugänge = 14,0%, der Iſtſtärke. 


Krankheiten des äußeren Gehörganges famen in 6 Fällen in Behandlung, Trommel- 
fellerfrantungen in 2, Krankheiten des mittleren und inneren Ohres in 12, Schwer- 
hörigkeit in 1. 


Gruppe X. Krankheiten der äußgeren Bededungen. 
A, Bei den deutfhen Militärperfonen: 16 Zugänge = 153,0%/ der Yitjtärte, 


In den 3 Fällen von afuten Hautlrankheiten handelte es fi um gemöhnliche Ekzeme; 1 
Fall von Hautödem, 4 von Furunfel, von denen 1 eme Komplikation mit Wechſelfieber aufwies, 
und 2 von Panaritium boten nidts Bejonderes dar, dagegen iſt von den 6 Fällen von Zell 
————— 1 befonders zu erwähnen. Derſelbe betraf einen in Yindi ftationirten Unteroffizier. 
dach fehsmonatlihem Aufenthalt in Afrika, während welder Zeit er ſtets gejund gewejen war, 
befam er plöglih Schmerzen in der Gegend des Hüftbeinfammes unterhalb der Spina anterior fuperior; 
auch entjtand an diefer Stelle eine Anſchwellung. Er meldete fi frank und wurde wegen „Mustel: 
rheumatismus in der linten Hüfte“ im Yaufe der nädften Wochen mehrfah behandelt, konnte jedoch 
inzwiſchen wiederholt Dienft thbun. Später bildete ſich auf der äuferen Fläche des linken Hüftbeines, 
etwa in der Mitte zwiichen Spina anterior fuperior und Wirbelſäule eine ftarfe Geſchwulſt, die bald 
darauf aufbrad; und eine große Menge Citer entleerte, Die Behandlung war zunächſt von einem 
farbigen, fpäter von einem weißen Yazarerhaehülfen geleitet. Der Abſzeß heilte mit Zurüdlaffung 
einer Fiſtel. Da die Behandlung diefer Fiſtel erfolglos blieb, wurde der Kranke nah Dar-e8:-Salam 
ins Lazareth geſchick. Hier wurde folgender Befund feftgeftellt: Auf der äuferen Fläche des Linken 
Hüftbeins, in der Mitte der von der Spina anterior fuperior nad) der Articulatio facro iliaca gezogenen 


Linie, etwa 3 bis 4 cm unterhalb der Grifta ilei eine 1 em lange Narbe, an deren innerem Ende 


ſich eine Fiftelöffnung mit aufgeworfenen Wundlippen befand, aus der ſpärlich dännfläffiger Eiter floß. 
Trotz ausgiebiger Spaltung und Auskratzens der Fiſtel in der Chloroformnarkoſe blieb bei der Heilung 
der Operationdwunde in Folge Umfrempelung des oberen Wundrandes und in Folge Narbenfontraftion 
abermals eine Fiſtel zurüd. Bei der zweiten im Narlofe vorgenommenen Operation wurde der obere 
Wundrand nunmehr von feiner Unterlage in weiterem Umfange abgelöft und durd einen auf ben 
erften Schnitt ſenkrecht geführten zweiten Schnitt noch eingelerbt. Die Granulationen der Fiſtel 
wurden mittels fcharfen Löffels entfernt. Die Wunde beilte auch jett mit Hinterlaffung einer Fiftel. 
Es mußte deshalb zum dritten Male operirt werden. Die ganze alte, die Fiftelöffnung einſchließende 
Narbe wurde oval umſchnitten, derartig, daß der obere lippenförmig umgefrempelte Wundrand ganz 
wegfiel, alles narbige Gewebe aber wurde exſtirpirt. Dept trat endlich in einigen Wochen völlige 
Heilung ein, fo daß der Patient ohne Beſchwerden feinen Dienft wieder aufnehmen konnte. 


B. Bei den Farbigen: 460 Zugänge = 305,0% der Iſtſtärke. 


Die große Zahl von Erkranfungen an Zellgewebsentzündung war auf Sandflöhe zurückzuführen. 
Noch vor einigen Jahren völlig unbefannt in Deutfch- Oftafrifa, verbreiteten ſich diefe Thiere von 
Welten nach Diten, durch; Karawanen verfchleppt, immer mehr. Der Zeitpunkt dürfte nicht mehr fern 
fein, wo alle Stationen unter diefer Plage zu leiden haben werden. Die unter die Haut gefrocdhenen 
weiblichen Sandflöhe legen dort ihre Eier ab, und durch Wachſen der legteren wird auf die Umgebung 
ein folder Reiz —— daß fie ſich entzündet. Beim Entfernen der Sandflöhe, was die Farbigen 
durch zugeſpitzte Hölzer oder Nadeln faſt immer felbft beforgen, ift es fein Wunder, daft bei der 
mangelhaften Reinlichkeit der Neger Schmug in die Wunde dringt und dadurch heftige Entzündungen 
entjtehen, die ſchwer zur Heilung gelangen und gar nicht felten den Verluſt einzelner Glieder und 
fogar durch Allgemeininfektion den Verluſt des Lebens zur Folge haben können. 


Gruppe XI. Krantheiten der Bewegungsorgane. 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 19 Zugänge = 183,0%, der Iſtſtärke. 


Ein Feldwebel der Schugtruppe mußte von feiner im Innern gelegenen Station abgelöft werden, 
da er an entzündlichen Plattfühen litt. Nach 40 tägiger Behandlung im Yazareth zu Dar-es-Saläm 
wurde er, da die entzündlichen Erfcheinungen zurüdgegangen waren und eine Heilung der Plattfühe 
nicht zu erwarten war, als gebeffert mit der Weifung entlaffen, Schuhzeug mit entſprechenden Ein— 
lagen zu tragen. Der Mann wird hinfort im Polizeidienft verwandt. 
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Bon den an Mustfelrheumatismus erkrankten 14 deutſchen Militärperfonen lam bei 
zweien bie Erfranfung je 2 mal zur Beobachtung. Ein Fall war mit ftarfem Kopfichmerz und mit 
Schlafloſigleit verbunden. 

Die übrigen Erkrankungen diefer Gruppen waren leichter Natur und boten nichts Befonderes. 


B. Bei den Farbigen: 143 Zugänge = 9,0% der Yitftärke. 


Die höchſte Zahl von Erkrankungen an Mustelcheumatismus hatte die Station Mofchi aufzu— 
weiſen. Dies ift darauf zurüdzuführen, daß in dem rauhen Gebirgsflima, welches dort herrſcht, die 
Farbigen fid) fehr leicht erfälten. 


Gruppe XII. Mehaniihe Verletzungen. 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 12 Zugänge = 115,0%, der Iſtſtärke. 


r Die Erkrankungen an Wundlaufen wurden durd Neibungen der Stiefel auf Expeditionen 
verurſacht. 

Eine Hodenquetſchung zog ſich ein Unteroffizier in Dar-es-Saluüm durch Stoß mit dem 
—— bei Gewehrreparatur zu. Der ſtranke wurde nad) 22 tägiger Revierbehandlung geheilt 
entlafjen. 

Durd Sturz vom Efel erlitt ein Arzt eine Berftaudung des linfen Handgelenls. Bon den 
zur Beobachtung gefommenen 3 Fällen von Verſtauchung der Gelenke der unteren Gliedmaßen war 
einer eine Verftauhung des linken Fußes, die ein Offizier durch Fall in der Meſſe ſich zuzog, einer 
eine Berftauhung des linfen Sprunggelenfs, entftanden beim Exrerzieren durch Rucwärtstreten in ein 
Loch, der dritte eine Verſtauchung des rechten Fußes, verurfacht durch Ausgleiten während eines Nadıt- 
marfches beim Abftieg von bergigem Gelände, 

Ein Arzt erhielt im einem Gefecht in der Landſchaft Turu einen Pfeilfhuß im die linfe Hüfte. 
Die Wunde war nad 8 Tagen glatt geheilt. 

Im demfelben Gefecht wurde ein Dffizier durch einen Speerſtich in der rechten Leiftenbeuge 
verwundet; die Heilung nahm im diefem Falle 3 Wochen in Anſpruch. 

Eine Quetſchwunde erlitt ein Unteroffizier beim Arbeitsdienft am finfen Daumen. 

Auf der Mbaruf-Erpedition zog ſich beim Verbrennen von Pulver ein Yeutnant eine Ver— 
brennung 1. und 2. Grades an beiden Händen und im Geſichte zu. Die Heilung nahm nahezu 
einen Monat in Anfprud). 


B. Bei den Farbigen: 298 Zugänge = 198,09, der Iſtſtärke. 


An Wundlaufen gingen 57 Kranfe zu, an Quetfhung 58. Es handelte ſich bei allen 
um leichte Fälle, die bald geheilt wurden. Bemerkenswerth ift ein Fall von Musfelgerreifung in 
der rechten Schultergegend durch Tragen einer ſchweren Yaft. 

Knohenbrühe wurden A mal behandelt. 2 mal waren es Unterarm und 2 mal Handbrüde, 

Bon Berftauhungen gingen 40 Fälle zu, davon waren 17 Berftauchungen der Gelenke der 
oberen und 23 Verſtauchungen der Gelenke der unteren Gliedmaßen. 

Schufverlegungen famen 5 mal vor, darunter 2 Pfeilihülfe (in den Rüden bezw. in den 
linfen Unterarm) und 3 Kugelſchüſſe (in die Unterlippe, in den linfen Oberſchenkel und in den linfen 
Unterſchenlel). Die Knochen waren in feinem Falle verlegt. Sämtliche Berwundeten wurden geheilt. 

Die in Zugang gelommenen Hieb- und Schnittwunden boten faum etwas bemerfenswerthes 
dar. Ein als geftorben aufgeführter Mann ift nicht feiner Hiebwunde, derentwegen er im Lazareth 
behandelt wurde, erlegen, fondern endete durch Selbftmord (f. u.). 

Stihwunden gingen 9 zu. Nur einer diefer Fälle ift befonders erwähnenswerth. Es 
handelte fih dabei um einen Mann, der nachts im Streit von einem Kameraden mit einem Meſſer 
in die linke Halsjeite geftochen wurde, wobei das Meſſer in die Epeiferöhre eindrang. Am nächſten 
Morgen wurde die Wunde genäht und heilte, wie der berichtende Lazarethgehülfe ſich ausdrüdte, nad) 
außen anjcheinend qut. Am 9. Srankheitstag aber traten Steifheit des Rüdgrats umd Zuckungen des 
ganzen Körpers auf, denen der Kranke am 11. Krankheitätage erlag. Die Todesurſache ſcheint fomit 
Tetanus gewejen zu fein. 

Bißwunden gingen 6 fälle zu; diefelben ftammten 1 mal von einem Thiere ber, 3 mal waren 
fie durch Menfchen zugefügt, I mal geihah der Biß durch eigene Umvorfichtigkeit in die Zunge und 
1 mal entftand eine oberflähliche Bißwunde in den linken Zungenrand durd Fall. ine bejondere 
Erwähnung verdienen nur folgende beiden Fälle: Das eine Mal handelte es ſich um einen Biß ins 
rechte Ohr; ein farbiger Soldat hatte einem anderen im Streit den oberen Theil der Ohrmuſchel 
glatt abgebiffen, die Heilung wurde durch Eintreten eines hartnädigen Sublimat-Efjems fehr ver: 
zögert, hatte aber ſchließlich doch noch ein ganz gutes Ergebnik, indem die Reſte des Ohres fo 
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vernäht wurden, daß eine Art Meine Ohrmuſchel gebildet wurde. Im dem anderen Falle war ein 
farbiger Soldat im Streit mit feinem Weibe von derfelben in das Nagelglied des rechten 4. Fingers 
gebiffen worden. Er fam erft in Behandlung, als der ganze Finger in Eiterung übergegangen war; 
es beitanden auferdem bereitd hochgradige Entzündungserfheinungen an der Hand, die Achſeldrüſen 
waren geſchwollen. Die beiden Endalieder des Fingers ließen fich nicht mehr erhalten, da die Weich— 
theile völlig zerftört waren und der Knochen angegriffen war; fie wurden daher entfernt, Nach fait 
dreimonatiger Behandlung trat Heilung ein; der Mann hat eine ziemlich gebrauchsfähige Hand erhalten. 

Quetfhungen famen 41 in Zugang. Diefelben boten nichts Befondered dar, ebenfowenig 
10 als „andere Wunden und VBerlegungen“ verzeichnete Fälle. 

An Verbrennungen gingen 4 leichte Fälle zu. 


Gruppe XIII. Sonftige Arankgeiten. 
A, Bei den deutfhen Militärperfonen: 1 Zugang = 10,0% der Iſtſtärke. 


Ein Fall von Selbftmordverfud, ereignete fih in Davred-Saldm. Ein Offizier, der ſich 
erft einige Wochen in Deutfh-Oftafrifa befand, ſchoß ſich im felbftmörderifcher Abſicht mit einem 
Karabiner (Modell 85), deſſen Riemen er um feinen linfen Fuß geſchlungen hatte, eine Kugel durch 
die Bruft, welche beide Lappen der linfen Lunge an der vorderen und äuferen Fläche weithin zerriß. 
Der Tod erfolgte nah etwa ", Stunde an Berblutung. Als Grund für jeine That gab der 
Betreffende in einem hHinterlaffenen Briefe an, er fei überzeugt, an Gehirnerweihung zu leiden, 
Darauf hindeutende Anzeichen waren bei feinen Lebzeiten nie beobachtet, auch ergab die Seftion nichts 
Krankhaftes am Gehirn. 


B. Bei den Farbigen: 4 Zugänge = 2,0% der Iſtſtärke. 


In Kilimatinde ſchoß fih ein Aslari in felbftmörderifcher Abſicht mit feinem Dienftgewehr eine 
Kugel in die Herzgegend. Der Tod trat fofort ein. Das Motiv der That blieb unbelannt. 

In Kajagga, einem detadirten Poften der Station Ujiji, verſuchte fih aus unaufgeflärter 
Urſache ein Sudaneje gleichfalls mit feinem Dienſtgewehr zu erfchiehen. Der gegen die linfe Bruft 
gerichtete Schuß traf jedoch mur die linfe Schulter, die vollftändig zerichmettert wurde, Der Sranfe 
befand fih am Schluſſe des Berichtsjahres bereis 195 Tage in Behandlung. Er wurde ald Beftand 
in das neue Berichtejahr übernommen. 

In Miſchi erſchoß ſich in einem Anfall von Geiftesverwirrung gleichfalls mit feinem Dienft- 
gewehr ein Soldat, der ſich wegen einer leichten Hiebwunde in Yazareihbehandlung befand. Der Tod 
trat fofort ein. 

Wegen allgemeiner Körperfhwädhe wurden 2 Mann behandelt. Der eine Man fonnte, 
nachdem er ſich etwas gekräftigt, wieder zu leichtem Dienft verwandt worden, der zweite, ein bereits 
in vorgerüdtem Alter ftehender Sudanefe, wurde als dienftunbrauhbar in die Heimath entlaffen. 


Gruppe XIV. Zur Beobadtung. 
A. Bei den beutfhen Militärperfonen: Fein Fall. 


B. Bei den Farbigen: 17 Zugänge = 11,0% der Iſtſtärke. 


Bon den in Darsed:Saldın dem Lazareth zur Beobachtung überwiefenen 16 Leuten follten 
angeblih 12 an Ruhr, 1 an Maſern und 3 an Geiftesftörungen leiden. In feinem der Fälle lieh 
ſich etwas Krankhaftes feſtſtellen. 

In Buloba wurde 1 Mann zur Feſiſtellung eines etwaigen Lungenleidens beobachtet, doch 
ergab fid) dabei nichts Krankhaftes. 


Kranfenabgang. 


A. Bei den deutfhen Militärperfonen. 


Im Laufe des BVerichtsjahres wurden an deutfchen Militärperfonen im Ganzen 518 behandelt; 
davon wurden 480 geheilt, 7 ftarben, 17 gingen anderweitig ab, 14 blieben im Beftande. 

Die anderweitig Abgegangenen vertheilten ſich folgendermaßen: 5 wurden auf andere Stationen 
gefandt, um ärztlicher Behandlung theilbaftig zu werden, welche ihnen auf ihrer eigenen Station nicht 
zugängig war, 1 wurde wegen chroniſchen Magentatarrh® als tropendienftunfähig nad) Deutſchland 
zurüdgefandt, 5 wurden zur Wiederherftellung ihrer Gefundheit nad) Deutſchland beurlaubt, 5 wurden 
war nicht geheilt, aber doch gebeffert zum Dienft entlaffen, und 1 wurde zur Erholung nad ſchwerem 
Fieber auf die im Gebirge gelegene Miffionsftation Bulongwe beurlaubt. Bon den frankheitshalber 
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nad Deutfhland gefandten 6 deutfchen Militärperfonen kehrte feine nad der Genefung nad Oft: 
afrifa zurüd, 3 traten vielmehr wieder in die heimifche Armee ein, während die 3 anderen invalidifirt 
werden mußten. 

Geftorben find in militärärgtliher oder im Pazarethigehülfen «Behandlung 7 Berfonen, davon 
2 an Schwarzwaflerfieber, 2 an Werhfelfieber, 2 an Ruhr und 1 durch Selbſtmord. 

Außerhalb der Behandlung ftarben 1 an Nuhr, 1 durch Selbftmorb und 1 durch Bergiftung 
mit Opiuntinktur. Der Letztgenannte war ein al® einziger Europäer auf einem Aufenpoften betadjirter 
Unteroffizier. Dortſelbſt an Fieber erkrankt, verlangte er von feiner ſchwarzen Pflegerin Wein, 
erhielt aber, da dieſe ſich im der Flaſche vergriff, ftatt des verlangten Weines Taſſe voll Opium 
tinftur, die er in einem Zuge austrank. 


B. Sranfenabgang bei den Farbigen. 


Es wurden insgefammt 3315 Farbige behandelt. Geheilt wurden von biefen 3121, geftorben 
find 27, anderweitig gingen ab 71 und im Beftande blieben 96. Bon den anderweitig Abgegangenen 
wurden 13 anderen Stationen überwiefen, 30 wegen körperlicher Unbraudbarfeit heimgefandt, 2 ge- 
beffert zur Truppe zurüdgefhidt; 4 wegen Leiftenbrud) Behandelte wurden nad Anlegung eines 
Bruhbandes zum Dienft entlafjen, 2 mit Kronifhem Gelentrheumatismus behaftete Leute waren nicht 
Segenftand weiterer Behandlung, fondern wurden der Truppe zu leichtem Dienft (als Pferbewärter zc.) 
überwiefen, 1 mußte auf Erpedition franfheitshalber in einem Eingeborenendorf zurüdgelaffen werden, 
19 wurden nad) längerer, erfolglos gebliebener Beobachtung als „anderweitig“ abgeführt. 

Bon den 27 Geftorbenen hatten gelitten 1 an Wechfelfieber, 9 an Nuhr, 2 an akutem Gelent: 
rheumatismug, von denen der eine mit Ruhr, der andere mit Endofarditis fompligirt war, 2 an bös— 
artigen Gefhwälften, 2 an chroniſchem Brondiallatarrh, 3 an Lungenentzündung, 2 an chroniſcher 
Lungenfhwindfudt,. 1 an Bauchfellentzändung, 1 an afutem Darmlatarrh und Leberentzündung, 
1 an Leberabfzeß, 1 an einer Stichwunde, 2 endeten durch Eelbftmord. 

Außerdem ftarben nod außer Behandlung 17, und zwar 1 am Lebercirrhofe, 2 durch Selbſt— 
mord (1 durch Ertränfen und 1 durd; Erſchießen), 5 durch Unglüdsfall (1 durch Hitzſchlag, 3 durch 
Ertrinfen und 1 durch Blitzſchlag) und 9 find im Gefecht gefallen bezw. vom Feinde meuchlings 
ermordet. 


II. General-Sanitätsbericht über die Haiferlihe Schutztruppe für Deutſch-Oſtafrika 
für das Berichtsjahr vom 1. April 1897 bis zum 31. März 1898, 


erftattet von 
Stabsarzt Dr. Gaertner, 
in Bertretung des Chefarztes der Kaiferlihen Schuttruppe für Deutſch-Oſtafrila. 


I. Der Kranlenzugang. 


Die abfolnten Zahlen über den Krankenzugang auf den einzelnen Stationen ſowie die Ber: 
erg auf je 1000 Mann der Iſtſtärle berechnet, find aus der folgenden Tabelle (S. 338) 
zu erjehen. 

Nach diefer Tabelle würden ſich bezüglic der Morbidität der Europäer am günftigften erweifen 
die Stationen Milindani, Mafinde und Kijuani; es folgen dann Pindi, Kilwa, Modi, Dar-es-Salam, 
Mipapıra, Iringa, Pangani, Kilimatinde, Tabora, Bagamoyo, Kiloffa, Buloba, Tanga, Ujiji, Yangen- 
burg, Muanza. 

Hierbei ift aber zu bemerken, daß Mifindani nur furze Zeit während der günftigen Jahreszeit 
dur ein Meines Kommando befegt worden war, und Erkrankungen bei den Europäern damals gerade 
wenig vorgefommen find. Sonft gilt Mifindani als recht ungefund; unter den dortigen Beamten 
find im letzten Jahre viele ſchwere Erkrankungen und einzelne Todesfälle zur Beobachtung gelommen. 
Die Urfahen dafür follen weiter unten erörtert werben. 

Mafinde war gleichfalls nur kurze Zeit durch die Truppe beſetzt. Die alte Station Mafinde, 
die früher eine größere Befagung hatte, galt als fehr ungefund; die Anzahl der Erfranfungsfäle 
war dortſelbſt ſtels eine große. Die neue Station ift an anderer Stelle angelegt worden, worüber 
weiter unten Näheres folgt. 
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0g3mente Abſolute Zum Vergleich 
————— 

Stationen Mi ae Zahl I * m der m der "oo der e der 
itärperfonen] der Er- | Inftärte | gAfärte | Ifürke | SMflärte | Sffärke 
b) Farbige franfungen 1896/97 | 1895,96 | 1894/95 | 189394 
— — 28 14 7000,0 | 55000 | 4000,0 | 2032 | 47500 
8 b) 50 79 1580,0 | 25444 | 233195 | 18874 12222 
Pangani . + ) 6 26 4333,0 | 58333 | 33500 | 3448,3 | 4800,0 
8 p) 197 259 20238 | 83796 | 149,1 | 20075 | 2555 
) 3 17 56667 | 46667 | 3338,38 | 2166 | 25000 
Bagamoyon. | b) 4 56 13658 | 18586 | 11463 | 29813 | 20869 
s la) 88 124 32632 | 311,1 | 42432 | 40406 | 40737 
Dar es · Salam. I460 485 125 | 16935 | 2eosı | 30851 | 41880 
— 8 18 22500 | 42857 | 38571 | 4313,7 | 5333,0 
J 1182 285 17589 | 11983 | 23050 | 3690,7 | 53960 
FR I) 2 3 1500,0 | 45000 | 48333 | 40579 | 48750 
. Ib) 40 4 11250 | 23048 | 25088 | 30034 | 38600 

il) 1 1 10000 | 8000,90 | 10000,0 — = 

Rikindeni Il) 5 1 200.0 | 3172 168/8 7 „= 

) 5 21 4200,0 | 8600,0 = — = 

Ringa | 9 4 163 35435 | 30454 = = = 
Kiloſſa a) 5 30 6000,0 7333,3 7166,7 95313 7833,0 
58 113 19488 | 21818 | 23667 | 2100 | er 
— I) 5 18 3600,90 | 40000 | 5000,0 | 44893 | 22000 
ln © 64 1666,6 890,9 | 19068 | 2329,1 | 12095 

il) 5 22 4400,0 | 68333 | 77143 | 66666 = 

Kilimatinde . . J 61 119 19508 | 32828 | 898,7 | 28060 7 
— Il) 6 28 4666,7 | 45000 | 60000 | 64170 | 66666 
‘ In ızı 145 11984 Be 1, 2er | 33% 

ui Il) 6 45 75004 | 93333 — — = 

. 9 ıu 352 sırıe | 32631 = = = 

Il) 5 49 9800,0 | 10500,0 | 11333,3 | 10000,0 er 

Muanza . ln) 69 7 11174 | 10312 | 18653 | 16384 = 
— I) 4 7 6750,0 | 47500 700000 16666 3000,0 
In 7 idi 1402,8 | 16196 8764 | 15888 | 14146 

) 2 17 8500,0 | 6000,0 = —— = 

Langenburg . | ) 8 185 22840 | 19412 = = = 

) 1 1 1000,0 u = = = 

mai. |) 6 6 1000,0 _ - — — 

) 2 2 10000 | 5000,0 = — = 

Kiuani . ) 1 EN) 2142,38 | 21818 5 -— | - 
Moſci Il) 6 15 2500,0 | 2200,0 | 25000 | 17308 | 3500,0 
Ib 9% 291 30632 | 35402 | 26278 | 3011,9 | 310,2 
Gefammte ||a) 112 78 42679 | 48558 | 53694 | 49439 | 44167 
Scugtruppe ||p) 1569 2806 17884 | 21377 | 21188 | 27467 | 3364,7 

















AS ungefundefte Station zeigte fi ebenfo wie in den früheren Beridhten wieder Muanza; die 
Gründe hierfür find bereit$ näher dargelegt worden. 

Die auffallend hohe Krankheitsziffer für Tanga, das fonft im Allgemeinen nicht als befonders 
ungefund gilt, hat ihren Grund darin, daß die eine der beiden dort fationirten deutfchen Militär: 
perfonen häufig am leichteren Wechjelfieberanfällen Litt, die andere oft von chroniſchem Gelenl— 
rheumatismus ergriffen wurde, 

Die große Morbidität für Ui und Langenburg läßt ſich wohl daraus erklären, daß beide 
Stationen ungünſtig gelegen und in ihrer inneren Einrichtung noch am weiteſten zurüd find. 

Vergleicht man die Morbidität des Jahres 1897,98 mit den vorhergehenden, fo zeigt das erftere 
in der Geſammtſumme eine Abnahme um faft 600 gegen 1896,97 und um 1100%, gegen 
1895/96. 

Für die Farbigen war die Reihenfolge der Stationen bezüglich des Kranfenzugangs, mit der 
günftigften beginnend, folgende: Mafinde, Muanza, Yindi, Tabora, Dar-ed-Salam, Bagamoyo, 
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— Tanga, Mpapua, Kiloſſa, Kilimatinde, Pangani, Kiſuani, Mikindani, Langenburg, Moſchi, 
jiji, Iringa. 

Diele Reihenfolge iſt demnach eine ganz andere ald die für die Europäer. Dies läßt fid 
wohl dadurd erklären, daß die Yebensbedingungen und die Widerftandsfähigfeit der Farbigen 
Mimatifhen Berhältnifien gegenüber andere find al8 die der Weißen. Wohnungs: und Ernährungs: 
verhältniffe find für die Farbigen im ganzen Schutgebiete gleihmäßiger, während für die Weißen 
dieſe Berbältnife im allgemeinen fid) mit der größeren Entfernung von der Küſte verſchlechtern. 

Daß Ujifi und Iringa an ungünftigfter Stelle ftehen, wird nicht Wunder nehmen, wenn man 
bedenkt, daß diefe Stationen erft meu angelegt, aud) noch nicht fertig ausgebaut find und fomit die 
Wohnungs und Ernährungsverhältniffe noch viel zu wünſchen übrig laffen. 

Vergleiht man die Morbidität der Farbigen des lebten Berichtsjahres mit der ber früheren 
Jahre, fo zeigt fi, wie bei den Europäern, auch hier eine Abnahme gegen früher, und zwar um etiva 
350% gegen 1896,97 und 189596 und um etwa 950%, gegen 189495. Der Grund hierfür 
dürfte weniger darin liegen, daß die Lebensbedingungen für die Schwarzen ſich allmählich gebefjert 
haben, fondern hauptjählih darin, daß Sudaneſen, früher die Hauptmaffe, jest vielleicht nur noch ein 
Drittel der Truppe ausmachen. Subdanefenanwerbungen find in den legten Jahren nicht mehr möglich) 
gewejen und muß fi jegt die Truppe aus den Eingeborenen des eigenen Landes ergänzen, die das 
biefige Klima weit befjer vertragen, als von außerhalb eingeführte Mannfchaften. Auch die Sudanefen, 
die in Aegypten und Maſſauah angeworben waren und die aus einem trodnen heißen in das hiefige 
feuchte heiße (auf einzelnen hochgelegenen Stationen auch verhältnißmäßig kalte) Klima verpflanzt 
wurden, mußten ſich erft allmählich hier eingewöhnen und waren Erkrankungen mehr ausgeſetzt, als 
die hier geborenen und aufgewachſenen Yandestinder. Dazu fam noch, daß das erhältliche Sudanefen- 
material nicht das befte war, meil alle guten Leute, die man anmerben wollte, von den Engländern 
und Vtalienern für die eigene Truppe zurüdgehalten wurden. Bei den hiefigen Gingeborenen kann 
man natürlich eine viel forgfältigere Auswahl treffen. 

Der monatsweife Krantenzugang zeigte bei den Europäern für den Monat Juni bie meiften 
Zugänge (56) und für Februar die wenigften (27). 

Gleiche Beobachtungen wurden aud bei der Civilbevölferung gemacht, und es herrſcht hier 
allgemein die Anfiht, daß die Periode nach der großen Regenzeit, wo eine feuchte Hite herricht 
(Mitte Mai bis Mitte Juli), die ungefundefte ded ganzen Jahres fei, während in der trodenen 
heißen Zeit (Mitte Januar bi8 Mitte März) der Europäer weniger zu Erfranfungen neige. Für die 
Farbigen waren die Monate April und Mai (alfo die Negenperiode) und aud) Juli am ungünftigften, 
während Juni ſich verhältnigmäßig günftig zeigte. Die wenigften Krankheitszugänge fielen in bie 
— Februar und Oktober, alſo in die trodene Periode vor Eintritt der großen und Heinen 

egenzeit. 

Der Geſundheitszuſtand der Civilbevöllerung übt naturgemäß auch auf die Morbidität der 
Truppe einen gewiſſen Einfluß aus, wenigſtens ſoweit es ſich um Infektions- und Geſchlechtskrankheiten 
handelt. Bei der Beſprechung der einzeinen Krankheitsgruppen wird Gelegenheit genommen werden, 
darauf hinzuweiſen. Umfangreichere Epidemieen ſind übrigens während des verfloſſenen Berichtsjahres 
unter der Civilbevölkerung nirgends zur Beobachtung gelommen. 

Größere militärische Unternehmungen haben im legten Berichtsjahre nicht ftattgefunden. Faſt 
andauernd waren allerdings von allen Innenftationen Kleinere oder größere Abtheilungen in den bes 
treffenden Bezirken unterwegs, wie dies biöher ſtets der Fall gewefen ift, doch dauerte die Abweſen— 
beit diefer Detachements von ihren Garnifonen meift nur ganz kürze Zeit. Näheres hierüber ergiebt 
fi aus den am Echluffe gemachten Bemerkungen. Ganz allmählich ift die Truppe immer mehr von 
den Stiftenftationen nach dem Innern vorgefhoben worden, jo daß zur Zeit die erfleren nur mit 
Polizeimannſchaften befegt find; nur eine Kompagnie (5.) ift noch in der Nähe der Küſte und gehört 
eigentlich nad) Dar-esSalänı, ift aber feit Monaten mit dem Bau eines Weges nad) Kiſali beſchäftigt. 


1. Die im Beritsjahre zur Ausführung gelangten fanitären Mafregeln in Bezug 
auf Unterkunft. 


Tanga. Im März 1897 wurde mit dem Bau einer neuen Kaferne begonnen, da bie alte 
aus Fachwerk gebaute unbewohnbar geworden und dem Cinfturz nahe war. In der neuen Kaſerne 
find die Wohnräume fir die Aslaris größtentheils fertig geftellt und werden demnächſt bezogen, ebenjo 
find fertig die Wohnung für den Polrzeiunteroffizier und die Räume für die Settengefangenen. Gin 
Gefängnig für Europäer in der Kajerne ift noch im Bau. Die private Bauthätigfeit ift ziemlich rege 
gewefen und hat im fetten Jahre eine Reihe neuer Steinhäufer entjtehen laſſen, jo daß zur Zeit 
qute Unterkunft für Europäer genügend vorhanden ift. Mit dem Bau eines neuen Europäer-Vazarethe, 
außerhalb der Stadt am Hafeneingange gelegen, ift begonnen worden, doch ijt derfelbe wieder aus 
Mangel an Geldmitteln unterbrochen worden, nachdem die Umfafjungsmauern etwwa I m Höhe über 
den Erdboden erreicht hatten. 


— 340 — 


Pangani. Die Ausbeſſerungsarbeiten am alten Fort in Pangani wurden beendet. Die 
Umfaſſungsmauern wurden niedergelegt, das Hauptgebäude durchweg renovirt und theilweiſe umgebaut; 
im Erdgeſchoß desſelben befinden ſich jetzt die Schreibſtuben der 7. Kompagnie und des Bezirlsamtes; 
im Obergeſchoß find Wohnungen für Offiziere umdb Beamte. Ebenſo wurde das Unteroffiziershaus 
von Grund aus ausgebeſſert und erweitert; die Aslarikaſerne theilweife men (mit Palmenblättern) 
gededt. Der Bau eines Heinen Europäer- und Farbigen-Lazareths ift begonnen worden, aber noch 
wenig fortgejchritten. 

Bagamoyo. Im Dezember vorigen Jahres wurde das neue Bezirfdamtsgebäude fertiggeftellt, 
in welchem auch die europäifchen Angehörigen der Schutztruppe Unterkunft gefunden haben. Das 
Gebäude ift ſehr geräumig und Luftig gebaut und entipriht allen berechtigten Anforderungen. Im 
Untergefhoß find die Dienfträume des Bezirfsamtes, eine Poliklinik für Farbige, die Magazine u. ſ. w., 
oben die beiden Meffen und Wohnräume. Die farbigen Eoldaten find in der vor mehreren Jahren 
aus Stein erbauten und mit Wellblech gededten Kaferne untergebradt; mehrmals im Jahre werden 
die Wände friſch getüncht, auch fonft auf große Neinlichkeit in den Räumen gefehen, fo daß bie 
Unterkunft dortfelbjt als gut bezeichnet werden muß. Weniger günftig find die Asfari-Wohnungen 
im alten Fort, an dem ſchon recht viel verbeffert und umgebaut worden ift, um endlid einmal gute 
und gefunde Wohnungen bieten zu können. 

In Dar-es⸗Saläm wurde Anfangs Dftober vorigen Jahres ein Theil des neuen Lazareths 
bezogen. Das Gebäude ift erft theilweiſe fertiggeftellt und da der Bau bed übrigen Theiles aus 
Mangel an Geldmitteln nur fehr langſam fortſchreitet, ſo dürfte e8 noch lange dauern, bis es voll- 
ftondig beendet fein wird. Die Räume des fertiggeftellten Theiled finden einftweilen folgende Ber: 
wendung: Im Untergeihoß: Wohnzimmer für die Pflegefchweftern, Lazareth-Bureau, Lazareth- Bibliothek 
(zugleih Unterfuhungszimmer), Apothele, Zimmer für 2 Lazarethgehülfen, Magazin, Zelle mit 
Bad und Kloſet für einen Geiftesfranfen, Operations zimmer; im Dberftod: Chemiſch⸗ mikroſtopiſches 
Laboratorium, großer Saal mit Veranda für Kranke II. Klaſſe (8 Betten), 7 Zimmer für Krante 
I. Kaffe (zu je 1 Bett) und Zimmer für den Lazareth-Inſpektor. — Ein Kellerraum dient als Peichen- 
raum und gleichzeitig als Obdultionszimmer. In einem Nebengebäude befindet ſich die Küche mit 
Anrichtraum und Meinem Vorrathsraum und ein weiterer Raum für den Deftillirapparat. — Nach 
Beendigung des ganzen Baues wird die Eintheilung der Räume eine andere, Bon dem im vorigen 
Yahresbericht austühstie befchriebenen Lazareth für Farbige ift nur zu erwähnen, daß die biöherigen 
Betten, welche einfache Negerfitanden waren, fortgefallen find; dafür find neue Bettftellen eingerichtet, 
die feiter gearbeitet und beſonders leicht dur Abwaſchen zu reinigen und zu besinfiziven find. Die 
Wohnungsverhältniffe der europäiſchen Angeftellten der Schutztruppe find, wie früher berichtet, jet faſt 
durchweg als gute zu bezeichnen. Die Offniere und Aerzte wohnen in Soudernementshäufern, Unters 
offiziere und Yazarethgehülfen im alten Fort, im Unteroffizierhaus der neuen Saferne bezw. im 
Europäer: und Farbigen-Lazareth. Immer mehr macht fi aber hier der Mangel an paijenden 
Europäer-Wohnungen geltend. Die Zahl der Beamten und fonftigen europäiſchen Angeftellten des 
Gouvernements hat ſich dauernd vermehrt, die Bauthätigkeit aber damit nicht gleihen Schritt gehalten 
und fo kommt es, daß weniger bemittelte Europäer, foweit fie nicht vom Gouvernement Dienft- 
wohnung erhalten, häufig mit mangelhaften und ungefunden Wohnungen vorlieb nehmen müſſen. Da 
von privater Seite wenig gebaut wird, fo wird es vielleicht erforderlich werden, daß das Gouverne- 
ment ſelbſt weitere Wohnungen für feine Angehörigen erbaut. Erwünſcht wären kleinere Häufer 
für 2—4 Parteien, da die Unzwedhmäßigfeit der großen und theuren Safernen, in denen jet die 
Gouvernementsangeltellten untergebracht find, nahezu erwiefen erfcheint. 

In Kilwa find im Bezug auf Unterkunft im letzten Berichtsjahre feine wefentlihen Aenderungen 
vorgenommen worden. Die deutſchen Militärperfonen wohnen in dem alten Fort, das leidlich qute 
Unterkunft bietet, die Farbigen theild in dem früheren Polizeigebände, theils in der aus Fachwerk 
gebauten und mit Wellblech gebdedten Kaſerne. Da lettere ſchon recht baufällig geworden war, wurde 
mit dem Bau einer neuen maſſiven Kaferne begonnen, derfelbe aber bald wieder eingeftellt, nachdem 
faum die Fundamente gelegt waren. 

Auch in Lindi hat ſich in Bezug auf Unterfunft nidts geändert. Die Europäer wohnen in 
den beiden vor 5 Jahren erbauten maffiven Häufern des Forts, die Farbigen theils in den mafjiven 
Nebengebäuden des Forts, theild im einer ganz neuerbauten Kaferne, die Raum für eine ganze 
Kompagnie bietet. 

Mifindani ift, wie oben bereits bemerft, nur ganz furze Zeit in der günftigen Jahreszeit 
militärifch beſetzt geweſen und darauf ift es wohl zurüdzuführen, daß die Morbidität unter den 
europäifhen und farbigen Militärperfonen fo gering war, Die Station ift fonft ald ungefund ver- 
rufen. Die Europäer wohnen in dem vor 4 Yahren neu erbauten, auf einer Heinen vorfpringenden 
Anhöhe gelegenen Bezirkdamtsgebäude; dasfelbe enthält zwar ſchöne Räume, doc follen dieſelben 
theilweife feucht fein. Die Farbigen waren in dem alten, am Strande gelegenen und ganz von Sumpf 
umgebenen Fort untergebracht, das nur ſchlechte Wohnräume bietet. Sie Umgebung von Milindani 
iſt landſchafllich ſchön, vom gefundheitlichen Standpunkte aber äußerſt ungünſtig. Der Ort liegt am 
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Ausgange eined von hohen Bergen umgebenen ſchmalen Thales, deſſen Sohle theilweife unter dem 
Meeresnivenu (bei Epringfluth) liegt, welches alfo nie ganz austrodnet und dem von den Bergen 
und weiter aus dem Innern fommenden Wafler feinen genügenden Abfluß bietet; ganze Streden find 
vollfommen verfumpft. Es wird hier fehr ſchwierig und mur unter Aufwendung großer Koften möglid) 
fein, dur Anlage von Entwäflerungsgräben und Schleufen gefunde Verhältnifje zu hoffen; bislang 
ift im diefer Beziehung im Gegenfag zu anderen Stationen wenig gefchehen. Das Trinkwaſſer ilt 
ſchlecht, ebenſo ift die Verpflegung der Europäer mangelhaft; friſches Fleiſch, felbit Zienenfleifch, ift 
nur felten dort zu haben. Die Station ganz aufzugeben, erfrhien nit angängig, da fie einen be» 
liebten Ausgangspunkt für die Karawanen nad) dem Yao-Land und weiterhin nad dem Nyaſſa bildet. 

Die Station Iringa im Uhehe ift erft im vorigen Jahre angelegt worden. Proviſoriſch 
waren für die Europäer Häufer aus Stroh mit hohem, fpitem Dad erbaut worden, deren etwas über 
den Erdboden erhöhter Fußboden aus gejtampftem Yehm beftand, Mit dem Bau einer neuen, end» 
gültigen Stationsanlage wurde fehr bald begonnen. Das Unteroffiziershaus wurde fertiggeftellt und 
im November 1897 bezogen. Im erften Stod desjelben befinden fi die Wohnräume der Unter» 
offiziere, zu ebener Erde Dienfizinmer und Magazine. Bom Offiziershaufe, das in einiger Ents 
fernung vom Unteroffizieröhaufe erbaut wird — beide follen jpäter von einer Mauer umſchloſſen 
werden — ftehen bereits die Mauern. Der Bau fhreitet fehr langfam fort. Für die Europäer 
wäre es wohl angenehmer und wünſchenswerther geweſen, wenn man anjtatt eines Kaſernenbaues 
feine Einzel» oder Doppelhäufer errichtet hätte. 

Der verheirathete Stationschef wohnt in einem in Europa hergeitellten und in einzelnen Trag— 
laften nad Iringa geihafften Haufe, defien Aufftellung im Juni vorigen Jahres beendet war. Wände 
und Dad find aus Holzrahmen zufammengefegt, die mit einem doppelten Drahtgefledht bezogen und 
dann mit einer Papiermaffe bekleidet find. Das Haus ift auf einen etwa 3 m hohen Unterbau aufs 
gefegt, der in der Mitte der Borderfront vorfpringt und fo noch Plag für eine ftrohgededte Veranda 
bietet. Die Wirthſchaftsgebäude wurden Hinter dem Wohnhaufe in Tembenform angelegt. 

Am Ende des Dabres wurde für den Arzt der Station eine neue Wohnung errichtet, da bie 
alte baufällig geworden war und einzuflürzen drohte. Das Haus hat Tembenwände, ein fteiled Stroh— 
dad) und einen ", m über der Erde erhöhten Fußboden; es enthält zwei Zimmer und eine Beranda. 
Ein in Größe und Bauart ähnlides, proviforifches Haus für einen Kompagnieoffizier ift im Bau 
ae Im Laufe des Jahres fand auch der Umbau bezw. Neubau der Dffizierdmeffe und 

üde ftatt. 

Ein Theil der Askariwohnungen, die mit Stroh gededt waren, wurde durch Temben erjegt; 
diefe langen Gebäude find innen durch Querwände in Meinere Zimmer für je einen Mann oder eine 
Familie getheilt. 

Zur Unterbringung ber lazarethfranten Soldaten hatte man im April vorigen Jahres mit dem 
Bau eines Haufes mit tembenartigen Wänden und Dad begonnen, das Plat He etwa 16 Betten 
bot und unmittelbar neben der als Nevierftube und als Aufbewahrungsort für Lazarethgegenſtände 
und Arzneimittel dienenden Strohhütte lag. Im Mai wurde dieſes Gebäude bezogen; da es fid 
jedoch als Lazareth als durchaus unzulänglich erwies, wurde im Januar der Bau eines fteinernen 
Lazareths in Angriff genommen, von dem bi jett die Umfaſſungsmauern fertiggeftellt find. Wann 
diefer Neubau feiner Beftimmung wird übergeben werden können, läßt ſich nicht abſehen, jedenfalls 
werden noch Monate darüber vergehen. Das neue Lazarerh wird enthalten: eine Krankenftube für 
16 Betten, eine rantenftube für 10 Betten, die ald Revierkranfenftube oder aud als Civil-Yazareth 
benugt werden fann, ein Sfolirgimmer, eine Stube für den Revierdienſt, einen Raum zur Unter 
bringung von Arzneimitteln u. f. w., ein Wohnzimmer für dem farbigen Stranfenwärter, ferner Küche 
und Patrine. 

Eine Lazarethkrankenſtube für Europäer ift noch nicht eingerichtet; eine ſolche fol im Anſchluß 
an die neue Station gebaut werden. 

In Kiloffa Haben größere Veränderungen in Bezug auf Unterkunft nicht ftattgefunden; es 
wurden dort lediglich die an den Gebäuden nöthig gewordenen Ausbefferungen ausgeführt, das Dad 
des Unteroffizierhaufes, das durch Sturm abgededt war, wieder hergeftellt, eine eingeftürzte Mauer 
an der Nordfeite des Forts wieder aufgerichtet u. f. w. 

In Mpapua wurden gleichfalls nur die erforderlichen Ausbeflerungen an den einzelnen Ge» 
bäuden und Wohnräumen vorgenommen, größere Bauten jedoh nicht aufgeführt. Da die Etation 
im Berichtéjahre viel ftärfer mit Europäern belegt war als früher, fo madıte fi ein Mangel an 
Wohnräumen recht geltend. Alle dort vorhandenen Wohnungen müſſen durchweg als zu Mein und 
unzureichend bezeichnet werden und entiprechen nad ihrer Anlage und Bauart nur wenig den 
hygieniſchen Anforderungen. 

Auch in Kilimatinde haben nur wenig Veränderungen in Bezug auf Unterkunft ftattgefunden. 
Die Europäer bewohnen helle, Iuftige Zimmer, die ſämmtlich nad) einer Veranda führen. Offizier 
und Unteroffizier-Wohnungen liegen in zwei durch einen Hof getrennten, einftödigen Gebänden, in deren 
unteren Räumlichkeiten Magazine, Biüreau, Arreſt-, Wachtlofal u. f. w. ſich befinden. In einem 
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Heineren Nebengebäude ift eine Krankenſtube für Europäer eingerichtet. Jedes Hauptgebäude hat einen 
Bades oder Doucheraum. — Bon den drei no vorhandenen alten Stationsgebänden, die gut aus— 
gebeffert find, bewohnen je eines ein arabifher und griedhifher Händler, während das dritte ala 
Yazareth für Farbige dient. Das alte Lazarethgebäude, das jehr baufällig war, wurde niedergeriffen. 

Die Asfarid wohnen in einem 200 m von der Station gelegenen Dore, bie einzelnen Hütten 
find tembenartig gebaut. 

In Tabora find bezüglic, der Unterkunft der Europäer und Farbigen wejentliche Veränderungen 
nicht eingetreten. Mit dem Bau einer neuen Station wurde im Yuguft vorigen Jahres begonnen. 
Der Play für diefelbe liegt etwa 2,5 km öjtlih von der alten Station auf einem von allen Seiten fanft 
anfteigenden Hügel. Der Baugrund befteht aus einem Gemiſch von Gneis und Yaterit, ftellenmweife 
aus reinem Gneis. Durch feine ganze Yage verfpricht der Pla von ginfigen Einfluß anf die ge 
fundbeitlihen VBerhäftniffe zu werden. In Folge der Größe der ganzen Anlage, fowie durch die 
Schwierigkeit, in Tabora gute Bauhandiverker zu befommen, fchreitet der Bau nur langſam fort, 
ſodaß wohl nod 2 Jahre bis zur Vollendung vergehen dürften. Zunächſt fol wenigftens ein Haus 
fertig geftellt werden, damit dasfelbe in CErfranfungsfällen als Sanatorium für Guropder benutzt 
werden kann. 

Bei Anlage der Station Ujiji vor 2 Jahren waren im erfter Linie militäriſche und politiſche 
Gefihtspunfte maßgebend, auf gefundheitlihe Bedenken konnte feine Rüdjiht genommen werden, und 
fo fommt es, daß die Lage der Station als ungefund bezeichnet werden muß. Sie liegt auf einer 
ausgedehnten, fanft anfteigenden und abfallenden Bodenerhebung zwifchen dem Liutſche-Fluß (1 Stunde 
entfernt) und dem Tanganika (etwa 20 Minuten entfernt). Deftlih und füdlich bildet der 
Liutſche ausgedehnte Sümpfe, weftlih zwifhen Etation und Tanganika liegt ein Heiner 
Sumpf, nur nad) Norden zu ift die mähere umd weitere Umgebung Fumpffrei. Bis jetzt 
find in der Station, die nah außen durch hohe Mauern bezw. durch die an der Umfaffung liegenden 
Magazine und Wohnhäufer abgefhloffen it, 4 Europäer- Wohnhäufer fertig geftellt, von denen 
jedes in feinem erften Stodwerf 2 Heine Wohnzimmer hat. Das Erdgeſchoß nehmen Magazine 
bezw. im Mittel- und Hauptgebäude Büreauräume ein. Der Boden oder die Zwiſchendecke zwiſchen 
Magazin und Zimmer wird gebildet aus einem Holsgerüft, das mit Rohr, Stroh und Yehm und 
ſchließlich mit Steinplatten bededt ift. Die Dede der Zimmer bildet eine Rohrlage. Die Dächer 
beftehen ausſchließlich aus Stroh. Demnach find die Zimmer ge die unteren Magazine leidlich 
qut iſolirt; die VBentilation nad) oben ift durch das an den Seiten offene Strohdach ungehindert. 
Das Mittelgebäude (Wohnung des Stationschefs) weicht von den übrigen Wohnhäufern infofern ab, 
als die Zwiſchendecke zwiſchen Büreau und oberen Zimmern durch Bretter gebildet wird; die Rohr: 
dee in den Zimmern hat nur den allerdings großen Uebelftand, dak fie von Inſelten angefreffen 
wird und dann einen Staubregen in das Zimmer fallen läht, eine Plage, die dur ausgeſpannte 
Tücher bekämpft wird. Die 70 bis 80 cm diden Wände bejtehen aus Sandftein, find innen und 
—— Kalk abgeputzt und weiß getüncht. Die Wohnräume find genügend mit guten Möbeln 
ausgeltattet. 

Außer diefen Häufern find noch zwei Gebäude fertig geftellt, die als Offiziers- bezw. Unteroffizier: 
Mefje dienen. Zwei weitere Gebäude, in denen fi) jetzt Magazine befinden, werden durch Aufſetzen 
eines Stockes noch zu Europäerwohnungen hergerichtet werden, 

Die farbigen Soldaten wohnen in einem Dorfe, das etwa 50 m öſtlich von der Station liegt 
und aus einzelnen Lehmhütten befteht. 

Kranfe Europäer werden in ihren Wohnungen verpflegt. Das Yazareih für Farbige liegt etwa 
70 m im Norden von der Station. Es ift in Duadratform mit etwa 20 Schritt langen Seiten 
gebaut. Die füdlihe Seite bildet eine Maner mit dem Thoreingang, die übrigen Seiten nehmen 
10 Heine Ränme ein; die drei der öſtlichen Seite dienen als Kranfenräunte; an der Nordfeite liegen 
die Aborte und ein Aufbewahrungsraum für YLazarethgegenftände (Kranfendeden u. ſ. w.); auf der 
Weftfeite die Nevierftube und Apotheke und die Wohnung für den farbigen Krankenwärter. Den 
Zimmern ift ein Stod aufgelett, in welchem der europäiſche Sagorethgehfife feine Wohnung hat. 

Die Kranfenräume haben den Nachtheil, daf fie ungenügend erleuchtet find. Nach der Außenſeite 
zu befinden fid Meine Schiekicharten, nach der Hoffeite zu ift neben der Thür ein Meines Fenſter, das 
aber durch einen mitten im Hofe ftehenden großen Mangobaum vollfommen verdunfelt ift. Es follen 
demnächſt durch Aufbau eines Stodwerkes zwedentiprechendere Kranfenräume geihaffen werden. 

In Muanza haben fid die Unterfunftsverhältniffe für Europäer gegen das Vorjahr erheblich 
gebeffert. Die Offiziere wohnen jegt in einem großen, ftrohgededten Haufe, und jedem fteht ein Zimmer 
zur Verfügung, deifen Grundfläche etwa 16 qm und deſſen Höhe 4 m beträgt. Jedes Zimmer hat 
2 große Fenſter. Außerdem find in allen Zimmern, dicht unter der Dede, mehrere Luftlöcher durch 
die Wand gefchlagen, fo daß dadurch die Näume gut ventilirt find. — Die Unteroffiziere haben 
gleichfalls die ungefunde Tembe verlaffen und wohnen zur Zeit außerhalb der BVoma in einem großen, 
ftrohgededten Haufe, das fpäter als AslarisYazareth dienen wird; die Zimmer find ähnlich denen im 
Offizierhauſe. Der Bon eines neuen Interoffizierhaufes innerhalb der Station wird demmächſt in 


Angriff genommen werden. Auch die Wohnungsverhältniffe der Askaris haben fih gegen das Vorjahr 
bedeutend gebefiert. Für die meiften find Rundhütten nad; Wafulumaart gebant worden, die fid 
während der Regenzeit gut bewährt haben. 

In Bukoba find an den Wohnungen der Europäer im Berichtsjahre feine baulichen Ver— 
änderungen vorgenommen worden. Der Bau eines Europäer-Lazareths fonnte wegen der vielen 
Erpeditionen und des vollftändigen Umbaues des Aslaridorfes noch nicht in Angriff genommen werden. 

Auch in Yangenburg bat ſich während des Berichtsjahres in Bezug auf Unterkunft für 
Europäer wenig geändert. 

Das geräumige — wird im Erdgeſchoß von Unteroffijieren und Unterbeamten, 
in dem erften Stock vom Berirfdamtmann, dem Arzt und dem Bezirksamisſekretär bewohnt. Das 
Erdgeſchoß enthält im feiner Mitte einen als Meffe dienenden Durdigang und beiderfeit3 davon je 
2 Zimmer; der eine diefer Räume ift fenfterlos und wird als Kevierftube benutst, wozu er jedoch 
wegen mangelhafter Yufterneuerung ebenfo wenig brauchbar ift, wie als Unterkunft für Europäer, welchem 
AZwede er früher diente. Diefer Raum ift ganz beſonders dumpfig und feucht, aber auch die übrigen 
Räume des Erdgefhofles find es gleichfalls und diefem Umftand find wohl zum Theil die zahlreichen 
Erfrankungen der hier wohnenden Unteroffiziere zuzufchreiben. Der Grund für die Feuchtigfeit des 
Erdgefchoftes dürfte eimerfeits in der geringen Höhe über dem Wafferfpiegel des Nyaffa (2—3 m), 
andererfeit8 darin zu fuchen fein, daR die rings das Stationtgebäude umgebenden Hofmauern den 
Luftdurchzug erſchweren. Das erfte Stockwerk hat diefe Mängel nicht, e8 hat trodene, luftige Räume. 
Der einzige Uebelftand ift der, daß durch die Dielen (zwiſchen den Dielen des oberen Etodiverfes und 
der Berfhalung der Erdgefchoßdede befindet fi fein Füllmaterial) die dumpfe Luft des Erdgefchofies 
auffteigt, was befonder® in dem, über dem fenfterlofen Revierzimmer belegenen Raume fehr unan- 
— bemerkbar wird, Um dem abzuhelfen, ſollen die Dielen des Oberſtockes demnächſt mit Linoleum 
elegt werben. 

: Um an Stelle der ungefunden Unteroffizierwohnungen neue zu fchaffen, wurde im November 
vorigen Jahres das Fundament zu einem 20 m langen, 12 m breiten Neubau gelegt, ungefähr 100 m 
öftlih vom Stationsgebäude; es foll aus einem Erdgefhoh und einem Oberftod beftehen. 

In Wiedhafen gelangte im Berichtsjahre cin Stationsgebäude zur Ausführung, welches auf 
einem Hügel am Seeufer 20—25 m über dem Wafferfpiegel gelegen ift und aus 2 Zimmern im 
Erdgeſchoß, einem Giebelzimmer, einem Meſſeraum und einer Veranda befteht. 

Für die Unterbringung der Farbigen (in Langenburg) wurde mit dem Neubau von einzelnen, 
für je eine Familie beftimmten Asfarihäufern fortgefahren. Diefe Häufer, aus Bambus mit Lehm— 
bewurf gebaut, find 8 m fang, 3 m breit und beftehen aus einem zweigetheilten Innenraum, deſſen 
Fußboden aus geſtampftem Vehm hergeftellt ift, das dichte Grasdach befigt eine ftarke Neigung. Jedes 
Haus hat eine Barafa (Veranda) und einen eingezäunten Hof. Zwölf diefer Häufer wurden im 
Berichtsjahre durch Feuer zerftört, waren nad 2 Monaten aber wieder aufgebaut. Die unverbeiratheten 
Soldaten find in zwei je 30 m langen und 5 m breiten Kaſernen untergebracht, in denen jeder Mann 
einen 5 m langen, 3 m breiten Raum bewohnt. Im März wurde mit dem Bau eines dritten derartigen 
Gebäudes begonnen. 

In Wiedhafen find die Truppen in ähnlicher Weife untergebradit. 

Un Stelle der alten Station Mafinde, die vor 3 Jahren aufgegeben worden war, wurde 
weiter oben in den Bergen eine neue Station Mafinde-Rufotto, die fpäterhin den Namen Wilhelmäthal 
führen foll, angelegt. Borläufig find Europäer und Farbige in aus Holz und Lehm gebauten und 
* Bananenblättern gededten Häuſern untergebracht. Der Bau eines feſten Stationsgebäudes hat 
egonnen. 

In Kifuani haben bauliche Veränderungen nicht ſtaltgefunden. Das aus Steinen maſſiv 
ausgeführte und mit Wellblech gededte Europäerhaus ift Iuftig und troden und bietet gefunde 
Wohnungen. Die Askaris wohnen in Hütten ans Fachwerk mit Vehmverpug und Dähern aus 
Bananenblättern. 

In Moſchi wurden im Fort nur einzelne Heine Ausbefferungen vorgenommen: neuer Verputz 
und Anftrich einzelner Räume, Herausnahme der alten, von Imfekten zerfreffenen Balken an den 
Beranden und Einziehen neuer, Erſatz einer Holztreppe durch eine Steintreppe u. a. Der Bau eines 
neuen Lazareths für Farbige ift in Angriff genommen worden und dürfte noch im laufenden Jahre 
fertig geftellt werden. Es foll aus einem Hauptgebäude mit davor befindlicher Veranda und einem 
an der Hinterfront angefügten Nebengebäude beftehen. Die Länge beider Gebäude beträgt 28 bezw. 
15, die Breite 5 bezw. 3 m. Das Hauptgebäude ift in 4 Abtheilungen getheilt, die enthalten follen: 
Poliflinit und Operationszimmer, Frauen» Abtheilung, Männer Abtheilung und Wohnung für den 
farbigen Kranfenmwärter; im Nebengebäude befinden ſich Yaboratorium und Apothele, Baderaum, Abort 
für Männer und rauen. Die Mauern beftehen im ihrem unteren Theile aus Bruchfteinen, oben 
aus Luftziegeln (Mifchung aus Lavaerde, Kuhdung und kurz gefchnittenem Steppengras), ald Bedachung 
dient Wellblech. 
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2. Die im Berihtsjahre 1897/98 zur Ausführung gelangten fanitären Mafregeln in 
Bezug auf Verpflegung. 


Die Verpflegung der Europäer hat fi von Jahr zu Jahr gebeflert und ift nit wenigen Aus— 
nahmen auf allen Stationen gut zu nennen. 

Die Innenftationen haben faft alle größere Viehheerden, womit fie ihren Fleiſchbedarf deden, 
auf einzelnen, länger beftehenden Stationen, deren Garnifonen feinem Wechſel unteriworfen waren, 
ziehen aud) die Adfaris Vieh. In dem größeren Küftenftädten find europäifche oder arabiſche Vieh— 
händler und Schlächter anfälfig, welche ſtets für das nöthige friſche Fleiſch forgen und recht gute 
Geſchäfte mahen. In Dar:e8:Saläm, Bagamoyo und Tanga werden täglih im Durchſchnitt etwa 
6 Rinder und doppelt foviel Schafe und Ziegen geſchlachtet. Schweinezucht wird nur in einigen 
wenigen Orten getrieben, weil die arabifhe und indifhe Bevölkerung aus religiöfen Gründen fein 
Schweinefleifh ißt; aud die Neger, denen religiöfe Bedenken im Allgemeinen fremd find, und die fonft 
alles Mögliche effen, verſchmähen Shweinefleitt,. 

Auf allen Stationen hat man die Einrichtung getroffen, daf das zum Verkauf ausgebotene 
Fleiſch durch den Arzt oder Lazarethgehülfen umterfucht wird, eine Mafregel, die hier recht noth- 
wendig ift und auch von dem verftöndigeren Theile der Bevölkerung anerkannt wird; oft findet man 
bei der Unterſuchung Eingeweide-, befonders Leberwürmer. Friſche Mid, Butter und Käfe find leider 
nur auf wenigen Stationen und in geringer Güte und Menge zu haben. Das hiefige Vieh giebt im 
Verhältnißß zum europäifchen wenig Milch, kaum den vierten, manchmal nur den zehnten Theil, dabei 
hat die hiefige Milch einen bedeutend größeren Waflere und viel geringeren Fettgehalt. Geflügel, 
befonders Hühner und Enten find überall in genügender Menge zu haben, die Askarie, die felbft gern 
Geflügel eſſen, beichäftigen fi mit Vorliebe mit diefer Zucht; Gänfe, aus Aegypten oder Madagaskar 
eingeführt, giebt es erjt auf wenigen Küftenftationen. Taubenzucht wird von einzelnen Indern, aber 
aud) nur im geringem Maßſtabe getrieben. Bon wilden Geflügel fommen je nad der Jahreszeit 
Berlhühner, Kebhühner (Frankoline) und Wildtauben, die von den Cingeborenen gefangen werden, 
manchmal in größeren Mengen auf den Markt. Der Fifhfang wird auf den Küftenftationen feit den 
legten Jahren fehr lebhaft betrieben. Es giebt unter den hiefigen Seeſiſchen einzelne recht gute Arten, 
die ſich in Bezug auf Schmadhaftigkeit ſehr wohl mit den heimifchen meſſen können. Für die Neger und 
auch Araber gilt als Pederbifien der Haififch, der in Meinen Eremplaren bier fehr häufig gefangen wird; 
noch beliebter ift aber getrodnetes Haififchfleifh, das von Maslat her in ganzen Dhauladungen ein= 
geführt wird. Ein Europäer wird ſich allerdings für diefen Genuß faum begeiltern können; riecht der 
friſche Haififch ſchon recht unangenehm, fo verbreitet das getrodnete Fleiſch einen geradezu widerlichen 
Geruch, fo daß man ſich genöthigt gefehen hat, auf allen Stationen die Filhhändler in ein befonderes 
abgelegenes Stadtviertel zu verweilen. Nebenbei mag erwähnt werden, daß für die Sudanefen als 
befondere Delitatefie Deljardinen gelten, die von ariehifchen Händlern im größeren Mengen, meift 
allerdings in fehr fragwürdiger Beſchaffenheit, eingeführt werden. 

Friſches Brod und Semmel, aus europäifhen Mehl nad) europäifher Art gebaden, giebt es 
jegt auf den meiften Rüftenftationen fat täglich), auf den Innenftationen nur recht felten; weil der Preis 
des Mehles bei den hiefigen Verfrachtungsverhältniſſen ſich zu hoch ſtellt. Einzelne hodhgelegene 
Stationen haben mit Weizenbau begonnen und theilweife gute Erfolge erzielt. 

Frifhe Gemüfe, und zwar aus europäiſchem Samen hier gezogen, find auf allen Stationen zu 
haben, wenngleich nicht zu jeder Yahreszeit und in genügenden Mengen. An der Küfte ift der Bau 
von europäischen Gemüſe in Folge ungünftigen Bodens und der Himatifchen Verhältniffe mit großen 
Schwierigkeiten verfnüpft, während die Innenftationen ohne Ausnahme recht qute Ergebniffe haben. 
Einzelne efftonen, in Dar es⸗Salum befonders die bayerifchskatholifche, betreiben in anerfennenswerther 
Weife Gemiüfezudht in größerem Umfange, was ihnen allerdings bei den billigen und ausreihenden 
Arbeitskräften, die ihmen zur Verfügung ftehen, nicht allzufhwer fällt. Negergemüfe find überall in 
ausreichender Menge zu haben, und geben auch für Europäer, wenn fie nur einigermaßen gut zubereitet 
werden, recht fhmadhafte Gerichte. 

Der Genuß von Konferven nimmt immer mehr ab, was im geſundheitlicher und wirthichaftliher 
Hinfiht als Fortſchritt zu betrachten if. Die jet bier zum Verkauf fommenden Konjerven 
find durchgäugig von tadellofer Beihaffenheit; es ift dies eine Folge der Fortſchritte der 
— Fabrilalion als auch des wachſenden Wettbewerbs der hieſigen Kaufleute, gute Wearen 
zu führen. 

Seit einiger Zeit beſteht in Dar-es-Salaͤm eine Brauerei, die eine leichte Art Weißbier zu 
billigen Preifen herftellt, das gut belömmlich ift und den eingeführten ſchweren Münchener Bieren, die 
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3. Die im Berihtsjahre 189798 zur Ausführung gelangten fanitären Mafregeln in 
Bezug auf Trinfwaffer. 


Ueber die Anlage von europäischen Brunnen aus Gementringen ift in den früheren Jahres» 
berichten ſchon eingehend berichtet worden. Man hat aud im letten Jahre fortgefahren, derartige 
Brunnen zu bauen, und jegt find nit nur alle Küftenftationen damit verforgt, fondern man hat aud) 
angefangen, foldhe Brunnen in Mpapua, Kiloſſa und Tabora anzulegen, 

Einem Uebelftande, der aud in allen früheren Berichten erwähnt wurde, nämlid daß man die 
Brunnen offen lief und feine Bumpvorritungen an denſelben anbrachte, iſt leider noch nicht durchweg 
abgeholfen worden. Bleiben die Brunnen unbededt, jo daß Staub und Unreinlichkeiten Bineinfallen 
fünnen, und entnehmen die Neger mit ſchmutzigen Eimern und Galabaffen das Wafler aus biefen, fo 
dauert es nur furze Zeit, bis die Brunnen verfchmugt find und das Waffer unbraudbar wird. Man 
follte fi; daher zu der verhältnißmäßig Heinen Ausgabe entjchließen und Pumpen an allen Brunnen 
anbringen und für dichten Abſchluß forgen. — Die großen Pumpenfilter nad) Berkefeld, die auf ein— 
zelnen Innenftationen verſuchsweiſe aufgeftellt worden find, haben fid weiterhin leiblich bewährt, wenn 
auch verfchiedentlih Reparaturen nothwendig wurden, dagegen haben ſich gar nicht bewährt und faft 
regelmäßig verfagt die Heinen Handfilter verfchiedener Konftruftion, mit denen noch im letter Zeit 
häufig Berfuche auf Märfchen angeftellt wurden. Wiederholt wurde auch in diefem Jahre das Waſſer 
der verfchiedenen Brunnen auf den Küftenftationen chemiſch unterfucht, worüber an anderer Stelle 
genauer berichtet worden ift. Unterfuhungen der Trinkwäſſer von den Innenftationen find im Gange. 

Bon einer indifchen Firma wird in Dar-ed-GSaläm ein leiblih gutes Sodawaſſer hergeftellt. 
Das Waffer wird ab und zu unterſucht, aud die Filter der Fabrik öfters auf ihren quten Zuftand 
reidirt. früher wurde hier und nad den anderen Stüflenftationen viel Sodawaffer aus Zanzibar 
eingeführt, doch hat dies in letzter Zeit faft ganz aufgehört, da dasfelbe bedeutend ſchlechter ift als 
das biefige- Auch in Tanga befteht feit vorigem Jahre eine Sodafabrif, die gleichfalls ein qutes 
Waſſer liefert. Eine dritte, die von einem Inder in Bagamoyo eingerichtet worden war, ift wieder 
eingegangen. Der Fabrikant hatte eim au ſchlechtes Filter, wollte ſich micht entfchließen, ein neues 
anzır aflen, und fand im Folge deffen feinen Abſatz für fein Fabrilat. 


4. Die im Berihtsjahre 1897/98 zur Ausführung gelangten fanitären Mafregeln in 
Bezug auf Bekleidung. 


Die Kafey- Drellanglige der Aslaris, die früher aus Bombay bezogen wurden, werben jett in 
Deutfchland hergeitellt. Das Schuhzeug liefert gegenwärtig das Belleidungsamıt der Marine; dasfelbe 
ift beffer und dauerhafter als das früher von einer Privatfirma bezogene. Verſuchsweiſe find bei der 
5. Rompagnie neue Tornifter eingeführt worden, ähnlich denjenigen in der Heimath, nur etwas Heiner; 
fie beftehen aus einem mit waſſerdichtem Stoff überzogenen Holzrahmen und haben fi bis jetst gut 
bewährt. Die anderen Kompagnien find nod mit den alten Torniftern außgerüftet, denen der Holz: 
rahmen fehlt und die im großen und ganzen die Form von Rudjäden haben. 

Daß auf einzelnen höher gelegenen Stationen die Askaris Litewlen aus grauem Molton und 
Unterbofen aus ftärferem Baummollenftoff erhalten haben, ift früher bereit# berichtet worden. 

Den Unteroffizieren der Küftenftationen hat man hohe Stiefeln geliefert zum Schutz gegen die 
immer mehr zunehmenden Sandflöhe. Diefe Mafregel erfüllt ihren Zwed infofern nicht ganz, als die 
Sandflöhe au bei Naht den Menſchen anfallen. Während es noch bis zum vorigen Jahre Feine 
Sandflöhe an der Küfte gab, find diefe jet auch bis hierher gedrungen. Mit Vorliebe bohren ſich 
die Infelten unter den Bebennägeln ein, auch dringen fie in die Haut der Fußſohle oder anderer 
Körperteile. Das Eindringen ift ſchmerzlos, erft nad einigen Tagen, wenn der Eierfad des weiblichen 
Thieres zu wachen beginnt, treten leichte® Juden uud fpäterhin Schmerzen ein. — Wird der Eierfad 
dann nicht entfernt, oder nur theilweife entfernt, fo fommt es zu Eiterungen, die oft recht umfangreich 
werden umd fogar zum Verluſt einzelner Zehen führen können. Die Neger verfichen es ausgezeichnet, 
mit einem As we Hölzchen die Sandflöhe hervorzubolen, einzelne Stämme an den Seeen haben 
bereits ein eigenes Inftrument aus Metall für diefen Jwed erfunden, ein Stäbdhen, da® auf der einen 
Seite zugefpigt ift, auf der anderen Meikelform bat. Die Küftenneger verwenden mit Vorliebe auch 
Stahlfedern für die Operation. Ein prophylaftifches Mittel gegen Sandflöhe giebt es nit, am 
ſicherſten bleibt e8 immer nor, alle 2 bis 3 Tage feine Füße einer genauen Unterfuhung zu unter 
werfen. Man hat die Anwendung von Karbolöl empfohlen, doch mühte dieſes Mittel, wenn es Erfolg 
haben follte, öfters ded Tages angewandt werden. 


5. Die im Berihtsjahre 1897/98 zur Ausführung gelangten fanitären Mafregeln in 
Bezug auf Yatrinen. 
Wefentlihe Aenderungen haben im Berichtsjahre nicht ftattgefunden. Man hat überall ſchon 
gleich bei der erften Anlage auf hygienische Gefihtspunfte Nüdfiht genommen, foweit ſich dies nad 
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Lage der örtlihen Verhältniſſe thun ließ. Wo Wafferfpälung (auch in den Astarifafernen) fih an- 
bringen ließ, ift dies gefchehen, in anderen Fällen find große, mit Theer angeftrichene, dichte Kiften 
aufgeftellt, die täglich von Kettengefangenen an geeigneten Orten ausgeleert werden Um eine Be- 
läftigung der Umgebung durch Geruch möglihft zu vermeiden, find in den Aslari-Yatrinen Körbe mit 
Sand aufgeftellt, womit die Fälalien glei überjhüttet werben. Die Farbigen haben fih an dieſe 
Art unvolllommmer Streuflojets ſehr bald gewöhnt. Allerdings lieben fie es mehr, ihre Nothburft 
am Strande der See oder am Flußufer zu verridten, wo dann die Fälalien gleich fortgefpält werden. 
Wo das nicht möglih und die Farbigen es vorziehen, in die Büſche zu gehen, achten fie fchon felbit 
auf genügende Entfernung von ie Fre Wohnungen und pflegen auch im freien die Fäkalien mit 
Sand zu überdeden. Aber felbft freiliegender Koth beläftigt nur in feltenen Fällen die Nachbarſchaft, 
da er in unglaublich kurzer Zeit von Infelten verftreut und vernichtet wird. 

Die Abgänge der an anfteenden Krankheiten Leidenden werben in den Lazarethen im geeigneter 
Weiſe desinfizirt. 


6. Die im Beriätsjahre 1897/98 zur Ausführung gelangten fanitären Maßregeln 
in Bezug auf Grund und Boden. 


Auf allen Stationen, an der Küfte ſowohl wie im Innern, hat man damit fortgefahren, Grund 
und Boden durch Straßenbauten, Anpflanzungen, Planirungen zu affaniven. Die früher begounenen 
Kanalifationsarbeiten in Darsed-Saläm, Bagamoyo und Tanga find weiter fortgefegt worden, ebenfo 
wurde hier wie an anderen Orten mit der Entwäfjerung bezw. Zuſchüttung in der Nähe gelegener 
Sümpfe fortgefhritten. Es würde zu weit führen, alle Singelarbeiten hier anzuführen; bemerkt mag 
werden, daß von allen Stationen rüftig am der Anlage breiter und guter Berbindungsivege nad den 
Nachbarſtationen gearbeitet wurbe. 


7. Die im Berihtsjahre 1897/98 zur Ausführung gelangten fonftigen, die Gefund- 
heitsverhältniffe betreffenden Mafregeln. 


Wie im vorjährigen Berichte erwähnt wurde, find verſuchsweiſe Zeltbahnen nad dem Mufter 
der heimischen Armee eingeführt worden. Diefelben haben ſich gut bewährt und finden bei den Soldaten 
großen Beifall, fo dak zu wünfden wäre, daß alle Abtheilungen mit ſolchen ausgerüftet würden. Die 
Farbigen verftehen es zwar ausgezeichnet, innerhalb kurzer Zeit ſich Schutzdächer aus Stangenholz, 
Keifig und Gras herzuftellen, doc; gewähren diefe eben nur Schuß gegen die Sonnenftrahlen; einem 
Tropenregen lönnen fie nit Stand halten. 


II. Beiprehung der einzelnen Krankheitögruppen mit kliniſchen Beobachtungen 
und kaſuiſtiſchen Mittheilungen. 


Gruppe I. Allgemeine Erfrantungen. 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 345 Zugänge = 3080,4 %a der Iſtſtärke. 


Wechfelfieber. Bei den deutfhen Militärperfonen waren in diefem Berihtsjahre 312 Zu: 
gänge an Wechlelfieber zu verzeichnen. Vom vorigen Jahre waren im Beftande geblieben 6, fo daß 
insgefammt 318 in Behandlung waren. Bon diefen 318 wurden 301 geheilt, 2 ftarben, 9 gingen 
anderweitig ab und 6 verblieben am Schluffe des Jahres noch in Behandlung. Außerdem wurde 
Wechſelfieber noch 11 mal als Komplikation bei anderen Erkrankungen beobadtet. Bei den 312 
in Zugang gekommenen Fällen handelt es fih um 101 frifche Erkrankungen und um 211 Rüdfäle. 
Schwarzwaflerfieber ift 30 mal gemeldet, alfo in mahezu 10%, der Erkrankungen. Die Mehrzahl 
der Malariaerfranfungen fiel wie fonft auf die feuchte Jahreszeit, wenn auch der Unterfchied nicht 
gerade erheblich war. Die meiften Erkrankungen famen im Juni (35), die wenigften in den Monaten 
Dezember und Februar (je 18) in Zugang. 

Die nebenftehende Tabelle (S. 347) fol erfihtlih machen, in welchem Make die einzelnen 
Stationen an den Erkrankungen der deutfchen Mititärperfonen an Wechfelfieber betheiligt waren. Um 
einen Vergleich mit den Vorjahren zu ermöglichen, find in den beiden letzten Längsſpalten die Säge 
der Werhielfiebererfrantungen der Berichtsjahre 1896,97 und 1895/96 beigefügt worden. 

Die Reihenfolge der Stationen bezüglich der Wedhjelfieberzugänge bei den deutſchen Militär- 
perfonen war demnach mit der günftigften beginnend folgende: Mafinde, Kifuani, Moſchi, Kilma, 
ringe, Yindi, Darses-Saläm, Mikindani, Mpapua, Bangani, Kilimatinde, Bagamoyo, Ujiji, Buloba, 
Tabora, Kiloffa, Tanga, Yangenburg, Muanza. 











Zum Bergleih 






























Iſtſtärle der x Wedhfelficherzugänge 

Stationen deutfchen ber . Zugänge auf auf der Iſtſtärle berechnet 
Wiitä Wechſelfieber | %m der Iſtſtürlke ———— 

iitärperfonen | Zugänge berechnet Berichtejahr Berichtejahr 








Tanga 
Pangani . 
Bagamoyo 
Dar-e#:Saläim . 
Kilwa . 

Fiudi . 
Milindani 
Iringa 

Kiloſſa 

Mpapua . 
Kifimatinde . . 
Tabora 

ujiji 

Muanja . 
Buloba 
Langenburg . 
Mafinde . 
Kiſuani 

Moſchi 
Geſammte Schutztruppe | 11 
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| 312 | 27857 | 3298,1 3729,6 


Im Vergleich mit den Vorjahren zeigt ſich für die gefammte Schutztruppe in diefem Jahre eine 
Abnahme der Fieberzugünge um 512,4 %,, gegen 1896.97 und um 943,9 %,. gegen 189596. — In 
den beiden fällen, die mit Tod endeten, handelte es ſich um Schmwarzwaflerfieber und zwar trat der 
tödtlihe Ausgang in dem einen Falle nad) 10, in dem anderen, der von vornherein mit fehr heftigen 
Erſcheinungen einfete, bereit? nad 2 Tagen ein; genauere Nachrichten über beide Fälle fehlen, da 
die Behandlung durd Fazarathgehülfen erfolgte und feine Kranfenblätter geführt find. 

Bon den 9 anderweitig in Abgang gelommenen wurden 2 anderen Stationen bezw. Yazarethen 
überwiefen, um in ärztliche Behandlung zu gelangen, die ihnen auf ihrer erften Station nicht zugänglich 
war. 2 weitere Kranke mußten anderweitig abgeführt werden, da nähere Nachrichten über de aus 
blieben. Die übrigen 5 wurden nach Europa zurüdbefördert und zwar 3 beurlaubt, einer einem 
Militärlagarerth (Altona) überwiefen, der leiste zu feiner Erholung in ein Seebad (Norderney) gefandt; 
in allen diefen Fällen beftand hocdgradige Anämie und mehr oder weniger erhebliche Milzanfhmwellung, 
ein Kranker litt außerdem noch an Lungenſchwindſucht. 

Ruhr kam bei Europäern in diefem Jahre in 13 Fällen 8 Beobachtung, worunter 4 Rüd- 
fälle waren. Heilung erfolgte in 12 Fällen, 1 Kranker blieb im Beſtande. Die durchſchnittliche Be— 
bandlungsdauer betrug 14,6 Tage. Am beiten hat fi bei der Behandlung das alte Verfahren 
bewährt, neben entipredyender Diät alle 3 bis 4 Tage 1 Eplöffel DI. Ricini und täglih 1 bis 2 mal 
ein Keiysma von Stärfenblohung mit Zufag von Tannin, Tannin-Opium oder Argentum nitricum 
zu geben. 

Ein Fall von Rupfervergiftung, hervorgerufen durch den Genuß von Speifen, die in einem 
ſchlecht verzinnten Kupfergefäß gelodht worden waren, fam in Iringa zur Beobachtung. Die Erkrankung 
verlief leicht und war Patient nah 24 Stunden bereitd wieder hergeitellt. 

Alute und Kronifhe Gelenfrheumatismen famen in diefem Jahre 16 mal zur Be- 
handlung mit einer durchichnittlichen Krankheitsdauer von 21 Tagen. Die Fälle verliefen alle ohne 
Befonderheiten; Herzerkrankungen, die früher hier mehrfach, feftgeftellt wurden, famen diesmal nicht zur 
Beobachtung. Es ift Schon öfter darauf hingewiefen worden, daß Gelentrheumatismus eine in Oft- 
afrita häufig vorfommende Krankheit ift. Bei Expeditionen, auch in der trodenen Zeit, ift man täglich 
Durdnäffungen ausgefett, da man häufig gezwungen ift, Flüſſe und Stmpfe zu durchwaten, ſowie 
auf dem Marſche durch das oft mannshohe Grad zu dringen, das durch den über Nacht gefallenen 
ftarten Thau am Morgen noch von Waſſer trieft. 
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Die beiden zur Behandlung gelangten Fälle von Blutarmutb betrafen einen und denfelben 
Patienten, welcher vorher durch mehrfache Wechielfieberanfälle ſtark Geruntergelommen war. Eiſen- und 
Arfenpräparate pflegen bier ohme wefentliche Wirkung zu bleiben, am beften bewährt fi gewöhnlich eine 
geregelte und kräftige Diät; fommıt man auch damit nit weiter, fo bleibt nichts anderes übrig, als 
den Patienten nad) Europa zurüdzufenden, wo dann faft ftets binnen lurzer Zeit eine volllommene 
Heilung eintritt. Häufig iſt auch bon die Seereife von jo qutem Erfolge, daß Leute, die hier mit 
ihren Kräften zu Ende ſchienen, geſund und munter in der Heimath eintrafen. 

Hitzſchlag ift in Afrika eine verhältnißmäßig felten vorfommende Krankheit, da jeder Europäer, 
der hierher kommt, genügend gewarnt wird und auch felbjt bald merkt, daß man während des Tages 
nur mit leichten, aber diden Kopfbededungen ausgehen kann, wenn man nicht mindeftens Kopfihmerzen 
befoimmen will. Auf den Stationen, wo man nicht den ganzen Tag fih der Sonnenhige auszuſetzen 
braucht, genügt der Tropenhelm vollftändig. Auf weiteren Märfchen trägt man aber befler einen breit- 
frempigen, mindeftens 1 Zoll diden Hut aus Hollunder- oder anderem Pflanzenmarf, welcher die Sonnen« 
bite nicht durchkommen läßt. 

Der eine Fall von Hitzſchlag, welcher auf der Station Mpapıa vorkam, übrigens ärztlich nicht 
beobadıtet wurde, war auf eigene Schuld des Erkrankten zurüdzuführen. Der Betreffende trug nämlich, 
troß wiederholter Warnung, felten einen Tropenhut, fondern pflegte feinen Kopf nur urit einem rothen Fez zu 
bededen. Die Erkrankung foll ziemlich leicht gewefen fein; die Wiederherftellung erfolgte nah 6 Tagen. 


B. Bei den Farbigen: 763 Zugänge = 486,3 % der Iſtſtärke. 


Echte Boden famen bei Farbigen 5 mal zur Beobadjtung, und zwar 3 mal in Kilimatinde, 
einmal in Jringa und einmal in Dar-es:Saläm; in letterem Kalle ift die Anftedung wahricheinlich 
durch Wahehe, die ald Gefangene aus ihrem Lande nad der Küfte geführt worden waren und Poden 
mitgebracht hatten, erfolgt. Poden herrfchen endemifh im Innern und werden häufig durch Carawanen 
nad der Küſte verfchleppt, vereinzelte Fälle kommen zuweilen überall vor. Größere Epidemien find 
aber jeit 5 Jahren nicht mehr zum Ausbruch gelommen,. Die Angehörigen der Truppe find größten» 
theild und zwar zu verſchiedenen Malen — worden. Bei einzelnen Neueingeſtellten konnte aber 
eine Impfung nad Lage der Berhältniffe nicht ftattfinden. Dit es ſchon mit großen Schwierigkeiten 
verknüpft, wirffame Lymphe von Europa nad Darseds-Salam und den Küftenftationen überzuführen 
(die legten 4 Sendungen von dort famen hier wieder verdorben an), fo it es bis jet nicht möglich 
gewefen, Lymphe haltbar na dem Innern zu bringen; doc werden die Verfuche fortgefett werden. 
In einzelnen Küftenbezirten find Impfungen im großem Mafftabe ausgeführt worden, und es wird 
noch weiter damit fortgefahren; im Ganzen find im letten Berichtsjahre von der Zivilbevölferung 
gegen 60000 Berfonen geimpft worden. Bon den 5 in Zugang gelommenen Fällen wurden 2 geheilt, 
einer mußte, da in folge der Erkrankung Erblindung eingetreten war, entlaſſen werden, die andern 
beiden blieben am Schluſſe de® Berichtsjahres noch in Behandlung. 

Windpoden. Im November vorigen Jahres kam in Kilma unter der Zivilbevölferung eine 
Heine Epidemie von Windpoden zum Ausbruch, die aber nad) einigen Wochen wieder erlofh. Es 
wurden aud) drei Angehörige der Truppe von der Krankheit befallen. Heilung erfolgte in allen drei 
Fällen nad duchichnittlih 13 Tagen. 

Ein Fall von feptifher Blutvergiftung in Tanga führte nah 4 Tagen durch Herzſchwäche 
zum Tode. Die Krankheit war anfheinend durch Webertragung vom Thier (Infeltenftih) entftanden; 
das Krankheitsbild entipradh einer Milzbrandvergiftung. Bei der bafteriologifhen Unterfuhung des 
Eiters wurden jedodh feine Milzbrandbagillen gefunden, fondern haufenförmig angeordnete Koften in 
den Eiterzellen, deren Art nicht feitzuftellen war. 

Wechſelfieber. Es erkrankten an Wechſelſieber 663 farbige Soldaten. Als Beſtand vom 
vorigen Berichtsjahre wurden 7 übernommen, fo dak im Ganzen 670 Fieberanfälle behandelt worden 
find. Bon diefen 670 wurden 655 geheilt, 4 ftarben, 5 gingen anderweitig ab und 6 blieben im 
Beitande. Bei den Zugängen handelte es fih 163 mal um Rüdfälle und 500 mal um Neuerkrantungen. 
Außerdem trat Wechfelfieber noch 6 mal als Komplikation zu anderen Erkrankungen hinzu. 

Die nebenftehende Tabelle (Seite 349) giebt an, wie ſich die Wechfelfieberzugänge auf die einzelnen 
Stationen vertheilten. 

Hiernach würde die Reihenfolge der Stationen, mit der günftigften anfangend, folgende fein: 
Dar-e8-Saläm, Yindi, Muanza, Yangenburg, Mafinde, Bagamoyo, Bukoba, Dpapua, Tanga, Pangani, 
Tabora, Jringa, Kilwa, Moſchi, Kılimatinde, Kifuant, Siloffa, Ui, Mikindani. Ein Bergleich mit 
den früheren Fahren ergiebt, daft fi die Morbidität in Bezug auf Wechfelfieber auch in diefem Jahre 
bei den farbigen wieder erheblich gebeffert hat und zwar um 111,2 %,, gegen das Vorjahr, um 232,8 oo 
gegen 159596 und um 465,5 %, gegen 1894/95. AS auf wefentlihen Grund für diefe Abnahme 
ift oben bereit8 darauf hingewiefen, daß die Anzahl der Sudaneſen in der Truppe, die gegen das 
hiefige Klima weniger widerftandsfähig find als die hiefigen Yandestinder, von Jahr zu Jahr geringer 
wird, da Neuwerbungen nicht mehr ftattgefunden haben. 
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Zum Vergleich 
Iſtſtärte | Abfolute Zahl | Wechſelfieber- Wechfelfieberzugänge auf "6 der Aftärke 


























Staff der Zugänge auf 
Stationen * Wechſafleber· der Mftärte berechnet 
Farbigen Zugünge berechnet Berichtsjahr Berichtojahr Berichtsjahr 
1896/97 | 1895/96 1894/95 
Lam s 2. + 50 28 440,0 911,1 531,2 264,2 
Bangani .» 2... 127 58 456,7 759,8 400,0 623,9 
Bagamop. - .» . 41 14 341,5 639,0 414,6 981,7 
Dar · es · Salum . . 400 69 172,5 816,1 5824 | 1388,23 
Klima .» 2... 112 63 562,5 206,9 680,9 1392,5 
a + 5 40 9 235,0 561,9 8596 | 8778 
Mitindani . . + - 5 6 1200,0 1172,4 — — 
ne 46 22 478,3 318,2 — — 
Klfa . » ». - 58 42 724,8 868,6 13778 | 6%,0 
Mpapua— 60 23 388,3 509,1 952,4 976,3 
Kilimatine . .- » 61 41 672,1 11313 840,4 948,3 
Toben. - » 121 7 411 | 263,0 420,3 600,9 
JJ 6% 111 98 882,9 973,7 — — 
Muana .... 69 17 246,9 296,9 306,1 504,3 
Bulba. -. .». 72 27 375,0 239,1 112,3 643,0 
gangenbug - - - 81 25 308,6 323,6 — — 
Maſude 6 2 333,3 — — — 
Kimi.» -..» 14 10 714,3 7278 _ — 
Moſchi... 95 58 610,6 850,6 = — 
Geſammte Schutztruppe | 1569 | 663 | 422,6 | 533,8 | 6554 | 885,1 


Die Zahl der Wechjelfiebererfranfungen ift aber immer noch eine fehr hohe und es ift wahr- 
ſcheinlich, daß unter den als Wechjelfieber im Bericht geführten Fällen eine ganze Reihe von fchnell 
vorübergehenden fieberhaften Magenkatarrhen, VBerdauungsftörungen und dergleichen untergelaufen find, 
die als ſolche nicht erfannt umd unter Fieber eingetragen worden find. Das ift leicht erfärlich, wenn 
man in Erwägung zieht, daß die Difjerentialdiagnofe der Malaria nicht immer einfach ift, daß ferner 
von den 19 Stationen, über welde berichtet wird, nur 4 während des ganzen Jahres mit Merzten, 
5 zeitweife mit Aerzten, zeitweife mit Lazarethgehülfen, die übrigen 10 nur mit Yazarethgehülfen be- 
jegt waren. 

Die Fieber bei den —— verliefen im Allgemeinen ſehr leicht, und beſonders bemerlens— 
werthe Fälle find im den Einzelberichten der Stationen nicht aufgeführt. Die Behandlungsdauer 
betrug durchſchnittlich 5,4 Tage. Auch findet fich über das Vorkommen von Schwarzwaflerfieber bei 
den Farbigen feine Aufzeichnung, nur bei zwei Todesfällen ift angegeben, daß es fih um Schwarz 
wafferfieber gehandelt habe. Ich habe jelbit während der langen Jahre meines Hierfeins nur einen 
Fall von Schwarzwafferfieber bei einem farbigen gefehen. Dabei ift zu bemerfen, daß die Farbigen 
Chinin in gleicher Weife wie Europäer verordnet befommen und man eben nur annehmen kann, daß 
die Dispofition für Erkranfung an Echwarzwaflerfieber bei den Farbigen eine äufßerft geringe ift. 

Ruhr kam auc diesmal wieder recht häufig im der Truppe zur Beobachtung. Es iſt in 
früheren Berichten fhon darauf Hingewiefen worden, daß diefe Krankheit befonders im Innern unter 
der Bevölkerung endemiſch herrſcht, daß fie durch Karawanen, die mitunter recht viel darunter zu leiden 
haben, überallbin verihleppt wird, und daß an einzelnen Theilen der Karawanenſtraße ab umd zu 
größere oder Meinere Epidemien zum Ausbruch kommen. Abgefehen von der meift fchlehten Ernährung 
unterwegs ift infizirtes Trinfwafler wohl im der erften Linie als Urfache für die Erkranfung anzu— 
fhuldigen. Es mwäre deshalb von großem Werthe, wenn man bald dahin käme, auf den Hauptitraßen 
in Tagemarfhabftänden Brunnen anzulegen, die unter Auffiht ftehen und fauber gehalten werden 
müßten, damit die Karawanen nicht wie bisher fat ausichliehlich auf Waffer aus Sümpfen und Tümpeln 
angewiejen find. Wie oben bereit8 angegeben, hat man mit der Anlage von Brunnen an einer der 
Hauptverfehröftrahen ſchon begonnen. 

Es famen in diefem Jahre in Zugang 55 Fälle von Ruhr, darunter 2 Rüdfälle; vom vorigen 
Jahre waren 6 im Bejtande geblieben, jo dak im Ganzen 61 in Behandlung waren. eheilt wurden 
davon 46, 8 ftarben, 4 gingen anderweitig ab (d. h. es fehlen weitere Nachrichten über diefe), 3 blicben 
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im Beftande. Die durhfchnittlihe Behandlungsdauer betrug 15,7 Tage. In einem Falle, der mit 
dem Tode abging, trat zu der Ruhr Yeberentzündung hinzu, außerdem fam Ruhr no 6 mal als 
Komplifation bei anderen Erkrankungen vor. 

Auf je Taufend der Iſtſtärke berechnet, gingen 35,1 Ruhrfälle im diefem Jahre zu, gegen 
37,8 Ion im Vorjahre und 43,8 im Jahre 1895/96. 

An afutem Gelentrheumatismus find in diefem Jahre 24 Farbige in Zugang gefommen, 
an hronifhem 10. Die Behandlungsdauer betrug durchſchnittlich 11 und 56 Tage. Es iſt nicht 
ausgefhloffen, daß unter diefen Zahlen, obſchon erwiefenermaken Gelenkrheumatismen in Oftafrifa 
recht häufig find, auch einzelne Fälle von Gelenkentzündungen untergelaufen find, da es für Lazareth- 
gehütfen ſchwer ift, eine genaue Diagnofe zu ftellen. 

Hitzſchlag kam einmal bei einem Farbigen vor. Es erfolgte Heilung in 5 Tagen. 


Gruppe II. Arankgeiten des Rerveniyftems. 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 9 Zugänge — 80,4 % der Iſtſtärke. 


Bon diefen 9 Fällen wurden 7 geheilt, 1 ftarb, 1 wurde (von Iringa) in ein anderes Yazareth 
(Darses.Saläm) übergeführt. 

Zwei Fälle von Schmerzhaftigteit im Berlauf de Nervus Ifchiadicus betrafen Unter- 
offiziere, welche auf Erpebdition in Folge von Durchnäſſung und Erkältung erfranft waren. Heilung 
erfolgte nach 2= bezw, 4 tägiger Revierbehandlung. 

Ein Fall von Hirnhautentzändung fam bei einem Sergeanten der Station Jringa vor. 
Die Urfahe der Erkranfung war unbekannt; vielleicht handelte es fih um ftarfe Beftrablung des 
Kopfes durch die Sonne. Es trat gleih von Anfang an volle Bewußtlofigkeit mit hohem Anfteigen 
der Temperatur ein; der Tod erfolgte am 3. Kranfheitätage. 

In 2 Fällen handelte es fih um nervöſen re, PER Heilung nad 4 beyw. 5 Tagen. 

Der 3. Fall betcaf einen Offizier der Station Iringa, bei welchem in folge übermäßiger 
Anftrengungen eine allgemeine Nervenabfpannung ſich bemerkbar machte, fo daß derfelbe außer 
Stande war, feinen Dienft weiter zu verfehen. Heilung erfolgte nah 7 Tagen, nachdem Patient 
veranlakt war, ſich aller dienftlihen Arbeiten zu enthalten. 

Auf derfelben Station fam noch ein weiterer Fall von Neurafthenie, der zugleich von afuter 
Verwirrtheit begleitet war, zur Beobachtung. Auch hier war Ueberanftrengung und Ueberbiürbung mit 
Dienftgejchäften die Urſache. Da nad achtwöchiger Yazarethbehandlung und Beurlaubung nad) einer 
nahegelegenen Miffionsftation wohl Beflerung, aber feine vollftändige Heilung erzielt war, wurde 
Batient von feiner Station abgelöit und dem Lazareth Dares-Saläm überwiefen. Auf dem langen 
Marſche von Iringa dahin hatte ſich zwar die Nervenſchwäche volftändig verloren, doch mußte Auf- 
nahme ins Free erfolgen, da Patient unterwegs Wedlelfieber erworben hatte. 

Der 5. und 6. Fall betrafen einen Yazarethgehülfen der Station Milindani. Derfelbe war 
feit 5 Jahren in Afrifa, hatte während des letzten Jahres viel an Wechfelfieber gelitten, auch an 
Rheumatismus, und war dadurd Förperlih und geiftig heruntergefommen. Es ftellten fih allmählich 
Anfälle von Herzflopfen und Herzbeflemmungen ein, die den Batiraten beängftigten. Ein Schreck, 
den er dadurch erlitt, daß er auf einem Epaziergange 2 km von der Etation entfernt, ſich waffenlos 
plöglid einem Lowen gegenüberfah, vor dem es ihm gelang, durch eiligfte Flucht ſich zu retten, ließ 
ihn vollftändig zufammenbredhen. Er murde dem Lazareti Dared:-Caläm überwiefen, mo er nad 
17tägiger Behandlung foweit hergeftellt wurde, daß er wieder leichten Dienft thun fonnte. Cine voll- 
fländige Heilung trat aber nicht ein, nad 2 Monaten mufte Patient wegen des gleichen Leidens 
nochmals längere Zeit im Revier behandelt werden, wo wieder eine gewiſſe Beſſerung erzielt wurde. 
Epäter wurde er nad) Europa beurlaubt und ift dann als dauernd ganzinvalide aus der Truppe 
ausgeſchieden. 


B. Bei den Farbigen: 8 Zugänge = 5,1% der Iſtſtärke. 


In Buloba fam ein Farbiger mit der Diagnofe Geiftesftörung ind Lazareth. Während 
der 54 tägigen Behandlung konnte zwar bei dem Patienten eine eigentliche Geiftesftörung nicht feft- 
geftellt werden, wohl aber eine fo geringe neiftige Entwidelung, daß derfelbe zum Militärdienft nicht 
tauglich erſchien und deshalb wieder in Heimath entlaffen wurde. 

Epilepfie fam auf der Station Tabora im Monat Mai bei einem farbigen einmal vor. 
Da der Anfall aber nicht ärztlich beobachtet war und ſich bei 5 tägigem Lazarethaufenthalte nicht wieder- 
holte, wurde Patient wieder zur Truppe entlaffen. Er ift feither gefund geblieben. 

5 Fälle betrafen Schmerzhaftigfeit im Gebiete des Iſchiadicus, melde fi die Patienten in 
Folge von Durdnäffungen zugezogen hatten. Im 4 Fällen erfolgte innerhalb kurzer Zeit Heilung. 
Der 5. Fall (in Moſchi), bei weſchem Werhjelfieber vorausgegangen war, zeigte ſich ſehr hartnädig 
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und verblieb in Behandlung. Gaben von Chinin, Solut. arfen. Fowleri, Kombination beider, Eifen 
baben immer nur vorübergehende Befjerungen erzielt, ebenio Schwitzen, Morphium und Antipyrin- 
Einfprigungen in die Glutäal-Gegend. Ebenfowenig half bis jest eine Jodlaliumkur. 


Gruppe III. Erkrankungen der Atbmungsorgane. 
A. Bei den deutſchen Militärperfonen: 9 Zugänge = 80,3% der Iſtſtärke. 

8 Fälle von Kehlkopf- und Brondhiallatarrh boten keinerlei Bemerkenswerthes. Im allen 
erfolgte Heilung nad kurzer Zeit. 

Bon Hronifher Lungenſchwindſucht waren 2 Fälle im Beftand geblieben, einer fam 
während des Berichtsjahre® neu hinzu. Alle drei wurden nad Deutfchland zurüdgefhidt, einer dahin 
beurlaubt, die beiden anderen einem dortigen Militärlazareth zur Weiterbehandlung überwiefen. Was 
in früheren Jahresberichten ſchon erwähnt wurde, fand fi aud diesmal beftätigt, daß nämlich das 
oftafritanifche Klima mit feiner feuchtwarmen Luft für Schwindfüchtige ungeeignet erfheint und Tuber- 
fulofe hier ſchnelle Fortſchritte macht. 


B. Bei den Farbigen: 318 Zugänge = 202,7 % der Iſtſtärke. 


An Krankheiten der Athmungsorgane haben die Farbigen ganz bedeutend mehr zu leiden als 
die Europäer; es zeigten fid diesmal feine wefentlichen Unterſchiede in der Morbidität der einzelnen 
Stationen, wenn man gleichzeitig die Iftftärfe berüdfichtigt. Auf hochgelegenen Stationen mit kühlerem 
Klima werden naturgemäß mehr Erfältungsfranfheiten vorlommen, es traten aber diesmal aud in den 
Küftenftationen Tanga, Pangani und vor allen im Kilwa zahlreiche Erkrankungen auf, für welche ſich 
eine Erflärung nicht recht finden läßt. Daß während der fühleren Kegenzeit Krankheiten der Arhmungs- 
organe fi mehren, hat fid) zwar im Allgemeinen wieder erwieſen, eigenthümlicher Weife zeigte aber 
der heiße und trodene Februar den höchſten Krankenzugang. 

Alute Kehlkopf- und Yuftröhrenfatarrhe — 15 mal vor, über die Hälfte der 
Erkrankungen entfielen auf Moſchi. Ale Patienten wurden nad) einer durchſchnittlichen Behandlungs- 
dauer von 6 Tagen geheilt. 

Ein Fall von Eroup auf der Station Ujiji fam 2 Tage vor Ende des Berichtsjahres in 
Zugang und blieb no in Behandlung. 

Bon alutem Brondialtatarrh waren 4 Fälle vom Vorjahre her in Behandlung geblieben, 
von welchen der eine fpäterhin in chroniſche Lungenſchwindſucht überging; in Zugang famen 245. 
Bon diefen 248 Kranken wurden 242 geheilt, 3 verblieben in Behandlung, einer wurde als dienft- 
unbrauchbar entlaffen, einer, der feiner auf Expedition befindlichen Abtheilung nicht folgen fonnte, blieb 
in einem Eingeborenendorfe zurüd und fehrte nad der Heilung zu feiner Station zurüd; über den 
dritten fehlen nähere Nachrichten. Die durdhichnittlihe Behandlungsdauer betrug 7 Tage. 

Bon Hronifhem Brondiallatarrh waren 3 Fälle im Beitande geblieben, 19 famen während 
des Berichtsjahre® hinzu. Geheilt wurden 19. Es ftarben 3, 1 Mfuaheli und 1 Subanefe (bei 
denen es fi wohl um Lungenſchwindſucht gehandelt haben mag) und 1 Subanefe, der gleichzeitig an 
Ruhr litt. Die durchichnittlihe Behandlungsdauer betrug 34 Tage. 

Die abfolute Zahl der bei der Truppe vorgelommenen Yungenentzündungen hat fi im 
Berhältniß zu den Vorjahren erheblich gemehrt; auch ift die Schwere der Erkrankungen durchſchnittlich 
arößer als ın Europa. Es famen zur Behandlung während des Berichtsjahres 24 Fälle (1 war im 
Beſtand geblieben), von melden ſich 2 mit Bruftfellentzändung fomplizirten. Außerdem fam nod 
einmal Pungenentzündung bei einem an einer Duetfchung leidenden Patienten vor. Geheilt wurden 
16 Fälle, es ftarben 6 (darunter 1 der von Bruftfellentzündung begleiteten), 2 verblieben am Schluſſe 
des Berichtejahres noch in Behandlung, über einen fehlen weitere Nachrichten. Die durchſchnittliche 
Behandlungsdauer betrug 14 Tage. Drei Biertel aller Fälle famen auf Stüftenftationen vor, in 
Darsed:Saläm allein 10. Der Jahreszeit nad) fielen die meiften Erkrankungen in die trodene Zeit. 

Bon den beiden Fällen von Lungenblutungen (1 Beftand, 1 Zugang) ftarb 1, der andere 
wurde als dienftunbraudbar entlaffen. ide Kranfe waren Subanefen. 

4 Zugänge betrafen Lungenſchwindſucht. Einer der Kranken farb (Sudanefe), die 3 übrigen 
(2 Sudanefen und 1 Eingeborener aus Uganda) wurden als dienftunfähig entlaffen. 

Bruftfellentzündung. Im Beftande geblieben waren 2, neu hinzu famen 9 Fälle. ferner 
wurde Bruftfellentzündung 2 mal bei Yungenentzündung und einmal bei einem Hautgefhwür beobadıtet. 
Einmal gefellte fih zu der Bruftfellentzündung Bauchfellentzündung hinzu. Diefer Patient, ein alter 
Sudaneſe, ftarb; von den Übrigen wurden 7 geheilt, 3 blieben im Beftande. 


Gruppe IV. Krankheiten der Birkulationsorgane. 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 5 Zugänge — 44,6 % der Yitftärfe. 


Krankheiten der Lynphdrüſen. Bon den 5 Zugängen wurden 4 geheilt, 1 ſtarb. Durd)- 
fhnittlihe Behandlungsdauer 25 Tage. 
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In dem einen falle handelte es fih um Anfhwellung der Lymphdrüſen an ber linfen Halsfeite 
in Folge von Sonnenbrand. Patient führte während mehrerer Stunden die Auffiht beim Schießen. 
Nach Anwendung von hydropathiſchen Umſchlägen trat Heilung in 8 Tagen ein. In dem 2. Fall 
handelte e8 fid) um eine Drüfenvereiterung in der linken Leiſtenbeuge, als deren Urſache ein Meines, 
durch Stiefeldrud entitandenes Geſchwür am inneren Knöchel des Fußes anzufehen war. Der dritte 
Fall betraf gleichfalls die Drüfen in der Feiftengegend. Eine Urſache zu der Erkrankung ließ fih bier 
nicht finden. Heilung erfolgte, ohne daß Citerung eintrat, nah 11 Tagen. 

In einem 4. alle (Uijiji) wurde die Diagnofe auf Bereiterung einer Peritonealdrüfe und 
Durchbruch in den Darm geftellt. Der Patient, der vorher viel an Malaria und Magenbeſchwerden 
gelitten hatte, erfrankte plöglich mit heftigen Leibſchmerzen, wenig Erbrechen und leichtem Fieber, zu— 
gleih wurde eine harte pflaumengroße Geſchwulſt linls vom Nabel gefühlt. Einige Tage ſpäter trat 
Blut und Eiter im Stuhl auf (ein Nachtgeſchirr voll), was fid am nächſten Tage in geringer Menge 
wiederholte. Leider ift der Fall in dem Berift der Station nicht genau genug beſchrieben. 

Im legten Falle handelte es fih um eine Anſchwellung der Drüfen der Leiftengegend, die 
zurüdzuführen war auf eine Verlegung (Hautabfhürfung), die fi der Patient durch einen Fall auf 
dem Marſche zugezogen hatte. Das Drüfenpadet war auf über Enteneigröße angewadfen, und da 
durch andere Mittel eine Beſſerung nicht zu erzielen war, entſchloß man ſich zur Exflirpation in der 
Narkoſe. Die Gefhmwulft, die ftark im die Tiefe ging, beſtand aus hyperplaſtiſchem, entzündetem 
Drüfengewebe ohne Eiterung. Bei der Operation fanı es mehrfah aus Blutgefäßen, die im bie 
Drüfengefhwulft hineingingen, zu flärferen Blutungen, die nicht ganz leiht, aber gründlich durch 
Unterbindungen und Umjtehungen geflillt wurden. — In Folge einer Nachblutung nad) der Operation 
endete der Fall mit dem Tode des Patienten. 

B. Bei den Farbigen: 58 Zugänge — 36,9 Yo der Iſtſtärke. 

Ein Herzllappenfehler wurde bei einem Farbigen in Pangani gefunden, Nad) 13 tägiger 
Behandlung fonnte der Patient zu leichtem Dienft zur Truppe — werden. 

Ein Fall von nervöfem Herzklopfen ohne nahweisbare organische Veränderungen am Herzen, 
wurde in Pangenburg beobadjtet. Befjerung wurde nicht erzielt trog langer Behandlung, und mußte 
deshulb der Kranke aus dem Dienft entlaffen werden. 

Die beiden Fälle von Hämorrhoiden boten feine Befonderheiten; die Patienten konnten 
bald wieder Dienft thun. 

Die große Anzahl von Entzündungen und Erkrankungen der Lymphgefäße iſt, wie in früheren 
Berichten bereitd bemerkt, dadurch zu erflären, dag auf Märſchen durch Dorugebüfh und fharfes Gras 
Heine Berlegungen fehr zahlreih vorkommen, die in dem feltenften Fällen genügend beobadtet werben 
und dann zu obigen Erkrankungen die Beranlafjung geben. Möglicherweife bat es ſich bei dem 
Lymphdrüfengefhwülften in einer Reihe von Fällen auch um folde venerifcher Natur gehandelt. 


Gruppe V. Aranfheiten der Ernährungsorgane. 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 56 Zugänge — 500,0 %,, der Iſtſtärke. 


Die 6 Augänge an Mandelentzündung boten feine Bejonderheiten. Heilung erfolgte in 
durchſchnittlich 6 Tagen. 

Aluter Magenlatarrh fam 18 mal zur Beobaditung. Die Fälle, die ſämmtlich geheilt wurden 
(in durchſchnittlich 3 Tagen) waren durchweg leichter Natur. 4 mal beftand daneben akuter Darmfatarrh. 

Drei Fälle von Magenframpf heilten in 2, 3 bezw. 5 Tagen, Außerdem fam Magenframpf 
noch je einmal als Begleiterfcheinung bei Diagenfatarrh und bei eiftendrüfenanfchwellung vor. 

Magenblutung ift einmal im Bericht erwähnt, Der betreffende Fall wurde durch Yazareth- 
gehilifen behandelt und ging nad) 29 Tagen im Heilung aus. 

Akuter Darmfatarrh fam 10 mal in Zugang und 4 mal neben afutem Magenfatarrh vor. 
ag Se durchſchnittlich 7 Tagen. 

Srkranfungen an Eingeweidewürmern kamen 15 mal vor. Es handelte ſich ſtets um 
Bandwürmer und zwar um Taenia mediocanellate. Zur Kur wird hier jet ausſchließlich Ertract. 
filic. mar. verwandt, das fi in Kapſeln zu 0,6 g verhältnifmäßig leicht nehmen läßt. Es werben 
10 Kapſeln in 2 Portionen genommen. Das Mittel hat faft nie verfagt. 

Katarrhaliihe Gelbfudt. Der eine aufgeführte Fall betraf einen nah Dar» ed-Saläm 
gehörigen, aber nad Berlin ablommandirten Zahlmeifter- Ajpiranten, der erft fpäter nad Afrifa kam. 

Als Leberentzündung wurden 2 leichte Fälle von Schmerzen in der Vebergegend in Iringa 
und Ujiji gedeutet, die nad je Stägiger Revierbehandlung geheilt wurden. Cine Urſache für die 
beiden Erkrankungen ließ fid) nicht auffinden. 

Die beiden Fälle von Milzanfhwellung bezw. Schmerzhaftigfeit in der Milggegend, die 
nah 4 und lötägiger Revierbehandlung geheilt wurden, boten feine Befonderheiten. Bei beiden war 
Werhjelfieber als Urſache anzunehmen. 
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B. Bei den Farbigen: 240 Zugänge = 153,0 %,, ber Iſtſtärke. 


Die Zugangsfälle bieten zu Bemerkungen feine Beranlaffung. Ein Mfuaheli wurde wegen einer 
Zahnfiftel, die micht zur Heilung zu bringen war, entlafjen. 

Aluter Darmlatarrh (Durchfall). Die hohe Zahl der Erkrankungen (157) erflärt fi 
dadurch, dak auf Erpeditionen und Märfchen die Ernährung der Leute recht unregelmäßig und das 
Zrinfwaffer fat ausnahmslos fehr fchlecht ift, ferner dadurch, daß die Eingeborenen im Allgemeinen 
altoholifchen Getränken ſtark zugeneigt find, daß diefelben fih aber nur Tembo (Palmenmwein) und 
Pombe (Bier aus Hirfe oder dergleichen gebraut) verihafien können. Beide Getränke find aber meift 
fchledht vergohren und reizen den Magen und Darmkanal. Jeder Europäer, der diefe Getränfe verſucht, 
befommt Durchfall. — Europäischer Branntwein darf an Eingeborene nicht abgegeben werden; doch 
würde ſelbſt die ſchlechteſte Eorte im gefundheitlicher Beziehung für die Leute beſſer fein als ihre 
felbftgebrauten Getränte. 

Ein Fall von Leiſtenbruch, der dur ein Bruhband fi nicht zurüdhalten ließ, machte die 
Entlaffung des Betreffenden aus dem Dienft nothwendig. 

— eine in Langenburg beobachtete Fall von Blinddarmentzündung führte in 3 Tagen 
zum Tode. 

In 10 Fällen von Eingeweidewürmern handelte es fih 7 mal um Taenia, 3 mal um 
Spulwürmer. 

3 Fälle von ſchmerzhafter hronifher Anſchwellung der Leber, für deren Entftehung eine 
Pe aufgefunden werden fonnte, heilten; ihre Behandlung nahm aber jehr lange Zeit in 

nſpruch. 

Ein Fall von Bauchfellentzündung endete tödtlich nach 4 Tagen. 


Gruppe VI. KArantheiten der Harn und Geſchlechtsorgaue. 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 2 Zugänge = 17,9%, der Iſtſtärke. 


Ein Fal von Blaſenkatarrh, als deſſen Urſache Erfältung angegeben wurde — voraudge- 
gangener Tripper war nicht nochzuweiſen — heilte nad) 7 tägiger — 

Bei einem Fall von Waſſerbruch wurde die Punktion gemacht, und Patient konnte nad 
8 Tagen wieder Dienft thun. ES päterhin ließ der Betreffende, als er fih auf Urlaub in Europa 
befand, in einen Berliner Krankenhauſe die Radifaloperation vornehmen, es ftellte ſich nachher eine 
ftarfe Nahblutung ein, die den Patienten in Gefahr bradte. Volllommene Heilung erfolgte erft nad) 
mehreren Wochen. 


B. Bei den Farbigen: 16 Zugänge = 10,2% der Iſtſtärke. 

Bei einem Fall von Nierenentzündung in Mofchi führte nad Stägiger Behandlung plöglid) 
eintretende Herzſchwäche zu Tode. Die Zugänge an Blafenfatarrh, Proftatitis nah Tripper, 
Phimofe und Eicheltripper boten feine Belonderfeiten. 

Ein Fall von Abfzeh im Hoden aus unbelannter Urſache heilte nad) ausgiebiger Inzifion 
und Drainage; ein meiterer Fall von nihtiyphilitifher Hodenentzändung mit Phimofe 
heilte gleichfalls mach kurzer Zeit. Ein dritter Fall war Elephantiafis des Hodenjades, die ſchon 
ziemulih weit vorgeſchritten war, ehe fie bemerkt wurde. Der Betreffende mußte als dienftunbraudbar 
entlaffen werden. Diefe Krankheit fommt hier häufig und hauptfädlic bei Arabern vor, weniger bei 
Negern. Ich felbft habe zu verfchiedenen Malen Hodenjäde gejehen, die bis über die Knien 
binunterreichten. f 


Gruppe VII. Beneriihe Arankgeiten. 
A. Bei den deutſchen Militärperfonen: 6 Zugänge = 53,6% der Iſtſtärke. 


An veneriſchen Krankheiten find nur 2 Fälle von Tripper und 4 von fonftitutioneller 
Syphilis verzeichnet und zwar auf der Station Dar-e8:Caläm. Zwei weitere fälle vın Tripper 
in Iringa umd Ujiii, fowie ein Fall von Syphilis in Tabora beftanden neben anderen Strantheiten. 
Entſchieden find diefe Zahlen unzureihend. Veneriſche Krankheiten fommen hier redht häufig vor, 
befonders in Dar-ed: Caläm und Tanga, wo durch den lebhaften Seeverfehr der Ausbreitung der 
Krankheiten Vorſchub geleiftet wird. Biel wird entſchieden auch von Zanzibar eingefchleppt. 


B. Bei den Farbigen: 416 Zugänge — 265,1 %o der Iſtſtärke— 

Diefe Zahl dürfte zutreffender fein. Die Farbigen melden ſich meift freiwillig, wenn fie infizirt 
find, außerdem finden überall wie in der Heimath in regelmäßigen Zwijchenräumen ärztliche Befihtigungen 
Ratt. Für die vorbeugende Betämpfung der venerifhen Krankheiten ift bis jet fajt nichts geſchehen; 
dies wäre aud) bei den Eitten der eingeborenen Bevölferung ſehr ſchwer. So lange ed aber nidt 
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möglich iſt, die franfen Soldatenfrauen und die kranken Weiber der Zivilbevöllerung ausfindig und 
Dingfeft zu machen, wird die Zahl der veueriſchen Erfranfungen in der Truppe —* bleiben. 

Die einzelnen Fälle gaben zu einer näheren Beſprechung feine Veranlaſſung. Schwere Formen 
von Gefhlechtöfranfheiten, wie man fie bei der Zivilbevölferung mitunter zu fehen Gelegenheit hat, 
fommen bei der Truppe nicht vor, da die Soldaten frühzeitig in Behandlung fommen. In einem 
derartigen Stranfheitsfalle wurde ein Herzfehler zur Todesurſache. 

Bon den 15 anderweitig in Abgang gefommenen Kranlen wurden 4 entlaffen, 3 befertirten, 
1 wurde einem anderen Yazareth übermwiefen, über die übrigen fehlen weitere Nachrichten. 


Gruppe VIII. Augenfrantpeiten. 
A. Dei den deutfhen Militärperfonen: 5 Zugänge = 44,6 % der Iſtſtärke. 


Kontagiöfe —— famen nicht vor. 

Zwei Fälle von Bindehautlatarrh boten feine Befonderheiten. — Bei 2 von den 3 zur 
Behandlung gelangten Fällen oberflähliher Hornhautentzündung bildeten ind Auge gedrungene 
Trembförper (Sand) die Entftehungsurfadhe, bei dem dritten hatte fid) der Patient beim Irüdenbau 
an einem Schilfrohr verlegt. Alle Kranken wurden geheilt. 


B. Bei den farbigen: 109 Zugänge = 69,6 % der Iſtſtärke. 


Auch bei den farbigen fanıen fontagiöfe Augenkrankheiten nicht vor. 

Zu Bindehautlatarrben neigen befonder® die Sudanefen, wenngleich fie in der hiefigen 
ftaubfreien Luft weniger zu leiden haben als in ihrer Heimath Aeqypten, wo man faum einen Ein- 
geborenen findet, der nicht wenigſtens eine leichte Nöthung der Lidbindehäute aufwiefe. Uebrigens bot 
feiner der fälle irgend welde Befonderheiten, ebenfowenig 5 Fälle von Erkrankung der Hornhaut, 
die nur oberflädliher Art waren. 

3 Fälle von NRegenbogenhautentzündung und Entzündung der Nephaut (bezw. 
Slasförpertrübung) hatten alte Eyphilis ald Grundurſache und heilten unter entipredhender Behandlung. 


Gruppe IX. Übrenfrantteiten. 
A. Bei den deutſchen Militärperfonen: 2 Zugänge = 17,8 %o der Iſtſtärke. 


Bon den 2 Zugängen an beiderfeitigem Mittelohrfatarrh war der eine verhältnißmäßig 
feiht und heilte nach 24 tägiger Nevierbehandlung, während der andere fehr ſchwer verlief, aber 
ſchließlich auch heilte. Die Krankheit begann in dem letteren Falle mit Schmerzen in den Obren umd 
teigiger Anfhwellung des äußeren Gehörganges, die jo ftart war, daß eine Unterfuhung mit dem 
Ohrenfpiegel nicht ausführbar war. Weiterhin fam es zu eitrigem Ausflug aus den Ohren und 
Perforation beider Trommelfelle, zugleih war das Hörvermögen jehr ſtark herabgeſetzt. Als endlich 
eine Obrenfpiegelunterfuhung möglih war, war von den Trommelfellen faum mehr etwas zu fehen. 
Nur ganz allmählich ließ die Eiterung nad und befferte fi das Hörvermögen. ine vor kurzem 
vorgenommene Unterfuhung des Patienten ergab, daß fih an Stelle der Trommelfelle eine weiße 
narbige Haut als Abflug zwiſchen äußerem und Mittelohr gebildet hatte, die zwar nicht den be- 
kannten Spiegelreflex zeigte, aber doch gut funftionirte, denn das Hörvermögen zeigte ſich auf beiden 
Ohren nahezu normal. 

Die obengenannte teigige Anfhwellung mit oder ohne nachfolgende Citerung im äußeren 
Gehörgang bekommt man hier ziemlich häufig zu Geſicht. Es ift nicht unwahrfheinlich, dak das hiefige 
Klima oder die hiefigen Yebensverhältniffe von irgend welhem Einfluß darauf find. Bielleiht ift das 
bier erforderliche, mehrmals tägliche Douden, wobei leicht Waffer ins Ohr dringt, dafür anzufchuldigen. 


B. Bei den Farbigen: 21 Zugänge = 13,3% der Iftftärke. 


Die Krankheiten des äußeren Gehörganges beftanden theild in Furunfelbildung, theil® in 
Entzündung in Folge von Ohrenfchmalzpfröpfhen und boten fonft nichts Ermähnenswerthes, ebenjo- 
—*— wie die zur Behandlung gelangten Fälle von Mittelohrklatarrh und Eiterungen aus dem 

ittelohr. 


Gruppe X. Srantpeiten der äukeren Bededungen. 


A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 15 Zugänge = 133,9 %, der Hitftärte. 


Ein Fall von Hautelzem an der rechten Sopffeite entftand durch Sonnenbrand beim Ab- 
fertigen einer Karawane in Mofchi; ein Fall von Knötchenflechte an der Stirn bei einem Razareth- 
gehülfen war wäahrſcheinlich durch Infektion bei einer Obdultion verurfadt. - 
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Bon den 8 Fällen von Zellgewebsentzändung betraf einer den rechten Unterſchenlel und 
war auf einen Stoß gegen das Schienbein zurüdzuführen, der zweite den rechten Mittelfinger, ent 
ftanden durd) Verlegung beim Springen einer Sodaflafche, der dritte den linfen Daumen, entftanden 
duch Riß an Dornen, Die übrigen hatten ihren Eig an den Fühen und waren zumeift auf Reiben 
durch nicht paſſendes Schuhwerk zurüdzuführen. 

Die übrigen Erkrankungen diefer Gruppe, Furunfel und PBanaritien, boten nichts Beſonderes. 


B. Bei den Farbigen: 449 Zugänge = 286,2 %, der Iſtſtärke. 


Kräte fam in der Truppe nur 4 mal vor, ift unter der Zivilbevölferung aber fehr verbreitet; 
etwa die Hälfte aller Indier leidet an Krätze. 

Die zur Behandlung gelangten afuten Hautkrankheiten betrafen faft ausſchließlich Ekzeme 
an den verfchiedenen Körperftellen und boten nichts Erwähnenswerthes dar. 

Hautödem fam häufig nad) längeren anftrengenden Märſchen bei den farbigen zur Beobadhtung, 
befonder® wenn fie ihre Beinwidel, die ihnen an Stelle von Gamaſchen oder hohen Stiefeln dienen, 
zu feft angelegt hatten. 

Die fo überaus zahlreihen Hautgefhwüre und Zellgewebsentzündungen haben, wie 
oben bereit6 bemerkt, ihren Grund im Heinen Berlegungen auf dem Marſche durd Dornen, fharfes 
Gras u. f. w., welche Anfangs nicht beachtet werben, fih dann aber durd; Eindringen von Staub und 
Schmuß verſchlimmern. 

Die Fälle von Furunfel und Panaritium geben zu Bemerkungen keine Beranlaffung. 

In 3 Fällen von gutartigen Gefhmwülften handelte es fich zweimal um Grügbeutelge- 
fhmwülfte und einmal um eine Anorp.igeihwulft am rechten Oberſchenkel. Nach Herausnahme der 
Geſchwülſte trat in allen Fällen bald Heilung ein. 

* Ferner lamen vor ein Fall von entzündetem Hühnerauge und einer von eingewadfenem 
Nagel. 


Gruppe XI. Sranfgeiten der Bewegungsorgane. 
A. Bei den deutihen Militärperfonen: 10 Zugänge = 89,3 %,, der Iſtſtärke. 


ee Full von Anohenhautentzändung am linken Unterfchenfel entjtand durd) Fall. Heilung 
in 12 Tagen. 
Plate Mustelrheumatismen, ald deren Urſache Erkältung angegeben ift, find Hier nicht 
jelten. Zumeiſt handelte es fih um Hexenſchuß. 

Zwei Fälle von Schleimbeutelentzündung entflanden am linken Knie durch Fall (außer 
Dienft) und am linken Fuß durch Ueberanftrengung beim Marſche in gebirgigen Gelände. Heilung 
in 24 bezw. 5 Zagen. 


B. Bei den Farbigen: 98 Zugänge = 62,5%, der Iſtſtärke. 


Auh in diefem Jahre hat Moſchi wieder weitaus die meiften Zugänge an Mustel- 
rheumatismus, was, wie früher bemerkt, auf das dortige rauhe Klima zurüdzuführen ift. Die 
Grtranlungen der Schleimbeutel betrafen faft durchgehends die Scyleimbeutel an der Knieſcheibe 
und waren durch Fall verurfadt. 


Gruppe XII. Mechaniſche Verletzungen. 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 12 Zugänge — 107,1% der Iſtſtärke. 


Ein Unteroffizier aus Kifadi erlitt beim Wegebau beim Fällen eines Baumes eine Quetſchung 
in der Nadengegend; ein Yazareibgehülfe auetichte fih den linfen Zeigefinger beim Schließen 
einer Medizinfifte. Beide Fälle fomplizirten ſich mit Wechfelfieber. Heilung nad 6 bezw. 5 Tagen. 

Zerreißung der Muskulatur des rechten Unterarmed und Eplitterung der Unterarmfuocden 
erfolgte in einem Falle durch Erplofion einer Granate. Der Unterarm wurde brandig. Es wurde 
zuerft durch einen Lazarethgehülfen die Abſetzung im Ellenbogengelent vorgenommen, fpäter durd einen 
Arzt die Amputation in der Mitte des Oberarmeds. Tod am 14. Tage in Folge Starrframpfs. 
— Ein Pazaretbgehülfe in Bukoba zog ſich durch Ausgleiten auf glattem Boden und Fall auf die 
vorgeftredte linfe Hand einen Bruch des 4. Mittelhandknochens zu. Heilung erfolgte nach An- 
legen eines fteifen Gazeverbandes nad) 23 Tagen. — Ein Fall von Berftauhung des linken 
Ellenbogengelentes entftand durch Sturz von einem Maultbier. Heilung nad 12 Tagen. — 
Eine Berftaudung des linken Knies entjtand durch Fall von einer Yeiter. Der Fall mar mit 
Wechſelfieber und Zripper fomplizirt. Heilung erft nad 57 Tagen. — 3 Schußverlegungen 
famen bei 2 Perfonen vor: Auf der Station Kilimatinde wurde der Yazaretbgehülfe von einem Aslkari 
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mit dem Dienftgewehr durch den linfen DOberfchenfel und den Hodenfad geſchoſſen. Der vollftändig 
zertrümmerte linfe Hode wurbe operativ entfernt. Heilung nah 2 Monaten. — Ein Sergeant ber 
Station Jringa wurde in einem Gefecht mit Wahehe durch einen Schuh am der rechten Rüdenfeite 
verwundet. Die Kugel ftreifte das rechte Schulterblatt und zerfplitterte dasfelbe in der Mitte feiner 
Fläche. Die Verlegung heilte ſcheinbar ziemlih raſch, dod traten nad etwa 6 Wochen wieder Ber 
ſchwerden auf, welche die Entfernung von Knochenſplittern erforderlich machten. — Bißwunden wurden 
in 2 Fällen beobachtet: Ein Sergeant auf der Station Mpapua wurde von einem wild gewordenen 
Eber angefallen und in dem rechten Unterſchenkel geſchlagen. Heilung nad) 37 Tagen. — Ein Yeutnant 
wurde auf der Jagd auf Erpedition von einem Yöwen angefallen und erhielt Bifwunden au der linfen 
Bruftfeite und über dem linken Schulterblatt. Heilung nad 40 Tagen. 


B. Bei den Farbigen: 299 Zugänge = 19,6%, der Iſtſtärke. 


Die zahlreich vorgefommen Fälle von Wundlaufen werden dadurch erflärlih, daf die Farbigen 
wenig gewöhnt find, Schuhzeug zu tragen, und dazu genöthigt, fich leichter mund fchenern als Yeute, 
die dauernd Stiefel tragen; dieſe fowie die zahlreichen Zugänge an Quetfhungen bieten nichts 
Erwähnenswerthes. — Ebenſo ift betrefjd der Knochenbrüche und Berftauhungen, die ſämmtlich 
geheilt wurden oder nod in Behandlung find, nichts zu bemerken. — An Schußwunden waren 
7 Zugänge vorhanden, die aber theilweife alte Berletungen betrafen. Die friihen Fälle waren ein 
leichter Streifihuß am linfen Unterkiefer, den ein Adlari (in Moſchi) ſich durch unvorſichtige Hand- 
habung des geladenen Gewehre aufer Dienft zugezogen hatte. Es erfolgte Heilung ohne bleibenden 
Schaden. Ebenfo leiht war ein Streifſchuß am linken Fuß ohne Knochenverletzung (in Kilofja) und 
ein folder (in Jringa) an der rechten Schulter. Ein Eudanefe im Ujiji wurde von einem anderen 
bei einem Streit mit dem Dienftgewehr durch beide Unterfihentel geſchoſſen. Der rechte Unterfchentel 
wies einen 6 cm langen Streifihuß 3 Querfingerbreit über den Knöcheln auf, links war die Adilles= 
fehne in gleicher Höhe verlegt. Die Heilung nahm fehr fange Zeit in Anſpruch; der Berlette war 
2 mal in Behandlung, da die Wunden wieder aufbradhen. Die linfe Adillesfehne ift mit der Narbe 
verwachſen. Bei zwei wegen Schufverlegung zur Eutlaffung gefommenen Soldaten handelte es ſich 
um alte Berlegungen und deren Folgen und zwar einmal um Schufverlegung des linfen Schulter— 
gelenkes und Gebrauhsunfähigfeit des Armes, das zweite Mal um einen Schuß durch die Hand. 

Die Hieb- und Shnittwunden waren leichter Art und beim Arbeitsdienft oder außer Dienft 
entitanden; fie boten feine Befonderheiten. 

Ein Askari erhielt durch einen Eingeborenen mitteld eines Meſſers einen Stich gegen die 
8. Rippe in der linfen mittleren Arillarlinie. Die 4 cm lange und 2 cm breite Wunde betraf nur 
die äußere Bededung, die Brufthöhle war nicht eröffnet. Heilung nad 4 Moden. — Die übrigen 
Stihwunden, ebenio wie die Bif- (meift Menfchenbik, einmal Leopardenbik) und Quetfhwunden 
boten nichts Erwähnenswerthes. 

Ein Fall von Rißwunde am linten Fuß (Kragwunde durd einen Yeoparden, fompligirt mit 
Bihwunde) und ein Fall von Rißwunde am Knie, dadurch entitanden, daß der Betreffende in eine 
Elephantengrube fiel und fid) dabei am Korn feines Gewehres verlegte, heilten binnen wenigen Tagen. 


Gruppe XIII. Sonftige Aranfheiten. 
A. Bei den beutfhen Militärperfonen: Kein Zugang. 


B. Bei den Farbigen: 7 Zugänge = 4,5%, der Iſtſtärke. 


Ein Sudanefe in Mpapuag ſchoß ſich mit feinen Dienftgewehr durd die linfe Hand und zer— 
trümmerte fich den 4. Mittelfandfnohen. Der Anlaf blieb unbelannt. Die Berletzung heilte erft 
nad 43 Tagen, der 4. Finger blieb fteif, fo dak die Hand unbrauchbar wurde und der Berletste 
fpäterhin zur Entlaffung kommen munte. 

Von den an allgemeiner Körperſchwäche leidenden Sudaneſen famen 3 zur Entlafjung, 
1 wurde als geheilt zu leichtem Dienſt (Pferdepfleger) zur Truppe zurüdgelcdidt. 

Ein Rekonvaleszent von ſchwerem Werhfelfieber wurde nah 33 Tagen geheilt. 


Gruppe XIV. Zur Beobachtung. 
A, Bei den deutfhen Militärperfonen: 2 Zugänge = 17,9% der Iſtſtärke. 


Ein Fall zur Beobachtung auf Wechfelfieber und ein Fall zur Feſtſtellung der Feld- und 
Tropendienfifähigfeit. Der eine wurde zum Dienft zurüdgejchidt, der zweite in die Heimath beurlaubt. 
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B. Bei den Farbigen: 4 Zugänge = 2,5% ber Iſtſtärke. 


Es handelte ſich um 1 Fall zur Beobachtung auf Ruhr, 2 Fälle zur Beobachtung auf Geiles: 
ftörung und 1 zur Beobachtung auf Ohrenleiden. Es konnte in allen Fällen nichts Krankhaftes feft- 
geftellt werden, die Betreffenden wurden wieder zum Dienft zurüdgefchidt. 


III. Sranlenabgang. 
A, Bei den beutfhen Militärperfonen. 


Im Paufe des Berichtsjahres wurden von deutfchen Mitttärperfonen im Ganzen 492 behandelt, 
davon wurden 456 geheilt, 5 ftarben, 19 gingen anderweitig ab und 12 blieben im Beſtande. Cs 
ftarben 2 an Schwargwafferfieber, 1 an ira ofen ei, 1 an Nahblutung nad Herausnahme 
der Peiftendrüfen und 1 an Tetanus nad Zerfcämetterung des rechten Unterarmes durch Erplofion 
einer Granate. 
Bon den 19 anderweitig in Abgang gekommenen Kranken wurden 4 anderen Stationen oder 
Lazarethen überwielen, um dortjelbit einer ärztlichen Behandlung theilhaftig zu werden, die ihmen auf 
ihrer eigenen Station nicht zugängig war, 2 wurden ungeheilt, 1 gebeffert und 1 nad Beobaditung 
zur Truppe zurüdgefhidt; 5 wurden nad Europa beurlaubt, 3 einem dortigen Militärlazareth über 
wiefen, 1 im ein Seebad (Norderney) gefhicdt, über die beiden übrigen waren nähere Nachrichten nicht 
zu erlangen. 
Außerhalb ber militärärztlihen Behandlung ftarben: 
durch Krankheit: 1 ObersLeutnant in Mafinde und 2 Pazaretbgehülfen in Pangenburg und Diwanghire 
an Schwarywafferfieber. 

Im Gefecht fiel 1 Ober-Feutnant bei Muhenne durch Schuß in den rechten Oberſchenkel; 1 Unter: 
offizier auf dem detachirten Poften Mtandi wurde bei einem näcdhtlihen Ueberfall 
durch Wahehe getöbdtet. 


B. Bei den Farbigen. 


Im Ganzen wurden 2902 Farbige behandelt, von denen 2720 geheilt wurden, 30 ftarben, 
80 anderweitig in Abgang kamen und 72 in Behandlung verblieben. 

Geftorben find: 1 am feptifcher Blutvergiftung, 2 an Wechfelfieber, 2 an Schwarzwalferfieber, 
8 an Ruhr, 3 an chroniſchen Ratarrhen der Yunge, 6 an Pungenentzündung, 1 an Yungenbiutung, 
1 an Entzündung des Dünndarms und beginnender Bauchfellentzündung, 1 an Nierenentzündung, 
1 an beiderfeitigen Bubonen, fomplizirt mit Herzfehler und 1, der wegen Unterſchenkelgeſchwüre in 
Behandlung war, an Ruhr. 

Bon den anderweitig abgeführten wurden anderen Stationen und Lazarethen überwiefen 5, als 
dienftunbraudbar entlaflen 27, als dienftunbrauhbar zur Truppe 1, gebeffert zur Truppe 2 und nad) 
Beobahhtung zur Truppe zurüdgefhidt 4; auf Expedition in befreundeten Negerdörfern oder auf 
Miffionen zurüdgelaflen 7, vermißt auf Erpedition wurden 2, es defertirten 4; über die übrigen 28 
waren weitere Nachrichten nicht zu erlangen. 

Außer der militärärztlihen Behandlung ftarben durd Krankheit: 3 an Ruhr; durch Selbit- 
mord 3. — Ein Sudanefe erhängte fi; die Veranlaſſung war währſcheinlich Furcht vor Strafe. Ein 
anderer erſchoß fi mit dem Dienftgewehr aus unbefannter Veranlaffung. Ein Eingeborener erſchoß 
ſich ferner in angetrunfenen Zuftande mit einem Karabiner. Der Tod trat fofort ein. Der Ein- 
ſchuß befand fi unter dem Sinn, der Ausſchuß am linken Sceitelbein. (Verlegung der Hals— 
fhlagader, Zerfhmetterung der ganzen finfen Gefichts- und Schädelhälfte). Durch Unglüdsfall 1. 
— Gin Farbiger ertranf dur Kentern eines Bootes beim Leberfegen über einen Fluß. Im Gefecht 
fielen 10. Bon Eingeborenen ermorbet wurden 3. 


III. Die Impfungen, weldie vom 1. Juli 1896 bis 30. Juni 1898 in Deutſch-Oſtafrika 
dur die Aerzte der Kaiſerlichen Schubtruppe ausgeführt worden find'). 


Nah amtlihen Berichten zuſammengeſtellt im Kaiferlihen Gefundheitsamte. 


Nach den beim Katferlihen Gefundheitsamte eingegangenen beiden Yahresberihten, welche den 
Gefanmtzeitraum vom 1. Juli 1896 bis zum 30. Juni 1898 umfaffen, wurden geimpft: 


!) Bergl Arbeiten a. d. Kaiferl. Gefundheitsamt Bo. XIV, ©. 638. 
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außerdem (Träger) - : 2 2 — 60 
znfammen 409 15 448 Berfonen. 


Bon diefen Impfungen entfielen im 1. Berihtsjahre 5 auf Europäer und 404 auf Eingeborene 
(im 2.: 14 auf Europäer und 15434 auf Eingeborene). Mangels einer ausdrüdlihen Angabe ift 
dabei diesfeit8 angenommen worden, daß die Impfungen im Bezirk Pangani ausfhlieflih an Ein« 
geborenen ausgeführt wurden. 

Hinfihtlih ded Impfzuftandes ber geimpften Berfonen unterfcheiden die Berichte von 
Dar:ed-Saldm und Kilwa zwiſchen Grftimpflingen, Wiederimpflingen, Inokulirten, Podendurd- 
ſeuchten, ferner Pockendurchſeuchten, welche fpäter inofulirt, und Pockendurchſeuchten, welde fpäter 
geimpft waren; jedoch find Angaben hierüber nicht für alle Fälle vorhanden. Für Moſchi, Pangani 
und die außerdem geimpften 60 Träger find dieſe Unterſcheidungen nicht getroffen. In Dar-es:Saläm 
und Kilwa wurden, foweit erfihtlih, zum erften Male geimpft 234°) (692) Perfonen, darunter 3 
(2) Europäer, wiedergeimpft 15 (80) Perfonen, darunter 2 (12) Europäer; ferner wurden geimpft, 
13 (21) Imokufirte, 112 (132) Bodendurdfeuhte, — (22) Podendurchſeuchte, welche fpäter inofulirt, 
und — (1) Pockendurchſeuchte, welche fpäter geimpft waren?). 

Der Erfolg ber von Arm zu Arm ausgeführten Impfungen an — (60) Trägern fonnte 
wegen des unmittelbar darauf ftattgefundenen Abganges ind Innere nicht feftgeftellt werden. Die 
34 in Moſchi geimpften Perfonen wurden, wie bei der Nachſchau ermittelt wurde, ohne Erfolg geimpft. 
Die hierbei verwandte, aus Kade's Dranien-Apothefe in Berlin ftammende Thierlymphe war am 
10, Auguft 1896 zur Poft gegeben, am 9. September in Dar-ed-Saläm eingetroffen, fodann nach 
Moſchi am Kilima» Ndjaro weitergefandt, wo fie nad mehr als drei Wochen anlangte. Bis zu der 
erft am 15. März 1897 ftattgehabten Berimpfung war fie unwirkſam geworben. 

Den Angaben über 14440 in Pangani durch Stabsarzt Dr. Ollwig, durd einen Ober» 
Lagarethgehülfen und in einigen Fällen auch durch die Frau eines deutſchen Beamten?) ausgeführte 
Impfungen ift folgendes zu entnehmen: 


Impfungen in Bangani vom 23. Januar bis 8. März 1898. 
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— | Kinder go Kinder ge Stinder nenen —* Kinder 
Thierlumphe. .. .| 1555| A021 1475| 394 | 7980| sıss| 8995 | 4774| 1177 298 | 53,13 
Menſchenlymphe | 
(Impfung von Arm 
zu Aım)...... 10318 2165| 3176| 899 | 80,23 | 76,56] 20375 [10 116| 2548| 691 | 49,65 











auf. | 11873) 2567| 4651| 1223 | 80,09 | 80,87 | 29370 |14890| 3725| 989 
7 


— — — — — — 
14 440 5874 80,25 4714 


Aus den Zahlen diefer Tabelle läßt fich erfehen, daß die Thierlymphe bei Kindern eine erheblich 
beffere Wirkung erzielte al® bei Erwacfenen, während der von Arm zu Arm übertragene Impfftoff 
fi) entgegengefetst verhielt. Die Zahl der entwidelten Pufteln war im Vergleich zu den in Deutſchland 
erzielten Schnitterfolgen niedrig, nad) Verwendung von Thierlymphe größer als nad) Berwendung von 
Menſchenlymphe. 


Darunter 10 Chineſen. 

*) Kinder find zu den Erſtimpflingen gezählt worden, 

) Die Frau des Bootsunteroffiziers wurde in Rüdfiht auf religiöfe Gründe mit der Impfung von 
108 Araberfrauen beauftragt. 
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Unter den 234 (692) in Dar-e8-GSaläm und Kilwa während der beiden Berichtejahre 
zum erften Male Geimpften befanden ſich 70 (281) Erwadfene und 150 (314) Kinder einfäl. 
3 (2) Europäerkinder; über 14 (97) Berfonen fehlt die entfprehende Angabe. 

Unter den 140 (256) Wiederimpflingen (hier werden die bereit® geimpften, bie früher 
inotulirten, die podendurdhfeudten, die podendurchfeuchten und fpäter inofulirten bezw. geimpften 
Berfonen zufammen ald Wiederimpflinge bexeihnet) befanden fih 140 (242) Erwadfene mit 
2 (12) Europäern und — (14) eingeborenen Kindern. Bon der Gefammtzahl dieſer Erſt- und 
Wiedergeimpften erſchienen zur Nachſchau 209 (478) Erwachſene und 150 (311) Kinder einſchl. 2 (12) 
beyw. 3 (2) Europäer. Bon weiteren 14 (74) zur Nachſchau Erfchienenen fehlt die Angabe des Alters. 

Der Erfolg der Impfungen ift im nachftehender Ueberſicht veranfhaulicht?): 





Bur Nachſhau waren 











Davon waren geimpft 























ienen — 
* den mit Erfolg | ohne Erfolg 
Erf | Wieder Erft- Wieder» Erft- Mieder- 
geimpften impflinge | impflinge | impflinge | impflinge 
- j - - . | - I = 
MERLTIEHL FIRE FIRE TIR ER FE 
elalelälelälelälelälel 
Erſtes Berichtsjahr. 
Dar-es-Salän. . 2 1819| — [11155 | 71) — 1131831 — 
9|7|-|-| 3 |-|-| u |-|- 
17 - — 11 _ |-— 6 — — 
ED) | 
Klwa ....... 6 | ss — I sısis i-|I- I ılw | — 
2 2 
38 | 38 — 58 — — 18 — — 
Zweites Berichtsjahr. 
Dar · es ⸗· Salam 235 295 117 | 16 |06 235311623 3129 44 165 13 
2 nm | we) j 12 
Kilwa ........ | -Iw|-|s| -|a!-Iu|I—- Iw|- 
74 | — 7 |I—-|-  |-|- 
Aus diefen Zahlenangaben laffen fih die allgemeinen Erfolgsziffern errechnen; eine vollftändige 
Trennung der beiden Altersfloffen ift indeß bei der Unvollftändigleit der Mittheilungen dabei nicht 


möglid. Es waren von 868 Erftimpfungen 707 — 81,45 % und von 368 Wiederimpfungen 231 


= 62,77 %, erfolgreid. 


Insgefammt ergeben ſich folgende Zahlen für die 
Impferfolge in Dar-e8:-Galäm, Kilma und Bangani. 





& — 











Der perjönliche 
zur Nacfhau Davon waren Sorpferfolg 
Erft- und erfolgreich 
Wiedergeimpfte —* betrug 
zuſammen geimp % 
Dar ⸗es ⸗Salam in 3 Berihtsjahren 901 684 75,92 
Kilwa desgl. Da 335 254 75,82 
Bangani v. 23./1.— 8.3. 8 . 5874 4714 80,25 


') Die Rurfioziffern diefer Tabelle bezeichnen Europäer; fie find im den darüber flehenden Zahlen mit ent» 


halten. Im den Erfolgsziffern find diefelben größtentheils nicht hervorgehoben. 


Die in die Mitte des Raumes 


zweier Spalten gefeßten Zahlen befagen, daß für die dadurch bezeichneten Geimpften der Altersftand nicht angegeben 


werden fanıt, 
) Darunter 10 Chinejen. 


’, Es ift micht erfichtlich, ob ein auferdem geimpfter Erwachſener Erft- oder Wiederimpfling war, 


4 Darunter 8 Kinder. 
) Europüerfinder, 


— Be 


Impfungen von Militärperfonen der Haiferlihen Schubtruppe füe Deutſch⸗ Oſtafrika 

















Es wurden geimpft 
u | 2 4% |__7 
Ort zug [ame & | EI 2 | 5 | Boden | Boden | 2 
P befiabig & = durchſeuchte, durchfeuchte — 
der Impfung der Impfung gkifktär. 5 £ | ä H foßter |  fpdker H 
verfonen | 5 | 3 | * Jnotulicte Geimpfte | Ar 
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Im Berichtsjahre vom 1. April 1896 












































Dar-ıs-Saläım. . | 2. April 1896 bI|M4 | — | — — — — 24 
R 12. „ 1896 — = S 3 
5 16. Juli 1896 v 14 12 1 — — 18 
2. Novbr. 189 6 8-19 = 25 
z u 1 -1-|-/In| - -— |u 
d 6. Januar 1897 bı ıl-iele _ — 19 
> 11. Febr. 1897 I 8 1 | 2 8 | _ _ 14 
n 5. Mär; ei | 4 — 1 s — _ | 13 
zufommn DIE || 3195| — — 117 
Klwa ...... 17. Dezbr. 1896 aı| — — 1 | - | - - | - 11 
A ve b| 3 | 1 | 6 — — | 12 
Mofhi....- 15. März 1807 J — 9 _ _ 9 
Summer... .. | | 68 
Im Berihtsjahre vom 1. April 1897 
Dar-es:Saldın. . |15. April 1897 bl 01 6ei—- — — 21 
9. Mai 1897 bIıcaa | (m | | — | = = (0) 
4 29. „ 1897 d 4 — I 2ıM — = 0 
5 15. Juli 1897 bi — = si 8 _ 17 
= 39. „ 1897 a! — a ee re — 7 
* 33. Auguſt 1897 bi 4 l — 4 — — 9 
2. Oftober 1897 bi 1 6 — 4 _ _ 24 
z 10.,12. Oft. 1897 vl 837 - | — _ a 
a 3.u.4. Dez. 1897 | 6 - 2 si ı 8 20 
1. März 1898 bI 2 2 s|10| ı _ 18 
2 23. „ 1898 | 7 sisliei 58 _ 38 
ı| - | 17i- — - — 7 
REEL » 54 17 | 15 2 110 
Kilwa 22... 11. März 1898 bs2s 80 — — _ _ 49 
Bangati .....- 24. Januar 1895 a — 1| — _ — — 1 
Außerdem im 
Pangani ... » 














') Die Angaben diefer Tabelle find, foweit erfichtlich, in demjenigen Material, welches für die vorausgegangene 
Belprehung über die allgemeinen Impfungen in Deutſch-Oſtafrika benutt wurde, faft ausnahmslos mitenthalten, 
fie umfaſſen jedoch nicht diefelben Berichtözeiträume und flimmen daher in Einzelheiten nicht überein, 

2) Dies find 20 der am 15. Aprif olme Erfolg geimpften 21 farbigen Soldaten. Mit Ausnahme eines 


während der mit dem I. April beginnenden Berichtsjahre 1896/97 und 1897/98 '), 
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bis 31. März 1598. 
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Mit Erfolg wurden geimpft 
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Erftimpflings, welcher Dar⸗ es ⸗Salam verlaffen hatte, wurde an biefen die Impfung wiederholt in der Annahme, 
daß der am 15. April benutte Ampfftoff verdorben war. 

’) Bei 2 nad dem Junern verſetzten Pockendurchſeuchten konnte das Ergebniß nicht feftgeftellt werben. 

*) Desgleihen bei 3 mit einer Erpedition abgegangenen Erflimpflingen. 


Arb. a. d. KHaiferlichen Gejundheitsamte. Band XV. 24 
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Hinſichtlich des Impfverfahrens wird berichtet, daß im Bezirk Pangani jeder Impfling 
5 Gitterſchnilte auf dem linken Oberarm erhielt, in Dar-ed-Saläm und ſtilwa felten 4, 5 und 7, 
Il 


op 
meift 6 Schnitte in der Anordnung eines Dreis oder ganz vereinzelt eine® Biereds || IT ober 
g y m 


Gitterd auf dem linten Oberarm gemacht wurden. Im einigen wenigen Fällen wurden bie Schnitte 
auf beide Arme vertheilt oder bi® zu 1 cm Fänge ausgeführt. 

Die verwendete Yymphe war bei den in Dar-es-Salüm und Kilwa während der beiden 
Jahre insgefammt ausgeführten 375 (948) Impfungen in 136 (336) Fällen Menfhenlymphe, in 
239 (612) Thierlymphe. Die Menſchenlymphe wurde von Arm zu Arm unmittelbar übertragen; die 
Thierlymphe ftammte anfheinend ohne Ausnahme aus dem Impfinftitut in Dresden und war durch 
Bermittelung von Kade's DraniensApothefe in Berlin bezogen, wie für faft alle Impftermine befonders 
berichtet ift. Vielfach wurden die Impfungen mit Thierlymphe begonnen, während der nächſten Termine 
jedoch durch Uebertragung von Arm zu Arm fortgeſetzt. Das Alter der Thierlymphe, d. h. die von 
der Abnahıne vom Thier bis zur Verwendung verfloffene Zeit war nur für wenige Impfungen nicht zu 
ermitteln, in den Fi ie Fällen betrug es 52 bis 164 Tage. Hiervon nahm allein der Transport 
bis zu 64 Tagen in Anfprud. Die Verwendung erfolgte in der Regel bald nad) dem Eintreffen 
des Impfitoffs. 

Soweit berichtet wurde, war die Thierlymphe im Berhältniß von 1:3 mit Glycerin verdünnt, 
in Holzbüchfen verpadt, eingegangen. Theilweife waren den Sendungen Marimal- Thermometer beigelegt, 
welche Temperaturen von 30,3 bis 37,0 E amzeigten. 

Der Einfluß der während des überfeeifchen Transports auf die Thierlymphe 
einwirlenden Temperaturen war nad) den vorliegenden Mittheilungen nicht der einzige Umftand, 
welcher für die geringe Wirffamkeit des Impfftoffs verantwortlich zu mahen war. Gerade die Lymphe, 
welche auf dem Wege nah Dar-ed-Saläm der, foweit befannt, geringften Wärme (30,3%) ausgeſetzt 
var, wurde mit einem Mißerfolg von mehr als 90 %, verimpft, während eine andere Sendung, deren 
Marimals Thermometer 37,0% anzeigte, nur bei 7,7 bezw. 15%, der Geimpften Fehlerfolge ergab. 
Allerdings befanden ſich unter den 37 mit jener Sendung Geimpften 22 erfolglos geimpfte Poden- 
durchſeuchte, von denen 6 außerdem inofulirt oder geimpft waren; jedod war die Impfung aud bei 
11 Erftimpflingen ohne Erfolg geblieben. Diejenige Yympbe, deren Marimal-Temperatur 37° betragen 
hatte, wurde auf 20 bereit einmal Geimpfte mit 85 %, umd auf 65 andere mit 92%, Erfolg verimpft. 
Aud) unter diefen befanden fi einige Podendurdfeucdhte bezw. ſpäter Inofulirtee Bon 48 mit 146, 
148 und 164 Tage alter Thierlymphe vorgenommenen Impfungen war nur eine einzige erfolgreich), 
während 137 Tage alter Stoff noch in 16 von 18 Fällen mit Erfolg angewendet wurde. 

Beim Bergleihe der Erfolge nad den Impfungen mit Menfchen- und Thierlymphe ergeben ſich 
folgende Zahlen: 





Anzahl | Davon waren geimpft | Bon dem erfolgreich 
der zur | 000000 | Geimpften hatten 
Nachſchau 4 bis 6 oder mehr 
Erſchie · mit Erfolg | ohne Erfolg entwidelte Bufteln 


nenen | | * | %, | % 











1. Beridtsjapr. 








Impfungen mit Menfhenkymphe | 136 | 101174,8] 386 26,7 62 | 61,4 |} & waren mit vereinzel- 
+ | | ten Ausnahmen durch: 
pr „ Thierigmphe . . 237 174 734) 63 36,6 98 56,3 weg 6 Impfichnitte an⸗ 

' \ | gelegt werben. 











2. Beridtsjahr. 
249|86,8| 38|13,2 


414 |71,9| 162 | 28,1 


5 „ DMenfheniynphe 
” » Xhierlymphe . . 


189 | 75,9 
343 | 839 

















576 — 2* 
Maßgebend für die Vornahme von Impfungen dürfte ſtets das Eintreffen von Thierlymphe 
aus Deutſchland geweſen ſein. 
Ueble Folgezuſtände traten nach der Impfung nicht ein. Cine Anzahl Kinder hatte die ſehr 
gut entmwidelten Sufleln abgekratzt und fich hierdurch leichte Entzündungen der Impfſtellen zugezogen. 
Ueber die Impfungen von Militärperfonen der Kaiferlihen Schuktruppe für Deutich Sflafrita 
giebt die vorftehende, aus den Sonderberichten zufammengeftellte Tafel (S. 360 u. 361) Auskunft. 
Die Impfungen wurden durchweg mitteld 6 Schnitte auf den linfen Oberarm und unter Ber» 


— 363 — 


wendung von Thierlymphe bewirkt, eine geringere Anzahl von Schnitten (4 und 5) ober die Impfung 
von Arm zu Arm wurde nur ganz vereinzelt angewendet. 

Da im erften (zweiten) Berihtsjahre von insgefammt 139 (372) Impfungen 85 (258) von 
Erfolg begleitet waren, fo entfielen auf je 100 Impfungen 61,15 (69,35) erfolgreiche. Dabei waren 
4 und mehr Impfpufteln bei etwa 52 (60) von je Hundert der mit Erfolg Geimpften entjtanden. 


B. Marfiıhallinfeln. 
Herztliher Jahresbericht für 1897/98, 


erftattet von 
Megierungsarst Dr. Bartels). 

Klima und Gefundheitsverhältniffe auf den Marfchallinfeln waren während der Zeit meiner 
Beobadtungen von Mitte Juli 1897 bis Ende April 1898 trog der großen Anzahl zur Behandlung 
gefommener Kranken doch günftig zu nennen, da die meiften Erkrankungen leichteren Charakters waren. 
Gewiſſe nachtheilige klimatiſche Einflüffe auf die menfchliche Gefundgeit ließen fi zwar nicht vers 
fernen. So dürfte eine bei der weißen Bevölferung öfters beobachtete Blutarmuth mäßigen Grades 
und eine zeitweilige mehr oder weniger ausgeprägte körperliche und geiftige Erfchlaffung auf die ans 
dauernd Hohe Temperatur zurüdzuführen fein, während mande Leiden der Eingeborenen wohl mehr 
eine Folge der hohen Luftfeuchtigkeit find; fo ihre nicht feltenen aſthmatiſchen Beiiverden mit oder 
ohne Katarch der Athmungsorgane, ihre Neigung zu Gelenkleiden, zu Wucherungen im Nafenraden- 
raum, beſonders bei Stindern, u. a. Die Neigung der Eingeborenen zu Erfältungsfranfheiten bei 
Witterungswechſel, die fid) befonders bei Eintritt des Nordoſtpaſſates zu zeigen pflegt, trat in dieſem 
Jahre nicht befonderd hervor, wohl deshalb, weil der legte Paſſat ſchwächer war als gewöhnlich. 

Diefe geringen Schädlichkeiten des Klimas fallen jedodh kaum ins Gewicht gegenüber den Bor- 
zügen desſelben. Durch die felten ausfegende Seebrife und den faft täglich fallenden Regen wurde 
die hohe Temperatur ſo weit gemildert, daß die Hitze ſelten quälend wurde. Der reichliche Regen 
forgte ferner nicht nur für genügend friſches Waſſer, ſondern auch für die Entfernung mander Stoffe, 
die der Gefundheit [hädlih werden lönnen. Menfhlihe Auswurfftoffe, faulende Subftanzen und dgl., 
die durch etwaigen Gehalt von pathogenen Keimen gefährlich werden fünnen, pflegen vom Regen fort- 
gewafchen, von dem poröfen Korallenboden aufgefogen und von der Fluth mitgenommen zu werben, 
ehe fie zur Einwanderung in den menſchlichen Körper Zeit finden. Zudem find Sümpfe und ftag- 
nirenbe Gewäſſer nicht vorhanden. Bon den Infeltiondkrankheiten wurden Malaria und Dysenterie 
gar nicht beobachtet, deögleichen Rofe, Scharlach, Typhus, Diphtherie u. f. w., andere, wie Wunbdinfel- 
tionen, Zellgewebseiterungen, nur fehr felten. Tuberfulofe wurde mit Sicherheit nur einmal bei einem 
von Eamoa gelommenen Halbblutmädden in Form einer tuberkulöfen Fußlnochenentzündung feftgeftellt. 
Ein anfangs für tuberfuld® gehaltener kalter Abſzeß erwies ſich als ſyphilitiſchen Urſprungs. Yungen- 
tuberfulofe wurde nicht beobachtet; zahlreiche mitroftopifdhe Unterfuhungen von Yungenauswurf ergaben 
ftet8 negatives Refultat. 

a das Schubgebiet in Folge Erkranfung meines Vorgängers längere Zeit ohne Arzt gewefen 
it, war die Zahl der Kranken bei meinem Eintreffen in Jaluit eine recht große, und es fam mir 
das inzwifchen erbaute Krankenhaus für Eingeborene fehr zu Statten. Dasfelbe befteht aus zwei Ger 
bäuden, je einem für Männer und Weiber und ift nad) Art der Eingeborenen-Häufer erbaut. Trotz 
feiner einfahen Einrichtungen erfüllt e8 feinen Zwed. Das Yager wird aus Matten hergeftellt, welche 
fi) die Kranten felbft mitbringen; die Bereitung der Speifen beforgen entweder die Kranken ſelbſt 
ober Angehörige derfelben, welche auch die etwa möthige Pflege übernehmen. Da beide Häufer von 
einander und der Umgebung durd einen Stadeldrahtzaun abgefhloffen find und fi unmittelbar 
neben der Wohnung des Arztes befinden, kann der Verkehr mit der Außenwelt einigermaßen über- 
wacht werden, was um fo wichtiger ift, als die Bevölferung ftarf erotifch veranlagt ift und die Mehrzahl der 
Kranfen aus Geſchlechtskranken zu beftehen pflegt. Es wurden bis Ende April im Krankenhauſe 142 
Perfonen behandelt. Die Hausordnung und ärztlichen Verordnungen wurden im Allgemeinen gut befolgt. 

Die Gefummtzahl aller bis Ende April 1898 ärztlich behandelten Perfonen betrug 658, wovon 
641 der farbigen und der Miſchraſſe, 47 der weißen Kaffe angehörten; unter letteren waren 21 im 
Schutgebiet Anſäſſige, 26 ftammten von der Beſatzung hier anfernder Schiffe. 

Bei den im Schutgebiete wohnenden Weiken find außer der eingangs erwähnten Blutarmuth 
eigentliche Tropenkrankheiten nicht vorgefommen. Bei fremden Seeleuten wurde je einmal Guineas 
wurm und perniziöfe Anämie beobadıtet. Unter den fonft bei Weißen zur Behandlung gelangten 
Krankheiten feien erwähnt: Herzfehler, Luftröhrenkatarrh, Magenfatarrh, Darmlatarrh, Gebärmutter, 
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leiden, Hautausfchläge, Rippenbruch, Syphilis und Gonorrhöe. Ein an Herzjehler und Gehirnſyphilis 
leidender Händler ift unter ſchlagartigen Erſcheinungen auf See geftorben. 

Unter den Srankheiten der Eingeborenen fteht die Eyphilis weitaus an erſter Stelle; dieſelbe 
fanı unter den Kranken farbiger Kaffe 175 Mal vor, alfo in 25 %, der Fälle. Davon waren nur 
7 frifch infiziert, 133 litten an der Epätform, 35 an ererbter Eyphilis. Im Allgemeinen ſcheint das 
Eintreten der fpäten fog. tertiären Erſcheinungen häufig, deren Verlauf aber günflig zu fein. Das 
Ergriffenwerden —— Organe, der ingeweide oder des Zentralnerveniyftems iſt felten: nur 
zweimal fam Lähmung dev Gefichtönerven und einmal Rüdenmarksläfmung auf Iuetifcher Baſis vor. 

Die Heilerfolge der in Deutſchland gebräuchlichen Mittel waren gut. Trotzdem ift die Zahl 
der an Syphilis Geflorbenen nicht gering: von meinen Kranken flarben troß energiiher Behandlung 
4; auf den entfernteren Infeln, wo Mebdifamente nicht zu erreichen find, ftarben viele Eiuge- 
borene au Entträftung in Folge der langwierigen Eiterungen, von denen die meiften durch rechtzeitige 
ärztliche Behandlung wohl zu retten newefen wären. 

Gonorrhöe fam etwa 60 Mal zur Behandlung. Der Berlauf derfelben ift im Allgemeinen nicht 
ungänftiger als im gemäßigten Klima, ein großer Theil der häufigen chroniſchen Gelententzändungen ſcheint 
auf Tripperinfeftion zu beruhen. Herzerfrantungen in folge Tripperrheumatismus wurden nicht beobachtet. 

Eine anftedende Augenkrankheit epidemifcher Art herrſchte unter den Cingeborenen bis 
Ende vorigen Yahred; meift war nur die Bindehaut von ſtarker Entzündung befallen, ſehr oft aber 
auch die Hornhaut ergriffen. Im allen Fällen trat in einigen Wochen Heilung ein. 

Im November traten die Windpoden auf, welde von Mille eingefchleppt waren und in 
einigen Fällen durch die fchweren Allgemeinerfheinungen und durch ihr Ausſehen — die Bufteln 
waren zum Theil hämorrhagiih — den Verdacht F echte Pocken auflommen ließen. Die erſten 
Fälle wurden daher iſolirt. In der Folge zeigte ſich die harmloſe Natur der Erkrankung, in 2—4 
Wochen trat Heilung ein ohne Narbenbildung. Unter den 18 erkranlten Perſonen war nur ein Kind, 
die übrigen waren Erwachſene jeden Alters und beiderlei Geſchlechts. Die Krankheit iſt den Einge—⸗ 
borenen befannt und wird von ihnen Buk genannt. 

Eine im Schußgebiete neu aufgetretene, jedenfald den Cingeborenen bisher unbefannte In— 
feftionsfranfheit ift die Yepra, welche bisher an 6 Perfonen feftgeftellt wurde. Davon find fünf, ein 
Samoaner und vier Marfhall-Kanafen, bereits ifolirt, der letzte Fall wurde erft vor ganz Slurzem 
auf der Infel Arno zufällig gefunden. Näheres darüber wird in einem Eonderbericht über die Fepra- 
fälle auf den MarfhallInfeln mitgetheilt werben. 

Einige Male kam eine eigenartige infettiöfe Hautkrankheit zur Behandlung, die ich für 
Framboeſia tropica halte; der Erfolg der Behandlung war nicht immer günftig. 

Die von den Eingeborenen als „Gogo“ bezeichnete Tinea imbricata, eine mit Schuppenbildung 
und Yuden verbundene, fonft harmlofe infeltiöſe Hauterfranfung ift fehr verbreitet und oft zur Ber 
handlung gelangt. ine Uebertragung auf Weihe habe ich nicht beobachtet. 

Kräge wurde einmal (bei einem Ehepaare) behandelt. 

Wie fhon eingangs erwähnt, erkrankte beim Eintritt des Norboftpafjats eine Anzahl Perfonen 
an akuten Katarrhen der Arhınungsorgane; einige Male bildete ſich katarrhaliſche Yungenentzändung 
aus. Tödtliher Ausgang trat in feinem Falle ein. Auch chroniſche Brondialtatarrhe find nicht 
felten, jedoch habe ich, wie ſchon gejagt, mie Tuberkelbazillen gefunden. Dagegen famen manchmal 
ftarfe Athmungsbeſchwerden vor, die ſich auch ohne Katarrh oft zu ſchweren Aſthmaanfällen fteigerten. 
Sonftige innere Krankheiten waren felten. Es feien erwähnt Blutarmuth, Magenerweiterung, Darm 
tatarrh, Nierenentzündung, Nierenabſzeß, Blafenfatarrh. Kinder, befonders Säuglinge, litten oft an 
Darmfatarrh infolge unzwedmäßiger Nahrung. 

Im Ganzen häufig kamen bei Frauen Erkrankungen der inneren Geſchlechtsorgane vor, Lage: 
veränderungen und Entzündungen, weldye oft zu Unfruchtbarkeit führten. Diefelben rührten theils von 
früheren Geſchlechtskrankheiten, befonderd Tripper, her, theils von der viel geübten Gepflogenheit un- 
verheiratheter Weiber, ſich die Leibesfrucht abtreiben zu laffen. 

Fünfmal gelangten Perfonen zur Behandlung, die an den Zeichen einer akuten Vergiftung litten 
und diefe auf den Genuß giftiger Fiſche zurüdführten. 

An äußeren Krankheiten kamen oft Heine Berlegungen durd Korallen, Flaſchenſcherben und 
dergl. vor, größere Berlegungen waren jedoch felten. Ye einmal kamen Hüftgelenföverrenfung durch 
Sturz von einer Kofospalme, Gehirnerfhütterung und Berrenfung eine® Daumen® vor. 

Zu Airurgifhen Eingriffen gaben Anlaß eine Menge von Geſchwülſten, welche entfernt wurden, 
ferner Maftdarmfiftel, Waſſerbruch, Gebärmutterfatarrh, Eiterung im Warzenfortiag, Eyfte im Unter: 
fieferfnodhen und andere mehr. De einmal wurden eingeflenmter Yeiftenbrud und Waflerlopf behandelt. 
Die Geihmwülfte waren alle gutartiger Natur — Yipome, Fibrome, einmal Neurom — und wurden 
nur durch ihre Größe und ihren Sig befhwerlih. Beſonders häufig waren fibröfe Wucerungen an 
den äußeren weiblichen Geſchlechtsorganen, die bis zu Kindstopfgröße vorlamen. 

F EN fam einmal bei einem Häuptlinge als „irkuläres Irrefein“ vor; Idiotie eben: 
alla einmal. 


Kleinere Mittheilungen aus den Laboratorien des Kaijerlichen 
Gejundheitsamtes. 


29. Chemiſche Unterjuhung von 2 amerikaniſchen Stonjervirungsmitteln für 
Fleiſch und Fleiſchwaaren. 
Bon 
Dr. €. Polenste, 


techniſchem Hüffsarbeiter im Kaiferlihen Gefundheitsamte. 


Die beiden nachſtehend befchriebenen amerifaniihen Konfervirungsmittel für Fleiſch und Fleiſch— 
waaren find unter den Namen „Zanzibar-Carbon“ und „Freeze-em* neuerdings in den 
Handel gebradjt worden. 

Zanzibar-Carbon ift ein fhwarzbraunes, ſchwach fürlih und zugleich nad Rauch riechen- 
des Pulver von bedeutendem Färbevermögen, welhes ih in Waller mit tiefbrauner Farbe löft. Nach 
Angabe des Fabrifanten fol died Präparat einen aus dem Gummi einer (nicht genannten) Baum— 
fpezies ftanımenden Farbitoff enthalten, welcher in wäſſeriger Löſung ähnliche Wirkungen wie das 
Räudern hervorrufe. Die mit diefer Yöfung beftrichenen Würfte, Schinken und Spedjeiten erhalten 
angeblid eine ſchönere Farbe, größere Haltbarkeit und angenehmeres Aroma, ald durch den Räucherprozeß. 

Die Angaben des Fabrifanten über den Farbſtoff find unzutreffend, denn die Unterfuhung 
ergab, daß das mit ätheriihen Delen ſchwach parfümirte Präparat annähernd aus 75%, gewöhnlichen / 
Kochſalz umd 25%, eines Theerfarbftoffs, des Bismardbraung (Befuvins) zufammengejegt war. Diefer \ 
Farbftoff wurde an dem folgenden Berhalten erfannt. Die verdünnte, fauer reagirende, gelbbraune 
Löſung des Farbſtoffs veränderte ſich auf Zufag von Salzfäure nicht, während Natronlauge in der« 
felben einen braunen Niederſchlag hervorrief, Die braune Löſung des Farbſtoffs im fongentrirter 
Schwefelfäure wurde beim Verdünnen mit Waffer roth. Der Farbitoff enthielt Chlor und Stidftoff. 
ferner zeigte er bei der Redultion mit Zinn und Salzjäure das harafteriftiihe Verhalten des Bis— 
mardbraund, das unter dem angeführten Bedingungen u. U. in Metaphenylendiamin übergeführt 
wird, Die tief dumfelbraun gefärbte Yöjung des Präparate wurde beim Erwärmen mit Zinn und 
Salzfäure auf dem Waflerbade allmählich farblos. Wether entzog der mit Alfali überfättigten Löſung 
das entitandene Redultionsprodukt, welches aus der ütherifchen Yölung wiederum mit verbünnter 
Schwefelläure ausgefhüttelt wurde. Nah Entfärbung der fchwefelfauren Yöfung durch Kochen mit 
Thierfohle und Zufligen von einigen Tropfen fchwefliger Säure wurde das erhaltene Nebuftioneproduft 
nad der von P. Grieß (Berichte d. deutfch. chen. Gef. IL, 624) entdedten und von E. Preuße 
und F. Tiemann (ebenda II, 627) weiter ausgearbeiteten Methode durch jalpetrige Säure mit 
Sicherheit ald ein Metadiamin, mahrfcheinlid Metaphenylendiamin, erfannt, fo daß an der Natur 
des Farbſtoffs als Bismardbraum fein Zweifel beftehen fann. 

Wollfäden entzogen einer verdünnten Yöfung den Farbſtoff faſt volftändig, wobei fie ſich ect 
rothbraun färbten. 

Die durd; direkte Verafchung des Präparates erhaltenen Mineralbeftandtheile betrugen 70,9 %,; 
hiervon waren 70,5%, Natriumdlorid. Mit Kalt veraſcht, wurden 6,07°, mehr Chlor gefunden. 
Das läßt darauf fließen, daß der jFarbitoff als ſalſſaures Salz vorgelegen hat. Unter der Vor— 
ausfegung, dak der fFarbftoff nach der Formel (C,a His Ns 4 HCI) zufammengejegt ift, würde das 
Präparat dem gefundenen Chlorgehalt zufolge 22,5%, Bismardbraun enthalten. Aus dem gefundenen 
Stidftoffgehalte des Präparates, der 5,35 %, betrug, beredinet fih die Menge diefes Farbſtoffs auf 
23,5%. Das als Geruchskorrigens zugeſetzte ätheriſche Del erinnerte im Geruch zugleih an Fendel- 
und Yavendelöl. Waren die ätherifhen Dele durch einiges Kochen mit Wafler zum größten Theile 
verjagt, fo trat der rauchige Geruch des Präparates fehr deutlich hervor, welcher, ganz gleichgültig 
wie er in dem Präparate hervorgebracht wurde, ganz ficherlih nichts mit dem Farbſtoff desfelben, 
dem Bismardbraun, zu thun hat. 

Das zweite Konfervirungsmittel, „Freeze-Em*, ift ein trodenes, hellroſa gefärbtes, ſchwach 
parfümirtes, in Waſſer mit altalifcher Reaktion lösliches Pulver, von dem 1 Pfund mit 75 Gents 
berechnet wird. Kleinere Fleiſchſtücke, 3. B. Gotelets, follen auf der Oberfläche mit dem Pulver ein« 
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—— werden, während größere Stücke mit einer Löſung von ", Pfund des Pulvers in 1 Eimer 
ſſer gewaſchen werden jollen. Wie ſchon der Name des Präparates befagt, fol feine Wirkung der- 
jenigen der Kälte gleihlommen und das Fleifh 1—3 Wochen lang friih erhalten. 

Das Epuren von Natriumdlorid und Natriumlarbonat enthaltende Präparat bejtand aus 
waſſerfreiem Natriumfulfit mit einem Gehalt von 15,6% Natriumfulfat. 

Das Präparat enthielt eine fehr geringe Menge eines rothen Farbſtoffs von geringen Färbe— 
vermögen, der offenbar nur als Täufchungsmittel zugelegt worden war. In Alkohol war der Farb» 
ftoff löslich, der roth gefärbte Rüdftand des Allohols Löfte fich in Waſſer mit Drange- Farbe und nahın 
beim Berbünnen mit Wafler einen fhönen Rofa-Ton an. Mineralfäuren verurfahten einen ſcharfen 
Farbenumfchlag nad blau; Aikalien ftellten die urfprüngliche (farbe wieder her. Durch dies Verhalten 
erinnerte der Farbſioff an gewifie Tropäoline, welde durch Kombination von Diazobenzoljulfojäure 
mit Naphtholen hergeftellt werden. Gin zum Vergleich herangezogenes, ald Tropäolin 00 bezeidhnetes 
Präparat zeigte den gleichen Farbenton und den gleichen Farbenumſchlag. 


30. Zur Beitimmung des Schwefel im Petroleum. 
Bon 


Siegfried Friedländer, 
diplomirtem technifchen Chemiler, Hülfsarbeiter im Kaiſerl. Gefundheitdamte. 


Für die Eharakteriftit eines Petroleums ift neben mehreren phyſikaliſch-chemiſchen Beitunmungen 
die Ermittelung des Schwefelgehaltes von Bedeutung. Die Methoden, deren man fi zur Beflimmung 
des Schwefeld im Petroleum bedient, beruben faſt alle auf dem Prinzipe, daß man eine gewille 
Menge des zu prüfenden Dele® verbrennt. Hierdurd werden die Schmwefelverbindungen des Petroleums 
zu fchwefliger Säure oder zu Schwefelfäure orydirt, welche ſchließlich als ſchwefelſaures Baryım 
beftimmt und als Schwefel berechnet werden. 

Die bisher angegebenen Berfahren erfordern alle einen erheblihen Zeitaufwand, fowie ein ruß- 
lojes Brennen der zu der Unterfuhung dienenden Lampe; letzteres ift aber bei manden Apparaten 
nicht immer zu erreichen. Es blieb daher noch eine Methode wünſchenswerth, welche von den genannten 
Schwierigkeiten frei ift, alfo eine nur geringe Verſuchsdauer beanfprudt, fowie ein rußloſes und daher 
vollftändiged Verbrennen des zu präfenden Petroleums erreiht. in foldes Berfahren ift dasjenige 
Ohlmüller's, welches ſich im Kugienifhen Laboratorium des Kaiferlihen Gefundheitsamtes bei der 
Beitimmung des Schwefels im Petroleum gut bewährt hat; im fFolgenden foll dasjelbe näher be— 
ſchrieben und mit anderen, bisher gebräuchlichen Verfahren verglichen werden. 

Der Apparat Ohlmüller’s, der aus einer Yampe, einem aus Weichglas geblajenen Cylinder, 
einem doppelt tubulirten Rundfolben mit Gummifappe und zwei Muencke'ſchen Gaswaſchflaſchen beiteht, 
ift in der beigefügten Abbildung veranſchaulicht. 

Aus der Yampe L gelangen die Berbrennungsgaje des zu unterfuhenden Petroleums durch ben 
Eylinder C in den Rundkolben R und werden — wie in der Figur angedeutet ift — durch die Waſch— 
flaſchen W, und W, hindurchgeſogen. Der nicht abforbirte und nicht kondenfirte Reſt der jet ſchwefel⸗ 
freien VBerbrennungsprodufte wird dur den zur Saugepumpe führenden Schlau S fortgeführt. 

Die Yampe, in der das zu unterfuchende Petroleum verbrannt wird, ift mit einem zehnlinigen 
Brennerlopf, einem Kosmosbrenner der Firma Wild & Weſſel in Berlin, verfehen. Diefer Brenner 
liefert eine verhältnißmäßig große Flamme und fett dadurd die zur Verbrennung erforderlihe Zeit 
bedeutend herab. Der zugehörige Eylinder ift im feinem fenfrehten Theile ca. 40 cm lang und oben 
rechtwinkelig umgebogen; er faun vom Glasbläfer leicht hergeftellt werden. Der Rundfolben, im deffen 
einem feitlihen Tubus der Cylinder vermittelft eines Korles Luftdicht eingefett wird, hat einen Durd- 
meffer von ca. 17 cm; der Hals des Rundkolbens wird durd eine Gummikappe — in der Abbildung 
dur G bezeichnet — verſchloſſen. 

Diefe Gummilappe ift ein wefentliher Theil des Apparate. Gie ift aus qutem, elaftiichem 
Potentgummi hergeftellt und hat für dem angegebenen Rundkolben einen Durchmeſſer von 63 mm; 
fie a fo auf den Hals des Rundkolbens paflen, daß fie, ohne ftraff angefpannt zu fein, ihn Luft 
dicht verſchließt. Durch die Anwendung der Gummilappe wird erreicht, daß die Stöße des Luftſtromes, 
welcher durd die Waſſerflaſchen hindurchgeſogen wird, faſt vollftändig ausgeglichen werden; hierdurch 
wird ein ruhiges, ruffreied Brennen der Flamme bewirkt. 

Als — ug dienen zwei Muencke'ſche Gaswaſchflaſchen; ihre Zuleitungsröhren endigen 
zur Erhöhung ihrer Wirkfamkeit im eim ziemlich weites Nohr, deſſen Boden mit einem Kranze von 
6—8 Lochern verfehen ift. 
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Die Gaswaihflafhen werden zwecks Abforption der ſchwefelhaltigen VBerbrennungsprodufte mit 
einer fünfprozentigen Löſung von Kaliumhydrokarbonat befhidt. 

Um mit diefem Apparate eine Schwefelbeitimmung auszuführen, verführt man in der folgenden 
Weife: Die erfte Wafchflafche W, wird mit etwa 75 ccm, die andere, IW,, mit etwa 50 ccm der 
ſchwefelfreien Kaliumbydrofarbonatlöfung beſchict. Dann wird die Yampe mit dem zu unterfuchenden 
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Friedländer, Zur Beftimmung des Schwefels im Petroleum. 


Petroleum gefüllt, gewogen, die Saugpumpe im Thätigkeit gefegt, die Yampe angezündet und unter 
dem Zylinder befeftig. Da der Brenner eine große Flamme giebt, fo ift auch ein ftarfes Saugen 
—— um die zur vollſtändigen, rußloſen Verbrennung nothwendige Luftmenge der Flamme 
zuzuführen. 

Zur Beendigung des Verſuches verlöſcht man die Lampe durch einen plötzlichen Druck mit der 
Hand auf die Gummitappe, läßt aber die Saugpumpe zweckmäßig mod einige Minuten gehen, um 
alle im Eylinder und im Rundkolben noch vorhandenen ſchwefelhaltigen Verbrennungsgafe durd die 
Abforptiongfläffigkeit hindurchzuſaugen. Durch Zurüdwägen der Yampe wird dann die Menge des 
verbrannten Petroleums beſtimmt. 

Die Flüſſigkeit in den beiden Waſchflaſchen ſowie das in dem Rundkolben niedergeſchlagene 
Waſſer werden in ein geräumiges Becherglas gebracht und die drei Gefäße und die Gummifappe 
wiederholt nachgeſpült. Die un —“* wird hiernach mit einer ſchwachen, einprozentigen 
ſtaliumpermanganatlöſung bis zur bleibenden Rothfürbung verſetzt, mit Salzſäure ſtark ſauer gemacht, 
unter Bededen mit einem Uhrglaſe langſam bis zum Sieden erhitzt und mit heißer Baryumdjlorid« 
löfung verſetzt. Das ausgefällte Baryumſulfat wird abfiltrirt, zur Wägung gebracht und auf Schwefel 
umgerechnet. 

Daß die Kaliumhydrokarbonatlöſung auch wirklich die geſammte bei der Verbrennung gebildete 
und durch die Löſung hindurchgeſogene jhweflige Säure und Schwefeljäure abforbirt und quantitativ 
zurüdhält, ergiebt fih aus den folgenden Berjuden. 

Verjhiedene Mengen (12—43 g) eines fhwefelreihen, durch den Großhandel bezogenen amerifa- 
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niſchen Petroleums (Standard white) wurden in 5 Verſuchen nach der beſchriebenen Methode ver— 
brannt!), wobei hinter den beiden mit der Kaliumhydrokarbonatlöſung beſchickten Flaſchen eine dritte, 
mit 50 ccm einer nad) der Angabe Engler’s?) bereiteten Bromlöfung gefüllt, eingefchaltet wurde. 
Diefe Bromlöfung, von der nad ihrer Zubereitung 50 ccm auf einen etwaigen Schwefelgehalt geprüft 
waren, wurde dann nad jedem Verſuche zur Bertreibung der Kohlenfäure mit Salzfäure erwärmt, 
mit Baryumdloridlöfung in der Siedehige verfegt und 3 Tage ftehen gelaffen; dann wurde filtrirt, 
das fFilter veraſcht und bis zur Gewichtskonſtanz geglüht. Da bei den 5 Berfuchen die Gemwichts- 
zunahme des Tiegels, in welchem das Filter Be: und geglüht wurde, nad) Abzug der Filteraſche 
und des aus der angeiwandten Bromlöfung entjtandenen Baryumfulfates niemals 0,00012 g überjtieg, 
die Gewichtszunahme alfo innerhalb der Beobadhtungsfehler liegt, fo geht aus diefen Verſuchen hervor, 
daß von der eingejchalteten Bromlöfung feine ſchweflige Säure oder Schwefelfäure mehr abforbirt 
worden war, das heift, dafs die beiden mit Kaliumbydrofarbonat gefülten Waſchflaſchen die gefammte, 
aus dem Petroleum ftammende fhwefliger oder Schmwefelfäure quantitativ zurüdgehalten haben. 

Es war aber auch noch der Nachweis zu führen, daf nad der beichriebenen Methode nicht nur 
die gefammten bei der Verbrennung entftandenen Echwefelverbindungen volftändig abforbirt werden, 
fondern daß auch die in dem Petroleum enthaltenen Schwefelverbindungen unter den angegebenen 
Bedingungen vollftändig zu Schwefelfäure orydirt werden und danach als Baryumfulfat beftimmt 
werden fünnen. Der Beweis hierfür wird durd die folgenden Verſuche erbradt. Das erwähnte, 
fhmwefelreihe Standard white wurde zunächſt nad der Ohlmüller'ſchen Methode und unter Ber 
— aller angegebenen Vorſichtsmaßregeln analyſirt. Nach Abzug der Filteraſche (0,00018 g) 





wurden hierbei die folgenden Zahlen erhalten: 
Brenndauer Gewogenes 
Angewandt 1 Baryumfulfat Schwefelgehalt 
I. | 16518 | — | 35 | 0.055025 | 0,0466, 8 
Il. 1456» | — | 30 | 004992 „ | 0,0472 „ 
III, 398. | 1) 40 | 0,13892 „ | 0,0486 „ 
IV. |, 43,04 „ 2 — 0,15052 „ 0,0481 „ 


Der Schwefelgebalt dieſes Petroleums beträgt biernah im Mittel 0,0476 %,. Ferner wurde 
das Petroleum mitteld des gleichen Apparates in der Weife verbrannt, daß an Stelle der Kalium- 
hudrofarbonatlöfung ſtets die fräftig orydirende oben erwähnte Bromlöfung angewandt wurde. Bei 
diefer Verſuchsreihe ergaben fih die folgenden Zahlen: 


6 
Breundauer Gewogenes Schwefelgehalt 


Angewandt 4. ı Min.  Varyumfulfat 
1. 16,61 £ — 35 | 0,0597? 8 | 0,0495 9, 8 
I 14,01 „ = 30 004972 „ | 0,0488 „ 
Im. ı 3882 „ 1 40 . 0,13102 „ | 0,0464 „ 
IV, 45,06 „ 2 — |) 0,152%82 „ | 0,0467 „ 


Hiernach beträgt der Schwefelgehalt des Standard white im Mittel 0,0479 %. 

Die Uebereinftimmung der beiden Mittelwerthe ift hinreichend, um zu beweifen, daß die Oxydation 
und Abjorption der aus raffinirtem Petroleum erhaltenen Schwefelverbindungen durch das vorjtehend 
beichriebene Verfahren volljtändig erreicht wird. 

Hinſichtlich der Zeitdauer, welhe die Verbrennung des zu unterfuchenden Petroleums beanſprucht, 
ergiebt fi aus den beiden Tabellen folgendes: 

Um foviel Petroleum zu verbrennen, daß man fhlieglih eine Menge Baryumfulfat von etwa 
1 Deyigramm und darüber zur Wägung zu bringen vermag, find 1'/,, bis etwa 2 Stunden, bei einem 
fchwefelarmen Petroleum entipredhend mehr Zeit, erforderlih. Um hingegen die für eine techniſche Unter⸗ 
fuhung ausreichende Petroleummenge zu verbrennen, welche nah Engler?) 10 bis 15 g beträgt, 
genügt ein Zeitraum von 25 bis 30 Minuten, 

Der Zwed des neuen Verfahrens, ein vollftändiges, rußloſes Verbrennen des zu unterjuchenden 
Petroleums zu bewirken und bie Verbrennung in relativ kurzer Zeit auszuführen, wird demnad durch 





!ı, Sämmtliche Beftimmungen wurden in einem gut bentilirten Zimmer ausgeführt, in welchem außerdem 
das Brennen von Gasflammen vermieden wurde. Zrogdem wurde gleichzeitig mit jeder Verbrennung, deren Ergebniß 
im folgenden mitgetheilt ift, die Luft des Berfuhsraumes auf Schwefel geprüft, um eine etwaige Beeinträchtigung 
des Nerfuchsergebniffes beftimmt ausfhließen zu fönnen. 

2, &, Engler, Der Schwefelgehalt des Petroleums. Chemilere Zeitung 189, S. 198. 
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den oben befchriebenen Apparat erreiht. Die bedeutende Luftmenge, welde hierbei zum Unterhalten 
der großen Flamme des Kosmosbrennerd erforderlich ift, fann infolge der angewandten Gummilappe 
und der befhriebenen Waſchflaſchen ohne Edywierigleiten und ohne die Gefahr eines Berluftes an den 
Berbrennungsproduften hindurdhgefogen werden. 

Endlich liegt noch ein Vorzug diefed Verfahrens darin, daß man in der Abjorptionsflüffigfeit 
faft unmittelbar nad) der Beendigung der Verbrennung die Schwefelſäure als Baryumfulfat ausfällen 
fann. Bei den Methoden Heusler's und Kißling's hingegen, welde Saliumpermanganatlöfung 
als Abforptiongflüffigkeit verwenden, muß die Flüffigkeit nad) dem Erkalten zur Befeitigung des aus» 
gefhiedenen Manganfuperoryds zunächſt filtrirt werden, bevor man die Schwefelfäure ausfällen fann. 

Nachdem fo die Brauchbarkeit der Ohlmüller'ſchen Methode erwiefen war, wurden noch 
zahlreihe Schwefelbeftimmungen im verfciedenen durd den Kleinhandel bezogenen Petroleumproben 
ausgeführt. Für die drei, in Deutſchland am meiften gebräuchlichen Petroleumforten wurden folgende 
Ergebniffe erzielt: 


Standard white. 





Schwefefgehalt 














Angewandt Brenndauer 
. Sit. Win. LE 
I 26 1 — 0,0335 
II 21,22 — 50 0,0333 
I. 16,95 _ 40 0,0331 
IV. 11,88 — 30 0,0316 
V, 26,83 1 — 0,0326 





Water white. 




















Angewandt Brenndauer | Schwefelgehalt 
€ Si. | Win 8 
I. 16,78 40 0,0156 
11. 0,0146 
111. 0,0145 
Iv. 0,0150 
V. 0,0136 
Im Mitet | 1838 | — | 4 | 0,014 

Robel:Petroleum. 
Angewanbt Brenndauer | Schweielgehalt 








Aus den Tabellen geht wiederholt hervor, daß die beichriebene Methode gut übereinftimmende 
Refultate liefert und zur Verbrennung der für eine Schwefelbeftimmung notwendigen Petroleummenge 
einen relativ geringen Zeitraum erfordert. 

Um einen Vergleich der beſchriebenen Methode mit anderen Beitimmungsmweifen zu ermöglichen, 
ausgeführt?) noch eine Reihe von Analyfen nad den Angaben von Heusler, Engler und Kißling 
au i 


1) Eine von Charles F. Mabery (On the Determinations of Sulphur in Volatile Organic 
Compounds. American Chemical Journal Vol. XVI [189], p. 544 ss.) angegebene Methode für die 
Befimmung des Echwefelgehaltes von Rohöl zeigte ſich trog mancher Modififationen zur Schweelbeftimmung von 
Leuchtpetroleum nicht brauchbar. 
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Nach der Heusler'ſchen Methode!), über deren Leiſtun —— in der Litteratur bisher noch 
feine zahlenmähigen Angaben gemacht find, wurden für die drei bereits erwähnten Petroleumforten die 
folgenden, unter einander gut übereinftimmenden Refultate erhalten: 


Standard white. 








ie | Breumdauer | Schwefelgehaft 


Sır. | Win. 48 











22,77 3 
1. 16.84 2 
Im 13,99 2 
IV 16,97 2 
\ 18,34 2 
Im Mitte | 1778 | 2 
Water —— 














I wieowtituw ) 





Im Mittel 14,86 




















Nobel: Petroleum, 
Angewandt Brenndauer | Schwefelgehalt 
# € Si. | Min 8 
I 15,17 0,0288 
II 13,85 0,0280 
II 14,95 0,0284 
IV 11,38 0,0299 
V 15,57 0,0279 
Im Mittel | 18,86 





Aehnli der Heusler'ſchen Methode, aber weſentlich einfacher iſt diejenige Engler's*), welche 
die in den folgenden Tabellen wiedergegebenen Zahlen lieferte: 


Standard ‚wbite. 


—8* — 
— Sir. | Win. — 











Im Mitte | 11661658007 0,0323 


* tr. Heusler, Ueber die Beftimmung des Schwefels im Petroleum. Zeitſchrift für angewandte Chemie 
1895. S. ’ 
) C. Engler, Der Echweielgehalt des Petroleums. Chemiler- Zeitung 1896, S. 197. 
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Water white. 










1. 16,42 0,0158 
I. 11,56 0,0132 
IH. 10,84 0,0144 
IV. 15,07 0,0157 
v. 21,61 0,0143 

Im Mittel 15,10 5 | 54 0,0147 





Im Mittel 1,065 | 4 | 5 0,0286 


Gleichzeitig mit Engler hat endlih Kißling!) eine Methode veröffentlicht, in welcher — wie 
bei derjenigen Heusler’s — eine Raliumpermanganatlöfung als Abforptionsmittel der ſchwefelhaltigen 
Berbrennungsgafe dient. 

Die uhsanordnung Kißling'é bedingt nur eine Heine Flamme des verbrennenden Petroleums 
und erfordert daher auch einen bedeutenden Zeitaufwand, — Kißling felbft hat in feiner Abhandlung 
die Brenndauer je eines Berfuhes zu 18—46 Stunden angegeben. Sein Apparat wurde etwas ab- 
—— inſofern als Abſorptionsgefäße eine mit 2 Kugeln verſehene U-förmige Röhre und eine 

uencke'ſche Waſchflaſche angewandt, und ein Will-Varrentrapp'ſcher ——— in 
ſchräg geneigter Lage fo daran befeſtigt wurde, daß die Abſorptionsflüſſigkeit, die aus der Waſchflaſche 
etwa mitgeriſſen werden ſollte, in dieſe wieder zurückfließen konute. 

Unter Anwendung dieſer Verſuchsanordnung wurden die folgenden Zahlen erhalten: 


Standard white. 


Brenndaner Schwefelgehol 
Erd. | Min. 5 

































I 1 
I. 16,38 2 | 50 0,0339 
IH. 15,20 2 | 38 0,0316 
IV. 17,86 2 | 82 0,0327 
v. 12,19 2 |® 0,0325 
Im Mittel 13,87 2? |» 0,0328 
Water white. 
Angewandt | Brennbauer | Schwefelgehalt 
Eu j x En. | min 58 
I. 14,56 220 0,0143 
II. 19,82 2 |» 0,0153 
II. 18,33 2 | 50 0,0149 
IV 16,14 2 |ı #6 0,0160 
\ 13,33 2 10 0,0133 
Im Mittel 16,44 2 | 35 | 00148 


) Rihard Kifling, Die Beflimmung des Schwefelgehaltes der VBerbrenmungsgafe des Leuchterdöles 
Chemiler Zeitung 1896, S. 199, 
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Robel:PBetroleum. 





| Brenndauer | Eawefeigepatt 








— _ te ji | in) 8 
I 11,02 g — 0,0276 
II 11,18 = 0,0286 
III 12,08 2 10 0,0279 
IV 11,92 8 — 0,0267 
V 12,36 2 10 0,0291 
Im Mittel 11,71 2 | 4 0,0280 





Es handelt ſich nunmehr noch darum, feitzuftellen, ob die Nefultate der einzelnen Methoden 
unter einander übereinftimmen und welches der befchriebenen Verfahren bei gleicher Genauigfeit der 
Reſultate die geringfie * erfordert. Zur Entſcheidung dieſer Frage ſind in den folgenden drei 
Tabellen die Mittelwerthe zufammengeſtellt, welche ſich aus den einzelnen Reſultaten der nach den 
beſchriebenen Methoden ausgeführten Verſuche ergeben. 


Standard white. 





























Methode von Angeivandt Brenndaner Ber 
an DEAN E J Std. | Min 8 
Ohlmiüller 20,58 — | 48 0,0328 
Heusler 17,78 2 ı 46 0,0326 
Engfer 11,61 5 | 07 0.0323 
Kipling 13,87 8 15 0,0328 
Water white. 
Methode von Angewandt Brenndauer | Schwefelgehalt 
— ee EI | KL 
Oblmüller 18,38 = 43 0,0147 
Heusler 14,36 g 31 0,0146 
Engler 15,10 5 54 0,0147 
Kipling 16,44 2 35 0,0148 
Nobel-Petroleum. 





Methode von u Brenndauer | Schwefelgehalt 
E 








Obfmitller 12,74 
Heusler 13,86 
Engler 11,05 
Kipling 11,71 


Aus diefen Zufammenftellungen der Mittelwerthe ergiebt fih, daß hinfichtlich der Genauigfeit 
ihrer Nefultate die vier Methoden völlig gleichwerthig find. Cie unterfheiden fih dagegen in ber 
Zeitdauer, welche zur Ausführung eines Verſuches —— iſt. Es beanſprucht nämlich die Ver— 
brennung von 10—12 8 Petroleum, die zu einer techniſchen Schwefelbeſtimmung ausreichend find, bei 
Anwendung der Ohlmüller’shen Methode, wie ſchon erwähnt, nur 25—30 Minuten, dagegen bei 
Anwendung der Methode Heusler’s etwa zwei Stunden, während das Berfahren Engler’s 
4—5 Stunden und die modifizivte Kißling'ſche VBerfuhsanordnung ungefähr 2 Stunden zur Ber: 
brennung der gleichen Petroleummenge erfordert. Die Zeit hingegen, welche man zur Verbrennung 
einer folhen Petroleummenge benöthigt, daß ſchließlich ein Dezigramm Baryumfulfat und darüber zur 
Wägung kommen, beträgt bei dem Ohlmüller'ſchen Verfahren etwa 1, bis 2 Stunden, bei dem» 
jenigen Engler’s würde fie entſprechend 15—20 Stunden, bei dem Heusler’fchen und mobdifizirten 
Kißling'ſchen zwifhen 8 und 10 Stunden beaniprucen. 

Damit ift die Vrauchbarfeit der befchriebenen Methode erwieſen. 


Beitrag zu vergleichenden Unterſuchungen über die Balterien der 
Schweinepeit und Schweinejeudhe. 
Bon 
Dr. Böder, 
Könige. Sädf. Oberarzt, fomm. 3. Kaiſerl. Gefundheitsamte. 


Die zahlreichen über die Bakterien der Schweinepeft und Schweineſeuche angeftellten 
Unterfuchungen haben nad) längeren, theilweife ſich widerfprechenden Grörterungen bei den 
meisten Forſchern jchlieglicdy eine gewiffe Uebereinftimmung in den Anfchauungen über die 
wejentlichjten Eigenjchaften und Unterfcheidungsmerkmale der hierher gehörigen Mikroorganismen 
gezeitigt. Wenn anfangs noch einzelne Unterfucher Form und Größe, Art und Schnelligkeit 
des Wachsthums auf den gebräuchlichen Nährböden zur Unterſcheidung diefer Bakterien für 
ausreichend hielten, jo hat ſich doch mit dem FFortjchreiten der Erfenntniß und der Erfahrung 
in der Bakteriologie gezeigt, daß foldye Merkmale nichts Beftändiges darftellen, fondern von 
geringfügigen Aenderungen der Kulturbedingungen in hohem Grade beeinflußt werden können. 
Eine entfcheidende Bedeutung für die Artbeftimmung diefer Bakterien war demmacd jenen 
Eigenschaften ohne Weiteres nicht zuzuerfennen; immerhin hatte eine Anzahl derjelben im 
Berein mit anderen Charakteren hierfür allgemeine Anerkennung gefunden und behalten. Für 
die Erreger der Schweinejeudhe und Swine-Plagne Salmon galten vor allem Unbe— 
weglichfeit, das Fehlen von Geißeln, Polfärbung, das Vermögen in eimeißhaltigen 
Nährböden Indol zu bilden und eine befondere Pathogenität für Kaninden als 
charakteriftiich; für die Bakterien der Schweinepeft, Hog-Cholera und Swine-Plague 
Billings wurden hingegen Beweglichkeit, das Vorhandenjein von Geißeln und bie 
Bergährung von Traubenzuder unter Gasentwidlung als charakteriftiicd) angegeben. 

Ein volllommenes Einvernehmen herrjchte jedody nicht. Beobachtungen diefer und jener 
biologischen Erjcheinungen gaben cinerfeitS zur Abtrennung neuer Arten, andrerjeits zu ernten 
Zweifeln über die Echtheit der zu den Verſuchen benugten Kulturen Veranlaſſung. Welch 
und Element halten deshalb für erforderlich, jede für vergleichende Unterfuchungen beftimmte 
Kultur vorerjt auf ihre Zugehörigkeit zur Gruppe der Schweinejeucdhe: und Schweinepeft-Balterien 
zu prüfen; dabei ſei auf die Uebereinftimmung aller befaunten Charaktere zu achten. 

Die Urſachen für die Abweichungen im den kulturellen und pathogenen Erſcheinungen als 
zufammengehörig zu betradhtender Bakterien wurden in Berjchiedenheiten der Zufammenjegung 
und der Bubereitungsweife der Nährböden und in Birulenzunterichieden geſucht. Bezüglid) 
der Bakterien im Allgemeinen find dieje Verhältniffe unter anderen von Billings, Eharrin, 

Urb. a. d. Kaiſerl. Gejundheittamte. Band XV, 25 
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Klie, Rodet, Rour und Billinger näher erörtert worden; binfichtli der Schweinejeuche- 
und Schweinepeft-Balterien hat dies ganz befonders D. Voges') gethan. In feinen dies- 
bezüglichen Arbeiten ift er zu der Anſchauung gelangt, daß bei vergleichenden Unterfuchungen 
nur Bakterienfulturen, die eine größte Virulenz befigen, ein zuverläffiges, entjcheidendes Ergebnif 
verfpredhen. Bon diefem Gefichtspunfte aus erflärte er faft alle bisher für die Differenzirung 
der Bakterien der Schweinepeft und Schweinefeuche angegebenen Eigenfchaften für unzutreffend. 
Diefe Anficht von Boges hat indeffen nur wenig Anklang gefunden. Preisz?) und Karlinsti?) 
erwähnen im ihren bdenjelben Gegenftand behandelnden Arbeiten nur fur; Voges' „Eritifche 
Studien” und ftellen ihrerjeits die Forderung auf, daß bei Unterfuchungen über die Balterien 
ber Schweinepeft und Schweinejeuche nur ſolche Bakterienfulturen Verwendung finden dürfen, 
die friich aus gefallenen Schweinen gezüchtet wurden; diefe Forderung hat übrigens aud) 
Voges an amderer Stelle in der erwähnten Arbeit zum Ausdruck gebracht. Nach 
mit derartigen Kulturen ausgeführten Unterfuchungen halten Preisz und Karlinski jene 
Eigenſchaften der Bakterien, die bisher als charakteriftifch anerkannt waren, aud) weiterhin als 
joldhe und erflären die von Voges bei Kulturen hoher Virulenz gemachten abweichenden Be- 
obachtungen für nebenſächlich. 

Dieſe Anſchauung der genannten Forſcher findet ihre Stütze in folgenden Umſtänden: 
Voges hat zu ſeinen Unterſuchungen Kulturen verwendet, deren Virulenz in künſtlicher 
Weiſe mittels Paſſage durch Meerſchweinchen bis zu einem ungewöhnlich hohen Grade 
geſteigert war; es lönnen aber beſtimmte, unter natürlichen Virulenzverhältniſſen beobachtete 
Eigenſchaften einer Bakterienart nicht nur mit Abnahme ſondern auch bei künſtlicher Steigerung 
der Virulenz Aenderungen erfahren, die ebenſo als künſtliche aufgefaßt werden dürfen, wie es 
die Hochtreibung der Virulenz felbft war. Diefer Erſcheinung hat bereits A. Chauveau 
Rechnung getragen, als er bei den pathogenen Bakterien den Uebergang von der Wirkfamteit 
zur Umwirffamfeit als abfteigende Variabilität, den Uebergang von dem weniger virulenten 
zum hochvirulenten Zuftande als auffteigende Variabilität bezeichnete. Dazu kommt, daß 
verjchiedene Bakterien durd) fortgefetstes Uebertragen innerhalb einer beftimmten Thierart einen 
hohen Virulenzgrad nur für dieſe Thierart erreichen Fönmen, daß dieſe „alklimatifirten“ 
Bakterien jedod) für andere Thierarten, ſelbſt für eine Thierart, bei der fie unter natürlichen 
Berhältniffen fich infeftionstüchtig zeigen, weniger virulent oder ganz umvirfam find. Auch 
Voges hat diefe Aenderung des Virulenzverhältniſſes verfchiedentlih, namentlich auch bei 
Schweinen im Vergleich zu anderen Thierarten nachweiſen könmen. Demnad) ift die Fünftlich 
hoc) gefteigerte Virulenz nicht ohne Weiteres als eine abſolut gefteigerte, fondern zunächſt 
nur als eine relativ gefteigerte, nämlich) mit Bezug auf eine befondere Thierart aufzufajien. 
Die von Boges allgemein hingeftellte Forderung, daß zur Artbeftimmung Kulturen höchſter 
Birulenz nothwendig find, würde deshalb bezüglich feiner mit den Bakterien der Schweinejeuchen 
ausgeführten Unterfuchungen ganz befonders in dem Falle an Bedeutung verlieren, wenn ſich 
herausstellte, daß feine für Meerſchweinchen hochvirulenten Kulturen ſich Schweinen gegenüber 








) O. Voges: Kritifhe Studien und erperimentelle Unterfuhungen über die Balterien der hümorrhagiſchen 
Septicämie ꝛc. Zeitfhrift für Hygiene. Band XXIII, 1896. 

) Preisz: Aetiologiſche Studien über Schweinepeft und Schweinefepticämie. Budapeſt 1897. 

) Juſtin Karlinski: Experimentelle Unterfuhungen über Schweinepeft und Schweineſeuche. Zeitfchrift 
für Hygiene. Band XXVIII, 1898. 


— 35 — 


wenig oder gar nicht virulent verhielten. Dieſe Möglichkeit bleibt offen, da Voges bie 
Birulenz feiner Kulturen an Schweinen nicht geprüft hat. 

Während Boges nad) feinen „Eritiichen Studien” eine Einheit der Schweineſeuche— 
und Schmweinepeft- Bakterien anzunehmen geneigt war, glaubt er nunmehr nad) feinen 
neueren im Verein mit Prosfauer ausgeführten Unterfuchungen eine Theilung der in Rede 
jtehenden Bakterien in vier verjchiedene Arten durchführen zu fönnen. Die Merkmale, welche 
Voges') und Prosfauer?) für die Biertheilung angeben, find zwar in zahlreichen Verſuchs— 
reihen immer wieder hervorgetreten, erjcjeinen aber doc) gegenüber den anderen, eine gewijle 
Beftändigkeit zeigenden Eigenfchaften jo unmejentlid, daß fie weniger als Art» wie als 
Stammeseigenthümlichkeiten aufgefaßt werden können. 

Bei diefem Stande der Anſchauungen über die Trennung der Bakterien der Schweinepeft 
und Schweinefeuche erfchien e8 im Verlauf von Unterfuchungen, welche mit einigen hierher 
gehörigen Kulturen verfchiebener Herkunft im Geſundheitsamt angeftellt wurden, nicht überflüffig, 
auch der Frage nach der Art-Unterjcheidung bei diefen Bakterien näher zu treten. Wenngleid) 
die vorliegende Arbeit feine entſcheidenden Ergebnifje bringt, jo dürfte diefelbe doch bei dem 
allgemeinen Intereſſe in der ſchwebenden Frage förderlich fein. 

Zu diefen Unterfuchungen ftanden folgende Kulturen zur Berfügung: Schweinejeude 
(Bac. suisepticus Preisz;), Swine-Plague Salmon, Schweinepeft (Bac. suipestifer 
Preisz), Hog-Cholera Salmon, Swine-Plague Billings; einer Anregung zufolge, 
die Voges in feinen „kritiſchen Studien" gegeben hat, wurde nod) die Frettchenſeuche in 
die Unterjuchungen einbezogen. 

Bon vorftehenden Kulturen waren Swine-Plague Billings und Frettchenjeuche bereits 
feit etwa ſechs Jahren im Gejundheitsant von Maaſſen fortgezüctet worden, während die 
anderen von Preisz bez. aus dem Bureau of Animal Industry zu Wafhington ftammten. 
Die Virulenz der Kulturen hielt fih in den für gewöhnlich) angegebenen Grenzen. So 
tödtete Schweinepeft 300 g fchwere Meerſchweinchen bei intraperitonealer Einfprigung von 
0,1 cem zwanzigftündiger Bouillonkultur in etwa zwanzig Stunden, Hog-Cholera und 
Frettchenſeuche unter gleichen Bedingungen in drei Tagen; Swine-Plague Billings 
erwies fid) als weniger virulent und übte erft in größeren Mengen diefelbe Wirkung aus; 
die Pathogenität für Kaninchen war bei allen vier Kulturen um etwas herabgejekt. 
Schweineſeuche und Swine-Plague Salmon zeigten ſich dagegen für Kaninchen aud) 
bei Einjprigung unter die Haut noch in Heinften Mengen wirkſam, fodaß der Tod durch 
0,000001 cem Bonillonkultur ficher in etwa zwanzig Stunden ohne Rückſicht auf Alter und 
Gewicht der Thiere eintrat. Bei Meerſchweinchen blieb indeffen dieſe Virulenz beträdhtlid) 
zurüd; die Kulturen ftanden bei diefer Thierart an Wirkfamfeit etwa der Swine-Plague 
Billings gleid). 

Obwohl hiernad) feine einzige der Kulturen den von Voges verlangten hohen Grad 
von Virulenz zeigte, jo wurden die Verſuche dennod im Hinblid auf die Arbeiten von Preisz 
und Karlinski zunächſt bei diefem BVirulenzgrade aufgenommen. 


DO. Boges: Zur Frage Über die Differenzirung der Bakterien der hämorrhagifhen Septicämie. Zeit- 
Ihrift für Hygiene. Band XXVIII. 1898. 
9 8. Broslauer und D. Boges: Beitrag zur Emährungsphyfiologie und zur Differentialdiagnofe der 


Balterien der hämorrhagiſchen Septicümie. Zeitfehrift für Hygiene Band XXIX. 1898. 
25* 
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Bon den morphologiſchen Eigenſchaften wurden nur Beweglichkeit, Geißelbildung 
und Bolfärbung in Betracht gezogen. Durch die erften beiden Charaktere ließ ſich die 
Gruppe der Schweinepeft einſchließlich der Frettchenſeuche, wofern nicht ganz befondere Verſuchs— 
bedingungen vorlagen, mit Sicherheit von der Schweinefeuche und Swine-Plague Salmon 
trennen. Zahl und Art der Geißeln boten Hingegen ebenjowenig genügenden Anhalt dafür, 
eine Differenzirung unter den einzelnen Gliedern diefer Gruppe durchzuführen, als Abftufungen 
in der Beweglichkeit, welche Caneva!) hierfür noch empfohlen hat. 

Was die Polfärbung anbelangt, jo äußern ſich mandje Unterjucher dahin, daß dieſelbe 
uur der Schweinefeuche zufommt und dadurd für die Differenzirung dieſer und ähnlicher 
Bakterien von großer Bedeutung ift. Unter anderen haben jedoch jchon Caneva und 
NRaccuglia?) and) bei der Hog-Cholera eine derartige Färbung mit ſchwacher Methylenblau- 
löfung bei einer mehr oder weniger großen Anzahl von Bakterien erzielt. Weiterhin 
hat Froſch“) fogar die Unzulänglichkeit diefer Eigenſchaft bejonders beleuchtet, indem er 
bei der Beichreibung jeiner Hog-Cholera-Kultur ausführte, daß „für die Differenzirung 
des Inhalts, für die Darftellung des ungefärbten Mittelftüdes die Herkunft und das Alter 
der Organismen, die Konzentration der Farblöjung und Dauer der Einwirkung der letzteren 
eine nicht zu unterfchägende Rolle jpielen“. Da Froſch indejlen feine Einzelheiten angiebt, 
jo wurde verfucht, die Urfachen für die Polfärbung feftzuftellen. Dieſelbe bejagt an ſich nichts 
anderes, als daß ſich an den Polen mehr chromatiſche Subftanz wie in der Mitte der Bakterien: 
zelfe befindet. Derartige Erſcheinungen find bei einer großen Zahl von Bakterien, fo namentlid) 
auch für die FFrettchenfeuche von Eberth und Schimmelbuſch beichrieben. Sie bilden an- 
jcheinend den Uebergang zu den Polkörnern gewiſſer Bakterien: dabei ift im Beſonderen der 
Polkörner bei den Typhusbazillen gedacht, die von Buchner und Pfuhl näher unterjucht 
und im Allgemeinen für Degenerationserjcjeinungen gehalten wurden; nad) beiden Forſchern 
handelt es ſich um Retraftions- und Vernichtungsvorgänge im Protoplasma, die jedoch an ſich 
noch nicht das Abfterben der Zellen bedeuten. Während dieſe Erfcheinung nun haupfſächlich 
an Kartoffeltulturen beobachtet und der Säurewirkung zugefchrieben wurde, vermochte Pfuhl 
auf den gebräuchlichen Agar- und Gelatine-Nährböden weder durch Temperaturen von 42 bis 
45° E. noch durch Zufas von Säure oder Zuder Polförner hervorzubringen; wenn er aber 
damals annahm, daß dieje Gebilde dem Protoplasma der Typhusbazillen eigenthümlich find, 
jo hat doch bereits Rahmer gleichartige Körner bei Choleravibrionen bejchrieben; inwieweit 
aud) die Körner der Diphthericbazillen und die noch jüngft von Marx dur Neißer'ſche 
Färbung differenzirten Polförner der Nogbazillen hierher gehören, ſoll unerörtert bleiben. 

Nach Unterfuchungen mit den oben genannten Bakterien gelingt es, bei der Schweine— 
peit, Hog-Eholera, Swine-Plague Billings und Frettchenſeuche Färbepräparate 
anzufertigen, die fid) in Nichts von foldyen der Avine-Plague Salmon und Schweine: 
ſeuche unterjcheiden, wie fie zum Beifpiel von Schüg (Arb. a. d. Kaijerl. Gej.-Amt Bo. I) 


', &. Eaneva: Leber die Bakterien der hämorrhagiſchen Septicämie xc. Gentrafblatt für Balteriologie. 
Band IX. 1891. 

) F Raccuglia: Ueber die Bakterien der amerikaniſchen Swine ⸗Plague (Hog-Eholera) und der deutichen 
Schweinefeuhe. entralblatt für Balteriologie. Band VIII. 1890. 

) P. Froſch: Ein Beitrag zur Kenntniß der Urſache der amerifanifchen Schweineſeuche ꝛc. Zeitſchrift für 
Hygiene. Band IX. 1891. 
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abgebildet find. Ausdrücklich ſoll dabei betont werden, daß ſich diefe Färbung nicht, wie 
Raccuglia angiebt, auf wenige Exemplare befchränfte, fonders öfters auf faſt ſämmtliche 
Bakterien erjtredte.e Wenn Smith") nad) dem Vorgang Salmon's im feiner neueften 
Mittheilung über einen unbeweglichen Hog-Cholera-Bazillus eine Unterjcheidung macht zwifchen 
polarer Färbung, welde „unter gewijjen Umſtänden“ bei Schweinefeuche auftritt, und 
peripherer Färbung bei Hog-Cholera, fo jcheint diefe Eintheilung gejucht zu fein. Im 
Segenfag zu Karlinsfi, der Bolfärbung bei Schweinepeft nur in ganz frischen Kulturen 
und aud dort „nicht oft“ beobachtete, erjchien dieſe Differenzirung gerade in älteren Kulturen 
am ansgejprochenften. Auch der Nährboden ſelbſt übte dabei einen Einfluß aus, welcher 
fich jedoch nicht immer in gleicher Weije beftimmen ließ. Schmweinepeft-Bazillen von Kartoffel- 
fulturen zeigten zu beftimmten Zeiten diefelben morphologiichen Verhältniſſe, wie fie zum 
Bergleich angelegte Typhuskulturen darboten; auch in Traubenzuder-Bonillon, welche von den 
Bakterien durch Vergährung des Zuckers unter Säurebildung verändert wurde, waren dieſe 
Protoplasma- Erjcheinungen vielfach ſchneller und deutlicher ausgeprägt als in gewöhnlichen 
Sleifchwaffer, was nad) den Angaben bei den Typhus-Bazillen ebenfalls auf Säurewirkung 
zurüdgeführt werden kann. Einen ähnlichen Einfluß des Traubenzuders hat übrigens bereits 
Raum für Bierhefe nachgewiefen; bei Zuſatz einiger Prozent Traubenzuder zu Agar und 
Gelatine jah er ſchwarze Granula von verfchiedener Größe in den Zellen auftreten, die auf 
zuderlofen Nährböden unfichtbar blieben. 

Die verdichteten Polenden der Bakterien jcheinen auch dort, wo feine Polförner vor- 
handen find, das Zeichen einer beginnenden Degeneration zu fein, die ebenſo durd) das 
Alter der Kulturen, wie durch Erjchöpfung des Nährbodens oder chemiſche und phyſikaliſche 
Einflüffe mancherlei Art bedingt fein fann. Schon lange ift befannt, daß ein frühzeitiges 
Abfterben der Bakterien in zuderhaltigen Nährböden durd) Säurebildung erfolgt. Wenn jid) 
Schweinepeſt-Bazillen aud, je nad der Birulenz der Kulturen, in Traubenzuder ent: 
haltenden Nährböden länger lebensfähig zeigen, als F. E. Hellftröm dies noch neulich für 
eine Anzahl von Mikroorganismen nachgewiejen haben will, jo jpricht doch diefe Thatſache im 
Berein mit dem vorjtehenden Befunde ſehr dafür, dab die häufiger auftretenden polar- 
gefärbten Bakterien im Zuftande beginnender Entartung find. 

Wurden Agar- oder Bouillonröhrcen nach der Impfung mit Schweinepejt-Bazillen 
einer Temperatur von 42 bis 48° E. ausgejegt, jo trat bei gleichzeitiger Abnahme der Be- , 
weglichkeit faft ausnahmslos deutliche Bildung von Körnern ein, die ſich im den bei weitem 
meisten Fällen als „Polkörner“ charakterifirten. In Anordnung und Geftalt glichen diefe Pol- 
förner jowohl im hängenden Tropfen wie im Färbepräparat vollfommen den Figuren, weldye 
Buchner von den Polkörnern der Typhus-Bazillen und weiterhin Babes und Ernft von 
den metachromatischen Körperchen gegeben haben. Je höher die Temperatur war, defto deutlicher 
erjchienen die Polförner. Gleichwohl waren die Bakterien nicht vollfommen abgeftorben ſondern 
vereinzelt noch beweglich; Abimpfungen von derartigen Kulturen zeigten erft dann feine Ent: 
wicklung mehr, wenn legtere drei bis vier Tage bei jolchen Temperaturen gehalten waren. 
Durch Hitzewirkung allein erflärte fid) diefe Veränderung keineswegs, vielmehr ſchien ein 
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gewiſſer Grad von Lebensthätigkeit des Protoplasmas für die Pollkörnerbildung nothwendig zu 
ſein. Jedenfalls wurde dieſe eigenthümliche Erſcheinung an 24 Stunden alten, ausgewachſenen 
Bouillonkulturen ſelbſt durch ſtundenlange Einwirkung noch höherer Temperaturgrade nicht 
erreicht; andererſeits entſtanden dieſelben Formen durch Zuſatz von 5%, Karbolwaſſer auch 
in Bouillonkulturen, die einer Temperatur von 37° C. ausgeſetzt waren. 

Diefe eigenartige Wirkung der hohen Temperaturen auf den Balterienförper der 
Schweinepeit-Bazillen war jedoch feine fpezifiiche, da ganz abgefehen von den verwandten 
Bakterien der Hog-Eholera, Swine-Plagne Billings und Frettchenſeuche diejelben 
Erjcheinungen mit mehr oder weniger Deutlichfeit unter anderen aud beim Typhus- und 
EolisBazillus, beim Vibrio-Cholerae afiaticae, «Dunbar und Metſchnikoff be- 
obad)tet wurden. 

Während die Polkörner im hängenden Tropfen mit oder ohne Zuſatz verdünnter Farb— 
löfungen ſtets jcharf erkennbar blieben, konnten Trodenpräparate nad längerer Einwirkung 
des Farbftoffes, auch bei ausgejprodhener Polförnerbildung in den Kulturen, überfärbt werden 
und feine Differenzirung zeigen. Bei geeigneter Anwendung gelang auch die Doppelfärbung 
nad Neißer mit Bismardbraun und faurem Methylenblau. Wie ſchon oben bemerkt, fanden 
fi) die Körner meistens an den Polen, manchmal in Verbindung mit einem größeren oder 
zwei bis drei kleineren Körnchen im Innern der Belle; andererjeits fehlten fie aud) an einem 
oder beiden Polen und traten dafür im mittleren Theil des Balterienleibes zumeift in der 
Einzahl auf. 

Wenn die Polförner und überhaupt die durch Polfärbung gekennzeichneten Veränderungen 
an der protoplasmatischen Subftanz der Bakterien nad) den obigen Ausführungen den Degenerations- 
formen zugewiejen werden, jo ift dabei nicht vergefjen, daß diefe Erſcheinung bei den meiften 
Forſchern eine andere Deutung erfahren hat. Frank Billings hat wohl zuerft feine Anficht 
dahin ausgefprocdhen, dab die dunklen Pole und das helle Mittelftüd der Balterienzelle mit 
der Theilung im Zuſammenhang ftehen, injofern als diefelbe durch Verlängerung des hellen 
Mittelſtückes vor fid) geht. Dieje gleiche Annahme ift für eine große Anzahl von Bafterien 
aufgeftellt worden, ohne daß im Einzelnen ein einleuchtender Beweis erbradjt wurde. Froſch 
hat durd; Unterfuchung im Agartropfen die Angabe Billings nadzuprüfen verfudht; er hat 
zwar diefe Theilung nicht beftätigen können, glaubt aber gleichwohl, daß in Bouillonkulturen 
vielleicht andere Berhältniffe vorliegen. In gewiffer Uebereinſtimmung und dody auch im 
Gegenſatz hierzu fteht die Anſchauung von Babes über Balterientheilung, der annimmt, daß 
„unter beftimmten Verhältniffen namentlich bei vollftändig ruhiger und langjamer Entwidlung 
der einzelnen Individuen befonders an den Enden und den Theilungsitellen der 
Bakterien runde und längliche Körperchen auftreten, deren Theilung jener des Individuums 
vorangeht“. 

Bei den hierauf gerichteten Unterfuchungen wurde im Agartropfen unter gleichzeitiger 
Verwendung eines heizbaren Objekttijches beobachte. Die Kulturen befanden ſich theils in 
volifräftigem, theils in abgejhwächten Zuftande; aud für eine Körnchenbildung und ftärfere 
Differenzirung des Bakterieninhaltes wurde durch Abimpfungen von Kulturen, welche in trauben- 
zuderhaltigen Nährböden oder bei hoher Temperatur gezüchtet waren, Sorge getragen. Wenn 
ſchon Körnchen und Polenden durdy veränderte Brechungs- und Beleuchtungsverhältnifje 
weniger jcharf hervortraten, jo wurde dod) in feinem Falle weder der von Billings noch 
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von Babes angegebene Theilungsvorgang beobachtet. An ruhenden Bazillen, welche abgejehen 
von einem ftärfer Licht brechenden Rand volltommen homogen erjchienen, trat die Theilung 
ohne jede Differenzirung des Inhaltes durch Abfchnürung in der Mitte ein; die Generationg- 
entwidfung konnte dabei genau verfolgt werden, die Dauer derjelben belief ſich auf etwa 
20 Minuten. Unmittelbar nad der Theilung erlangten die Bakterien vereinzelt ihre Beweg— 
lichleit wieder, ſodaß fie ſich jelbft aus dem Gefichtsfelde entfernten. Andererjeit3 fanden ſich 
Bazillen mit deutlicher Körnerbildung noch nach jechsftündiger Beobachtung unverändert vor 
und mußten als abgeftorben gelten. Wurden derartige Präparate nad; Verlauf weniger Tage 
wiederum unterfucht, jo waren die Umriffe und der Zellinhalt der Bazillen bis auf die Körner 
geihwunden; aus der Lage der letzteren erſah man indefjen die urjprüngliche Form der 
Bakterienzelle. Das häufigere Auftreten der Polfärbung bei den Batterien der Schweineſeuche 
hängt wahrjcheinfich mit der geringeren Widerftandsfähigfeit und fürzeren Lebensdauer derjelben 
zufammen. Die Polfärbung würde demnad hödjftens in quantitativer aber nicht 
in qualitativer Hinficht zur Unterfcheidung dienen können und ift für die Art- 
bejtimmung im Allgemeinen ungeeignet. 

Bezüglic, des Wachsthums auf den einzelnen Nährböden wurde zunächſt beftätigt, 
daß Schweinejeude und Smwine-Plague Salmon im Allgemeinen eine ſchwächere Ent: 
widlung und geringere Widerjtandsfähigkeit zeigen. Auf fauren Nährböden wie Kartoffeln 
und Kartoffelagar gediehen fie im Gegenfag zu den übrigen Kulturen ebenjowenig, wie auf 
einer leicht alkalischen Gallengelatine, die aus frischer Nindergalle mit 10 %, Gelatinezufag 
bereitet war. Auch das eigenartige Wachsthum in Bonillon und auf Agar kam zur Beobachtung. 
Fleiſchbrühe-Kulturen, die anfangs allgemein und ſtark getrübt erfchienen, zeigten bei ruhigem 
Stehen einen allmählic zunehmenden, jchwer aufzufchüttelnden, fadenziehenden Bodenſatz; die 
Nährflüffigfeit Härte fich dabei im entſprechendem Maße. Auf Agarplatten wie auf fchräg 
erftarrtem Agar bildete fich ein zarter, feft anhaftender Belag, der ſich nur ſchwer mit der 
Platinnadel entfernen ließ. Das Kondenswaſſer der Agarröhrdyen war nicht gleichmäßig getrübt, 
jondern enthielt fadenziehende Kulturmaſſen in der an fich faft Maren Flüſſigkeit. Während 
ſich diefe Erſcheinungen in zahlreichen Beobachtungen Donate hindurdy unverändert erhielten, 
trat plöglid”) aus unbekannten Urſachen ein ausgejproden gutes Wacsthum auf, das 
ſich in feiner Weife von dem der Schweinepeft unterfchied; die Kulturen zeigten anfangs weder 
die feftanhaftende Beichaffenheit noch das eigenthümliche Wachsthum im Kondenswajler; nad) 
wenigen Tagen ſchwanden indeſſen diefe Erjcheinungen; die Röhrchen boten alsdann das früher 
bejchriebene Bild dar. Diejes auffällige Verhalten wurde nur in zwei Agarreihen, jedod) in 
einer größeren Zahl von Nöhrchen an mehreren auf einander folgenden Tagen beobachtet, die 
Reinkultur der Schweineſeuche- und Swine-Plague-Bazillen dabei durch Plattenausjaat 
erwiefen. Die Bedeutung der Agar- und Bonillonfulturen für die Unterfheidung 
der Schweinefenhe und Schweinepeft ift deshalb anzuerkennen und zwar um jo 
mehr als die PVirulenz hier feine Molle jpielt; die charakteriftiichen Eigenſchaften 
waren bei der oben bezeichneten wenig virulenten Kultur ebenfo ausgejprocdhen, wie bei einer 
hochvirulenten Kultur, die nad) etwa 25 Pafjagen eine Virulenz von 0,00001 cem Bonillon- 
fultur für Meerjchweindyen gleicher Größe erreicht hatte. 

Ein größerer Werth für die Balterienbeftimmung ift den Stoffwechſel-Erſcheinungen 
beizumefien, im Bejonderen der Zudervergährung ımd Indolbildung. 
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Die Mehrzahl der Unterſucher giebt an, daß Schweinepeſt, Hog-Cholera und 
Swine-Plague Billings eine Vergährung von Traubenzuder unter Gasbildung be- 
wirfen und dadurch jich von der Schweinefeucde und Swine-Plague Salmon unterfcheiden. 
Voges und Proskauer haben kürzlich dies Gährvermögen unter Benutzung ihrer hochvirulenten 
Kulturen und eines Nährbodens von bekannter Zuſammenſetzung weiter verfolgt und daraufhin 
allein eine anderweitige Eintheilung begründet. Nad) der Gährungsbreite d. i. der Anzahl 
der von den Bakterien unter Gasentwidlung vergährbaren Subftanzen ftellen fie vier Arten 
auf umd trennen Schweinejeuche, der jegliches Gährvermögen fehlt, von der Traubenzuder 
fpaltenden Smwine-Plague Salmon; Hog:ECholera und Swine-Plague Billings 
vergähren zwar außer Traubenzuder noch andere Stoffe wie Glycerin, verhalten ſich aber 
Mil: und Nohrzuder gegenüber indifferent und unterjcheiden ſich dadurch von der Schweine: 
peſt, welche auch eine Gasentwidlung bei diefen Zucerarten bewirkt. Vergleicht man hiermit 
die Angaben, weldye Preis; und Karlinsfi über das Verhalten ihrer Kulturen zur Gährung 
machen, jo ftimmen alle darin überein, daß Schweinefeuche keinen Zucker vergährt. Für 
Schweinepeft konnte Preis; auf Grund von allerdings nur „wenigen Verfuchen mit Trauben- 
zucker-Agar“ feine Gasbildung nachweiſen, und nad) Karlinski entwideln nur „friſch aus 
dem Thierkörper gezüchtete Kulturen in 5 %/o Traubenzuder-Gelatine vereinzelt Gasblafen, dies 
jedoch jehr infonftant*. Diefer auffallende Unterſchied der Beobachtungen regte zur Nach— 
prüfungen. Es erjcheint zweckmäßig, zunächſt auf die von den genannten Forjchern bei den 
Gährverſuchen angewandte Methode einzugehen. Voges und Proskauer benugten bei ihren 
Unterfuchungen einen eigenen Nährboden mit 1%. Zudergehalt, Preisz nahm Nähragar mit 
2 0/, Traubenzuderzufag, und Karlinski gebrauchte eine Nährgelatine, welche 5% Trauben- 
zuder enthielt. Die Möglichkeit, daß die Verfchiedenartigkeit der Zufammenfegung des Nährbodens 
die abweichenden Unterjuchungsergebniffe bedingte, ließ ſich von vorn herein nicht abweijen. 

Bon oben genannten Kulturen bildeten Hog-Eholera und Swine-Plague Billings, 
die fich übrigens in allen Eigenjchaften nur quantitativ unterjchieden, jowohl im Nährboden 
nad) Boges-Prosfauer, wie in Traubenzuderagar reichlich Gas. Auch in Traubenzuder- 
Bonillon- und Peptonwafler trat diefe Wirkung ein; dagegen bemerkte man bei Traubenzuder- 
Gelatine in Stich- wie Schüttelfultur feine Gasblaſen trog deutlicher Trübung des Nährbodens. 
Der Prozentgehalt an Zuder ſchwankte in den einzelnen Verſuchsreihen zwiſchen 0,5 bis 5,0%, 
ohne daR dadurd) Abweichungen bedingt waren. Die Reaktion der urfprünglich leicht alkalifchen 
Nährböden war überall am nächſten Tage zur ſauren umgeſchlagen, ein Zeichen dafür, daß 
der Traubenzucker auch in der Nährgelatine eine Zerſetzung erfahren hatte. Ye nad) der 
Temperatur, bei weldjer die Röhrchen gehalten wurden, ſchwankte auch die Menge des gebildeten 
Gaſes, ſodaß die Gasentwicklung in allen Nährböden bei Zimmertemperatur geringer als bei 
Brutjchranftemperatur war und fpäter in Erjcheinung trat. In Gelatineröhrchen blieb indefjen 
ein Erfolg jelbft dann aus, wenn diefelben im Brutraum bei 37° aufgeftellt waren. Durch 
größere Verfuchsreihen mit Traubenzuder-Bonillon, die dur) Zuſatz von Soda oder Salzjänre 
verjchiedene Abftufungen in der Reaktion erhalten hatte, lieh fich mittels Zählung der Bakterien 
feftitellen, daß die Intenſität der Gährung der Entwidlung der Mikroorganismen 
im Gährgemifch parallel ging. Der Säure- oder Alfali-Grad an ſich übte auf die 
Gasbildung keinen fichtbaren Einfluß aus, und ſonach war von Menderungen in der Reaktion 
der Gelatine fein günftigeres Ergebniß zu erwarten. Schlieflid) wurde Nährgelatine von 
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verjchiedenem Prozentgehalt an Gelatine in Gebraud) genommen, wie fie ſchon von Spina 
zur Differenzirung angegeben ift. Mafgebend hierfür waren die Erwägungen, daß befondere 
Rejorptions- und Dichtigkeitsverhältniffe für Gelatine vorliegen mochten, und weil vor allem 
das Wahsthum in Gelatine erheblich ſchwächer als auf den anderen Nährböden erjchien. 
Während nun Nährgelatine mit 15 /o Gelatinezufag ebenfalls feine Gasentwidlung zeigte, jo 
ging diefelbe im geringem Grade bei 7,5 %o, ziemlich ftarf fogar bei 5%, Gelatinegehalt von 
Statten. Die Höhe der Temperatur, denen die Röhrchen ausgejegt waren, machte ſich dabei 
in der oben gejchilderten Weije geltend. Auch in Zraubenzuderagar mit ’/ %/, Agarzuſatz 
trat die Gasbildung ftärfer wie bei der üblichen Zufammenjegung auf. Es beftcht deshalb 
fein Zweifel, daß Ddiejelbe mehr oder weniger von dem Nährboden abhängig ift. Hätte 
Karlinski diefe Verhältniſſe berücjichtigt, jo wäre er wahrjcheinlich zu einem „konſtanten“ 
Reſultat gelangt. Eine faure Reaktion der Gelatine oder niedere Temperatur, Momente, 
die nad) Smith die Unbeftändigfeit der Gasentwidlung in den Verſuchen Karlinsfi's 
erflären können, find durchaus nicht Bedingung für den Mißerfolg. Der Gelatinenährboden, 
defien Werthlofigfeit für beftimmte Berhältniffe befonders Duclaux verichiedentlich betont hat, 
genügt allein zur Erklärung jenes wechjelnden Ergebnifjes. Es ift deshalb unberechtigt, das 
Gährvermögen nad) dem negativen Ausfall in einem einzigen Nährboden, zumal in Gelatine, 
beftimmen zu wollen, wie dies zum Beijpiel von E. Klein bei den Bakterien der englijchen 
Schweinefeuche und der Hühnerenteritis, von Mereſchkowsky bei Beſchreibung eines dem 
Bac. typhi murium ähnlichen Mikroorganismus gejchehen ift. 

Wejentlid) anders lagen die Bedingungen für die Schweinepeft-Preisz. In Trauben: 
zuder enthaltenden Nährböden, jei es Agar oder Gelatine, fei es Fleifchbrühe, Peptonwaſſer 
oder Nährlöjung nad) Boges-Prosfauer trat Gasbildung nicht ein trog guten Wachsthums 
der Kulturen. Ueberali war indejfen eine ftark jaure Reaktion nadyzuweiien, was in jo fern 
von Intereſſe ift, ald Proslauer und Voges diejelbe nur bei gleichzeitiger Gasentwidlung 
auftreten ſahen. Dieſes Ergebniß änderte ſich nicht, wenn die Kulturen unter Luftabſchluß 
gezüchtet wurden oder längere Zeit fortgejegte Ueberimpfungen in Zuderbouillon ftattfanden. 
Auch die größere oder geringere Menge des AZuders blieb wirkungslos. Schulz und 
Biernagfi fanden, daß die Alfoholgährung durch Zujag von kleinſten Mengen antijeptijcher 
Subftanzen gefteigert wird. Obwohl nun Vorverſuche mit Hog-Cholera feinen deutlichen 
Einfluß eines Karbolfäurezufages von 1: 1000, wie er hierfür angegeben ift, erfennen lichen, 
jo wurden trogdem dieje Unterfuchungen auf die Schweinepeſt-Preisz ausgedehnt; eine Gas— 
bildung wurde nicht erreicht. Beigabe einer Heinen Menge Nofol-Säure zu Bonillon joll nad) 
Sommaruga die Menge der Stoffwechjelprodufte von Balterien fteigern, hatte aber bei 
Schweinepeft ebenfalls feinen Erfolg. Endlich haben Ide und Sceruel für Zuderlöfungen 
die Durchlüftung der Kulturen empfohlen, um ein möglichit acrobes Wachsthum zu erzielen 
und gleichzeitig die jchädigende Wirkung der entwidelten Kohlenjäure zu befeitigen. Wie jchon 
oben erwähnt, war das Wachsthum der Schweinepeft ein gutes und übertraf entſchieden das— 
jenige der Bakterien der Hog-Eholera und Swine-Plague Billings. Es wurde deshalb von 
einer Durchlüftung der Kulturen abgefehen und dafür feimfreie Yuft bis zu einer beftimmten 
Marke in den geichloffenen Schenkel des Gährungsröhrcdhens gebracht; von Gasbildung war 
nichts zu bemerken. 

Unter diefen Umftänden mußte die von Voges und Proskauer verlangte hohe Virulenz 
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der Kultur, deren PVorhandenfein fie als nothwendige Bedingung für das Gelingen ihrer 
Gährverfuche ausdrüdlich betonen, in die Unterfuchungsbedingungen aufgenommen werden. Zu 
dem Zwede wurde die Schweinepeitkultur in etwa 25 Pafjagen durch den Meerſchweinchen— 
körper gefchieft und dadurch eine Virulenz von 4'555 Deje 20 ftündiger Agarkultur bei 
intraperitonealer Impfung für Meerjchweinchen erreicht; die Defe enthielt etwa 1,5 mgr 
Kultur, und das Gewicht der Thiere entſprach demjenigen der erjten Birulenzbeftimmung. 
Durch Plattenausjaat wurde die Reinheit der Kultur feitgeftellt. Die Jdentität derjelben mit der 
Ausgangskultur ergab ſich daraus, daß alle biologijchen Eigenfchaften bis auf das Gährvermögen 
unverändert geblieben waren, daß bei Einfprigung von Bakterien in den Diddarnı eines 
Kaninchen die von Preisz befchriebenen Erjcheinungen auftraten, und daß endlich ein zur 
Berfügung ftehendes Hog⸗Cholera-Immunſerum fich bezüglich der Agglutination beiden Kulturen 
gegenüber gleichmäßig verhielt. Diefe hochvirulente Kultur, die an Pathogenität allerdings 
noch hinter derjenigen von Voges zurüdblieb, vergährte Traubenzuder mindeftens 
ebenfo ftarf wie Hog =: Cholera, mit welcher fie übrigens das Verhalten in 
Gelatine theilte. 

Nunmehr war nod in eine Prüfung der von Voges und Prosfauer ausgeführten 
Verſuche mit anderen gährfähigen Subftanzen einzutreten. Thatſächlich erfolgte durch 
ſolche hochvirulente Schweinepeftkultur wie bei Hog-Cholera und Swine-Plague 
Billings eine Vergährung von Dertrin, Dulcit, Lävuloſe, Maltoje und Mannit 
in der von den Berfaflern angegebenen Nährflüffigfeit. Eine Spaltung von Glycerin, Mildy: 
und Nohrzuder unterblieb jedody bei den gewöhnlichen Verjuchsbedingungen; das Wachsthumn 
der Kulturen war namentlich im Glyceringemifch jo ftarf aerob, dak im gejchloffenen Schenfel 
erft nach zwei bis drei Tagen eine mittelmäßige Trübung fichtbar wurde. Zugabe von Karbol- 
fäure im Verhältniß von 1: 1000 änderte nichts hieran, dagegen trat eine geringe Gasent- 
wicklung in Milch- und Rohrzuckerlöſung bei Schweinepeft infolge ftärferen Wachsthums ein, 
fobald ſich Yuft im geſchloſſenen Schenkel des Gährungsröhrcdhens befand. Durch Vergleich 
mit ungeimpften Kontrollröhrchen wurde eine übrigens ſchnell zurüdgehende Ausdehnung der 
Luft durch Hise-Wirkung ausgeſchaltet. 

Ein etwas anderes Bild boten die Gährverſuche mit Frettchenſeuche. Voges giebt 
in feinen „kritiſchen Studien über die Bakterien der hämorrhagiſchen Septicämie“ der Ver— 
muthung Ausdrud, dat Hog-Cholera und Frettchenſeuche einander gleich zu achten find. 
Die bereits damals befannten Thatſachen, daß letztere Kultur Milchzuder vergährt und Milch— 
gerinmung erzeugt, müflen jedoch zu Bedenken gegen dieſe Gleichſtellung VBeranlaffung geben. 
Auch die benugte Frettchenfeuchekultur vergährte Milchzuder ebenſo ftarf wie Traubenzuder 
und vermochte jelbit Glycerin in 5°/o Peptomwaffer noch anzugreifen. Demnach würde die 
Frettchenſeuche höchſtens mit der Schweinepeft zufammenzubringen fein. 

Erſetzte man im Nährboden von Voges-Proskauer das Kalium chloratum in gleicher 
Menge durch Kalium chloricum, jo traten andere Erjcheinungen ein. Bon den oben genannten 
gährfähigen Stoffen wurde nur bei Mannit Gasbildung beobachtet. Hierbei machte fich 
merhvürdiger Weife ein Unterjchied infofern bemerkbar, als Schweinepeft und Frettchen— 
ſeuche trog guten Wachsthums und Säurebildung fein Gas entwidelten, wogegen Hog- 
Cholera und Swine-Plagne Billings mur in der Menge des gebildeten Gaſes gegen 
früher zurüdblieben. Diejes Verhalten änderte jich, jobald der Prozentjat an Kalium chlorieum 
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vermindert oder an Stelle des Voges-Proskauer'ſchen Nährbodens 5%, Peptonwafler zur 
Auflöjung genommen wurde. Der Nährboden zeigte ſich im diefer Verſuchsanordnung ebenjo 
von Einfluß auf die Gasbildung, wie es nad) Flügge („Mikroorganismen“) bei Leuconostoc 
mesenterioides der Fall ift, wo verhältnigmäßig große Mengen von Ehlor-Ealcium die Ber: 
gährung von Rohr-, Mildy und Traubenzuder ſowie Dertrin begünftigen. 

Daß die Ergebniffe der vorliegenden Gährverfuche Hinter denen von Voges und 
Prosfauer im Allgemeinen zurücdblieben, darf in erfter Linie auf das weniger gute Wachs— 
thum der Kulturen zurüdgeführt werden. Die Bedeutung der von Voges und Prosfauer 
für BVergleichsverfuche geforderten hohen Virulenz muß infofern anerfannt werden, als bei der 
Schweinepeſt-Preisz die Fähigkeit unter Gasbildung zu vergähren thatſächlich erft nad) 
wiederholten Meerſchweinchenpaſſagen hervortrat. Auf der anderen Seite wurde jedoch beobachtet, 
daß die wenig virulenten Kulturen der Swine-Plague Billings und der Fretthenjeude 
troß jahrelanger künſtlicher Züchtung ihr Gährvermögen unverändert behalten haben, während 
die verhältnigmäßig frifche und virufentere Schweinepeftkultur vollkommen verfagte und jelbft 
in ihrem hochvirulenten Zuftande bei der Milchzudervergährung noch bedeutend Hinter der 
Frettchenſeuche zurüditand. Die mehrfach beobachtete Anfäuerung des Nährbodens durd) 
wenig virulente Kulturen läßt fich vielleicht als Ausdrud einer Herabjegung der gleichen 
biochemiſchen Umfegungen auffaffen, welche bei vollvirufenten Kulturen bis zur Gasbildung 
gefteigert werben. 

Zu den für die Differenzirung angegebenen Eigenjchaften gehört des Weiteren die 
Indolbildung. Da nad; Voges und Prostauer Herkunft und Art des Peptons für den 
Ausfall der Indolrealtion von Einfluß find, jo wurde in allen Fällen Peptonum siecum 
purissimum Witte verwendet. Die PVirulenz der Kultur, Wadjsthumsdauer und Menge 
der Nährlöfung wurden ebenjo berücjichtigt, wie der Alfaligehalt, denn Blumenthal bei der 
Indolbildung in Fäulnißgemiſchen eine Bedeutung beilegt. In jämmtlichen Verfuchsreihen 
war das Wachsthum, das nad) Boges-Prosfauer im geraden Verhältnig zur Menge des 
Indols fteht, bei Schweinepeft ftärfer ausgeprägt als bei Schweineſeuche. Nach der allgemeinen 
Anficht follen nun Schweinefeuhe, Smwine-Plague Salmon und Fretthenjeude 
Indol bilden und fich dadurch von der Schweinepeft, Hog-Cholera und Swine-Plague 
Billings unterfcheiden laffen. Während Karlinsfi der einzige zu fein fcheint, der bei 
Schweineſeuche keine Jndolrcaktion gefunden hat, jo geben andererſeits Voges und Proskauer 
für ihre Schweinepefttultur Jndolbildung an. Auch Eaneva und Bunzl-Federn') haben 
bei einer älteren, avirulenten Kultur von Swine-Plague Billings, wie bei dem von 
Rietſch und Jobert befchriebenen Erreger der Marjeiller-Schweinejeuche Indol nachweifen 
fönnen; desgleihen erwähnt Smith‘) eine Spielart der Hog-Eholera, die bei „jehr geringer 
Virulenz“ eine ſchwache Indolrealtion zeigte. Bei den vorliegenden Unterfuchungen beftätigten 
zahfreiche mit dem verfchiedenften Nährlöfungen ausgeführte Verfuche die allgemein gemachten 
Beobachtungen; bei Schweinepeft:Preisz blieb eine Indolrealtion aus. Der Einwand, 


') Bunzl- Federn: Unterſuchungen über einige fenchenartige Erkranfungen der Schweine. Archiv für 
Hygiene. Band XII. 1891, 

) Arbeiten ans dem pathologischen Laboratorium des Bureau of Animal Industry. Washington 1894, 
(ref. v. Smith im Gentralblatt für Balteriologie. Band XVI 1894). 
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daß die zu den Verſuchen benutzten Kulturen eine unzureichende Virulenz beſaßen, kann nach 
den vorſtehenden Ausführungen hier nicht erhoben werden. 

Die bei verſchiedenen Gruppen von Mikroorganismen zur Unterſcheidung empfohlene 
Prüfung auf Säure oder Alkali hat bei den Bakterien der Schweinejeuche und Schweine: 
peft wenig Anwendung gefunden. Smith, Sommaruga und andere haben fejtgeftellt, daß 
die meisten Bakterien und umter ihnen Schweinepeft und Hog-Cholera Altalibildner 
find. Auch nad) Petruſchky findet eine Säureentwidlung nur dann ftatt, wenn der Nähr- 
boden eine vergährbare Zuderart enthält. In diefem Sinne ift der Yalmusmolfe wie den 
übrigen zuderhaltigen Nährböden nur ein relativer Werth für die Säurebildung beizumefjen. 
Von den genannten Kulturen gaben Schweinepeft und Frettchenſeuche in Yalmusmolfe 
bereits nad) 20 Stunden durch deutliche Nothfärbung eine ftarf jaure Reaftion an, die nod) 
nad) Wochen unverändert war. Die übrigen Bakterien zeigten dagegen bei mangelhaften 
Wahsthum feine augenfällige Veränderung des Yalmusfarbitoffes. Ganz anders verhielt ſich 
die Reaktion in den Nährböden, weldhe von Capaldi und Prosfauer für die Säurebeftimmung 
bei Typhusbazillen angegeben find und Mannit enthalten. In beiden Yöfungen hatte Schweine: 
pet und Frettchenſeuche nad) eintägiger Aufftellung im Brutſchrank ftarfe Säurung erzeugt, 
die jedoch bei legterer Kultur bereits am nächſten Tage, bei Schweinepeft nad) zwei Tagen 
zur allalifchen Reaktion umſchlug. Diefe Säurung ging bei Hog-Cholera und Swine- 
Plague Billings langfamer und weniger gut von Statten, blieb dafür aber dauernd beftehen. 
Waren die Röhrchen jedoch mit Calciumcarbonat im Ueberſchuß verjegt, jo wurde die gebildete 
Säure fofort neutralifirt umd eine allmählidy zunehmende Blaufärbung als Zeichen der Altali- 
bildung fichtbar. Die aus dem Mannit entwidelte Säure hatte aljo im erfteren Falle die 
Bakterien jo geſchwächt, daß fie nicht im Stande waren, diefelbe durch Alfalibildung zu 
neutralifiren. Hiernach ift die Energie der Kultur von großer Bedeutung für die 
Farbenreaktion, fie geht mit dem befferen oder jchlechteren Wachsthum parallel und muß 
in vollem Grade vorhanden fein, ehe man das Ergebniß zu vergleichenden Unterfuchungen 
verwerthen kann. Wenn Petruſchky eine Eimwirfung des Nährbodens, welche Sommaruga 
annimmt, ganz allgemein in Abrede ftelit, jo ift diefer Anficht nach den erwähnten Verſuchen 
nicht beizutreten. Schon Buchner hat ſich dahin ausgeſprochen, daß die Bakterien bei un: 
genügender Nahrung felbft gegen geringe Säuremengen jehr empfindlich find, was bei reichlic 
vorhandenem Nährftoff nicht der Fall ift. 

Obgleich die Milchgerinnung von verfchiedenen Bedingungen abhängig ift, Meißner 
und Yevy jogar diejelbe ohne Mitwirkung von Mikroorganismen beobadıtet haben wollen, jo 
ergaben vorgenannte Kulturen durchgehends ein unzweideutiges Nejultat, jobald die Milch jicher 
feimfrei war. Die Mildyfterilifation wurde nad) mehreren Methoden ausgeführt, und einmal 
fänfliche fterilifirte Milch benugt, die nad) zchntägigem Verweilen im Brutſchrank bei 37° E. 
auch bei der Alkoholprobe nod) feine Zerjegung anfwies. Während nun FFrettchenjeuche regel- 
mäßig nad) ein bis zwei Tagen Milch gerinnen machte, jo zeigten die Röhrchen der übrigen 
sulturen noch nad) Wochen Feine fichtbare Berändermg. Bei Amvendung der Alfoholprobe 
trat indeffen ein unweſentlicher Unterfchied in der Weife hervor, daß die Gerinnung, welche 
jegt erfolgte, bei Schweinepeft jchneller und ftärfer eintrat als bei Hog-Cholera und 
Swine-Plague Billings. Da von Bunzl- Federn und Caneva bei jener avirulenten 
Indol bildenden Kultur der Swine-Plague Billings Milchgerimmung beobachtet worden 
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ift, jo war aljo auch diefe Stoffwechſel-Erſcheinung unabhängig von der Birulenz, zumal 
fi) die Milchkulturen der hochvirulenten wie der wenig virulenten Schweinepeft-Preisz 
vollfommen gleich verhielten. Auffallend ift auch in diefer Hinficht die große Lebereinftimmung, 
welche zwiichen jener Kultur der Swine-Plague Billings, der Frettchenfeuche und der bereits 
erwähnten Marjeiller-Schweinejeuche befteht, worauf bereits Caneva hingewiejen hat. 

Endlich glauben Boges und Prosfauer die Schweinepeft durch eine men entdedte 
Eigenfchaft, die „KRalilaugerothrealtion” unterjcheiden zu können. Bei der Schweinepeft- 
Preisz gelang dem Verfaſſer der vorliegenden Arbeit eine derartige Färbung der Nährlöfung nicht; 
es blieb ſich dabei gleich, ob eine mehr oder weniger Fonzentrirte Kalilauge oder Aetzkali in 
Subftanz zugejegt wurde. Eine dunfelgelbe Färbung, die ſich beim Stehen an der Yuft nad) 
einiger Zeit in der Mifchung zeigte, trat in gleicher Weife in mit Hog-Eholera geimpften 
wie in ungeimpften Röhrchen ein und hat vermuthlich mit der vorgenannten Reaktion 
nichtS gemein, 

Wie zu Beginn diefes Berichtes des Näheren ausgeführt ift, ftanden für die Verſuche 
nur Kulturen von mäßiger Virulenz zur Verfügung. Gleichwohl haben die vorftehenden Ver— 
ſuche über mancherlei Einzelheiten einigen Aufichluß ergeben. 


In der Hauptjache find die Eigenschaften, welche für die Unterfcheidung der Schweine» 
ſeuche und Schweinepeft als dyarakteriftifcy angegeben werden, d. h. Beweglichkeit bezw. 
Geißelbildung, Wahsthum auf Agar und in Bouillon, Indolbildung und Ver— 
gährungspermögen, aud) in den vorliegenden Unterjuchungen als zutreffend befunden 
worden; Polfärbung konnte jedody als ein charakteriftifches Unterſcheidungs— 
merfmal nicht anerfannt werden. Der von Voges aufgeftellten Forderung nad) hoher 
Virulenz der Kulturen war nach dem Ausfall der Gährverfucdhe und demjenigen der Prüfung 
auf Säure umd Altalibildung eine gewiſſe Bedeutung nicht abzuſprechen; andererfeits zeigten 
ſich jedod) die Andolreaktion und Milchgerinnung nicht abhängig von der Virulenz. Hiermit 
Stehen die Beobachtungen von Bunzl- Federn, Caneva und Smith in Einklang. Die 
Boges’ihe Anſchauung bezüglich der Bedeutung der hohen Birulenz für das 
Dervortreten beftimmter Arteigenfhaften und fomit für die Artunterfdheidung 
überhaupt — fann deshalb nidyt bedingungslos, vor allem nicht als allgemein- 
giltig anerfannt werden. 

Eine Abtrennung der Schweinepeit von der Hog-ECholera und Swine-Plague 
Billings auf Grumd der geringen Abweichungen, weldye ſich aus den Verſuchen über Säure 
und Alfalibildung ſowie über das VBergährungsvermögen ergeben haben, dürfte im Hinblid auf 
die vollfommene Uebereinftimmung aller übrigen Cigenfchaften zu weitgehend fein. Aus 
gleihem Grunde erjcheint auch die VBiertheilung der betreffenden Bakterien, 
welde Boges und Prosfauer durdhführen, gewagt. Die Möglichkeit, daß andere 
Kulturftämme aud im hochvirulenten Zuftande ein abweichendes Gährvermögen zeigen, läßt 
ih nicht ohme Weiteres abweifen. Es mag hier Erwähnung finden, daß Kruſe atypiſche 
Eholerafulturen herangezüchtet hat, die ihre abweichenden Charaktere mit Zähigfeit fejthielten, 
aud) wenn fie wiederholt durch den Thierförper gejchidt wurden. Bei den vielfach wechjelnden 
Beobachtungen erjcheint auch für die Bakterien der Schweinepeft und Schweinejeuche die Anficht 
Kruje’s zutreffend, da ein einzelner Charakter für ſich allein unbrauchbar ift, um einer 
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wiſſenſchaftlichen Klaſſifilation als Grundlage zu dienen. Mit dem einſeitigen Herausgreifen 
einer Eigenſchaft iſt es, wie auch Hueppe betont, bei dem gegenwärtigen Stande unſeres 
Wiſſens nicht gethan; „nur die Berückſichtigung aller Erſcheinungen und das ſorgfältige Ab— 
wägen pro und contra wird vor Irrthümern bewahren“. 

Durch vorftehende Ausführungen foll die Bedeutung des Borfommens von Spiel: 
arten (Racen) bei den genannten Bakterien, welde Smith ſchon nad) Gebühr 
beleuchtet hat, nicht herabgejegt werden; es ift nur zum Ausdruck gebradjt, daß an 
der Zweitheilung derfelben in foldhe der Schweinepeft (Hog-Eholera) und Schweine» 
ſeuche (Swine-Plague Salmon) nad) wie vor wird feftgehalten werden können, 
jofern nur das Weſentliche Berüdjihtigung findet und dem ferner Liegenden 
feine Ausſchlag gebende Bedeutung beigemejjen wird. 


Die chemiſchen Beränderungen des Roggens und Weizens beim 
Schimmeln und Auswachſen. 
Bon 


Dr. R. Scherpe, 
tehuifhen Hülfsarbeiter im Kaiſerlichen Gefundheitsamte, 





Einleitung. 

Die gewöhnlichen Arten des Verderbens, welchen Getreide unterliegt, find bekanntlich 
das Schimmeln") und das Auswachſen. Erfteres, durch fehlerhafte Aufbewahrung des 
Getreides hervorgerufen, läßt ſich durch geeignete Behandlung der aufgefpeicherten Getreide: 
majfen leicht verhüten; das Auswachſen dagegen wird durch ungünftige Erntewitterung ver: 
anlaßt und fann daher beftändig eine Quelle, wenn nicht von Verluften an Getreide, jo doch 
empfindlicher wirthichaftlicher Schädigungen fein. 

Die Veränderungen, weldje die chemischen Beftandtheile des Getreides beim Schimmeln 
und Auswachſen erleiden, find, wenigftens bezüglid) des Auswachſens, bereits durd) eine Anzahl 
von Unterfuchungen befannt geworden. Bejonders haben, aus praftifchen Nüdfichten, die beim 
Keimungsprozek der Gerfte vor ſich gehenden chemiſchen Veränderungen Beachtung gefunden. 

Die wichtigften Unterſuchungen über diefen Gegenftand find im Handbuch der Spiritus: 
induftrie von Märder?) wiedergegeben; auch eine neuerdings von Tollens?) veröffentlichte 
Arbeit („über die Kohlehydrate des Malzes mit befonderer Berüdjichtigung der Pentoſane und 
deren Verhalten bei der Malzbereitung"), fowie die Unterfuchung von Wallerftein*) („die 
Veränderungen des Fettes während der Keimung und deren Bedeutung für die chemifch- 
phyfiologifchen Vorgänge der Keimung“) find zu erwähnen. 

Ueber die hemifchen Veränderungen des Roggens und Weizens beim Auswachien liegen 
nur die folgenden Unterfjuchungen vor: A. Hilger und Fr. Günther’) ftellten eine Er- 
höhung des Gehaltes am fertig gebildeter Maltofe, wie auch der Aecidität feſt; Richardſon 


N) Unter „Schimmeln” ift diejenige Art des Verderbens verftanden, bei welcher vorzugsweife der grüne 
Pinfelfhimmel (Penicilliam glaucum) auf dem Getreide fi anfiedelt. Gewöhnlich werden neben diefem Schimmel 
noch andere Mikroorganismen zur Entwicklung gelangen und mehr oder weniger bei den Zerſetzungen, welchen bie 
Beftandtheile des Getreides unterliegen, mitwirken. 

) 7. Aufl. (1898), S. 212 fi. 

” Beitfchr. f. d. gefammte Brauweſen, N. F., Jahrg. 21 (1898), S. 557 ff. 

Forſchungsber. über Lebensmittel ıc. 1896, S. 372. 

) Mittheilungen aus dem pharmazeut. Inftitut in Erlangen von U. Hilger, 1898, Heft II, ©. 13: 
I. König, Chemie der menfhl. Nahrungs und Genußmittel, Bd. 2, ©. 558), 
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und Crampton'!), ſowie E. Schulze und Frankfurt?) fanden in Weizenleimen beträchtliche 
Mengen Rohrzucker und Raffinoſe. 

Man iſt nun zwar zu der Annahme berechtigt, daß die ſubſtantiellen Veränderungen 
beim Auswachjen von Roggen und Weizen ſich von den beim Keimen der Gerfte ftattfindenden 
Prozefjen, welche wejentlic in dem theilweifen Zerfall der Proteinfubftanz, dem Uebergehen der 
Stärke in waſſerlösliche Kohlehydrate und im theilweifer Orydation der letzteren beftehen, nicht 
oder nur unerheblich unterjcheiden; doch fehlt jede Kenntniß darüber, in welchem Grade 3. B. 
der Proteinzerfall und der Verluft an Kohlehydraten durch Athmung bei den als Nahrungs: 
ftoffe noch verwendbaren, ausgefeimten Körnern von Roggen und Weizen, ſodann auch bei den 
ftärfer ausgewachjenen ftattgefunden hat. — Die vorher erwähnten Unterfuchungen über die 
chemiſchen Beränderungen im Roggen» und Weizenkorn während des Keimens behandeln zudem 
immer nur die Ummwandlungen eines oder einiger weniger Beſtandtheile (der Kohlehydrate, des 
Fettes); eine auf alle weientlichen Beftandtheile ausgedehnte chemische Unterfuchung von aus: 
gewachjenem Getreide ift dagegen bisher nicht unternommen worden. 

Die chemiſchen Beränderungen in Folge der Entwidlung von Schimmel (Penicillium 
glaucum) find nur an Mehlen und zwar qualitativ, namentlich aucd mit Bezug auf die 
Eigenſchaften des daraus erbadenen Brotes erforjcht worden’). Thal) hat mehrere Proben 
von Roggen, welcher in einem Elevator verdorben war, in eingehender Weife unterjucht; doch 
giebt der Autor nichts Näheres über die Urſachen des Verderbens an. Aus der Beſchreibung 
der Noggenproben ift nicht zu erjehen, ob es jid) um cine Art des Verderbens handelt, bei 
der auch Schimmel (Penieillium) mitgewirkt hat. (Die Körner zeigten braune bis ſchwarze 
Färbung, angeblic) in Folge Gehalts an Caramelin). — Die (5. B. von Balland’) aus: 
geführten) Unterfuchungen über die Veränderungen der Mchle beim längeren Yagern, jowie 
einige, in der Yitteratur verzeichnete kurze Angaben über bemerfenswerthe Beftandtheile „ver- 
dorbener” Mehle (in feinem Falle hat man dabei die Urſache des Verderbens zu erforjchen 
verfucht) können hier außer Betracht bleiben. 

Numerische Feftftellungen über den durch Schimmeln bewirkten Verluſt an Nährjtoffen 
fehlen ebenfalls. Die Frage nad) der Größe des Berluftes an Nährftoffen beim Verderben 
von Getreide ift nun aber, mag es ſich um Berfchimmeln oder um Auswachſen handeln, nicht 
nebenfächlih. Stark ausgewachſenes Getreide läßt fi, wenn man das Schimmeln verhindert, 
wenigftens als Viehfutter verwenden (jelbft vom Schimmel befallenes ausgewachſenes Getreide 
ift, geröftet und gefchroten, immer nod) ein brauchbares Futtermittel). In geringem Grade 
ausgewachjenes Korn, zu einem Heinen Theil gefundem beigemengt, ift im Verkehr zuläſſig“). 
Neuerdings gelangt ein lediglich aus gefeimtem Korn bereitetes Brot (Malz: Kornbrot der 
Berliner Kornbrot-Bäderei) in den Verkehr, woraus zu erjehen ift, daß das Auswachjen nicht 


) Ber. d. deutſch chem, Geſellſch, Jahrg. 19, S. 1180. 

) Ebenda, Jahrg. 27, ©. 64. 

) Denayer, Des dangers pouvant rösulter de lemploi d’aliments alteres, aus: Les 
denrees alimentaires, leurs alterations et leurs falsifications, Bruxelles 1889, 

) Pharmae. Zeitſchr. f. Rußland 1894, ©. 641 fi. 

®); Annales de chimie et de physique, 6° série, t. I, 1884; Balland, Recherches sur les 
bles, les farines et le pain, 2, &dition, p. 58. 

) Nah Mannheimer Börfenufance z. B. find bis 3%, ausgewachſener Körner marktfähig. (Nah: Ges 
treide und Hülſenfrüchte, herausgeg. im Anftrage des Kgl. Preuß. Kriegeminifteriums, Theil I, S. 131). 
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unbedingt jede Verwendung des Getreides als menſchliches Nahrungsmittel ausichlieft. Es 
gelingt übrigens in manchen Fällen, nur wenig verdorbenes (verichimmeltes oder ausgewachſenes) 
Getreide zur Verwendung als Nahrungsmittel wieder tauglic) zu machen. Nicht zu ftark 
verfchimmeltes Getreide läßt ſich durch fünftliche Trodnung von dem üblen Geruche befreien 
und zu braucdhbarem Diehl verarbeiten‘). Mehl von ausgewachjenem Getreide hat die Back— 
fähigfeit zum mehr oder minder großen Theil verloren; doch erſcheint es möglich, fie durch 
beftimmte Behandlung oder Zufäge wiederherzuftellen. Nad) Angabe von J. Lehmann‘) 
kann Mehl von ausgewachjenem Getreide durd) Zufas von Kochjalz wieder genußfähig gemacht 
werden. 

Die Kenntniß der chemifchen Ummwandlungsvorgänge im Getreide beim Schimmeln und 
Auswachien läßt ſich noch in anderer Hinficht verwerthen. Zur Unterfuchung der Mehle auf 
Badfähigkeit find neben dem als ficherftes Verfahren geltenden Backverſuch auch rein chemifche 
Berfahren zur Anwendung gelangt, welche darauf beruhen, daß eine Verminderung der Bad- 
fähigkeit gewöhnlich von gewiſſen chemifchen Ummandlungen im Mehl begleitet it. Man 
fcheint im Allgemeinen den chemiichen Berfahren zur Mehlunterfuhung wenig Vertrauen 
enigegenzubringen; nur die Acidität“) und der Ammoniaf-Gehalt*) werben gelegentlidy zur 
Beurtheilung der Mehle herangezogen. Es dürfte daher wohl nicht überflüffig fein, eine 
iyftematische, an mehreren Roggen: und Weizenjforten durchgeführte Unterfuchung über die Be— 
ziehungen zwifchen dem Grade des Berderbens durch Schimmeln und Auswachſen und den 
hierdurch hervorgerufenen chemischen Ummandlungsvorgängen anzuftellen. 

Diefe Betrachtungen haben zu den im Folgenden mitgetheilten Unterſuchungen Ber- 
anlafjung gegeben. 

Es wurde als Aufgabe geftellt: 

1. Den beim Schimmeln und Auswachfen von Roggen und Weizen eintretenden Stoff- 
Berluft überhaupt, jowie den Verluft an Nährftoffen zu ermitteln. Bei diefer Unterfuchung 
ift ſchwächeres und ftärkeres Verderben in Betracht zu ziehen. 

2. Die in Roggen und Weizen bei ſchwachem und bei ftärferem Schimmeln, fowie bei 
ſchwachem und ftärferem Auswachſen ftattfindenden chemifchen Umwandlungen möglichft vieljeitig 
an mehreren Sorten zu unterfuchen, insbejondere feitzuftellen, welche Beftandtheile bezw. 
chemische Konftanten aud) bei ſchwachem Verderben fich in erheblicherem Grade verändern. 


I. Methodik der chemiſchen Unterfuchung. 
A. Beitimmung des Subftanzberluftes, insbeſondere des Berluftes an Nährſtoffen. 


Nach welcher Richtung Hin und im welchem Umfange die Unterfuchungen zur Feſtſtellung 
des Subftanzverluftes geführt werden müjjen, war zunächſt feitzuftellen. 

Die chemiſche Analyje vegetabilifcher Nahrungs- und Futtermittel behufs Auswerthung 
der für die Ernährung wejentlichen Beftandtheile wird feit langem allgemein nad) dem als das 
„Weender*“ bekannten Verfahren ausgeführt. Dieſes Verfahren beftcht aus folgenden 
Einzelbeftimmungen: 


ı Kid, die Mehlfabrifation 1894, S. 24. 
) Vierteljahrsfhr. f. d. Chemie d. Nahrımgsmittel 1890, S. 177. — Bol. auch Balland, 1. c. 
) Bol. Getreide und Hilfenfrüchte, Theil II, S. 28. 
9 Elsner, Praris des Chemilers (1898), S. 133. 
Arb. a, d. ſaiſerl. Gejundheitdamte. Band XV. 26 
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a) des Gehaltes an Stickſtoff, wonach aus dem gefundenen Werthe durch Multi— 

plikation mit 6,25 der Protein-Gehalt berechnet wird, 

b) des Gechaltes an Fett (Aether-Extrakt), 

a) „Rohfaſer, 

d) „ſtickſtofffreien Extraktivſtoffen (einſchließlich Stärke), 

durch Differenz beſtimmt. 

Eine in dieſem Umfange ausgeführte Analyſe bringt den Gehalt der Nahrungs- und 
Futtermittel an den einzelnen Beftandtheilen, befonders auch an den wichtigeren, den Nähr— 
ftoffen, nicht genügend zum Ausdrud, ein Mangel, deſſen Bedeutung neuerdings erft von 
J. König!) und E. Schulze?) hervorgehoben worden ift. 

Die eben erwähnten Abhandlungen geben eine Weberjicht über die gegenwärtig genauer 
befannten und allgemein verbreiteten Pflanzenbejtandtheile, ſowie über die Verfahren zu ihrer 
quantitativen Beſtimmung. Da bei der Aufftellung des Arbeitsplanes hierauf zurüdgegriffen 
werden muß, jo wird eine kurze Darftellung der allgemeinen Nahrungs: und Futtermittel: 
Analyje, wie fie dem gegenwärtigen Stande unferer Kenntniffe über die Pflanzenbeftandtheile 
entjpricht, angebracht fein: 

1. Das aus dem Stidftoffgehalt berechnete „Rohprotein“ läßt fich in mehrere Gruppen 
von Stoffen zerlegen: Die eigentlichen Proteinftoffe (das „Reinprotein“), die Amidverbindungen 
und Amidofäuren (beide zufammen kurzweg als „Amide“ bezeichnet) und einige andere, weniger 
wichtige Gruppen (nad) den Verfahren von U. Stuger, B. Sachſſe u. A.). 

Im vorliegenden Falle bietet die Unterfuchung diefer Gruppe von Pflanzenbeftandtheilen 
infofern Scwierigfeiten, als die in ausgewachjenem und befonders die im verſchimmeltem 
Getreide enthaltenen ftickjtoffhaltigen Verbindungen ihrem Weſen nah kaum bekannt jind. 
Gewöhnlich gelten als die eigentlichen oder wahren Proteinftoife die durch gewiſſe Reagentien, 
wie Kupferhydroxyd, fällbaren fticjtoffhaltigen Beftandtheile, während der übrige Theil der 
Stidftoffverbindungen in den Analyfen als Amid-Verbindungen aufgeführt wird. E. Schulze 
hat indeffen gezeigt”), daß bei manchen Begetabilien (3. B. Keimlingen von Lupinen und 
Sojabohnen) ein nicht unbeträchtlicher Theil der Stidftoffjubftanzen weder der einen noch 
der anderen jener beiden Klaſſen von Verbindungen angehört, aber einftweilen noch nicht ge— 
nauer charakterifirt werden fann. Möglicherweife find es Hpdratationsprodufte des Rein: 
Proteins, welche den Peptonen nahe ftehen. Die Bildung derartiger Verbindungen aus dem 
Nein: Protein beim Verderben des Getreides ift feinesfalls ausgejchloffen; nad) den Unter: 
fuchungen von Szymanskfit) bereits ift es wahrſcheinlich, daß Peptone oder pepton-artige 
Verbindungen in gefeimten Getreide (Gerfte) vorfommen, Es läßt fid) vermuthen, daß der- 
artige Verbindungen, mögen jie aud im fonftigen Eigenfhaften (z. B. den Reaktionen) ſchon 
erhebliche Verſchiedenheiten von den wahren Proteinftoffen zeigen, als Nährftoffe doch nicht 
ohne Bedeutung fein werden, und es wird zwedmäßig fein, diefe Verbindungen mit den 


Y J. König, Die Nothwendigfeit der Umgeſtaltung der jetzigen Futter- und Nahrungsmittel-Anafnfe. 
Landwirthſchaftl. Verfuchsftationen, Bd. 48 (1897), &. 81. 

) €. Schulze, Die Umgeftaltung der Futter und Rahrungsmittel-Analyfe. Ebenda, Bd. 49 (1898), 
©. 419. 

) Landwirthſchaftl. Berfuchsftationen, Br. 26, S. 235 ff. 

) Ebenda Bd. 32, ©. 389, 
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wahren Proteinftoffen zufammen zu beftimmen. Ein Verfahren, weldjes eine Trennung der 
eben genannten Stoffe von den amidartigen Verbindungen ermöglichte, ift aber bisher nicht 
gefunden worden; auf die Beftimmung der eigentlichen jtidftoffhaltigen Nährftoffe (die amidartigen 
Berbindungen können als folche kaum gelten) muß daher verzichtet werden. Es bleibt nur die Bes 
ftimmung des Stidftoffgehalts, um fejtzuftellen, ob ein Berluft an Stidftoff ſelbſt ftattgefunden hat. 

2. Die bisher unter den Namen „Aetherextrakt“ oder „Fett“ in den Analyfen auf: 
geführte Kaffe von Stoffen kann nad) den Verfahren von E. Schulze u. A. weiter in reines 
Fett (Triglyceride) und BVerbindungen mannigfaher Art, wie Leeithin, Phytofterin zerlegt 
werden. Das eigentliche Fett (die Zriglyceride) läßt ſich von den übrigen ätherlöslichen 
Stoffen, weldye in praftifcher Hinficht Fein Intereſſe beanfpruchen, leicht trennen. Mit der 
Beltimmung des NReinproteins (durch Ertraftion mittelft Petroleumäther u. dergl.) wird den 
an eine volljtändige Nahrungsmittel-Analyfe zu ftellenden Anforderungen im Allgemeinen genügt 
fein. Da jedoch beim Verderben des Getreide aud das Fett in Mitleidenschaft gezogen 
werden dürfte (für fettreiche Samen ift dies bereits dur H. Ritthaujen und Baumann!) 
nachgewiejen worden), und da die Umwandlungsprodukte des Fettes wenigftens z. Ih. den äther- 
löslichen Stoffen angehören, fo ift es angezeigt, auch die Beſtimmung der ätherlösfichen Stoffe 
auszuführen. 

3. Unfere Kenntnijfe über die der Durchforſchung befonders ſchwer zugängliche Klaſſe 
der ftickjtofffreien Extraftivftoffe haben fidy in neuerer Zeit bedeutend erweitert; insbejondere 
haben die in Vegetabilien jo weit verbreiteten und in beträchtlichen Mengen vorfommenden Ben: 
tojane die Aufmerkjamfeit der Ehemifer, wie aud) der Phyfiologen auf fid) gezogen. Zahlreiche 
Unterjuchungen über die phyfiologifche und die Bedeutung der Pentojane als Nährftoffe liegen 
bereit vor”), und wenn aud) das Verhalten der Pentofane im thierifchen Körper zur Zeit 
noch nicht völlig aufgeklärt ift, jo läßt ſich doc ausjprechen, daß die Pentojane wohl als 
Nährftoffe anzufehen find, eine Bedeutung, wie fie z. B. die Stärke in diefer Hinſicht befigt, 
ihnen aber nicht zufommt. Für die Agrifulturchemifer ergiebt ji, wie König ausführt, 
hieraus die Nothwendigfeit, bei der Analyſe vegetabiliicher Nahrungs: und Futtermittel auch 
den Pentofanen Beachtung zu jchenken. 

Die Zerlegung der fticjtofffreien Ertraftivftoffe läßt ſich nun (nad) König") auf Grund 
des gegenwärtigen Standes unferer Kenntniffe über diefe Gruppe etwa in folgender Weije führen: 

a) Ausziehen der Löslichen Kohlehydrate (Zuder, Dertrin, Gummi :c.) durch Waſſer. 

b) Auflöjung der Stärke, wozu folde Mittel zu wählen jind, welche die Zellwand- 
beftandtheile (bejonders die Hemicellulofen) möglichjt wenig angreifen (Dämpfen unter 
Drud oder Löſen mittelft Diaftafe). 

c) Behandlung des Rücftandes von a und b mit genügend ſtarken Säuren, durch welche 
die Hemiceliulofen (Anhydride der Herofane und Pentoſane) gelöft werden. Dieſe 
laffen ſich wie folgt weiter trennen und unterſcheiden: 

a. Beftimmung der Gefammtmenge an gebildeten Herofen und Pentoſen mittelft 


Fehling’jcher Yöfung, 


N Landwirthſchaftl. Berfuhsflationen, Bd. 47, ©. 389. 

2) Die diefen Gegenftand behandelnde Pitteratur ift im der oben erwähnten Abhandlung von I. König 
(S. 88 ff.) ausführlich beſprochen. 

) Gbenda, &. 108. 
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8. Beſtimmung der vergährbaren Hexoſen nad) der Gährmethode, 
y. Beſtimmung der unvergährbaren Hexoſen, indem von 4—4 noch die Pentoſen (d) 
abgezogen werden, 

d) Beſtimmung der Pentoſen nach der Methode von Tollens, 

e) Beſtimmung der wahren Celluloſe- und Lignin-Subſtanz. 

Diefer Grundplan ift nun in befonderen Fällen, je nachdem die hierin gemachten Vor— 
ausfegungen erfüllt find, in geeigneter Weife abzuändern. 

Im gegebenen Falle vereinfacht ſich das Trennungsverfahren wejentlid. Den Unter: 
fuchungen von E. Schulze!) zu Folge kann man annehmen, da bei Einwirkung verdünnter 
Säuren auf Weizen und Noggen außer der Stärke (und den bereits in Waſſer löslichen 
Kohlehydraten) faft ausſchließlich ſolche Zellwandbeftandtheile in Löſung gehen, die den Pentoſauen 
angehören (vorwiegend Araban). Die Beftimmung e in dem oben wiedergegebenen Unter: 
fjuchungsplan fann aljo ganz in Wegfall fommen. — Die unter a) aufgeführte Beftimmung 
der wafferlöslichen Kohlehydrate erübrigt fi in dem gegebenen Falle, da der Gehalt an Kohle- 
hydraten diefer Art im Getreide nicht bedeutend ift und auch bezüglich ihres Nährwerthes 
faum ein Unterfchied gegenüber dem Hauptbeftandtheil der jticjtofffreien Extraftivftoffe, der 
Stärke befteht. Man wird fi aljo darauf bejchränfen können, die nad) Yöfung der Stärke 
erhaltene Flüffigkeit, welche auch die waijerlöslichen Kohlehydrate enthält, vollftändig in die 
Monojacharide überzuführen und die Geſammtmenge der legteren nad) dem Kupfer-Reduktions- 
verfahren zu beftimmen. Diefes Berfahren ift injofern nicht ganz fehlerfrei, als die Be- 
ftandtheile der waflerlöslichen Kohlehydrate in Roggen und Weizen nur 3. TH. Glukoſe, bez. 
in Glukoſe überführbare Dir und Polyfacharide find. (Die Angaben über Zahl und 
Zufammenfegung der im Roggen und Weizen enthaltenen waſſerlöslichen Kohlehydrate 
deden ſich nicht volltommen. Nah E. Schulze u. Frankfurt?) enthält der wäſſrige 
Auszug von Roggen Rohrzuder, Sekaloſe, Gummi und noch andere unbekannte Stoffe, 
die bei der Hydrolyſe in Glukoſe und andere Monojaccharide, 3. B. Fruktoſe übergehen. 
A. Girard’) fand in Mehl von frijch gemahlenem Getreide nur wenig Glukoſe, dagegen 
1—20/, Saccharoſe und das von Müng im einer großen Menge pflanzlicher Gewebe nach— 
gewwiefene Galaktin oder den Milchzudergummi (1%). Letzterer giebt bei der Hydrolyſe 
Galaktoſe, vielleicht auch Slukoje. Jeſſen-Hanſen“), welcher jehr eingehende Unterfuchungen 
anftellte, ijolirte aus Roggen nicht weniger als 5 verfchiedene alfohollösliche Kohlehydrate: 
Glukoſe, Fruktoje, Rohrzuder, Sefaloje und ein bei der Hydrolyje ausſchließlich Fruktoſe 
gebendes Saccharid (Urs Has Or)e, Apeponin. Im Weizen fehlen Rohrzuder und Setalofe). 
— Wird alfo die nad Auflöfung der Stärfe erhaltene Flüffigfeit zur Ueberführung aller 
Kohlehydrate in Monofaccharide mit Säure aufgefchloffen und der Supfer-Reduftionswerth der 
Löſung beftimmt, jo macht ſich die Anwejenheit der Galaktofe und Fruktoſe dadurch geltend, 
daß in Folge der Berfchiedenheit der Neduktionsfaktoren für Glukoſe, Fruktoſe ꝛc. die Tabelle 
zur Berechnung der Stärke (oder des Dertrins) aus dem gefundenen Gewicht des Kupfers 


) Beitfchr. f. phyſiolog. Chemie, Bb. 16, S. 397. 

2) Zeitſchr. f. phnfiol. Chemie, Br. 20, S. 511. 

) Compt. rend, de l'acad&mie des seiences, Bd. 124, S. 876. 

*, Carleberg-Laboratoriets Meddelelxer, 4, 145; Biedermanns Centralblatt der Agrilulturchemie, 
Bd. 26, S. 630; aus Chem. Eentralblatt 1897 (IT), ©. 863. 
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nicht ganz den richtigen Werth für die Menge der wafferlöslichen Kohfehydrate ergiebt. Doch 
find die Unterfchiede der Reduktionsfaftoren von Glukoſe, Fruftofe und Galaktofe immerhin 
nicht fo groß, daß erhebliche Fehler durd) die angegebene Berechnungsweiſe herbeigeführt werden 
könnten. Ueberdies beträgt der Gehalt an waſſerlöslichen Kohlehydraten im Getreide meift 
nur wenige Prozente (wenn er, wie in ausgewachjenem Getreide, höher ift, haben allein die 
Glukoſe gebenden Kohlehydrate Vermehrung erfahren), ein weiteres Moment, das die Bedeutung 
jener Fehlerquelie abſchwächt. 

Die Trennung der Kohlehydrat:Gruppen im Getreide wird demnad) in folgender Weife 

auszuführen fein: 

1. Auflöfung der Stärke (durch Mittel, welche die Pentofane des Zellftoffs möglichſt 
wenig angreifen) und Beftimmung der Gefammtmenge der in Löſung gegangenen 
Kohlehydrate, die als Stärke zu berechnen ift. 

2. Beitimmung der Pentofane. 

3. Beitimmung von „wahrer Gellulofe- + Yignin-Subftanz”, 


B. Die chemiſchen Umwandlungen beim Berderben deö Getreides und ihre Bedeutung für 
die Unterfuhung der Mehle. 


Wie in der Einleitung bemerkt wurde, erfordern die Vorgänge des Schimmelns und 
Auswachſens von Getreide nicht nur deswegen Jntereſſe, weil als die Folge ein mehr oder 
weniger großer Berluft an Nährftoffen zu erwarten ift; fie find auch in anderer, in hugienifcher 
Hinſicht, der Beachtung werth. 

Der Nachweis der Verdorbenheit von Mehl läßt ſich in vielen Fällen durch Prüfung 
des Geruchs und Gefchmads ficher führen; im anderen Fällen, befonders wohl bei Mehl von 
ausgewachjenem Getreide, ift diefe Art der Prüfung ungenau oder wird wenigftens ſtark durd) 
das Geruchs- und Geſchmacksvermögen des Unterfuchenden beeinflußt. Die zuverläffigite Probe 
ift, wie befannt, der regelrechte Badverfuch, wenn die Verhältnifje feine Anwendung zulafien. 
Doc ift das Gelingen des Backverſuchs nicht felten von Zufälligfeiten, vor allem aber von 
der Gejchiclichkeit des Bäckers abhängig. Die als Erjag für den Badverfuh im Großen 
dienenden Proben mit dem Farinometer von Kunis, dem Badapparat von Kreusler und 
anderen Inſtrumenten find von diefen Mängeln ebenjowenig frei. Bei Bearbeitung der vor: 
liegenden Aufgabe mußte auf die Verwendung derartiger Prüfungsverfahren von vornherein 
verzichtet werden, da es ſich hier um eine Unterfuchung des ganzen Korns handelt; aud) 
wäre es faum möglich gewejen, Mehle von der für ſolche Unterfuchungen erforderlichen Neinheit 
und Feinheit herzuftellen. 

Es dürfte daher das Beitreben, an Stelle der genannten empirijchen Unterjuchungs- 
verfahren andere, auf erafter Grundlage beruhende zu jegen, fic wohl rechtfertigen. Verſuche 
nad) diefer Richtung Hin jind bereits mehrfach angeftellt und auch einige chemiſche Berfahren 
angegeben worden, mittelft deren der Nachweis und die Beurtheilung der VBerdorbenheit gelingen 
joll. Vorſchläge diefer Art find: 

1. Die Beftimmung der Acidität, über deren Ausführung Hilger u. Günther"), 
jowie Thal?) Angaben gemacht haben. In neuerer Zeit joll auf die Beſtimmung der 


) Mittheilungen aus dem pharmac, Inftitut in Erlangen von A. Hilger, 1889, Heſt 2, ©. 13. 
) 1, ce, S. 706. 
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Acidität vielfach Werth gelegt werden, da ſich der Erhaltungszuſtand der Mehle hiernach 
beurtheilen laſſe . 

2. Die Beſtimmung des Ammoniafgehaltes. Fr. Elsner?) und 9. Delaye?) 
haben darauf hingewiejen, daf ein Ammoniafgehalt im Mehl auf Zerjegungsvorgänge hindeute. 
Thal*) zeigt dagegen, daß auch in gutem Mehl Ammoniakverbindungen vorkommen, der 
Ammoniafgehalt indefjen beim Verderben des Getreides zunehme, fo daß die quantitative Be» 
ftimmung des Ammonials vielleicht dazu befähige, die Beichaffenheit eines Mehles zu 
beurtheilen. 

3. Die Beitimmungen des Gehaltes an wafjerlösliher Subftanz und der in legterer 
enthaltenen Stidftoffjubftanz, Mineralbeftandtheile, des Zuckers und Dertrins find 
von Thal’) ausgeführt worden. — Eine Beziehung zum Grade des Verdorbenſeins lieh ſich 
bei dem Zuder- und dem Dertrin-Sehalt ertennen; das gleiche Ergebniß hatten die von 
A. Hilger und Günther‘) an ausgewachjenem Getreide vorgenommenen Beftimmungen der 
fertig gebildeten, mit Alfohol extrahirbaren Maltoſe. Trotz diefer anfcheinend günftigen Er- 
gebnijfe fann man zweifeln, ob die Beftimmung des Zuders ein in allen Fällen brauchbares 
Mittel zur Erkennung verdorbener Mehle fein wird. Bekanntlich ift der Zudergehalt im 
Malz fehr gering”), obwohl beim Keimungsvorgang reichlid) Maltofe gebildet wird. Diejer 
Zuder ift aber ſehr leicht wanderungsfähig und zerfegbar; e8 kann wohl vorkommen, daß er 
ungefähr in demjelben Maße, als er entjteht, auch wieder zerftört wird. Wenn demnad) in 
ausgewachjenem oder in anderer Art verdorbenem Getreide keine erhebliche Zudermenge gefunden 
wird (wie z. B. von Thal in einem einzelnen Falle), fo ift damit noch nicht erwiejen, daß 
aud) feine erhebliche Ummandlung der Stärke ftattgehabt hat. Mehr empfiehlt fich die Be- 
ftimmung des Dertrins, das bei der diaftatiichen Zerlegung der Stärke neben Maltoſe gebildet 
wird und ſich bei Weiten länger erhält als letztere Zuderart. Daher läßt fi) aus der 
Zumahme des Dertringehaltes in Getreide wohl ein Schluß darauf ziehen, in welchem Grade 
die Stärke umgewandelt iſt). Einfacher und von derjelben Beweiskraft ift aber die 
Beftimmung der Gefammtmenge der waflerlöslichen Kohlehydrate. 

4. Die Beitimmung des Rein-Proteins ift von Thal in die cdhemifchen Unter: 
juchungen mitaufgenommen worden. Es ließ ſich an ftärfer verborbenem Roggen eine merkliche 
Berninderung des Nein: Protein-Gehalts nachweiſen. 

5. Auch auf die Betimmung des Aetherertraftes und der Rohfafer hat Thal 
feine Unterfuchungen ausgedehnt. 

Alle aufgeführten Unterfuchungsverfahren (ausgenommen die Zucerbeftimmung), mit 
welchen die Zahl der gegenwärtig möglichen wohl erjchöpft ift, follen auf ihre Brauchbarkeit 


N, Getreide und Hüffenfrüchte, herausgeg. vom Kol. Preuß. Kriegeminifterium, Bd. II, ©. 28, 

) Elsner, Praris des Chemilers, 1893, S. 123. 

) Revue intern. d. falsific, ®b. 6, 8. 173. 

le, ©. 662, 

1. c. S. 675. 

) Hilger un. Günther, 1. c. 

’) Bgl. Märder, Haudb. d. Spiritusfabrifation, 6. Aufl. (1894), &, 222. 

) Thal fand bei dem am flürfften verborbenen Roggen fir den Zuder- und Dertrin⸗Gehalt nad) ver ⸗ 
Ihiedenen Richtungen hin ertreme Zahlen: Für Zuder 0,0366 %, (fatt durchfchnirttih 0,3%), für Dertrin 7,96%, 
(fatt durchſchnittlich 45). (Pharmac. Zeitfhr. f. Rußlaud, 1894, S. 689), 
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zur Erkennung verdorbener Mehle einer Prüfung unterzogen werden, welche in Folge des 
Umſtandes, daß neben jeder Sorte verdorbenen Getreides eine Vergleichsprobe von normaler 
Beſchaffenheit unterſucht werden kann, Ergebniſſe von größerer Sicherheit, als bisher erreicht 
wurde, verſpricht. 


II. Die Verfahren zur Beſtimmung der chemiſchen Beſtandtheile. 


Soweit angängig, find bei den analytiſchen Beſtimmungen die in den „Vereinbarungen 
zur einheitlicyen Unterjuchung von Nahrungs: und Genußmitteln“ angegebenen allgemeinen 
Unterfucdhungsverfahren zur Anwendung gefommen; in mehreren Fällen mußten jedoch, in Folge 
der Natur des Unterjuchungsgegenftandes, die zwedmäßigiten Verfahren erſt durd) bejondere 
Verſuche ermittelt werden. 


A. Subftanzverluft und Berluft an Nährftoffen. 


1. Waſſer. 

Die Beitimmung des Wafjergehaltes ift bei verdorbenen Mehlen dadurch etwas erjchwert, 
daß ſolches Mehl Beftandtheile enthält, die ſich in der Hitze leicht verändern. in zu lange 
währendes Trocknen kaun einerfeits fortgefegte Gewichtsabnahme, andererjeits auch Gewichts: 
zunahme in Folge Abforption von Sauerftoff herbeiführen. Diefe Gewichtsveränderungen gehen 
allerdings zu der Zeit, wo Zerſetzungen einzutreten beginnen, mur langſam vor fich, jo daß 
man bei halbftündlic wiederholten Wägen ziemlich genau den Zeitpunft trifft, wo das adhärirende 
Wafjer vollftändig entwichen ift. Doc kommen auch Fälle vor, in denen ſich das Ende 
der Trodnung weniger gut erfennen läßt. Es erjchien daher geboten, die paflendfte Trodnungs- 
dauer (die Temperatur betrug 108— 110°) durd eine Reihe von jehr forgfältig ausgeführten 
Borverfuchen an Mehlproben verfchiedenfter Art feftzuftellen und bei allen Beſtimmungen gleich 
zu halten. 

Die hierzu unternommenen umfangreichen Berfuche follen im Einzelnen nicht wieder: 
gegeben werden; es jei mur mitgeteilt, daß eine Neihe von Proben verdorbener Mehle inner- 
halb der erjten 2 Stunden des Erhigens halbftündlich, fpäter nad) Intervallen von 20 Minuten 
gewogen wurde. 2"/s ftündige Dauer des Trodnens wurde als geeignetite feftgeftellt. 

Die zu den Verſuchen über den Subftanzverluft gehörenden Trodenjubftanzbeftinmungen 
mußten am Korn jelbft, nachdem es durch Stoßen im Mörfer grob zerkleinert worden, aus- 
geführt werden, da das Getreide beim Mahlen in folge der nicht unbedeutenden Erwärmung 
einen Theil jeines Wajlergehaltes verliert. Die oben bemerkten Schwierigkeiten bei der Waſſer— 
beftimmung im Mehl machen ſich übrigens auch hier geltend; daher mußten andy für Korn 
die günftigften Verhältniffe in Betreff der Dauer des Trodnens wie bei den Mehlen durch 
bejondere Verſuche ermittelt werden. — Die Zeit von 4 Stunden wurde als zwedmäßige 
Trodnungsdauer für geftoßenes Korn feftgeftellt. 


2. Stidftoff. 
Zur Stidjtoffbeftimmung wurde das Kjeldahl'ſche Verfahren in der Wilfarth'schen 
Modifikation (Verbrennung mit Phosphorfäureshaltiger Schwefeljäure unter Zujag von Queck— 
filber) angewenbet. 
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3. Stidftofffreie Ertraftivftoffe. 


a) Stärke und waflerlöslihe Kohlehudrate. 

Den Verfahren zur Stärkebeftimmung ift in den legten Jahren großes Intereſſe zu- 
gewendet worden, nachdem ſich die Ueberzeugung immer weiter verbreitet hatte, daß die jeit 
langer Zeit in der Nahrungs: und Agrikulturchemie benugten Verfahren erhebliche Mängel 
aufweifen. Die bejonders von Wiley und feinen Mitarbeiter unternommenen vergleichenden 
Unterfuchungen!) der gewöhnlich angewendeten Verfahren zur Beftimmung der Stärfe, ins— 
bejondere der Verfahren von Märder u. Morgen, Reinte, Asboth, Guichard, Baudry 
u. A. haben erwiefen, daß alle mit Aufſchließen unter Drud verbundenen, jowie alfe polari- 
metrifchen Verfahren ungenau jind. Einige in neuerer Zeit angegebene Beftimmungsweiien, 
welche in der mechanischen Abjcheidung der Stärkekörner nad vorheriger Auflöfung der Proteinftoffe 
bejtehen*), find zeitraubend und umftändlich, laſſen auch in der Genauigkeit zu wünſchen übrig. 
Dennftedt u. Voigtländer?) haben ein folorimetrifches Verfahren empfohlen, bei welchem 
die Imtenfität der durch eine beftimmte Menge Jod bewirkten Blaufärbung des verfleifterten 
Mehles mit der Intenſität eines im gleicher Weiſe gefärbten Stärfefleifters von befanntem 
Gehalt verglichen wird. Mittelft diefes Verfahrens angeftellte Probeverfuche führten ebenfalls 
nicht zu einem befriedigenden Ergebnif. — 

Wiley), der alle bisher angegebenen Verfahren zur Stärfebeftimmung einer eingehenden 
Prüfung unterzogen hat, erkennt als das befte dasjenige, bei welchem allein mittelft Diaftaje 
aufgeichloffen wird; er ftimmt hierin mit E. Schulze?) überein. Allerdings genügt aud) die 
Auffchliefung der Stärke mittelft Diaftafe nicht völlig allen Anforderungen an Sicyerheit und 
Genauigkeit; ein, freilich fehr geringer Theil der Stärke (Stärfeceliulofe, aAmylofe A. Meyer's) 
entzieht fic, häufig der Auflöfung, auch joll (nad) Wiley) das die Stärfeförner in fehr dünner 
Schicht umgebende eingetrodnete Protoplasma die Wirkung der Diaftafe merklich abſchwächen 
und jo die Löfung der Stärke behindern. Wiley jchlägt daher vor, zunächſt die Proteinftoffe 
mittelft Pepfin-Salzjäure zu entfernen und damit die Stärfeförner freizulegen. Der Beweis 
für die Zwedmäßigkeit diejes Vorſchlages ſteht noch aus; mad) den Verſuchen von Grof- 
mann) läßt fi aber erwarten, daß die Pepfin-Salzjäure außer den Proteinftoffen 
auch Pentojane der Zellwände in Löfung überführt, womit eine weitere Fehlerquelle ge- 
ichaffen würde. 

AS ein anderer Fehler des Diaftaje-Aufichliegungsverfahrens ift hervorgehoben worden, 
daß die Diaftaje eine löſende Wirkung auf die „Hemicelluloſen“ der Zellwandfubftanz, hier 
aljo die Pentojane, ausübe. Großmann?) glaubt diefe Wirkung dadurch nachgewieſen zu 
haben, daß er bei Einwirkung von Diaftafe auf verjchiedenartige DVegetabilien Flüffigkeiten 


 W. Wiley and W, Krug, Comparison of the standard methods for the estimation of 
starch. Journ. of the Americ, chem. soc. vol. 20 (1898), 8. 253. — J. B. Lindsey, Estimation 
of starch. Bulletin 51 des U, S, Departement of Agriculture, Division of chemistry, 8. 89, 

) Lindet, Bulletin de la Soeiet@ chimique [3] Bd. 15, S. 1163. 

) Forfhungsber. Bb. 2, ©. 173. 

Ye 

®) Landwirthſchaftl. Verſuchsſtationen, Bd. 49, ©. 434. 

®, Differtation, Münfter 1895. 

) J. c. 
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erhielt, im welchen pentofanartige Stoffe gefunden wurden‘), E. Schulze und W. Wiley?) 
find dagegen der Anficht, daß die, immer nur geringen Furfurol-Mengen, welche aus den 
Diaftafe-Auszügen von Begetabilien erhalten worden find, theil® von den Aufſchließungs— 
produften der Stärke, dem Zuder und den Dertrinen herrühren (bekanntlich erhält man beim 
Deftilliren von reiner Stärle, Zuder und anderen Kohlehydraten mit Salzfäure ftets geringe 
Mengen von Furfurol), theil3 in bereits vorher vorhanden gewejenen wafjerlöslichen Pentojanen 
ihren Urjprung genommen haben. Da für die legtere Erflärungsweife die Entſcheidung auf 
erperimentellem Wege möglidy erjchien, find nachfolgende Verſuche angeftellt worden: 

Es wurde 

1. ein Diaftafe-Auszug von 2 g Mehl (durch 4”/s ftündige Einwirkung von 15 Tropfen 

Diaſtaſe-Glycerin auf das verkleifterte Mehl und Filtration), 

2. ein wäſſriger Auszug von 5 g Mehl mit 500 ccm falten Wafjers 
bereitet und in beiden Flüffigkeiten der Gehalt am gelöften Pentojanen nad) der Phloroglucin- 
Methode feitgeftellt. Es betrug: 

Der Pentofangehalt (als Araban berechnet) im Diaftafe-Auszuge . . 0,99% 

Dr R — „wäſſrigen Auszuge.. 1,24% 
Dieſes Ergebniß beſtätigt die Annahme Großmann's nicht. Daß der Pentoſan-Gehalt des 
wäſſrigen Auszuges höher (wenn auch nur um ein geringes) als der des Diaſtaſe-Auszuges 
gefunden wurde, muß lediglich auf die, durch die Anweſenheit großer Mengen von Kohlehydraten 
bedingte Ungenauigkeit des Beſtimmungsverfahrens zurückgeführt werden?). 

Wenn es nun auch möglich erſcheint, die waſſerlöslichen Pentoſane von der Stärke zu 
trennen und dadurch die Stärkebeſtimmung etwas genauer zu geſtalten, ſo wurde von dieſer 
Scheidung doch abgeſehen. Es iſt, wie in dem Abſchnitt über die Methodik der Unterſuchungen 
(S. 392) angegeben, davon Abſtand genommen worden, Stärke und waſſerlösliche Kohlehydrate 
getrennt zu beſtimmen, da, wie dort näher ausgeführt, erſtens dieſe letzteren Kohlehydrate in 
Ernährungs⸗phyſiologiſcher Hinſicht als der Stärke gleichwerthig gelten können, zweitens die 
quantitative Beitimmung der Stärke und wafjerlöslichen Kohlehydrate insgefammt fic mit 
hinreichender Genauigkeit ausführen läßt. Die ftets nur im geringer Menge im Diaftaje- 
Auszuge enthaltenen Pentofane find nun den übrigen wafferlöslichen Kohlehydraten ähnlich. 
Die aus Araban und Xylan beim Aufſchließen mit Salzjäure hervorgehenden Zuderarten 
Arabinoje und Xylofe ftehen bezüglicy ihres Meduftionsvermögens für Fehling'ſche Yöjung der 
Dertrofe jehr nahe. Nach Stone*) vermögen aus Fehling’scher Löſung unter jonft gleichen 
Berhältniffen auszuſcheiden: 


1 mg Gluffe . ». ». . 18 —19 mg &upfer®) 
1 „ Mrabinfe . . . 1,929—2,00 „ er 
1 „ %ulofe » » » . 1,841—1,99 „ pr 





N Grüß und Reiniger (ſ. E. Schulze, 1. c., &. 436) kommen auf Grund milroflopifher Unter» 
ſuchungen zu ähnlichen Ergebniffen. 

2) H. W. Krug and W. Wiley, the solubility of the pentosans in the reagents employed 
in the estimation of starch. — Journ. of the Americ, chem. soe., vol. 20 (1898), 8. 266. 

) Die von Flint und Tollens (Landwirthſchaftl. Verſuchsſtat. Bd. 4%, ©. 391) bemerkte Herabdrüdung 
ber Furfurol»- Ausbeute durch Anweſenheit großer Mengen Stürte, Zuder zc. tritt, wie weiter unten mitgetheilte 
Berfuche ergaben, nicht regelmäßig ein. 

*) Berichte der deutſch. chem. Gefellihaft, Bd. 23, S. 37%. 

2) Wein, Tabellen z. quantit. Beftg. der Zuderarten, 1888, ©. 1. 
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Dean kann daher die im Diaftafe-Auszuge vorhandenen Kohlehydrate aus den im Ber- 
laufe des Beftimmungsverfahrens erhaltenen Kupfermengen ohne merklichen Fehler als Stärfe 
berechnen. Die jo gefundenen Werthe find in den weiter unten folgenden Tabellen mit der 
Ueberſchriſt „Diaftaje-lösliche Kohlehydrate” verjehen. 

Die Ausführung der Beitimmung geſchah in folgender Weife: 

3 g Mehl wurden forgfältig mit lauwarmem Waffer vertrieben, und durd) etwa 10 Minuten 
dauerndes Erhigen im ſiedenden Waſſer verfleiftert, wobei dafür Sorge getragen werden mußte, 
daß alle Stärkeflümpchen zertheilt wurden und, abgejehen von den Kleie- und Zellwandtheilchen, 
eine homogene Flüffigfeit entjtand. Dann wurde mit Waller verdünnt, bis das Volumen 
etwa 150 cem betrug und nad dem Abkühlen auf 50 — 60° E. Diaftaje-Giycerin (15 Tropfen 
des nad) König") bereiteten Malz-Auszuges) zugefügt. Die Flüffigfeit wurde fodann 
4'/, Stunden unter zeitweiligem Umrühren und Ergänzung des verdunfteten Waſſers auf 
60—70° E. erwärmt (gelegentlich ftieg die Temperatur auf über 70° E.); fie war nad) 
diefer Zeit gewöhnlich, befonders bei jtärfer verdorbenem Korn, ziemlich Kar, oft völlig durch— 
fichtig. Bei der mehrmals vorgenommenen milroffopifchen Prüfung zeigten ſich gewöhnlid) 
noch unbedeutende Reſte des Stärkecellulofe-Sfeletts der Stärkeförner; die Flüſſigkeit ſelbſt 
färbte fi mit od blau- bis rothviolett*). Nachdem auf 250 com aufgefüllt, wurden 200 ccm 
abfiltrirt, 3 Stunden mit 10 com Salzfäure vom jpez. Gewicht 1,124 am Rüdflußfühler 
erhigt?), nad) Neutralijation auf 250 cem aufgefüllt und 25 cem zur Zuderbeftinmung nad) 
Allihn verwendet. Das im Röhrchen auf Asbeſt gefammelte Kupferorydul wurde zunädjjt 
durch Erhigen in einem getrodneten Luftftrom in Oxyd übergeführt und legteres im Wajjer- 
ftoffftrom zu Kupfer reduzirt. Die Berechnung der Stärfe aus der Kupfermenge geſchah nad) 
der Tabelle von Wein. 

Vermuthlich wird bei dem Vorgange des Verderbend von Getreide (insbefondere des 
Auswachiens) der Gehalt an wafjerlöslichen Pentofanen etwas erhöht*). Um hierüber Aufſchluß 
zu gewinnen, find die Pentofane (als Araban berechnet) in den Diaftafe-Auszügen nod) befonders 
beftimmt worden. Der Pentofangehalt des Diaftafe-Glycerins mußte berüdjichtigt werden (aus 
15 Tropfen wurden 0,0109 g Phloroglucid erhalten). 


b) Bentojane. 

Die Beitimmungen wurden nach dem üblichen Verfahren von Tollens unter Anwendung 
von Phloroglucin als Fällungsmittel für das Furfurol ausgeführt. Der Pentofan-Gehalt des 
Getreides wurde auf Grund der Angabe von E. Schulze’), daß die Pentofane des Roggens 
und Weizens vorwiegend aus Araban beftchen, als Araban berechnet, durdy Multiplikation der, 
Furfurolmenge mit dem Faktor 2,02°), 


1,3. König, Chemie der menfhlihen Nahrungs und Genußmittel, 3. Aufl, Bd. 2, ©. 49. 

) Es ließ fih daher annehmen, daß 4, ftündiges Auffhließen bei der angegebenen Temperatur ansreicht 
um die Stärfe faft vollftändig zu löfen, 

”) Die günftigften Bedingungen für das Aufſchließen, d. h. diejenige Menge Salzſäure und diejenige 
Erhitungsdauer, bei welchen die größte Ausbeute an Monofachariden erhalten wird, find durch eine Reihe von 
Borverfuhen, bei denen Erhitzungszeit und Salzſäuremenge vartirten, ermittelt worden. Cine Wiedergabe dieſer 
Berſuche dürfte fi aus dem Grunde erübrigen, weil ihre Ergebniffe nur auf den vorliegenden Fall amvendbar find. 

Die Beobahtungen von 3. Grüß und Reinider (Litteratur-Angaben ſ. E. Schulze, 1. c. ©. 436) 
fiber die Bildung von Zellwand-löfenden Enzymen in feimender Gerfte machen dies wahrjcheinlid. 

) Zeitſchr. f. phyſiologiſche Chemie, Bd. 16, S. 397. 

9) B. Tollens, Zeitfähr. f. angewandte Chemie, Jahrg. 1896, S. 194. 
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Nach Tollens") joll bei Stärke und Zudersreihem Material der Bentofan-Gehalt zu 
niedrig gefunden werden, ein Vorfommmiß, für das die Erklärung noch ausſteht. Wenn aud) 
im vorliegenden Falle, wo es fich um vergleichende Unterfuchungen von Stoffen handelt, die 
im Gehalt an Kohlehydraten meift nur wenig von einander verfchieden fein werden, dieſe 
ſchädliche Wirkung kaum merklich hervortreten dürfte, fo erjchien es doch nüglich, die durd) 
erwähnten Umftand bewirkte Verminderung des wahren Werthes für den Pentojan Gehalt 
numerisch feftzuftellen. Zur wenigftens annähernden Yöfung diejer Aufgabe bot jid) der 
folgende Weg: 

Man trennt das gemahlene Korn mittelft eines feinen Siebes (das hierzu verwendete 
hatte '/; mm Majchenweite) in Kleie (gewöhnlich etwa 20 Proz.) und Mehl, das nur wenig 
Schalentheile enthält. Das Mehl wird in der oben befchriebenen Weije mittelft Diaftafe auf: 
geichloffen, die Flüffigkeit vom Rückſtande durch Filtration und Auswaſchen getrennt, fodann 

erftens: in dem mit der Kleie vereinigten Rüdftand, 
zweitens: in der Flüſſigkeit 
der Pentoſan-Gehalt beftimmt und die Summe beider Werthe mit dem durch Beſtimmung am 
Mehl jelbft erhaltenen Werthe verglichen. Die Trennung der pentofanhaltigen Beftandtheile 
des Korns von den pentofanfreien ermöglichte es, daß die Furfurol-Deftillation bei der Stleie 
unter Ausſchließung der jchädlichen Nebenwirkungen vorgenommen werden fonnte. 
Das Ergebniß diefer Verſuche war folgendes: 


Pentojan-Gehalt des Kornes, direkt beftimmt . . » . . 9,78% 
" " der Kleie . . . in —— | 8,34 Yo | 933% 
ee „ Im Diaftafe-Auszuge Korngewicis | 0,99% J 


Wenn die Furfurof-Ausbente in Folge der Amwejenheit von Stärke erheblich herabgedrückt 
worden wäre, hätte der 1. Werth für dem Pentofan-Gehalt im Korn der niedrigere fein müflen. 
Thatfächlidy ift er um eim weniges höher als der imdireft beftimmte Werth. 

Die Differenz überfchreitet jedoch kaum” die Grenze der gewöhnlichen Fehler, weldye dem 
Verfahren der Bentofan-Beitimmung anhaften. Man ift danach wohl berechtigt, den Einfluß 
der Stärke auf die Ergebniffe der Pentofan-Beitimmung im Getreide als unerheblich zu ver- 
nadhläffigen. 

4. Zellſtoff (Mohfajer). 

Das übliche Weender Verfahren der Rohfafer-Beftimmung ift neuerdings durd) J. König”) 
infoweit verbeffert und zugleich vereinfacht worden, als man in vielen Fällen durd) einmaliges 
Kochen, und zwar mit Schwefeljäure-haltigem Glycerin eine wenig oder fein Pentofan cent: 
haltende Rohfaſer gewinnt. Befonders geeignet fand J. König diejes Verfahren für Kleie 
und Getreidemehle, die eine vollftommen pentojanfreie Rohfajer gaben. Daher empfahl es jich, 
hiervon bei den vorliegenden Unterſuchungen Gebraud) zu machen. Die Zuverläfjigleit des 
Verfahrens ift auch aus den im Nachftehenden mitgetheilten Probebeftimmungen zu erjehen. 
Es wurden gefunden: 

1,9 di, 


1,8% Zellſtoff, enthaltend 1,9%, Stidjtoff (— etwa 11 ”/. Protein). 


In einer Noggenprobe: 


!) Landwirthſchaftl. Berjuhsftationen, Br. 42, ©. 391. 
2) Beitfchr. ſ. Unterfuhung der Nahrungs» und Genußmittel, Jahrg. 1 (1898), ©. 3. 
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1,8% 
1,8% 
Pentoſane konnten weder in dem Zellftoff aus Noggen, noch in dem aus Weizen nachgewiejen 
werden. 

Das Erhiken wurde im SKaliglasfolben mit aufgefegtem Kühler vorgenommen, zur 
Filtration der Gooch'ſche Tiegel benugt. Das Innehalten der richtigen Temperatur (131— 133°), 
jowie die Filtration machten feine Schwierigkeiten. 


In einer Weizenprobe: Zellſtoff, enthaltend 1,5%/, Stickſtoff (— etwa 9%, Protein). 


5. Aether-Ertraft und Fett. 


Die Beftimmung des Aether-Ertraftes wurde nach der in den „Bereinbarungen zur 
einheitlichen Unterfuchung und Beurtheilung von Nahrungs- und Genußmitteln“ (Heft 1, ©. 4) 
gegebenen Vorſchrift ausgeführt, zur Extraktion des Fettes dem Vorſchlage von Späth!) 
zufolge Teichtjiedender Petroläther verwendet. Die Ausführung war im Uebrigen bei beiden 
Beitimmungen die gleiche. Das Trodnen des Fettes in einer Wafjerftoff-Atmofphäre, wie es 
Späth?) empfiehlt (behufs Vermeidung von Orydation und anderen Ummwandlungen) unter- 
blieb, weil eine eingehendere Unterfuchung des Fettes (Beltimmung der Jodzahl ꝛc.) nicht 
beabjichtigt wurde. 

Das in Anwendung gebrachte Verfahren zur Beftimmung des Aether-Ertraftes ergiebt, 
wie E. Schulze nachgewiejen hat?), bei lecithinhaltigen Vegetabilien nicht ganz zuverläfjig 
richtige Werthe, infofern das Leeithin, dem wohl meift andere, noch unbefannte phosphorhaltige 
Stoffe beigemengt find, durch Aether nicht vollftändig ertrahirt wird. Das zurüdgebliebene 
Lecithin läßt fid) allerdings mittelft Alkohol (bei 60 9) in Yöfung bringen und dem nad) Ver— 
dunften des Alkohols erhaltenen Rüdftande durch Aether entziehen. Wenn jedody die Lecithin- 
Menge gering ift, jo gelingt es gewöhnlich nicht, diefen Stoff in fryftallifirter Form und frei 
von Beimengungen zu erhalten. Dan kann im folchen Fällen die Dienge des Yecithins aus 
dem Phosphorjäures-Gehalte des unreinen Produftes ermitteln. 

Das eben erwähnte Verfahren wurde benugt, um zu ermitteln, ob die nad) der Aether: 
Ertraftion im gemahlenen Korn zurüdgebliebene Yecithin-Menge jo bedeutend ift, daß noch 
eine Altohol-Ertraftion nothiwendig folgen muß. 

10 g Mehl von gefundem Noggen wurden mit waſſerfreiem Aether volffommen erjchöpft 
und zweimal je 1 Stunde lang mit 100 cem abjoluten Altohols bei 60° digerirt. Die 
Filtrate wurden vereinigt, bis zur Trodne eingedampft und veraſcht. In dem jalpeterfaurem 
Auszuge der Aſche lieh ſich mittelft Ammonmolybdat noch deutlich Phosphorjfäure nachweiſen; 
doch betrug die Menge des Niederjchlages nicht mehr als 1 mg (entiprechend etwa 0,01 g 
Lecithin)). Man ift daher zu der Annahme berechtigt, daß die durch Aether nicht 
ertrahirbare Menge Yecithin im Mehl recht gering und ihre Beitimmung alfo nicht erforder- 
lid) ift. 


) Horfhungsber. ib. Lebensmittel c., Jahrg. 1896, ©. 254. 
)1c ©. 30. 

) Landwirthſchaftl. Berfuhsftationen, Bd. 49, S. 424. 

9 Ebenda, Br. 43, ©. 310. 
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B. Die chemiſchen Umwandlungen. 
6. Acidität. 


Zur Anwendung gelangte das von Prior für Bierunterfuchungen angegebene Ver— 
fahren!) der Titration unter Verwendung von Phenolphtalein als Indikator. Zu den Be: 
ftimmungen wurden jedesmal 10 g verwendet und diefe 4 Stunden lang mit Waſſer von 
gewöhnlicher Temperatur unter häufigem Schütteln ausgezogen. Nachdem auf 250 cem auf: 
gefüllt worden war, wurde filtrirt und in 50 com der Löfung die Acidität nad) Prior 
beftimmt. 

Bor einiger Zeit find von U. Det”) Vorſchläge zur Verbeiferung der Aeiditäts- 
beftimmung im Bier (und anderen phosphorjaure Salze enthaltenden Flüffigkeiten) gemacht 
worden. Das Weſentliche ift bei ihnen, daß empfindliches Yakmuspapier, deffen Nuance einer 
gewiſſen (durch Verſuch ermittelten) Sättigungsftufe von Phosphorfäure entjpricht und in der 
ſog. „Neutralzahl” einen beftimmten Ausdrud erhält, als Indikator verwendet wird. Prior”) 
findet diefes Verfahren zur Unterfühung des Bieres ungeeignet; doch ſcheint es nicht fchlecht- 
hin verwerflih. Wenn auch bei Anwendung von Phenolphtalein als Indikator der Moment, 
in welchem die Ummandlung der primären Phosphate in die jefundären (worauf fich die 
Aciditätsbeftimmung im Bier weſentlich gründet) vollftändig ift, fich hinreichend genau kenn— 
zeichnet, jo machen ſich doch nad) den Beobachtungen von Ott die nicht unerheblichen Ein: 
flüſſe gewiffer Beftandtheile des Bieres und der Würzen, z. B. Amidfubftanzen, bei der Titration 
mittelft Phenolphtalein viel mehr geltend als bei der von Dtt empfohlenen Titration mit 
bezüglid) der „Neutralzahl” geprüften Lakmuspapier. 

Bermuthlich treten die ftörenden Einflüffe bei den einer Sorte angehörenden Getreide 
Proben, von den ſtark verdorbenen abgejchen, ungefähr gleicdymäßig hervor. Doch fönnen die 
weiter unten vorgeführten numeriſchen Ergebniffe der Aciditätsbeftimmungen abjolute Genauig— 
feit jedenfalls nicht beanfpruchen. 


7. Ammoniaf, 


Die Beitimmungen des Ammoniaks wurden nad) dem Schlöfing’schen Verfahren aus: 
geführt. 3 g des gemahlenen Getreides wurden mit Waſſer verricben und nad) Zufag einer 
genügenden Menge Kaltmild unter eine Iuftdicht abſchließbare Glasglode gebracht, in welchem 
ſich außerdem eine Schale, enthaltend 5 com '/; N-Schwefelfäure, auf einem gläfernen Dreifuß 
oberhalb des flachen Gefähes, welches die Mehlaufſchwemmung enthielt, vuhend befand. 


3. Wajfjerlöslidhe Subjtanz, deren Stiditoffs und Aſchengehalt. 


Die wäflrigen Auszüge wurden, einem VBorfchlage von A. Girard t) gemäß, in der 
Weiſe hergeftellt, daß 5 g des gemahlenen Getreides in einem 500 cem-Meftolben mit eis: 
faltem Waſſer gefchüttelt wurden. Nachdem zur Marke aufgefüllt worden, blieb das Gefäß 
24 Stunden im Eisfchrant und wurde während diefer Zeit noch ſtündlich einmal gejchüttelt. 


N Bahr. Brauerjournal, 1892, &. 387. 

Zeitſchr. f. d. gefammte Bramvefen, Br. 20, S. 540 fi. 

) Bahr, Brauerjournal, 1898, ©. 361, 

9 Compt. rend. de I’ Academie des seiences, tome 124, p. 876. 
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Die im Getreide enthaltenen Fermente konnten unter diefen Umſtänden nicht oder wenigitens 
nur in ganz geringem Grade zur Wirkung gelangen. Nach Beendigung der Digeftion wurde 
filtrirt; 200 cem des Haren Auszuges dienten zur Beftimmung der waflerlöslichen Subftanz 
und der hieraus erhältlichen Aſche, die gleiche Menge zur Beitimmung des Stidjtoffgehaltes 
der waiferlöslichen Subftanz. Die Flüffigfeit wurde in einer Platinfchale zur Trodne gebracht, 
dann bei 105° bis zur Gewichtsfonftang getrodnet, gewogen und vorfichtig veraſcht. Die 
anderen 200 com wurden im Hoffmeifter'schen Schälchen zur Trockne gebracht, Schälchen 
mitfammt Trodenfubftanz in einen Kaliglasfolben gegeben und der Verbrennung nad) Kjeldahl 
unterworfen. 
9 Waſſerlösliche Kohlehydrate. 


Das Auszichen der waflerlöslichen Kohlehydrate gefchah in der eben befchricbenen Weiſe. 
250 cem des Filtrats der zu 500 com ergänzten Flüffigkeit wurden bis zu 150 cem ein- 
gedampft und mit 10 com Salzfäure vom fpez. Gewicht 1,125 3 Stunden lang am Rüdflup- 
fühler im ſiedenden Waſſer erhigt. Die angegebene Erhigungsdauer und die Salzjäuremenge 
find wie bei der Stärfebeftimmung dur eine Meihe von Borverfuchen als diejenigen 
Bedingungen feftgeftellt worden, bei denen der Marimalwerth des Zudergehaltes erreicht wird. 
Nach genauer Neutralifation mit Natronlauge wurde die Löſung auf 250 ccm gebracht und 
in 25 cem nad) dem Allihn'ſchen Verfahren der Zudergehalt ermittelt. Aus der erhaltenen 
Kupfermenge wurden die Kohlehydrate nach der Tabelle von Wein als Stärke berechnet. 


10. Rein-PBrotein-Stidftoff. 

Bon den vielerlei Fällungsmitteln für das Rein- Protein hat das von Stuger empfohlene 
Kupferhydroryd die verbreitetfte Anwendung gefunden. Belauntlicd gab Stuger für die Aus- 
führung der Protein-Fällung eine beftimmte Vorfchrift"). Diefe wurde aud anfangs befolgt, 
nur in fofern davon abgewicdhen, als das gemahlene Getreide, einem Vorfchlage von Märder?) 
gemäß, vor Zufag des Kupferhydrorypds mit Diaftafe behandelt wurde, um den Stärfefleifter, 
welcher das Abfiltriren des Proteid-Niederjchlages weſentlich erjchwert, zu befeitigen. Um die 
ihädliche Wirkung der Phosphate aufzuheben, wurde der Flüffigkeit vor der Füllung Alaun 
zugeſetzt und dadurch die Phosphorfäure niedergeſchlagen. 

Diefes Verfahren ergab nun, wie aus der nachftehenden Zufammenftellung einer Anzahl 
Probebeftimmmmgen hervorgeht, innerhalb weiter Grenzen ſchwankende Werthe: 


Roggen: 
Norddeutſcher Roggen, gefund: 1,107%,, 1,171%, 1,181%, Rein-Protein-Stidftoff, 
P ” berjhimmelt, 1. Stadium: 1,181%, 1,295°%, 1,275%, 1,302, w 
Amerilaniſcher Roggen, gefund: 1,5949, 1,555", — 
Pr 4 verſchimmelt, 2, Stadium: 1,795%,, 1,857% r4 
Südnuffifher Roggen, ausgewachſen, 2, Stadium: 1,741%,, 1,850%, 1,9589, r 
Weizen: 
Norddeutſcher Weizen, gefund: 1,708%, 1,631°/,, 1,612”, Rein-Protein-Stidftoff. 
Südruffifcher Weizen, gefund: 2,137%, 2,039%, A 
Argentinifcher Weizen, gefund: 2,180%,, 2,282%, u 


Y Siche 3. König, Themie der menſchl. Nahrungs» u. Genußmittel, Bd. 2, ©. 15. 
) Mürder, Hanbbud der Spiritusfabrilation, 4 Aufl, &. 115. 
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Eine Erklärung für die Unzuverläffigfeit des Verfahrens ift in folgenden Beobachtungen 
gegeben. Während der Kupferorydproteid:-Niederfchlag gewöhnlich dunkfelsgraugrüne Farbe zeigt, 
waren die bei obigen Beftimmungsverfuchen erhaltenen Niederſchläge heller oder dunkler grün— 
weiß, die Löfungen dagegen grün gefärbt, ein Zeichen, daß eine nicht unbeträchtliche Menge 
Kupfer in Löſung gegangen war. Der im Ueberſchuß befindliche Alaun und das Kupferhydroryd 
jegen fi in der Wärme in (weißes) Aluminiumhydrormd und Kupferfulfat um. Letzteres löft 
befanntlich Proteinftoffe, fo daß ein je nad) der Menge des überjchüffigen Alauns mehr oder 
minder großer Theil des Proteins nicht als Kupferoryd-Proteid nicdergefchlagen wird und ſich 
der Beftimmung entzieht. — Es erſchien aljo zunächſt geboten, vor Zuſatz des Kupferhydroxyds 
den Ueberſchuß des Alauns aufzuheben. Hierzu wurde Natronlauge gewählt und die zu— 
gegebene Menge jo groß bemeffen, daß ſich neutrale Reaktion (gegen Lalmus) einſtellte, aljo 
aud) die etwa vorhandenen organifchen Säuren einen jhädlichen Einfluß auf die Protein- 
Fällung nicht ausüben fonnten. 

In diefer Weife abgeändert, liefert das Stuger’jche Verfahren weſentlich günftigere 
Ergebnife: 


Roggen: 
Norbdeuticher Roggen, verſchimmelt, 1. Stadium: 1,231”, 1,262, Rein Protein Stidfloff. 
” n ” 2. ” 1,540%,, 1,353, ” 
Südruffifher Roggen, ausgewachſen, 2. e 1,818%, 1,813%, a 
Meizen: 
Norbdeutfcher Meizen, gefund: 1,588, 1,592, Nein Protein-Stidfloff. 
Süoruffiicher Weizen, verfhimmelt, 1. Stadium: 1,871%, 1,878% r 
” ausgewachſen, 2, = 1,915%, 1,836%, w 


Obwohl die Genauigkeit des Verfahrens nichts zu wünſchen übrig läßt, find die ge- 
fundenen Werthe wahricheinlicy noch nicht die richtigen, denn die Zahlen fommen 3. Th. den- 
jenigen für den Stidftoffgehalt der betreffenden Probe ziemlich nahe: 

Roggen: 
Norddeutfher Roggen, verfhimmelt, 1. Stadium: 1,383%, Stidftoff. 
” ” 2, ” 1,609%, ” 
Süpdruffifcher Roggen, ausgewadjien, 1. — 23,199%, 


Weizen: 
Norbdentiher Weizen, gefund: 1,870%, Stidfloff. 
Südruffifcher Weizen, verfhimmelt, 1. Stadium: 2,001%, = 
" ausgewachſen, 2. „ 2,236% 


Mean wird daher annehmen müſſen, daß dem Verfahren nod) ein anderer Fehler an— 
haftet, welcher bewirkt, daß die Werthe zu hoch ausfallen. 

Es ift num von Weisfe") darauf hingewiejen worden, daß manche der nicht mehr zu 
den echten Proteinftoffen gehörenden Stoffe unter Umftänden durd die Fällungsmittel der 
echten Proteinftoffe, alſo auch Kupferhydroryd, theilweife mit niedergeichlagen werden. Hierzu 
gehören 3. B. die als Pflanzenpeptone bezeichneten Stoffe. Ye mehr Kupferhydroryd zur 
Fällung verwendet, um fo größer wird auch die Menge des in den Kupferorydproteid-Nieder: 
jchlag eingehenden Peptons (bez. anderer ähnlicher Stoffe) fein. Diejer Umstand dürfte es 


1) Landwirthſchaſtl. Verfuchsftationen, Bd. 33, ©. 147. 
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vielleicht unmöglich machen, in Fällen, wo neben echten Proteinftoffen peptonartige vorkommen, 
mittelft einer der bekannten Fällungsmethoden die echten Proteinftoffe quantitativ abzujcheiden. 
Es werden jich einftweilen nur dadurch, daß man zu allen zu einer Verſuchsreihe gehörenden 
Protein-Fällungen genau gleiche Mengen Kupferhydroryd verwendet (während bisher nur un— 
gefähr gleiche, dazu etwas große Mengen zugefekt wurden), vergleichbare Werthe gewinnen laffen. 

E3 wurde daher die zur Fällung verwendete Menge Kupferhydroxyd (Cus Hr Os) (auf 
1,5 g gemahlenen Getreides) zu 0,35 g fetgefegt. — In diefer Weiſe ausgeführte Probe» 
beſtimmungen ergaben wejentlid) niedrigere Werthe, als in der vorhergehenden Verſuchsreihe 
erhalten wurden: 

Norddeutſcher Roggen, verfihimmelt, 1. Stadium: 1,152%,, 1,184%, Rein-Protein-Stidftoff. 
Südruffifcher Rogger, ansgewadien, 1. » 1,668%,, 1,667% > 

Die Ausführung der Beſtimmung des Rein-Protein-Stidjtoff® war nun im Einzelnen 
folgende: 

Eine genau abgewogene Menge (1,5 g) Mehl wurde in der im Abjchnitt „Beftimmung 
der Stärke” bejchriebenen Weife mit Diaftaje aufgejchlofien, die Flüffigkeit mit etwa 2 ccm 
fonz. Alaun-Löſung verjegt, mittelft Natronlauge genau neutralifirt und, nachdem bis zum 
Sieden erhigt worden, Kupferhydroxyd-Aufſchwemmung (nad) der Vorſchrift von Stuger be: 
reitet) im der genau 0,35 g Kupferhydromd (Cus Hs O,) entiprechenden Menge zugeiekt. 
Der ftets dunlelgraugrün gefärbte Niederſchlag wurde auf einem Papierfilter geſammelt, mit 
heißem Waſſer ausgewaſchen, getrodnet, jammt dem Filter in einen Kaliglasfolben gegeben 
und die Stidftoff:Beftimmung ausgeführt. — Das zum Auffchliehen der Stärfe verwendete 
Diaftafe-Ölycerin war nicht frei von fticjtoffhaltigen, durd Kupferhydroryd fällbaren Stoffen. 
15 Tropfen Diaftafe-Glycerin enthielten 0,00142 g (Mittel aus mehreren Beftimmungen) 
durch Kupferhydroryd fällbaren Stidftoff; diefer Betrag, fowie der Stidjtoffgehalt des Filters 
(0,000388 g im Mittel) mußten von der Stidjtoffmenge, welche in dem Kupferprotcid-Nieder- 
ſchlage (+ Filter) gefunden wurde, abgezogen werben. 


III. Bereitung des Unterfuhungsmaterials. 

Zur Verfügung ftanden 3 Noggen- und 3 Weizenforten, die theils von den Getreide: 
ymport- Firmen: F. W. Schütt in Berlin und J. U. Siemers & Cie. in Hamburg 
bezogen, theils durch Vermittelung des Kgl. Preußischen Kriegsminifteriums aus Militär: 
Proviantämtern bejchafft worden waren: 


Norddenticher Roggen (aus Wriezen a. O©.). . 1,69%, Stidjtoffgehalt. 
Amerikanischer Roggen . «2» 2 202000. 1,885% — 
Südruſſiſcher Roggen . . . 7 Ba = 
Weißer norddeuticher (rheinischer) eigen . . 1870% z 
Südruffiiher Wein . 2 2 2 202020. 2,208 9% — 
Argentiniſcher Weizen . 2 2 2 20000. 2,264 860 ” 


A. Bereitung der Proben von verſchimmeltem Getreide, 
Bei der Herjtellung des verfchimmelten Getreides war zu beachten, daß der Vorgang, 
welcher zum Berderben des Getreides führt, ein verwidelter if. Das Keimen der 
Schimmelfporen beginnt erft, nachdem eine gewilfe Vorbereitung des Getreides ftattgefunden hat. 
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Diefe Vorbereitung ift im Wejentlichen eine Waſſeraufſpeicherung im Korn und das Wirkſam— 
werden der bis dahin im Auhezuftande gebliebenen Fermente, welche die Reſerve-Nährſtoffe 
des Korns (Stärke ır.) in leicht Lösliche, ein gutes Nährmaterial darftellende Stoffe über- 
führen. Auf Getreide, welches die eben befchriebene Beſchaffenheit angenommen hat, fiedeln 
ſich erfahrungsgemäß häufig Schimmelpilze an, und da das Feuchtigfeits- und Wärmebedürfnif 
diefer Pilze nicht groß ift, jo klann man das Scimmeln des Getreides im feuchten Auf: 
bewahrungsräumen immer erwarten. Erhalten ſich Feuchtigkeit und Wärme unterhalb einer 
gewiffen Grenze und ift der Luftzutritt nicht ganz abgejchnitten, jo wird die Entwidelung des 
Schimmels ftetig vorwärts jehreiten; doch hat man es nicht in der Hand, die Entwidelung 
anderer Mitroorganismen, z. B. der Bakterien, zu verhindern. Gewiſſe Erjcheinungen, wie 
der bei dem (durch Penicillium glaucum bewirkten) Schimmeln von Weizen häufig bemerkte 
fäuerliche Geruch, weifen darauf hin, daß neben Schimmel (Penieillium) nod) andere Mitro- 
organismen günftige Lebensbedingungen im Getreideforn finden. Um welche Arten von Mikro: 
organismen es ſich im befchriebenen und im anderen Fällen handelt, wird ſchwer feitzuftellen 
fein. Ehemifche Ummandlungen im Getreide, weldye ausſchließlich auf Schimmelwirkung be- 
ruhen, werden aljo faum jemals zur Beobachtung gelangen; man wird ftets erwarten müflen, 
daß andere, verjchiedenartige biologifche Vorgänge das Gefammtbild der Vorgänge des Ber: 
derbens mehr oder weniger mitbeftimmen. 

Werden die Bedingungen für das Wahsthum des grünen Pinſelſchimmels (Penieillium 
glaucum) ungünftig, jo ftirbt deſſen Mycel alsbald ab und es gelangen andere, den beftehen- 
den Berhältniffen beffer angepafte Mikroorganismen zur Entwidelung, bei Temperaturen ober: 
halb 30° imsbefondere Mucor-Arten, bei Berhinderung des Yuftzutritts fäulnißerregende 
Bakterien, wodurch das Getreide in Furzer Zeit vollfommener Zerftörung anheimfällt. 

Da bei den anzuftellenden Unterfuchungen nur auf diejenigen Erjcheinungen des Ver: 
derbens näher eingegangen werden follte, bei denen der Nährftoffgehalt und die Gebrauchs— 
fähigkeit fi) vermindern, diejenigen Vorgänge aber, welche unter allen Umftänden das Getreide 
als Nahrungs: und Futtermittel unbrauchbar machen, außer Betracht bleiben mußten, jo war 
es bei der Bereitung des Unterfuchhungsmaterials wejentliches Erforderniß, während der längere 
Zeit fortgefegten Behandlung des Getreides die dem Pinſelſchimmel günftigen VBegetations- 
bedingungen zu erhalten. Daher mußte auf die Feuchtigfeits: und Wärmeverhältniffe genau 
geachtet und für die erforderliche Yuftzufuhr geforgt werden. Letztere war leicht dadurd) herbei- 
zuführen, daß die Getreidemafje häufig (täglich) und gründlich durdhgemifcht wurde, fo daß die 
Körner immer loder aneinander Tagerten. 

Die zu einen Verfuch beftimmte Getreidemenge (4 kg) befand ſich in einer zu * ge 
füllten hölzernen Kifte von fubifcher Form. Während des Durchmifchens wurde das Getreide 
je nad) Umftänden mehr oder weniger ftarf befeuchtet. Dieſe Operation insbejondere erforderte 
große Sorgfalt, da, wie oben angegeben, von dem Grade der Feuchtigkeit die Art der nad 
folgenden Erjcheinungen am Korn abhängt. Schon eine einmalige zu ftarfe Befeuchtung kann, 
wenigftens bei bereits von Schimmel befallenem Getreide, eine jehr ftarfe Temperaturerhöhung 
zur Folge haben (um 10° und mehr), wodurch gewöhnlicd; die Entwidelung von Mucor 
hervorgerufen wird. 

Bei allen Verſuchen wurden in das Getreide Sporen des grünen Pinfeljchimmels eingefäet. 


Im Folgenden find einige weitere Angaben über die Behandlung des Getreides gemacht, 
Arb. a. d. Haiferl. Gefundheitiamte. Band XV. 27 
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fowie die im Verlaufe des Verſchimmelungsvorganges gemachten wichtigeren Beobachtungen 
jufammengeftellt worden. — Die zur Ermittelung des Subftanzverluftes ſowie die zur Er- 
forfhung der Umwandlungsporgänge beftimmten Proben find aus praftiichen Gründen gefondert 
bereitet worden. Da im beiden Fällen der Verlauf des Verſchimmelns ziemlich der gleiche 
war, jo find nur die für den legtgenannten Zwed beftimmten Proben der folgenden Beichreibung 
zu Grunde gelegt worden. 


1. Bereitung des verfhimmelten Roggen. 


Der Roggen wurde anfangs ziemlich ftark benegt und nahm anfcheinend eine bedeutende 
Menge Waffer auf. Aeußerlich am Korn fichtbare Veränderungen traten bei 2 der Roggen- 
forten (norddeutſchem und füdruffishem) 6—7 Tage nad; Beginn der Benegung auf, aber 
bereit8 am 4. bezw. 6. Tage machte ſich bei ihnen dumpfiger Geruch bemerkbar. Der ameri- 
fanifche Roggen nahın bereits beim Benegen dumpfigen Gerudy an (war demnad) bereit$ früher 
ihädlichen Einflüffen ausgefegt gewejen); am 4. Tage waren bei diefem die erften Anzeichen 
der Scimmelentwidlung (feine weiße Mycelfäden an den Spiten der Körner) erkennbar. 
Die Temperatur ftieg nunmehr bei allen Sorten ftart und erhielt ſich innerhalb der folgen- 


den 20 Tage: 
beim norddeutſchen Roggen auf ca. 32° 


„ amerilanifhen „ „ ca. 34° 
„  Tüdruffifchen e „ ta. 29°. 


Um eine zu ftarfe Wärmeentwidlung zu verhindern, mußte die Benegung mehrmals auf 
Tage eingeftellt werden. Der grüne Pinfelfchimmel entwidelte ſich unter diefen, feinen Lebens— 
bedingungen nicht entjprechenden Berhältniffen nur langjam; neben ihm wurde Mucor, mit 
gelben und ſchwarzen Sporen fruftifizirend beobachtet. Nachdem die Benetzung einige Tage 
ausgejegt worden war, verſchwand diejer Pilz jchnell und fam nur bei dem ſüdruſſiſchen Roggen 
fpäter wieder vorübergehend zum Vorſchein. 

Zufolge der bedeutenden Wärmeentwidlung ließ ſich ein erheblicher Subftanzverluft (durch 
die gefteigerte Athınung) erwarten; in der That nahmen die Körner zum Theil das Ausjehen 
von Schmachtforn an; zugleich färbten fie fi) dunkler. Penicillium brad) bei mandjen Körnern 
am Keim, bei anderen durch die Fruchtſchale hervor, ftarb aber nad Wiederaufnahme der 
Benctzung ſchnell ab. 

Während der folgenden 35 Tage (bis zur Beendigung des Verſuchs) erhielt ſich die 
Temperatur bei allen Sorten innerhalb 20—27°, ſelbſt nad) ſtarker Benetzung wurde eine 
höhere Temperatur nicht erreicht, vielleicht, weil das Zellgewebe der Getreideförner nicht 
mehr lebensfähig war, oder auch (was wahrjcheinlicher), weil die Menge der verbrennbaren 
Subftanz in Folge des ftarfen Stoffverluftes während der vorangegangenen Periode fich joweit 
verringert hatte, daß eine energiiche Verbrennung nicht mehr unterhalten werden konnte. Auch 
während diefer Zeit wurde fparfam benetzt und anfcheinend hierdurch wie auch durd die 
niedrigere Temperatur die Entwidlung von Penicillium begünftigt; denn diefer Schimmel ent- 
wickelte fich wieder reichlich durch die ganze Maffe hindurch, ftarb nochmals ab und erjcdhien 
gegen das Ende der Periode in dichtem Raſen auf den Körnern. Mucor wurde nur vers 
einzelt beobachtet. 

Zur Unterfuchung gelangten Proben, die unmittelbar vor Eintritt der ftarken Temperatur: 
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fteigerung (in der 1. Periode) und folche, die einige Zeit nad) dem Aufhören dev intenfiven 
Athmung abgenommen worden waren. ine nähere Beichreibung der Proben ift der Be— 
fprechung der Unterfuchungsergebniffe vorangeftellt worden. 


2. Bereitung des verfhimmelten Weizens. 


Die erften Anzeichen des Verderbens traten 3—5 Tage nad) Beginn der Benekung 
auf, als ſchwachdumpfiger, bei dem führuffifchen und argentinijchen Weizen daneben jäuerlicher 
Geruch; letzterer verſchwand indeſſen nad) einigen Tagen. Bei anfangs geringer Temperatur: 
erhöhung entwidelte fich innerhalb der folgenden 30 Tage allmählich Penicillium, bi$ die meiften 
Körner mit üppigem Rafen bededt waren. Die Temperatur erreichte bei dem führuffischen 
und dem argentinischen Getreide auf kurze Zeit 31°; beim norddeutfchen Weizen ftieg die 
Temperatur nicht höher als bis 25°. 

Während einer weiteren Periode von 25 Tagen erhielt ſich in Folge ſparſamer Be- 
negung die Temperatur beim norddentfchen Weizen auf 21—23°, bei den anderen Sorten 
auf 24—26°. Der Schimmel ftarb allmählich ab, ftellte ſich aber in Geftalt eines diden, 
weißen Mycel3 wieder ein, als gegen Ende der Periode etwas reichlicyer benegt wurde; auch 
die Temperatur hob ſich zu diefer Zeit wieder bis 30°. 

Da ſich augenfcheinlich Penicillium auf Weizen gut entwidelte, die Warmeentwicklung 
dagegen erheblich geringer als beim ſchimmelnden Roggen war, alſo die Athmung beim Weizen 
einen geringeren Einfluß auf die Umwandlungsvorgänge im Korn ausübt, ſo mußte die 
Unterſuchung einer, vor dem Einſetzen der ſtarken Wärmeentwicklung entnommenen Probe zweck— 
dienlich erſcheinen. Dementſprechend wurden am 16.—18., und am 24.—26. Tage nad) 
Beginn der Behandlung Proben entnommen. 


B. Bereitung der Proben von ausgewachſenem Getreide. 


Um einen den Verhältniffen auf dem Felde entiprechenden Verlauf des Auswachſens zu 
ermöglichen, mußte folgenden Bedingungen entſprochen werden: 

1. Möglichfte Durdlüftung der Getreidemaffen, um die Entwidlung von Schimmel 
oder Fäulnigerregern zu verhüten. 

2. Gleihmäßige Feuchtigkeit, fo dak während des Keimens niemals Austrodnen oder 
gar Abfterben geleimter Körner ftattfindet. Die Feuchtigkeit muß durch die ganze Maſſe ftets 
ungefähr gleich vertheilt jein. 

3. Hinreichende Belichtung. 

Diefe Bedingungen dürften bei dem im folgenden bejchriebenen Verfahren genügend be- 
rüdjichtigt fein. 

Die Körner wurden in Mengen von etwa 1 kg auf hölzernen, quadratifchen Brettern 
von 4 dem Seitenlänge, die mit 4 cm hohen Randleiften verjehen waren, in etwa 1'/, cm 
hoher Schicht gleichmäßig ausgebreitet und täglich 2 Mal (Morgens und Nachmittags) bis 
zur völligen Durchfeuchtung mit Wafler befprengt, dabei jedes Mal gründlich durchgemijcht. 
— As Aufbewahrungsort des feimenden Getreides diente ein Iuftiger Bodenraum mit Ober: 
lichtfenftern. Die Lufttemperatur während einer im Herbft ausgeführten Reihe von Verſuchen 
betrug etwa 10°, während einer zweiten, im Sommer angeftellten etwa 20° durchſchnittlich. 

3—4 Tage nad) Beginn der Benekung wurden Keime und Würjzelchen eben er- 

27% 
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fennbar; nad) weiteren 3—4 Tagen war bereits das äußerfte der Stadien des Auswachjens 


erreicht, welche zur Unterfuchung geeignet erjchienen (Fänge des Keimes etwa 5 mm, des 
Würzeldjens mehr als 1 cm). 


Die zur Unterfuchung beftimmten Getreideproben wurden an der Luft längere Zeit 
getrodnet. Bon allen Proben wurde ein Theil durch Auslefen von den Berunreinigungen 
befreit (bei den Verſuchen über den Subftanzverluft mußte auch die Dienge der Verunreinigungen 
beftimmt werden) und mittelft einer Exzelfior-Handmühle (von Grufon) jo fein als möglid) 
gemahlen. Selbft ſtark verjchimmeltes und ausgewacjjenes Getreide lich fid) noch gut ver: 
mahlen; erfteres gab jogar ein Mehl von aufergewöhnlicher Feinheit. — Die Mehle, wie 
aud) die getrodneten Getreideproben wurden in Flaſchen mit eingejchliffenen Glasftopfen unter 
Lichtabſchluß aufbewahrt und erhielten ſich darin unverändert. 


IV. Unterſuchungen über den Subftanzverluft und den Verluſt an Nähritoffen beim 
Schimmeln und Auswachſen. 


A. Subftanzverluft und Verluſt an Nährftoffen beim Schimmeln. 
a) Zunächſt fei eine kurze Eharakteriftif der unterfuchten Proben gegeben. 


1. Noggen. 
Norddeutſcher Roggen: 


Probe 1: Vom 12, Tage nach Beginn der Behandlung. Temperatur erft in den letzten Tagen unbedentend 
gefteigert. Ziemlich ſchwacher dumpfiger Gerud, nad dem Trocknen ſchwach malzartig. Anzeichen des 
Verborbenfeins find an den getrodneten Proben ſouſt wicht zu bemerfen. 

Probe 2: Vom 74. Tage. Temperatur ſeit Abnahme der 1. Probe durchſchnittlich 200. Körner z. Th. flat 
geſchwunden, dunkelfledig. Geruch aud nad dem Trocknen ſtark multrig. Schimmel zulegt mur wenig 
entwidelt. 

Amerifanifher Roggen: 


Probe 1: Bom 13, Tage. — Seit dem 9. Tage ſchwache Enpärmung der Mafje bemerft, am 13, Tage 36°. 
Meißes, fehr vergängliches Penicillium-Mycel an vielen Körnern. Geruch deutlich dumpfig. — Nach 
dem Trodnen läßt das Ausſehen der Körner micht auf Verborbenfein fließen, der Geruch ift ſchwach 
malzartig. 

Bom 74. Tage. — Temperatur nad Abnahme der Probe 1 durchſchnittlich 23% Im den Eigenfchaften 
der Probe 2 des norddeutichen Roggens etwa gleich. 


Probe 


* 


Südruffifher Roggen: 
Probe 1: Vom 13. Tage. Temperatur am letzten Tage etwa 28°. Am 10. Tage trat Penieillium-Mycel an 
den Spiken der Kömer auf. Geruch ziemlich ſtark dumpfig, nad dem Trodnen nur malzartig. 
: Bom 74. Tage. Temperatur nad) Abnahme der 1. Probe durchſchnittlich 239. Im den Eigenjhaften 
der Probe 2 des norddeutfchen Roggens ungefähr glei. 


Probe 


t9 


2. Weizen. 
Norddeutfher Winterweizen: 


Probe 1: Bon 28. Tage nah Beginn der Behandlung. Temperalur während der letzten 9 Lage gefteigert, 
durchſchnittlich 27%. Biele Körner mit Schimmel behaftet. Geruch eigenartig, nicht ſäuerlich, nad dem 
Trocknen faft rein malzartig. 

Bom 74. Tage. Temperatur nah Abnahme der Probe 1 durhichnittlih 25°. Körner von dunkler 
Farbe, theilweife mit friſchem weißem Mycel bedeckt. Geruch fehr unangenehm, nicht eigentlich 
dumpfig. 


Probe 


to 
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Shöruffifher Weizen: 


Probe 1: Bom 28, Tage. Temperatur während der Testen 8 Tage duchfchnittlih 26%. Geruch bereits recht 
ſtarl, eigenthümlich und unangenehm, zugleih etwas fänerlih; nah dem Zrodnen dagegen nur ſchwach 
malzartig. 

Probe 2: Vom 74. Tage. Temperatur feit Abnahme ber Probe 1 dirchichnittlih 28°. Im Ausfehen der 
Probe 2 des rheinischen Winterweizens ungefähr gleih. Die Körner erjheinen 3. Th. ſtark gefhrumpft. 


Urgentinifher Weizen: 


Probe 1: Bom 28. Tage. Temperatur während ber letzten 5 Tage erhöht, zuletzt 30°. Geruch unangenehm, 
ſchwach ſäuerlich, nah dem Trocknen malzartig. Schimmel bereit? am vielen Körnern deutlich 
entwidelt. 

Probe 2: Bom 74. Zage, Temperatur feit Abnahme der Probe 1 durchſchnittlich 25%. Beſchaffenheit der Körner 
wie bei Probe 3 des norddeutſchen MWinterweizens. Schimmel friſches Mycel) zuletst nur fpärli vor 
handen. Geruch äußerft unangenehm. 


Die Proben 2 aller Getreidejorten find fo ſiark verdorben, daß die Verwendung derartigen Getreides ale 
menfhliches Nahrungsmittel ficher ausgeſchloſſen if, andenweite Verwerthung (als Viehfutter nad geeigneter Be: 
handlung) aber noch möglich erfheint. Diefes Getreide war gemahlen von hellbrüunlicher Farbe, der Geruch auch 
nad dem Trodnen unangenehm. Das Berberben ift aus dem Grunde fo weit getrieben worden, um feftzuftellen, 
welche Höhe der Subftangverluft in Getreide durch Verſchimmeln erreichen fann, wenn das Verderben nur fo weit 
geht, da an eine Berwendung folden Getreides als Futtermittel noch gedacht werden fann. 


b) Numerifche Ergebnijje. 


Roggen. 
1. Norddeutſcher Roggen. 
aa) Subftanz-Derluft: 
Zrodenfubflanz zu Beginn des Bafuhe . .» . . . 26547 g 


” nah 12 Tagen . . . . u. 2668,4 g 
Trodenfubftanz-Berluft innerhalb der erſten 15 Tage . 8652 — 885"). 
Trodenfubftan; am 12. Tage (nah Abnahme von ee » 367,7 X 
* nad weiteren 62 Tagen . . . + 1829,18 
Trodenfubftanz-Berluft innerhalb weiterer 62 Tage . .» .» » . 1088,65 — 45,8"). 
* während der ganzen Berfuhsget . . + +... 47,560". 


bb) Derluft bez, Zunahme an chemifchen Beftandtheilen: 


Diaftafelöst. Diaftafelöst. Zellftoff 
Kohlehydrate ntofane : . 
ee a Pentof Bentofane (Ridftofffrei) 
Zu Beginn bes Berfuhs 
vorhanden. » » . 1725,68 305,3 8 106,0 g 472g 
nah 12 Tagen vor 
handen » . . . 18549 ge 288,9 g 145,0 g 5lAg 


Zus bez. Abnahme. +19 38 (750) — 1645 (— 5A + 39,0 + 36,8%, +42 (+ 8,9") 
nad) weiteren 62 Tagen 


vorhanden . . .  740,7g 139,5 £ 43A% 741g 
weitere Zu⸗ * Ab⸗ 

nahme . . .— 1114,28 (— 64,6") —149,4 8 (48,9%) — 101,6 8 (- 95,8%) 22,7 g (+48,1%,) 
Geſammt · Zur vo x. 

nahme . — 184,9 £ — 1658 8 — 62,6 8 426,9 x 


in Brogenten . .» . — 571% — 54,8%, — 59,1%, -457,0%, 


Stidfloff Fett Nether-Eptratt ce 

Zu Beginn bes Verſuchs vorhanden 41,0 g 42,78 472 8 494g 

nah 12 Tagen vorhanden . . 38,98 40,8 g 483 8% 488g 

Zur bez. Abnahme .» » .. —Llgl51W) -Arl-564) +FLIEl+2 3) 0,6 E12) 
nad) weiteren 63 Tagen vorhanden 35,1 19,0 g 98 

Meitere Zur bez. Abnahme . —386 — 218g — 214g 

Gefammt-Zu- bez. Abnahme . —5,98 — 237g — 203g 

in Brogenten 2» 2... — 144%, — 555°, — 43,0%, 


ec) Summirung der Beftandtheile: 
Zu Beginn des Verſuchs vorhanden: Trodenfubft.: 2654,7 g. Nach 12 Tagen vorhanden: Trodenfubfl.: 2568,4 «x 


Diaftafelösl. Kohlehyprate . . 1725,68 1854,9 8 
Bentofane (abzügl. der diaftafe- 
Beiden) - » » 2... 1938 143,9 g 
Zeloff - - ge 472g 514g 
Protein (Sricfoff x 679. 288,76 221,78 
Heher-Ertrat . » 2... 472 8 483 8 
Mineralbeftandtiele . - - 49,48 48882 
TE 2908,48 7 2369,0 € 
Fehlbetrag: 3528 8 Fehlbetrag: 19,4 8 
Nah 74 Tagen: Trodenſubſtanz: 1392,18 
Diaſtaſeldel. Kohlehyprate . . . . 740,78 
Pentofane (abzügl. der PEN %1g 
Zellffft . . . . +. 741g 


Protein (Stidftoff x 65) 20,18 
Aeber-Ertrat . 2» 2 2 200. 269g 
Mineralbeftandtfeile . » +». 4758 
11854 g 
Fehlbetrag: 206,7 & 


2. Amerikaniſcher Roggen. 
aa) Subftanz-Derluft: 
Trodenfubftang zu Beginn des Befuhe . 2 2 0.0. 58 
” nad 13 Tagen . . . . .. 2887,7 
Trodenfubflanz-Berluft innerhalb der erſten 18 — 208 = 10,8", 
Trodenfubftanz; am 18. Tage (nad Abnahme von Probe 1) 19868 g 


u nad) weiteren 61 Tagen . . » .. . 176838 
ZTrodenfubftang-Berluft innerhalb weiterer 61 Zuge . . 810,58 —= 408°, 
u während der ganzen Berfuchszeit 47,1%, 
bb) Derluft bez. Zunahme an chemifchen Beftandtheilen: 
Diaftafelöel. Dioftafelöst. 
Kohlehydrate Pentoſane 
(Stärke ꝛe.) Pentofane 
Zu Beginn des Berſuchs vorhanden. 1567,1g 307,08 6088 
nah 13 Tagen vorhanden. .„ » . 1464,18 251,6 & 124,0 g 
Zus bez. Abnahme . » » ...—10308 (— 6577) — 55,4 (- 18,05%) + 63,8 8 (+ 103,9°,,) 
nad) weiteren 61 Tagen vorhanden . 6379 £ 123,3 g 86.42 
weitere Zus bez. Abnabme . . . — 886,28 (— 58,7%) — 1288,38 (— 41,8%) — 87,68 (— 70,6% 
Geſammt ⸗Zu · bez. —— ..2282826 — 183,7 8 — MAR 
iu } Progenten er 0. 59,3", — 59,8°,, — 40,1%, 


) Bol. H. Ritthaufen, Landwirthſchaftl. Verjuhsftationen, Bd. 47, S. 397, 
) Bez. auf die am 14. Tage vorhandene Menge (124,0 6). 
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Stidftoff Fett Acther-Ertraft 
Zn Beginn des Berfuhs vorhanden . 5398 399g 381g 
nah 13 Tagen vorhanden. . . . 488g 34,88 40,8 8 
Zus bez. Abnahme . . -» . —6, 18 lb die l 128) +28 e (+5,59) 
nad weiteren 61 Tagen vorhanden . 44,9 8 18,0 8 BAF 
weitere Zu bez. Abnahme . ». 0 —398 (- 72) — 1688 (42,17) — 18,18 (— 47,5%) 
Gefammt- Zu ⸗ bez. — 2.2.9908 — 219g —159& 
in Brogenten . » » .... — 167% — 54,9%, — 41,7%, 


3. Sübdruffifher Roggen. 
as) Subftanz-Derluft. 
Trodenfubflang zu Beginn des Verſuch2888,7 8 
” nah 18 Tagen : 2 2 2 200. 350898 
Trodenfubftang-Berluft innerhalb der erften 13 Enge . . 143g = 47% 
Zrodenfubftanzg am 13. Tage (nah Abnahme von Probel) 21508 8 


” nad weiteren 61 Tagen . » . . +. . 130488 
Trodenfubflang-Verluft innerhalb weiterer 61 Tage . . . 846,0g = 89,8", 
re währenb ber ganzen Berfuchszeit 42,2", 
bb) Derluft an Stidftoff: 
Stidftoffmenge zu Beginn des Bafuhe . . 2 2 20. . BIRbR 
” nad 13 Tagen . . - ea A 
Stickſtoff ⸗· Verluſt innerhalb der erſten 18 u TORE: . Bobg = 42% 
Stidftoffmenge am 13. Tage (nad Abnahme von Probe J . 520g 
r nad weiteren 61 Eugen 2 22.2.0. 506 € 
StiftoffeBerluft innerhalb weiterer 61 Tage. 148 = 3,7% 
StifloffeBerluft während der ganzen Berfuchszeit = 68"), 
Weizen. 


4. Nord deutſcher Wintenveizen. 
aa) Subftanz-Derluft: 


Trodenfubftang zu Beginn des Berſuch288183,5 8 
r nah 28 Tagen . » -» . .. 2462,8 8 
ZrodenfubftangeBerluft innerhalb der erſten 28 ya . +. ..1%,7 r —= 58", 
Trodenfubftang am 28. Tage (nad) Abnahme von Probe 1) 2138,82 
" nach weiteren 46 Zagen .» 2... 3 [4 
TrodenfubftanzeBerluft innerhalb weiterer 46 Tage . » » 5650 = 4" 
Fr während der ganzen Berſuchszeit 80,7%, 
b) Derluft:- bez. Zunahme an chemifchen Beftandtheilen: 
Diafafelöst. Diaftafelöst. Zellſtoff 
I t ! : 
—— er. Pentsfane Bentofane (ſtickſtofffrei) 
Zu Beginn des Verſuchs 
vorhanden. -» » 168662,2 x 2613 8 712g 658 
nah 28 Tagen vor. 
handen » 13314,6 243,8 eg 66,4 8 7888 
Zur bez. Abnahme „. — 147,68 (890 — 175 8 (6,74) — BE 6,7) 153 + ll) 
nad) weiteren 64 Tagen 
vorhanden . .» » 993.0 8 183,9 £ 48,18 79T 8 
Weitere Zur be. Ab⸗ 
nahme 222. 5ER BL) — 599-9) — 183 8 (5,7) +0,98 (+ 1,4%) 
Gefammt- Zus ee Ab, 
nahme . .» : —- 6698 — 774g — 2318 +162g 


in Brojnten . ».— 40,3%, — 29,6), — 32,4%, + 25,5%, 
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Stidftoff Fett Aether · Ertrakt — 

Zu Beginn des Verſuchs vorhanden 54,2 g 44Ag 515 g 628 8 

nah 28 Tagen vorhanden . . 520g 86,9 & 43358 523€ 

Zus bez. Abnahme. » —22R(-4,1) 755169) - 8515) — 

nad weiteren 46 Tagen vorhanden 48,6 & 20,7 290 g 52,08 

Weitere Zus bez. Abnahme . . —3,4 2 (6,8%) —16,2 2 (—36,5°,) — 14,35 & (—27,9)—0,3 8 (0,6%) 
Gefammt- Zus bez. — .—56g —23,7g 25 e —03g 

in Progenten . » . . +—10,4°%, 534°, —43,7%, —0,6°, 


cc) Summirung der Beftandtheile: 
Zu Beginn des Berfuhs vorhanden ; Trodenfubft.: 2613,5 g. Nach 28 Tagen vorhanden: Trodenjubftl.: 2462,8 g 


Diaftafelösl. Kohlehyprate . . 1662,28 1514,6 g 
Bentofane (abzügl. der biaftafe- 
töslihen) » » >»... 190,1g 174g 
Belf . . en. BR 7888 
Protein (N X 67 . +. 80898 296,4 8 
Aeher-Erit . . 2... 51,5 & 43,38 
Mineralbeftandtbele . - - 52,3 g 523 g 
2328,58 21638 & 
Fehlbetrag: 285,0 8 Fehlbetrag: 300,0 £ 
Nah 74 Tagen vorhanden: Trodenfubflanz: 1818,0 g 
Diaftafelösl. Kohleiyprate . » » . . 993,08 
Pentofane (abzügl. der — 135,8 g 
Zelfoff- - - . - 2 T97E 
Brotein (N X 56,7). 2 2 2 2 2. 27708 
Aber rt t 2 222200 908 
Mineralbeftandtheile ». - » -» x»... 530g 


1566,5 & 
Fehlbetrag: 45,5 8 


5. Südruffifher Weizen: 
as) Subftanz-Derluft: 


Trodenfubftanz zu Beginn des Berfuhe .» » 2 2.0. 26388 

pr nah 28 Tagen . ... ven. ARO5E 
Trodenfubflang-Verluft innerhalb der erſten 28 ge .. 133g = 66, 
Trodenfubftang am 28. Tage (nad) Abnahme von Probe 1) 2107,98 

” nah weiteren 46 Tagen . » 1886,6 8 
TrodenfubftanzeBerluft innerhalb weiterer 46 Tape . . . Be — 29", 


„ während der ganzen Verfuchszeit = 380%, 


bb) Stidftoff-Derluft: 


Stidftoffmenge zu Beginn des Berſuch 635 € 

m nad 28 Tagen . ... — 63,15 8 
Stidftoff-Verluft innerhalb der erften 28 — F 0,366 = 06 
Stidftoffmenge am 28. Tage (nad Abnahme von Be N 543 6 

” nad weiteren 46 Tagen . . . . 532 & 
Stifloffe-Berluft innerhalb weiterer 46 Tage . » +. 1,1 g= 20% 


" während der ganzen Werfuchszeit = 26°, 
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6. Argentinifher Weizen. 
aa) Subſtanz - Verluſt: 


Trodenfubftanz zu Beginn des Verſucch28841,6 8 

nah 28 Tagen . . en. 43 
Trockenſubſtanz · Berluſt innerhalb der erften Fr Tue .. 133g = 66% 

Zrodenfubftanz; am 28. Zage (nad) Abnahme von Probe 1) 2149,05 & 

Ex nad weiteren 46 Tagen . » . 2. 0. .15088 g 
Trodenfubftanz-Berluft innerhalb weiterer 46 Ta . » 640,26 = 8", 
z während der ganzen Berfuchszeit = 34,4%, 


bb) Derluft bez. Zunahme an chemifchen Beftandtheilen, 
Diaftafelöst. 


Diaftafelöst. 
Kohlehudrate Pentofane 
(Stärfe :c.) Pentofane 
Zu Beginn des Berfuhs norhanden 16220 & 298,2 & 64,9 8 
Nah 28 Tagen vorhanden . . - 1533,0 g 261,6 g 762 g 
Zus bez. Abnahme . . .» — 908 (—61%) —316 8 (—- 108%) +11,3 8 (+ 17,4") 
Nah weiteren 46 Tagen — 797,18 156,0 & 45.0 & 
Weitere Zur bez. Abnahme . . .» — 735,9 8 (— 44,8%) — 105,6 g (— 36,0%) —312 g (— 48,1%) 
Gefammt-Zur bez. Abnahme . .» — 8249 eg — 137,2 g —199 g 
Iu Bronten . 2» 2 222.20 —- 809 — 46,8°,, — 50,7%, 
Stidftoff Fett Aether · Extralt 
Zu Beginm des Verſuchs vorhanden 65,6 8 50,4 g TT2g 
Nah 28 Tagen vorhanden . - . 650 8 30,6 8 358 & 
Zur bez. Abnahme . » 068-094) —-198 8 (- 393%) — 414 8 (— 53,6%) 
Nach weiteren 46 Tagen — 62,0 g 19,4 g 211g 
Weitere Zur bez. Abnahme . . . —30 8 (46H) 1128 (22%) —147 8 (— 19,0%) 
Gefammt-Zur bei. — ea —36g — 3108 — 56,1 & 
In Projenten . . - —— — 5,5% — 61,5% — 72,7% 


c) Erläuterungen. 


Die numeriſchen Ergebnifje diefer Analyſen, welche die Gejammtheit der befannten, in 
irgend erheblicher Menge vorkommenden Bejtandtheile des Getreide umfallen, geben, wie 
fi) bei der Summirung der Einzelbeftandtheile herausstellt, die wahre Zufammenjegung des 
Setreides nicht vollfommen befriedigend wieder. Ein Vergleich der unmittelbar gefundenen 
und der durch Summirung der Einzelbeftandtheile (ausgenommen die nur in jehr geringer 
Menge vorkommenden, wie die Säuren) ermittelten Trodenjubftanz, wie er beim norddeutjchen 
Roggen und norddeutichen Winterweizen angeftellt worden ift, ergiebt einen nicht unbeträchtlichen 
Unterjhied. Wenn man die Einzelbeftandtheile ſummirt, jo ſtellt ſich ein Fehlbetrag heraus, 
dejien Werth bei den zu einer Getreidejorte gehörenden Proben (gefunde und verjchimmelte) 
ungefähr gleich if. Man wird daher die erwähnte Abweichung nicht auf zufällige Verſuchs— 
fehler zurüdzuführen haben, fondern annehmen müſſen, daß gewiſſe Beftandtheile des Getreides, 
deren Dienge ſich beim Verſchimmeln nicht wejentlich zu verändern jcheint, bei dem gegenwärtig 
gebräuchlichen Unterfuchungsverfahren dem Nachweife und der quantitativen Beſtimmung ent 
gehen. Der oben (S. 396) erwähnte Fehler des zur Anwendung gefommenen Stärke 
Beitimmungsverfahrens, die nicht vollftändige Auflöfung der Stärke durch Diaftaje, würde wohl 
zur Folge haben, daß zu niedrige Werthe für den Stärfegehalt gefunden werden, doch ift, wie 
dort bereits bemerkt, bei der innegehaltenen Arbeitsweife eine jo gut wie vollftändige Yöfung 
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der Stärke durch Diaftafe zu erreichen. Somit kann in jener Fehlerquelle nicht die Urſache 
der bedeutenden Abweichungen zu juchen fein. 

Nah W. Wiley u. Krug!) jollen die durh Summirung der Einzelbeftandtheile von 
Getreide gewonnenen prozentifchen Werthe nicht erheblich von 100 abweichen, während Yindjey ?) 
bei gleichartigen Unterfuchungen Fehlbeträge bis zu 9°, erhielt. 

Sodann jei darauf aufmerffam gemadht, daß die Vermehrung der diaftajelöslichen Kohle: 
hydrate, welche, wie vorftehende Zufammenftellung der Zahlenergebniffe zeigt, bei ſchwach ver- 
dorbenem Getreide mehrfach beobadhtet wurde, nad den gegenwärtig geltenden Borftellungen 
über das Weſen der hier in Betracht fommenden phyfiologijchen Vorgänge nicht ftattfinden 
fan. Eine wirkliche Subftanzvermehrung erjcheint ausgeſchloſſen, da es fic beim Verſchimmeln 
ja weſentlich um Berjegungsvorgänge handelt. Die Urſache für die Abweichung des direkt 
gefundenen von dem berechneten Werthe der Trodenjubftanz dürfte vielmehr in den Mängeln 
der analytischen Beftimmungsverfahren zu fuchen fein. Vermuthlich treten beim Verſchimmeln 
vorübergehend Ummandlungsprodufte der Stärke mit hohem SKupfer-Reduftionsvermögen auf, 
fo daß bei der Beitimmung der Stärke (und der übrigen diaftafelöslichen Kohlehydrate) nad) 
Allihn in manden Fällen Kupfermengen erhalten werden, aus welchen ein weſentlich höherer 
als der thatjächliche Betrag für die diaftafelöslichen Kohlehydrate berechnet wird. 

Es jei übrigens noch bemerkt, daß die Beſtimmung der Trodenjubftanz dadurch etwas 
unficher wird, daß der Gehalt an Berunreinigungen (hauptſächlich Unfrautfamen) in der zu 
einem Verſuche verwendeten Getreidemenge ſich nicht gleihmäßig durd) die ganze Mafje hin- 
durch vertheilt. Die Berechnung des Gehaltes an Verunreinigungen in der ganzen Berjuchs- 
menge aus dem Gehalt einer Probe ergiebt fomit nicht genau den richtigen Werth, woraus 
wieder ein Fehler bei der Beftimmung der Trodenfubftanz des reinen Getreides hervorgeht. 

Aus dem Zahlenmaterial laſſen ſich nun folgende Thatjachen allgemeinerer Art ableiten: 

1. Der jchliegliche Subftanzverluft ift bei den 3 unterfuchten Noggenforten etwa gleich, 
ebenfo bei den 3 Weizenforten. — Unter fonft gleichen Verhältniffen beim Verſchimmeln 
(Stärke und Dauer der Befeuchtung) ift der Subftanzverluft des Roggens weſentlich größer 
als der des Weizens. 

2. Der Borgang des Verſchimmelns läßt fi) mit den gemeinhin „Verweſung“ genannten 
Zerſetzungsvorgängen vergleihen. Schon die ftarfe Erwärmung weiſt auf einen derartigen 
Borgang hin; beftätigt wird diefe Annahme weiter durch den bedeutenden Verluſt an jtidjtoff- 
freien Ertraftivftoffen (die Pentojane miteinbegriffen) bei länger dauerndem Berjchimmeln. 
Wenn man nod) die äußere Beichaffenheit, die dunkle Farbe der ftarf verichimmelten Körner 
fowie der wäffrigen Auszüge (diefe waren ocderartig gefärbt) in Betracht zieht, jo erſcheint das 
Verſchimmeln nicht weſentlich verfchieden von der Humusbildung, die auf Verweſung pflanz- 
licher Stoffe beruht”), wie denn auch die Schimmelpilze bei dem leßtgenannten Vorgange eine 
wichtige Rolle fpielen. Das von Thal*) unterjuchte verdorbene Getreide, welchem, wie weiter 
unten gezeigt werden wird, das von mir bereitete in wejentlichen Punkten gleichfommt, enthielt 





!) Comparison of the standard methods for the estimation of starch. Journ, of the Amerie. 
chem, soc. vol. 20 (1898), &. 268. 

2) Bull. 61 des U, S. Departm. of Agriculture, Division of chemistry (1898), &. 95. Esti- 
mation of starch. 

2) Bol. Wollny, Die Zerfegung der organischen Stoffe und die Humusbildungen, 1897, &. 88. 

9 14. e. 
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faramelartige Stoffe, und zwar zum Theil in ſolchen Mengen, daß die Körner ſchwarz gefärbt 
waren. Die Karamel: und die Humusftoffe (Ulmin, Humin) ftehen aber in naher Beziehung 
zueinander (beide find Dehydratationsprodukte der Kohlehydrate), Wenn aljo die farbigen 
Beftandtheile des von mir unterjuchten verſchimmelten Getreides faramelartige Stoffe find, 
was als wahrſcheinlich gelten kann, fo ergiebt ſich hieraus ein neuer Beweis für die Gleich— 
artigfeit der Borgänge der Humusbildung und des Verſchimmelns. 

3. Das Verſchimmeln ift von einem nicht unbedeutenden, bei den einzelnen Sorten 
aber ungleich großen Stidftoffverluft begleitet, befonders beim Roggen, während er beim Weizen 
meift verhältnigmäßig gering ift und ebenfall® innerhalb weiter Grenzen ſchwankt. — Der 
Stidftoffverluft läßt fid) wohl theilweife auf die Auswaſchung der Körner durch das Benegungs- 
waffer, welches vielfach mit den Wänden des hölzernen Behälters in Berührung fommt, in 
diefe eindringt und gewiß oft ftidjtoffhaltige Beftandtheile der Körner (amidartige Stoffe, 
vielleicht auch Globuline) aufgenommen hat, zurüdführen. Wahrſcheinlich ift aber die Menge 
des hierdurch aus den Körnern entfernten Stickſtoffs nur fehr gering. — Ein größerer Theil 
des Stickſtoffs wird durch Verftäuben der Schimmeljporen beim Durdymiichen der Getreide 
maſſe in Verluſt gehen!). Auch ift es wohl möglich, daß ber Lebensprozeß der das Verderben 
hervorrufenden Mikroorganismen das Entweichen von Stidftoff (in freiem oder gebundenem 
Zuftande) zur Folge hat. Dem Schimmelpilje Penicillium glaucum eine jolde Wirkung 
zuzufchreiben, ift man nad) dem gegenwärtigen Stande unferer Kenntnifje über die Phnfiologie 
dieſes Pilzes nicht berechtigt. 

4. Die bedeutende Vermehrung des Zellftoffs wird durd Anreicherung in Folge Ver— 
ihwindens der Stärke und Bildung von Schimmelmycel, das in den ſtark verſchimmelten 
Körnern oft eim dichtes Geflecht bildet und (nad) Marſchall?)) ziemlich reich an Zellftoff 
(bis 6%) ift, genügend erklärt. 

5. Der Verluft an fett und überhaupt an Aetherertraftivftoffen beim Schimmeln ift bereits 
von Ritthaujen u. Baumann?) beobadjtet worden. 


B. Subftanzverluft und Verluſt an Nährſtoffen beim Auswachſen. 
a) Gharafterijtif der unterſuchten Proben. 


1. Roggen. 
Norddeutfher Roggen: 
Probe 1: Vom 5. Tage nad Beginn der Behandlung. Keim 4—5 mm, Würzelhen 5—10 ınm lang. 
Probe 2: Bom 7. Tage. Keim ca. 5 mm, Wurzelfafern 1—2 cm lang. 


Amerilanifher Roggen: 


Probe 1: Bom 4. Tage. Keim und MWürzelhen durchichnittlih 3 mm fang. 

Probe 2: Vom 6. Tage. Keim ca, 5 mm, Wurzelfafen 1—2 cm lang. 
Sübdruffifher Roggen: 

Brobe 1: Bom 4. Tage. Keim 4—5 min, Würzelden 5—10 mm lang. 


1 
Probe 2: Bom 6. Tage. Keim ca. 5 mm, Wurzelfaſern 1—2 cm lang. 


) Müller-Thurgan (Landwirthſchaftl. Jahrbücher, Bd. 17, S. 111) erflärt den bei der Edelfäule ber 
Trauben einiretenben, oft recht erheblichen (bis 30°, betragenden) Verluft an Stidftoff als theilweife durch 
Berftäubung der Sporen von Botrytis, theilweife durch Abtropfen von Saft bedingt. 

N Archiv der Öngiene, Bd. 28, ©. 16. 

) Landwirthſchaftl. Verfuchsftationen, Bd. 47, S. 389. 
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2. Weizen. 
Norddeutfher Winterweizen: 


Probe 1: Bom 5. Tage. Keim durhidmittlih 2 mm, Würzelhen 5 mm fang. 
Es gelang nicht, von biefer Meizenforte eine 2. Probe zu gewinnen, da bald nadı Entnahme der 
Probe 1 ein Theil der Körner verbarb. 
Südruffifher Weizen: 
Probe 1: Bom 4. Tage. Keim und Wurzelchen burdfhnittlid 3 mm fang. 
Probe 2: Bom 6. Tage. Keim durchſchnittlich 5 mm, Wurzelfafern 1—2 em lang. 
Argentinifher Weizen: 
Probe 1: Bom 4. Tage. Keim burchfchnittlih 3 mm, MWürzelden 5 mm fang. 


Probe 2: Bom 6. Tage, Keim durdfhnittlih 5 mm, Wurzelfofem 1—2 cm lang. 

Die Proben 1 find, wie aus den Beſchreibungen hervorgeht, nicht bei allen Sorten ganz gleihmäßig ftarf 
ausgewachſen. Das Keimen der Körner fetst zuweilen fo plöglid ein, daß es, wenn nicht häufige Beobachtung 
möglidy ift, mur durch Zufall gelingt, Körner der gewünfchten Beichaffenheit zu erlangen. 


b) Numerifche Ergebnijje. 


Roggen. 
1. Norbdeutfcher Roggen: 
aa) Subftanz-Derluft: 


Trodenfubftanz zu Beginn des Verſuchs 874,78 
= nad 4 Tagen ; 833,5 g 
TrodenfubftangeBerluft innerhalb ber — 4 —— 412 2*4,7. 
Troclenſubſtanz am 5. Tage (nad) —— von Probe 1) 547,68 
” nad weiteren 2 — ls 623,4 8 
Trodenfubftang-Berluft innerhalb weiterer 2 er 42 —= 44", 
* während ber ganzen Berſuchtzeit 89. 
bb) Derluft bez. Zunahme an chemifchen Beftandtheilen: 
Dioftafelöet. Diaftafelöst. Zell ſoff 
ge Pentofane Pentofane (Richlofffrei) 
Zu Beginn des Berfuhs vorhanden 568,6 & 100,6 & 349g 15,6 & 
nad 4 Tagen vorhanden 601,8 & 100,0 x 38,6 g 189g 
Zur bez. Abnahme .+332 8 (45,8%) — 0,6 g (- 0,6%) +3,7 & (4+10,6%) +8,83 g (+21,2%) 
nad) weiteren 2 Tagen vorhanden 544,9 & 6% 42,7 g 18,6 & 
weitere Zu⸗ bez. Abnahme . . — 56,9 8 (—10,0%,) —4,4 2 (4,4%) +41 8 (11,7) —0,8 ge (—1,9%) 
Zur bez. Abnahme wührend der 
ganzen Berſuchtzeit .—2337£ —50g +78g +30g 
in Prozenten . — 42%, — 5,0%, + 22,3%, + 19,2%, 
2 Mineral« 
Stidſtoff Fett Aether · Ertralt beſtandtheile 
Zu Beginn bes Verſuchs vorhanden 18,58 141 g 15,6 g 16,3 g 
nad; 4 Tagen vorhanden 12,6 & 13,25 g 14,7 g 15,7 g 
Zur bez. Abnahme . — 0,98 (6,7%) — 0,85 2 (—6,0%) —0,9 8 (58%) —06 8-37 
nad weiteren 2 Tagen vorhanden 123,5 13,0 £ 14,4 g 15,18 


weitere Zus bez. Abnahme . 


iR, en 0,1 8 (0,7%) — 0,25 — (-1,8 —0,8 4 (—1,9° ) — 0,6 E (—3,7%) 


Zur bez. Abnahme während der 


ganzen Berfuchszeit 
in Prozenten 


7,7% 


—12g 
— 74) 


—11 gg 
— 7,8°, 


.—-10g 
7,4", 
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cc) Summirung der Beftandtheile: 


Zu Beginn des Berſuchs vorhanden: Trodenfubfl.: 874,78. Nach 4 Tagen vorhanden: Erodenjubfl.: 833,5 x 
Diaftafelöstihe Kohlehydrate . . 568,68 601,8 g 
Bentofane — der — 
ldolichen). 686,7 8 61,4% 
Zellfoff . - s 156 £ 18,9 x 
Protein (Sticfoff x 5 . 769 8 7188& 
Aether-Ertralt . . +. 156& 14,7 x 
Mineralbeftandtheile . 163g 15,7 x 
758,7 & 75488 
Fehlbetrag: 116,0 8 Fehlbetrag: 492% 
Nah 6 Tagen vorhanden: Trockenſubſtanz: 796,7 g 
Diaftafelöslihe Rohlehyprate . . 54,98 
Pentofane (abzügl. der — 52,9% 
Bello. -» - » 18,6 g 
Protein (Stidftoff X 7. 7128 
Aether-Ertralt . EP 14,4 x 
Mineralbetandtpeile . . 151g 
717,1g 
Fehlbetrag: 79,6 8. 
2, Amerikaniſcher Roggen: 
aa) Subftanz-Derluft: 
Trodenfubftanz zu Beginn des Berſuchs . + 855,7 & 
re nad 3", Tagen . . 818,7 & 
Trodenſubſtanz · Verluſt innerhalb der erften Fr en 2054, 
Trodenfubfan; am 4. Tage (nad — von — 1) .. 44565,6 8 
nach weiteren 3 Tagen . — 506,88 
Trockenſubſtanz · Verluſt innerhalb weiterer 2 Tone A 388g = 71°, 
” während ber ganzen Berfuchszeit 11,7% 
bb) Derluft bez. Zunahme an chemifchen Beftandtheilen: 
Diaftafelöst. Diaftafelöst 
Kohlehudrate Pentoſaue 
(Stärke x.) Veniefane 
Zu Beginn des Verſuchs vorhanden 5241g 102,7 g 20,38 
nad) 3%, Tagen vorhanden 520,8 & 822% 2 40,08 
Zus bez. Abnahme En —338 (—06%) — 20585 (-20,0) +1978 (+ 97°) 
nad weiteren 2 Tagen —— 469,4 8 449% 445g 
weitere Zu: bez. Abnahme 514er 9) +17 (+2) 46 (+ 2,2) 
Bus bei. Abnahme — der — 
Berſuchs zeit — 547g —788& +2342% 
in Progenten . — 10,4°, — 7,6°, + 119,2". 
Stidftoff Fett Aether · Extralt 
Zu Beginn des Berſuchs vorhanden 18,3 8 13,35 g 12,75 8 
nah 3%, Tagen vorhanden . 16,7 & 14,6 g 14,6 £ 
Zur bez. Abnahme he kr +18 l+ 145) 
nad weiteren 2 Tagen vorhanden : 16,5 g 131 8 14,4 & 
weitere Zur bez. Abnahıne —022(-11) —15 8 (- 1127) —02 g (— 16°) 
Zus bez. a. ... der gungen 
Berfuchszeit —18g — 0858 +1,65 
in Progenten . — 9,8°,, — 1,9%, + 12,9°,.. 
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3. Südruffifher Roggen: 
aa) Subftanz.Derluft: 


Trodenfubftanz zu Beginn des Befuhe :» 2.0. 8BR1lE 
— nah 3 Tan .... 0.0. 854,98 
Trodenfubflanz-Berluft innerhalb der erften 3 — en. 383283244. 
Troclenſubſtanz am 4. Tage (nad; Abnahme von * ) .. 56558 
z nad weiteren 2 Tagen. - » - 2... Mlöe 
Trodenſubſtanz · Verluſt innerhalb weiterer 2 Tage -» » » .. Hog—=42" 
r während der ganzen Berfuhszet » » » 00 BB 
bb) Stidftoff-Derluft: 
Stidftoffmenge zu Beginn des Bafuhd » » 2. 2 nn. 2ER 
„ nah 3 Tagen. . . .« a teeafe 1 ea AO 
Stidftoff-Berluft innerhalb der erften 8 en — .. 126*5656. 
Stickſtoffmenge am 4. Tage (nach Abnahme von en J .. 1348 
” ua weiteren 2 Tagen . . » » 0... 192g 
Stichſtoff · Verluſt innerhalb weiterer 2 Tage » » » 2. 082g = u. 1,5", 
Pr während der ganzen Verſuchezit.. 7,0% 
Weizen. 


4. Norbdeutfher Winterweizen. 
aa) Subftanz-Derluft. 


Trodenfubflang zu Beginn des Bafuhe . » . » 200» B6BBE 
“ nah 4 Tagen . . . een BERDE 


ZrodenfubftanzeBerluft innerhalb 4 — ven 4388 — 6,0. 


bb) Verluſt bez. Zunahme an chemifchen Beftandtheilen: 


Diaflafelöst. Diaftofelöst. Zellſtoff 
pre Pentofane Bentofane (Ridflofffrei) 
Zu Beginn des Verfuchs vorhanden 552,2 g 86,8 8 23,6 8 21,1g 
nad 4 Tagen vorhanden . . 543,3 x 7798 23,6% 21,6 8 
Aus bez. Abnahme » » .» 2. —898(—16%) —898 (WE) — +0,58 (+2,4°)- 
Sticftofi Fett Aeiher · errait — nehampihile 
Zu Beginn des Verſuchs vorhanden 18,08 1488 17,18 17,48 
nah 4 Tagen vorhanden . . 16,68 12,7 g 12,4 x 16,3 £ 
Bus bei. Abnatme . . »  ld4g (78) ll) 75 ul (63). 


ce) Summirung der Beftandtheile: 
Zu Beginn des Berfuchs vorhanden: Trodenfubft. 868,8 5. Nach 4 Tagen vorhanden: Trodenfubfl.: 8245 x 


Diaftafelösfihe Kohlehyprate . . 559,2 £ 543g 
Pentofane (abzügl. der — 

ldolichen ... 682g 54,3 8 
Zellſtoff . . . ... 2Llg 21,6% 
Protein (Stidfoff > * 52 . + 186 x£ 4,6 5 
AHether-Ertralt . » » . . . 171g 12,48 
Mineralbeftandtheile . » » » 17,4 x 16,3 & 

773,6 £ 7258 


Fehlbetrag: 94,78 Fehlbettag: 823,08 
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5. Süoöruffifher Weizen: 
aa) Subftanz.Derluft: 
Zrodenfubftanz zu Beginn des Beau » » : 2 220.0. 86308 


J nah 3’, Tagen . . .» » 2... B563E 
TrodenfubftangeBerluft innerhalb der erften 3” Tone ——— 676 08% 


ZTrodenfubftanz am 4. Tage (nah Abnahme von - DD .. 515 
— nach weiteren 2 Tagen... .. . . 54088 


Trockenſubſtanz ⸗ Verluſt innerhalb weiterer 2 Tao » » » » . W7Tg=19% 
" während der ganzen Berfuhszet . «2: 2... 2,7% 


bb) Stidftoff-Derluft: 
Stidfloffmenge zu Beginn des Befuh® .» 2 2 2 rn 209% 
B nah 3%, Tagen . . . . anne. MIN 
StidftoffeVerluft innerhalb der erften 3',, Tr i 


Stidfioffmenge am 4. Tage (nad em von Probe n . + 185g 
" nad) weiteren 2 Tagen . | ° 7. 
StidftoffeBerluft nad weiteren 2 Tagen » » 2: 2 200. 0,1g=c.1', 
” während ber ganzen Berfuhsget v2 rn 0. ca. 1°. 


6. Argentinifher Weizen: 
aa) Subftanz-Derluft: 


Trodenfubftang zu Beginn des Bafuhe . » 2 2 202000» 87498 

e nah 3 Tagen . . . 2. + 86808 
Trodenfubftanz«Berluft innerhalb der — 3 Ton .... 198g =14% 

Trodenfubftanz; am 4. Tage (nah Abnahme von — 1) . . 5981g 

r nach weiteren 2 Tagen . . . . . + 509,78 
Zrodenfubftanz-Berluft innerhalb weiterer 2 Tage . . x... Bde = 236, 
— während der ganzen Verſuchtzeitt. 2.89% 


bb) Derluft bez. Zunahme an chemifchen Beftandtheilen: 
Diaftafelöst. 


Dioftafelöst. 
Kohlehybrate Pentofane 
(Stärte x.) Venfofane 
Zu Beginn des Verſuche vorhanden . 5372 & 97,18 21,5 & 
nah 3 Tagen vorhanden . » » . .» 5411 838% 26,6 2 
Zus bez. Abnahme » » 2» 22. +89, (+07) - 143 17) 616 (+ 8,7 
nad weiteren 2 Tagen vorhanden . . 589,0 x 874 x 2,18 
weitere Zur be. Abnahme A * 2,1 g — 0,4%) + 4,6 14 { + 4,7%) — 1,5 B (— 7,0%) 
Zus bez, Abnahme re der enge 
Berfuhsget . .- - +18g —97g +36% 
in Brogenten . » 2 2 2 222.0 +0,89 — 10,0%, + 16,7%. 
Stickſtoff Fett Aether · Ertralt 
Zu Beginn des Berſuchs N . 231,7 g 16,78 178g 
nah 3 Tagen .» . . . er 2158 1046 14,8 g 
Aus bez. Abnahbıe . . . 0 080 6 (- 377) —35l— 19,7%) 
nad) weiteren 3 Tagen vorhanden SR 21,58 12,4 8 14,0 & 
weitere Zus bez. Abnahme . . . _ +20g8 (+20) —088 (— 17%) 
Zu ⸗ bez. Abnahme — der sangen 
Verfuhgget . . - . — 028g —43g —38£ 


im Progenten 2 2 2 2 2020 09% — 3,7%, — 21,3%, 


— 0 — 


e) Erläuterungen. 

Aud) bei der Analyfe des ausgewachjenen Getreides ergab ſich mehrfach, obwohl nur 
einmal (bei dem norddeutſchen Noggen) deutlich erkennbar, dab in ſchwach ausgewadhjenem 
Getreide die abjolute Menge der diaftafelöslichen Kohlehydrate ftatt der erwarteten Abnahme 
eine Zunahme erfahren hat. Man wird auf diefes Vorkommniß diefelbe Erklärung amvenden 
können, die bei der Erläuterung der Ergebniſſe über den Subftanzverluft beim Schimmeln, 
wo ja gleiches zur Beobachtung fam, gegeben wurbe. 

Aus vorftehenden Zahlen läßt ſich nun folgendes ableiten: 

Der Subjtanzverluft ift bei allen zur Unterfuchung gelangten Roggenſorten in ent: 
jprechenden Stadien des Auswachſens im Großen und Ganzen der gleiche (für ſchwach aus: 
gewachjenen Roggen 4—5"o, für ſtärker ausgewachſenen 8—12%,). Dasjelbe gilt von den 
unterfuchten Weizenforten (Berluft für ſchwach ausgewachjenen Weizen etwa 1°,, für ftärfer 
ausgewadjjenen etwa 3%); Probe 1 des norddeutſchen Winterweizens, welche ungefähr den 
Proben 2 der übrigen Weizenforten in der Beichaffenheit gleich fam, entjpricht diefen auch 
bezüglich der Größe des Subjtanzverluftes. 

Im Ganzen zeigt fi, daß unter fonft gleichen Berhäftniffen der durch Auswachien 
bedingte Subftanzverluft beim Weizen weſentlich geringer ift als beim Roggen, eine Eigen- 
thümlichfeit, die aud) beim Verſchimmeln bemerkt wurde. 

Die Betheiligung der einzelnen Gruppen von Beftandtheilen an dem Subftanzverluft 
läßt fich, da die Unterjchiede entſprechender Zahlen bei gefunden und ausgewachſenem Getreide 
im Allgemeinen gering find, weniger leicht beurtheilen, als es bei den Unterjuchungen über den 
durch Schimmeln hervorgerufenen Subftanzverluft möglich war, Es ſcheint, daß der durch 
Auswachſen (d. h. die hierbei ftattfindende intenfivere Athmung) bedingte Subftanzverluft oft 
befonders die Pentojane betrifft, während in anderen Fällen (bei dem amerikanischen Roggen 
und dem argentinischen Weizen) in Folge des Keimungsvorganges (durch Oxydation von anderen, 
den Hexoſanen angehörenden Kohlehydrate')) Neubildung von Pentoſanen ftattgefunden 
haben dürfte. 

Beim Auswachſen des Roggens geht Stidftoff verloren; von den unterjuchten Weizen: 
jorten dagegen ließ nur der norddeutiche Winterweizen eine Verminderung der Stidjtoffmenge 
erkennen. 

Der Stidftoff-Verluft wird auf das Auswafchen der Körner durch das Sprengwaſſer 
zurüdzuführen fein, welches nicht vollftändig von den Körnern zurüdgehalten wurde, jondern 
3. Th. auf dem Boden der Behälter zufammenlief und das Holz durchſetzte. Daß die von 
den keimenden Getreibelörnern an Waffer abgegebenen Subftanzinengen nicht unbedeutend fein 
können, geht aus den Unterfuchungen über den Subjtanzverluft hervor, welchen Gerjte, Roggen 
und Weizen beim Eimveichen behufs Herftellung des Malzes erleiden *), — Stidjtoff-Berluft 





) Bol. de Ehalmot, über die Bildung der Pentofane in den Pflanzen. Berichte der deutſchen chem. 
Geſellſch. Jahrg. 27, S. 2722, 
) Nah Märcker (Handb. d. Spiritusfabrikation, 7. Aufl. 1898, S. 194) beträgt der Subftangverluft 
beim Einguellen während einer Dauer von 36 Stunden bis 4 Tagen: 
bei Gerſte 1,0—1,5%, Trodenfubftang 
„» Roggen 1,2", ” 
„ Weizen 1,3%, re i 
in welcher gewiß ftidftoffreihe Beftandtheile (Amide und Globuline) in größerer Menge enthalten find. 
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in Folge des Keimungsvorganges findet nad) vielfach angeftellten Berjucdhen (von Detmer, 
Sachſſe u. a.') nicht ftatt. 

Der Zellftoff erfährt, anfcheinend bereits im 1. Stadium des Auswachſens eine Ver: 
mehrung, was durd) die Bildung neuer Bellen verſtändlich wird. 

Das Fett erleidet beim Auswachſen eine Gewichtsverminderung, wie bereits Stein?) 
und Wallerjtein?) gezeigt haben. Der Berluft an Fett ift bei Roggen jehr unbedeutend, 
bei Weizen dagegen recht bemerflih. Die Veränderungen der Aether: Ertraftivftoffe laufen 
denen des Fettes parallel; bei dem amerikanischen Roggen wurde Vermehrung diejer Beſtand— 
theile beobadhtet. 


V. Unterfuhungen über die chemiſchen Umwandlungen des Getreides beim 
Berfhimmeln und Auswadjen. 


A. Chemiſche Ummwandlungen beim Verſchimmeln. 
a) Charakteriftif des Unterfuhungsmaterials. 
Noggen. 


1. Norddeutſcher Roggen: 


Probe 1: Am 11. Tage nad) Beginn der Behandlung entnommen. Geruch im frifchen Zuflande ſtark dumpfig, 
nad dem Zrodnen fehr ſchwach. Nur am wenigen Körnern, befonders an den Spiken der Keime, 
Schimmelrafen oder weißes Mycel zu erfennen. Die Temperatur des Getreides war erft am Teßten 
Tage weſentlich gefteigert (28°). 

Probe 2: Bom 34. Tage. Temperatur feit Entnahme der Probe 1 duchihnittiih etwa 28°. Körner dunkel 
gefärbt, an vielen frifher grüner Schimmel. Geruch im frifhen Zuftande ſtark dumpfig, nad) dem 
Trodnen nit unangenehm, malzartig. 


2. Amerilanifcher Roggen. 

Probe 1: Am 8, Tage entnommen. Geruch ziemlich ſtark dumpfig, nad) dem Trodnen fehr ſchwach. An vielen 
Körmern Schimmelrafen. Temperatur des Getreides am leiten Tage etwa 26*, 

Probe 2: Bom 14. Tage, Temperatur nad Entnahme von Probe 1 durchſchuittlich etwa 32°. Körner z. Th. 
duntelfleclig, mit frifhen Schimmelrafen bededt. Geruch aud nad) dem Trocknen deutlich dumpfig. 

Probe 3: Vom 48. Tage, Temperatur während der letzten 34 Tage durchſchnittlich etwa 32°, Körner z. Th. 
ſtart geſchwunden. Schimmel verhältnigmäßig ſchwach entwidel. Geruch der getrodneten Probe ziemlich 
flart dumpfig. 

3. Südruffifher Roggen. 

Probe 1: Am 11. Tage entnommen. Temperatur am fetten Tage bedeutend gefteigert, etwa 30°. An vielen 
Körnern, befonders an den Spiten der Keime, eben hervorbrechender Schimmel. Gerud deutlich 
dumpfig, nad dem Zrodnen ſchwach. 

Probe 2: Bom 44. Tage. Temperatur nad) Entnahme der Probe 1 durchſchnittlich etwa 26°. Körner zum 
größeren Theil geſchwunden, bunfelfledig; grüner Schimmel reihlih entwidelt. Geruch aud nad bem 
Trocknen ftarf. 

Weizen. 
4. Norddeutſcher Winterweizen. 

Probe 1: Am 17. Zage nad Beginn der Behandlung entnommen. Temperatur bis dahin nicht erkennbar gefteigert. 
Schimmelraſen nur auf einem Heinen Theil der Körner. Im Geruch von gefundem Weizen nicht verſchieden. 

Probe 2: Bom 22, Tage. Temperatur nah Entnahme der Probe 1 durchfcnittlih etwa 23°. Schimmel auf dem 
größeren Theile der Körner in ftarten Rafen. Geruch aud nad dem Trocknen ziemlich ſtark dumpfig- 





N) Litteratur ſ. bei B, Frank, Unterfuchungen über die Ernährung der Pflanzen mit Stidfloff ꝛc., Land» 
wirtbfh. Jahrbücher, Bd. 17 (1888), S. 421. 
% Mürder, Handb. d. Spiritusfabrifation, 4. Aufl., ©. 228. 
) Korfchungsber. Bd. 3, ©. 372. 
Arb. a. d. Haiferlichen Geſundheitkamte. Band XV. 


& 
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5. Südruffifger Weizen. 


Probe 1: Bom 15. Zage. Temperatur bis dahin laum gefteigert. Schimmel mır am wenigen Körnern er» 
fennbar. Geruch noch ziemlich ſchwach, fäuerlih, nad dem Trocknen ſchwach malzartig. 

Probe 2: Vom 21. Tage. Temperatur nah Entnahme der Probe 1 durchſchnittlich etwa 25°. Schimmel auf 
den meiften Körnern ſtark entwidel. Geruch des friihen Getreides ſcharf ſäuerlich, des getrodneten 
ſchwach, malzartig. 

6. Argentinifher Weizen. 

Probe 1: Am 14. Zage entnommen. Temperatur bis dahin nicht merklich geſteigert. An vielen Römern 
Schimmelrafen. Geruch ſchwach dumpfig. 

Probe 2: Bom 18. Tage. Temperatur während ber letzten Tage etwa 24°. Schimmel ſtark entwidelt. Geruch 
dumpfig, mäßig ſtark. 

Roggen und Weizen verhalten fi bei der, auf die Entwicklung von Schimmel hinzielenden Behandlung 
recht verfchieden. Am Roggen tritt befonders die Eigenthitmlichkeit hervor, daß der Schimmel weit früher auf den 
Kornern ſich zeigt als beim Weizen, jedoch bald, im Folge des ftarten Anwachſens der Temperatur, verſchwindet und 
erft, nachdem letztere herabgenangen, wieder vorübergehend auftritt. Auf Weizen entwidelt fi der Schimmel 
weſentlich laugſamer als auf Roggen, bleibt aber gewöhnlich längere Zeit im Wachsthum und bebedt ſchließlich die 
Körmer in dichten, üppigen Rafen. Beim Weizen erhebt fih die Temperatur während bes Berfhimmelns viel 
weniger über das Optimum bes Schimmelwachsthums (22°) ale beim Roggen. 

für die vorliegenden Unterſuchungen hat diefes Berhalten des Weizens beim Schimmeln infofern Bedeutung, 
als damit die Möglichkeit gegeben ift, die durch die Schimmelentwidfung jelbft verurfachten chemiſchen Umwandlungen 
in mehreren Stadien wenigftens bei einer Getreideart, dem Weizen, Tennen zu lernen, während beim Roggen das 
Bild der Zerfegungsvorgänge durch den unabhängig vom Schimmelwahsthum verlaufenden intenfiven Athmungs- 
vorgang ſtark beeinflußt wird. 

Bon befonderem Werth für die Loſung der an vorliegende Unterfuhungen angelnüpften praftiihen Fragen, 
die Berwerthbarkeit der chemiſchen Veränderungen im Getreide für die Erkennung des verborbenen Zuftandes, find 
die im 1. Stadium bes Berberbens entnommenen Proben, bie getrodnet und gemahlen gefundem Korn äußerlich 
vollflommen glichen und fi nur durd einen ſchwachen Geruch als verborben Tennzeichneten. 


b) Numerifche Ergebniffe und Erläuterungen. 
1. Aeidität. 


(Zabelle 1.) 
Acibität, ber. als 
A, Roggen. Milhfäure, in Proz. der 
Erodenfubft. 
Norddeutſcher Roggen, gefund . . ee —— 0,070 
” „  berichimmelt, Probe 1 ke an a ee 0,089 
Pr “ ” Bi. har aan) a Re 0,131 
Amerilanifher Roggen, gefund . . . 0,059 
jr Wverſchimmelt, Brobe 1 re reed 0,076 
r . — A Se ee es Ra 0,149 
Südruffifher Roggen, fm . . ee ei 0,050 
pe „  berichimmelt, Probe Li Ba ga rn ti 0,079 
P — POUR: - Tan ET ER TREE re Ber 0,183 
B. Weizen. 
Norddeutſcher Minterweizen, gefund . . . FD a 0,045 
r — verſchimmelt, Vrobe Be a ——— 0,070 
„ r ” a N aa ee 0,101 
Süpdruffifher Weizen, gefund . . . Be Se Feet der de 0,034 
” „  berichimmelt, Hrobe au bauer ea her ea re 0,070 
„ ” ” ae taine arte LE 0,095 
Argentinifcher Weizen, gefun . . De ea ke 0,029 
— verſchimmelt, Vrobe 1 De en ee 0,070 


” ” [3 ” g . * * * * * * * 0,070 
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Die Aeidität erfährt mit dem Fortichreiten des Berderbens eine Steigerung; bejonders 
groß find die Unterfchiede in den Weiditätszahlen von gefunden und ſchwach verjchimmeltem 
Weizen (Probe 1). Es fei dahingeftellt, inwieweit die bei den letteren Weizenproben gefundenen 
Werthe durch Entwidelung von Bakterien auf dem Korn veranlaßt find. Der jänerliche 
Geruch, weldyer bei mehreren Weizenforten zeitweilig, bei Roggen dagegen niemals wahr: 
genommen werden fonnte, macht es wenigftens wahrjcheinlicd), daß der im Weizen ftattfindende 
Borgang des Verderbens nicht allein durd das Schimmelmachsthum hervorgerufen wird. 

Wenn nun aud, wie S. 401 bemerkt, das zur Aeciditätsbeftimmung angewendete Ber: 
fahren nicht genau vergleichbare Werthe liefert, jo farm doc) als ficher angenommen werden, 
daß die Acidität aud) bei geringem, äußerlich) durd) Geruch und Ausjehen nur für den Geübten 
wahrnchmbarem Berderben ſich weſentlich erhöht. 

Bon früher angeftellten Unterfuchungen über die Veränderungen der Acidität beim Verderben 
find die von Thal") anzuführen, deren numerische Ergebniffe im Folgenden wiedergegeben find: 


Süäuregehalt in der 
Zrodenfubft., als Milch⸗ 
fünre berechnet 


Korn Nr. OO, gefund, Bergleihsprobe . » . - ve ee rn nee 0,588% 
”" , verdorben, von der Farbe normalen —** Re 0,348 %, 
»„ - 1, verdorben, vom vorigen wenig verfchieden, mit — Inne Ssatinug 0,474% 

„2, verborben, deutlih braun gefürbt -. . . . Be er 0,544%, 
n 8, verborben, eben. . . » - . . + 0572% 
» m 4, verborben, hellbraune und mehr de weniger — Römer 0. 1204% 
„ 5, verborben, verfiebte Maffe jhwarzer Kömer . . . 2,207% 


Borftehende Zahlen find durchweg um ein Mehrfaches größer. als bien von mir gefundenen. 
Diefe Unterfchiede lafjen fi, da fie auc) bei gefunden Roggen beobachtet worden find, nicht 
auf verjchiedenartige Befchaffenheit des Unterfuchungsmaterials zurüdführen, fondern werden 
dadurd erklärt werden müſſen, daß Thal bei den Titrationen als Indikator Lackmuspapier 
verwendete, während ich mich, dem Vorſchlage von Prior folgend, das Phenolphtaleins be: 
diente. Beide Indikatoren zeigen aber, wie Ott?) nachgewieſen hat, in Flüſſigkeiten, die 
phosphorjaure Salze enthalten, nicht die gleichen Sättigungsftufen der Phosphorfäure an; die unter 
Anwendung diejer Indikatoren erhaltenen Aciditätszahlen müffen alfo voneinander verſchieden fein. 

Wenn man die Unterjchiede in den abjoluten Werthen der von mir und der von Thal 
gefundenen Aciditätszahlen außer Acht läßt und nur die relative Erhöhung der Acidität in 
Betracht zieht, fo erjicht man, daß die beiderjeitS erhaltenen Ergebniffe für Roggen von ent» 
jprechender Beichaffenheit (die von Thal unterfuchten Proben Nr. 4 u. 5 find auszuſchließen) 


fi) ungefähr deden. 
2. Ammonial:Gehalt. 


(Zabelle 2.) 
A. Roggen. 
Norddeutſcher Roggen, gefund . . . 2.0... 0,061°%, (der Erodenfubftanz) 
„ " — Hrobe ı 67 
8 .. 60083, * 
Sudruffiſcher —— — ren anne MR e 
” „  Veridimmelt, Probe 1 sa 0.0.0. DOM, u 
— .. 0213, u 


„ ” ” ” 


Y Pharmac. Ziſchr. f. Rußf., Jahtg. 33 (1894), ©. 706. 
) Siehe ©. 401. 


$ 
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B. Weizen. 
Norddeutſcher Wintenveizen, gfud . . . 20.0.0. 0,040%, (dev Erodenfubftanz) 
= verfhimmelt, Probe 1 . . . z 
Sudruffiſcher Weizen, gefund . . . Ba er a, a SIDE R 
Mr » berfchimmelt, Probe 1 ee ar at AR Pr 
” 13 ” 2 ” * 0, 145 „ 


Wie aus — Zahlen erfichtfic, erhöht ſich — Annmonial · Gehal des Getreides 
ſtets beim Verſchimmeln. Beim Weizen zeigen ſelbſt die ſchwach verſchimmelten Proben bereits 
einen erheblich höheren Gehalt an Ammoniak als die geſunden; während der Roggen erſt bei 
ſtärlerem Verderben eine Vermehrung des Ammoniak-Gehaltes bemerken läßt, der, wie die 
Probe 2 des ſüdruſſiſchen Roggens zeigt, allerdings recht beträchtlich ſein kann. 

Was die Verwendbarkeit des Ammoniat-Gehaltes für die Beurtheilung der Mehle an- 
belangt, jo fann man mit Thal!) übereinftimmen, der gegenüber %. Elsner?) und 
2. Delaye?) daranf hinweift, daß der qualitative Nachweis von Ammoniak allein noch nicht 
auf Verdorbenſein des Mehles ſchließen laffe, da von ihm in gefundem Mehl Ammoniak ftets 
nachgewiejen werden konnte. Diefer Befund wird durch die in der Tabelle verzeichneten Er: 
gebniffe nur beftätigt. — Ebenſowenig fann aber auch die quantitative Beitimmung des 
Ammonials als ein geeignetes Mittel gelten, um Veränderungen des Mehles nachzuweiſen; 
denn die bei gefunden Getreide gefundenen Zahlen für den Ammoniafgehalt ſchwanken inner— 
halb recht weiter Grenzen. Thal fand in 6 Noggenproben 0,005 bis 0,011 %, Ammoniak 
(auf wafjerhaltige Subftanz bezogen); die Zahlen in vorftehender Tabelle find durchweg erheb- 
lic) höher. Es jei bemerkt, daß die auf den Ammoniafgehalt unterfuchten Mehle bereits etwa 
ein halbes Jahr in gemahlenem Zuftande aufbewahrt worden waren und vielleicht eine allmäh— 
liche weitere Zerfegung der Proteinftoffe unter Bildung von Ammoniak darin ftattgefunden hatte. 


3. Gehalt an waſſerlöslichen Stoffen, deren Gehalt an Stickſtoſſ und 


Mineralbeitandtgeilen. 
(Zabelle 8.) 
A. Roggen. 
Wafferlöst. Stidftoff-@ehalt Mineralbeftandtheife 
Stoffe der wafferlöst. Stoffe ber waflerlösl. Stoffe 
in Prozenten der Trodenfubftanz 
Rorbdeutfher Roggen, aefumd . .» . 17,6%, 0,585, 1,82%, 
” verſchimmelt, Probe 1 21,0. 0,476 „ 1,91 „ 
„ 2 188, 0,721, 223. 
Ameritanifcher Roggen, — —F 20,7 „ 0,6405 „ 1,74. 
— » bericdhimmelt, Probe 1 25. 0,686 „ 187 „ 
o pi 5 „ 2 211, 1,662 „ 229, 
B. Weizen. 
Norddeutfcher Minterweizen, gefund . » . . 13,8%, 0,427, 1,62°,, 
je verſchimmelt, Probel 16,7, 0,644 „ 1,85 „ 
A „2 195, 0,891 „ 2,50 „ 
Argentinifcper Weizen, gfumd . . 11,4, 0,469 „ 1,67 „ 
n „ berfchimmelt, Brobe 1 15,3 „ 0,791 „ 
& " — —— 0,889 „ 1,92 „ 


1.0.68. 662, 
) F. Elsner, Praris des Chemifers, 1893, S. 123. 
) Revue internationale des falsifications, Jahrg. 6, S. 173. 
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Die waſſerlösliche Subſtanz in verſchimmeltem Getreide fett ſich im Weſentlichen zu— 
ſammen aus den im Korn bereits vorhanden geweſenen waſſerlöslichen Kohlehydraten bezw. 
dem verbliebenen Reſt dieſes Beſtandtheils, aus Zerfallsprodukten der Stärke (Maltoſe, Dertrin), 
den in Waſſer löslichen Stickſtoff-Verbindungen, welche theils wahre Proteinftoffe, theils deren 
Zerſetzungsprodukte (Amide u. a.) find, aus Mineralſtoffen und unter Umſtänden auch aus im 
Löſung übergeführten Beftandtheilen der Zellwände. Die Menge der aus verjchimmeltem Ge: 
treide dur Waller ansziehbaren Stoffe verändert ſich jomit entiprechend den verwidelten 
Vorgängen im Korn, welche die Löfung der Stärke, der Proteinftoffe und gewiſſer Zellwand- 
bejtandtheile zur Folge haben. 

Diefe Yöfungsvorgänge werden anfangs durd die beim Keimungsprozek entjtehenden 
Fermente hervorgerufen; jpäter, nad) Abtödtung der Zellen durd den Schimmel, treten die 
von legterem jelbft abgejchiedenen Löfungsfermente in Wirkfamfeit '). 

Dan weiß nun bereits, daß die waſſerlöslichen Kohlehydrate, welche während des 
Keimungsvorganges in Getreide durch Zerfall der Stärke entftehen, in Folge der Athmung 
wieder verſchwinden, verbrannt werden. Ein Theil der wafferlöslichen Stidftoff-Subftanzen 
wird zum Aufbau des Schimmelmycel8 verbraucht werden, geht alfo wieder in einen waller- 
unlöslichen Zuſtand über. 

Alle dieſe Vorgänge beeinfluſſen die chemiſche Zuſammenſetzung des Getreides; doch 
wirken ſie nach verſchiedenen Richtungen; die einen vermehren die Menge der waſſerlöslichen 
Stoffe, die anderen vermindern ſie. 

Es läßt ſich bei dieſem Sachverhalt erwarten, daß eine regelmäßige Beziehung zwiſchen 
der Menge der löslichen Stoffe und dem Grade des Verderbens ſich im Allgemeinen nicht 
zeigen wird; doch kann man bei nur ſchwach verdorbenem Getreide, in welchem die Löſung der 
Stärke ꝛc. eben erſt begonnen hat, die Temperatur nur unerheblich geſteigert, alſo noch wenig 
Subſtanz verathmet iſt, auf eine deutliche Vermehrung der waſſerlöslichen Subſtanz wohl rechnen. 

Der analytiſche Befund entſpricht dieſen Annahmen. Für das 1. Stadium des Ver— 
derbens (Proben 1) ift eine Vermehrung der waſſerlöslichen Subſtanz allgemein erwieſen, bei 
den ftärfer verdorbenen Proben zeigen fich die Werthe theils nad) der einen, theils nad) der 
anderen Richtung hin verändert. 

Die in der waſſerlöslichen Subftanz enthaltene Stidftoffmenge nimmt, abgejehen von 
Probe 1 des nmorddeutichen Noggens, von Anfang an deutlich, manchmal jehr beträchtlich zu 
und erreicht bejonders bei den ftärfer verdorbenen Proben hohe Werthe; nur in dem genannten 
Ausnahmefalt ift eine Verminderung der waſſerlöslichen Stidjtoffjubftanz beobachtet worden. 
Man wird vielleicht letzteres Vorkommniß als die Wirkung des oben bemerkten, einen Nüdgang 
der waſſerlöslichen Stidftoffjubftanz veranlaffenden Vorgangs anjehen können; die waſſerlösliche 
Stidftofffubftang mag zu der Zeit, als die Probe abgenommen wurde, durdy den in bejonders 
ftarfem Wahsthum befindlichen Schimmel affimilirt und ſomit wieder in den waſſerunlöslichen 
Zuftand übergeführt worden jein. Doc fteht diefer Erklärung entgegen, daß beim Weizen 
trog des üppigeren Schimmelwachsthums der Gehalt an wafjerlöslichen Stidjtoff-Berbindungen 
ftetig zumahm. 

Die von Thal mitgetheilten Zahlen für den Gehalt verdorbenen Roggens an wafjer- 


1) Weber die Fermente von Penicillium glauenm f. Zopf, Die Pilze, 18%, &, 449. 


lösliher Subftanz ') laſſen ſich nur theilweife mit den in vorftehender Tabelle erhaltenen ver- 
gleichen. Thal ftand die von ihm unterfuchte Noggenforte nur in verdorbenem Zuftande zur 
Verfügung; eine Probe desjelben Roggens von normaler Beichaffenheit fehlte. Das am 
wenigften verdorbene Korn hatte bereits 2 Monate im Elevator gelagert, allerdings, wie fich 
aus der Beichreibung der Beſchaffenheit ſchließen läßt, unter Verhältniffen, welche ein jehr 
laugjames FFortichreiten des Verderbens bedingten. Man kann daher aus den von Thal 
gegebenen Zahlen nicht erjehen, ob innerhalb der erjten beiden Monate eine Bermehrung oder 
Berminderung der wafferlöslichen Stoffe in dem Korn ftattgefunden hat. Für die folgenden 
Stufen des Berderbens wies Thal eine allmähliche Abnahme des Gehalts an waſſerlöslichen 
Stoffen nah; in den am jtärfften verdorbenen Proben, welche mit dem von mir unters 
juchten Material nicht mehr vergleichbar find, traten fie wieder in größerer Menge auf. Der 
Nüdgang im Gehalt am waſſerlöslichen Stoffen zeigt ſich aud beim VBerjchimmeln des 
Roggens; er folgt auf eine anfängliche Vermehrung diefer Beftandtheile. 

Für den Gehalt an waſſerlöslicher Stidjtofffubftang ftellte Thal eine ftetige Abnahme 
bei fortjchreitendem Verderben feit; in den am ftärfften verdorbenen Proben, welche zum Theil 
oder volljtändig aus jchwarzen Körnern beftanden, fand ſich der Gehalt wieder etwas erhöht. 
Aus der vorftehenden Tabelle ift erfichtlich, daf fich die genannte Subftanz beim Verſchimmeln 
vermehrt. Uebereinſtimmende Beobachtungen hat früher ſchon Polek?) an einer Reihe von 
„verdorbenen“ Mehlen (Angaben über die Natur des Verderbens fehlen) gemacht. 

Die Beftimmung der wafjerlöslihen Subftanz würde fi) zur Erkennung ſchwach ver- 
dorbenen Getreides bezw. derartiger Diehle unter der Vorausfegung eignen, daß die verſchie— 
denen Sorten einer Getreideart im gejunden Zuftande annähernd gleichen Gehalt an waſſer— 
löslihen Subftanzen aufweilen. Dieſe VBorausjegung ift indeffen nicht erfüllt. Die wenigen, 
bisher ausgeführten Bejtimmungen der wafferlöslichen Subftanz in gejundem Noggen und Weizen 
verjchiedener Sorten haben bereits recht weit auseinander fallende Werthe ergeben. Auch die von 
Thal an einer Reihe gefunder Mehle ausgeführten Beftimmungen lieferten zwiſchen 9"/, und 
12°, ſchwankende Werthe*). Es läßt ſich demnach erwarten, daß bei ſchwach verdorbenen 
Mehlen häufig ſolche Zahlen für den Gehalt an wafferlöslicher Subftanz erhalten werden, 
weldye innerhalb der für gejundes Korn bisher ermittelten Grenzen fallen. 

Nach Rubner?) joll gutes Mehl nicht mehr als 5%, wafjerlöslicher Subftanzen ent- 
halten. Dieſe Anforderung läßt ſich nad) obigen Feſtſtellungen über den Gehalt gefunden 
Korns an waſſerlöslichen Kohlehydraten nicht aufrecht erhalten. 

Nicht günftiger find die Ausfichten, den Gehalt an wajlerlöslicher Stidjtoffjubftang zur 
Erkennung ſchwach verſchimmelten Getreides verwenden zu können. Im Allgemeinen jcheint 
wohl durch das Verjchimmeln eine Vermehrung diefer Subftanzen bewirkt zu werden; doch 
dürfte diefe Vermehrung bei den verſchiedenen Getreidejorten in jehr ungleichem Maße ftatt- 
finden; auch ift nicht ausgejchlofien, dak ftatt der Vermehrung eine Verminderung eintritt. 

Was nun die Ergebniffe der Ajchenbeftimmungen in der wafferlöslichen Subftanz betrifft, 


i) J. c. S. 689. 

) J. König, Chemie der menſchl. Nahrungs u. Genußmittel, Bd. IT (1893), ©. 563. 

) J. c., S. 689. Diefe Zahlen erſcheinen auffallend niedrig. Wahrfcheinlih hat Thal mit dem von 
ihm angewendeten Verfahren eine völlige Ertraltion der waſſerlöslichen Beſtandtheile nicht erreicht. 

Lehrbuch d. Hygiene, 1892, S. 501. 
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jo läßt fi) aus den in der Tabelle wiedergegebenen Werthen wie auch aus den von Thal 
mitgetheilten das Gleiche ableiten: Der Aichengehalt der waſſerlöslichen Subftanz ift in ver- 
ihimmeltem Getreide größer als im gefunden, in ſchwach verdorbenem aber nur unerheblich, 
fo daß auch von der Verwendung der Afchenbeftimmung abgejehen werden muß. 


4. Gehalt an waflerläslihen Kohlehydraten. 


(Tabelle 4.) 
A. Roggen. 
als Stärke berechnet, 
in Proz. der Trockenſubſt. 

Norbdeuticher Roggen, geſuunddd. 6,7 
Pr bvberſchimmelt, Probe 1.2: 2 2 no En 7,7 
2 5 J Fe — 5,0 
Amerikanischer Roggen, geſundd. 9,8 
" » vberfchimmelt, Probe Beh aar Tai Asus 9,1 
jr — a AD. A el a zen ——— 5,5 
5 P n a Nee 45 
Südruffifher Roggen, gfun 2 2 0 m nn 6,6 
„ „» berfhimmelt, Probe en day Se 7,8 
” = " an ME ur Br 5,8 

B. Weizen. 
Norddeutſcher Winterweizen, gejund a a ei —— ur 8,2 
pr 4 verfdimmelt, Brobe 1. . » .» — BR 4,0 
„ " * ” 2 [er Pe Te Be Se Tr 51 
Südruffifher Weizen, gu - . 2... Pe ar 3,4 
” ”„  verfhimmelt, Probe ll... 2: 2 ee nenn 3,4 
" ” " ” D * * a. nr 8 0.8 . 4,8 
Argentinifcher Weizen, gefund RE Bar ur Br Br Bar Br Bar Bu . 35 
” verſchimmelt, Probe 1. En 2,7 
" „ — TB a ae Nach 3,5 


Der Gehalt verjchimmelten Getreides an wafjerlöslichen Kohlehydraten ift durch die 
jeweilige Stärfe der Athmung und der (diaftatifchen) Stärfeauflöfung bedingt. Die Wirkungen 
diefer Borgänge find Zerftörung bez. Bildung von wafferlöslichen Kohlehydraten, ſomit ein- 
ander entgegengerichtet. Da die Athmung und der diaftatifche Löjungsvorgang nicht in Be— 
ziehung zu einander ftehen und beide Vorgänge mit ungleicher Stärfe nebeneinander verlaufen 
fönnen, fo läßt ſich erwarten, daß der Gehalt an wafferlöslichen Kohlehydraten in verfchimmeltem 
Getreide je nad) dem Grade des Verſchimmelns verfchieden fein wird. Die in Tabelle 4 ver: 
zeichneten Werthe beftätigen diefe Annahme. 

Bei dem amerikanischen Roggen ift der jchnelle Nüdgang des Gehalts an wafjerlöslichen 
Kohlehydraten bemerfenswerth, während bei den anderen Noggenforten die Werthe zunächſt 
anfteigen, dann aber beträchtlich, bis unter den Anfangswerth herab, finfen. 

Der in der gejunden Probe des amerifanifchen Noggens gefundene auffallend hohe Ge- 
halt an wajlerlöslichen Kohlehydraten wird ſich darauf zurüdführen laffen, daß diefer Roggen 
von Anfang an mit einem ſchwach dumpfigen Geruch behaftet war, aljo jich bereits in ſchwach 
verdorbenem Zuftande befand. 

Der Weizen zeigte allgemein ein wejentlich anderes Verhalten. Der Gehalt an wajler- 
löslichen Kohlehydraten ftieg langjam oder hielt fich, von unbedentenden Schwankungen ab- 
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geſehen, auf der anfänglichen Höhe, was ſich durch die geringe Stärle der Athmung beim 
Weizen erflärt. In ſchimmelndem Weizen überwiegen die Löjungsvorgänge, die, wie fich aus 
dem Malzgerudy des getrodneten Weizens jchließen läßt, durch das diaſtatiſche Ferment des 
Kornes ſelbſt, vielleicht aber auch durd) Enzyme des Schimmelpilzes hervorgerufen werden. 

Die wenigen, von Thal!) angegebenen Zahlen, welche fich zum Bergleih heranzichen 
lajien, entjpredhen den für Roggen erhaltenen Ergebniſſen. Nachdem der Gehalt an wafjer- 
löslichen Kohlehydraten während eines längeren Zeitraumes allmählich zurückgegangen war, 
zeigte er fich bei jehr ftark verdorbenem Roggen wieder erhöht (im Folge der Anhäufung von 
Dertrinen, während der Zudergehalt zulett jehr gering war). 

Die Beitimmung der wafferlöslichen Kohlehydrate kann allenfalls bei der Unterſuchung 
von Roggen und Noggenmehl von Nuten fein. Die Brauchbarkeit dieſes Unterſuchungs 
verfahrens hängt mejentlich davon ab, ob der Gehalt an mafferlöslichen Kohlehydraten in 
gejunden Getreide und zwar in verjchiedenen Sorten nur innerhalb enger Grenzen jchwanft. 
Nach den bisher erlangten Unterfuchungsergebniffen ift dies nicht gerade unwahrjcheinlidh, denn 
der Gehalt an woajjerlöslichen Kohlehydraten im gefunden norddeutfchen und füdruffiichen 
Roggen ift faft der gleiche; der für den amerikanischen Roggen gefundene hohe Werth erflärt 
ſich aus der Beichaffenheit diefer Sorte. Bei den 3 unterjuchten Weizenforten fchwanfen die 
Werthe nur zwifchen 3,2 und 3,5%. Ein abjchliehendes Urtheil über diefes Unterjuchunge- 
verfahren läßt ſich aus einer jo geringen Zahl von Feſtſtellungen indeffen noch nicht gewinnen. 


5. Gehalt an Stickſtoff und Nein-Protein-Stiditoff. 


(Tabelle 5.) 
A. Roggen. 
Stilfloff Rein-Protein-Stidftoff 
im Progenten der Trodenfubftanz 
Norddeutiher Roggen, gfund . «2 er 0a om 1,54°,, 1,13", 
— verſchimmelt, Probe 1.2. 2 2 20. 1,53 „ 1,18. 
— = = Dt Dr nn ae 1,795°%, 1,895, 
Amerilaniſcher Roggen, gefund » » 2 2 2 nun — 2,11%, 1,59°%, 
r verſchimmelt, Probe 1. . 2» 2» 2... 2,06 „ 1,63 „ 
„ ie Fr en re 2,64 „ 1,78 „ 
Südruffifher Roggen, gem . ı 2: 2 nn nen 2,41, 1,84 „ 
— „  berichimmelt, Probe ee ar ee 2,40 „ 1,98 „ 
= a 2 En er 3,18, 1,99 „ 
B. Weizen. 
Norddenticher Minterweizen, gefund re et 2,07% 1,50%, 
A . verfhimmelt, Probe 1... .. 2.07. 1,69 „ 
x — PS EEE 217. 1,605", 
Süoruffifher Weizen, gefumd 2 2 nn En 2,43 „ 1,97% 
u „verſchimmelt, Probe a a are Bi — —— 25, 2,05 „ 
” ” ” * 2 * 2,59 ” 2,04 * 
Argentiniſcher Weizen, geſund. 2,48 „ 1,94 „ 
r verſchimmelt, Probe 1.2 2 2 20. 2,52 „ 2,095°%, 
N „ " en ee 2,34 „ 1,80%, 


)1e, S. 689. 
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Die Ummandlungen der ftidjtoffhaltigen Beftandtheile des Getreide beim Schimmeln 
laſſen fich, nad) den Ausführungen auf ©. 403 allerdings nur ungefähr, aus dem Verhältniß 
des Gehaltes an Nein-Protein-Stidftoff zum Stidftoff-Gehalt überhaupt ertennen. Dagegen 
find die den Proben einer Getreideforte zugehörigen Werthe für den Nein-Protein-Stidjtoff 
miteinander nicht vergleichbar, weil die Beziehungsgröße, der Stidftoff-Gehalt, beim Ver— 
ſchimmeln des Getreides in Folge Verluftes an Kohlehydraten und an Stidftoff (mie im vorber- 
gehenden Abjchnitt gezeigt) nicht konſtant bleibt. 

Die Veränderungen im Gehalt an Nein-Protein-Sticdftoff werden bejonders deutlich, 
wenn man die gefundenen Werthe in Prozenten des Geſammtſtickſtoff-Gehaltes ausdrüdt. Die 
jo erhaltenen Werthe find im folgender Tabelle (6) zufammengeftelit: 


Gehalt an Rein-PBrotein-Sticdftoff in Prozenten des Stiditofi-Behaltes. 


(Tabelle 6.) 

A. Roggen. 
Norbdeutfcher Roggen, geſund. — 73,2%, 
" vo,  verfchimmmelt, Probe 1:20 nn 778 u 
= ie ar PÜREnL - EFF EEE : 778 u 
Amerilaniſcher Roggen, geſund a Aa Bere tee Ge 75,4, 
Br bverſchimmelt, Probe 1. oo 2 on m nen 79,1. 
— m DS ee se Ares 67,6 „ 
Südruffifger Roggen, afund . 2 2 2 FR GEPEEEFRFNGE 76,4 „ 
* verſchimmelt, Brobe 1...» » er 82,4, 
A * * a dar a a — 63,8 „ 

B. Weizen 
Norddeutſcher Winterweizen, gefund 2 2 nn nn nn ’ 86,8", 
— re verfhimmelt, Probe 1.» 2 2 2 0 ne 81,7. 
il a B a een MO 
Südruffiiher Weizen, geſund. 81,0, 
pr „  beridhimmelt, Probe ee A ern a Ad 90,9 „ 
a " - a Be en 0 Ben 
Argentinifcher Weizen, geſundd. 78,2 „ 
* bverſchimmelt, Probe 1-2 2 2 2 2 nenn 88,1, 
PR — ln ie har aa we ie 76,9 ,. 


Man hätte, nad) Analogie mit anderen, dem Schimmeln verwandten Vorgängen, wie 
Fäulnif- oder Verwefungsvorgängen, ein anderes Gejammtbild für die Ummwandlungen der 
Stidftoffjubftang im Getreide erwarten können, als ſich thatſächlich darftellt. Jene Vorgänge 
veranlafjen nad) den bisher vorliegenden Erfahrungen!) den Zerfall des Nein-Proteins, während 
bier faft bei allen Getreideforten eine anfängliche Bermehrung bemerkt wird, der allerdings 
ein recht deutlicher Protein-Zerfall folgt. Die dem Penicillium glaucum zugeſchriebene 
Fähigkeit, Proteinftoffe zu zerlegen oder zu peptonifiren?), fommt unter dieſen Berhältniffen, 
wenigftens in den erjten Stadien des Verſchimmelns kaum zur Geltung; es werden vielmehr 
zunächſt die nichtproteinartigen Stidftoffjubftangen von dem Schimmelpilz als Nährftoffe ver- 
braucht und in Protein übergeführt, das im Schimmelmycel in beträchtlicher Menge (bis zu 


y Bol, Wollny, Die Zerfeung der orgamifhen Subftangen und die Humusbiſdung, 1897, ©. 2 u. 8. 
) Bopf, Die Pilze, 1890, S. 449. 
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40%, der Subjtanz) enthalten iſt)y. Ob Stidftoffjubftanz auch in die Schimmelceliulofe 
eingeht, ift noch nicht umterfucht, wegen der weiten Verbreitung der fticjtoffhaltigen jog. Pilz- 
celfulofe aber nicht unwahrſcheinlich. 

Thal?) erhielt bei feinen Unterfuchungen ganz ähnliche Ergebniffe. Die ſchwach ver- 
dorbenen MRoggenproben wiefen eine Zunahme des Nein-Protein-Gehalts auf, bei den ftärfer 
verdorbenen ließ ich eine deutliche Abnahme erfennen. Im Hinblick auf die Ausführungen 
über die Beftimmung des Gehalts an Nein-Protein-Stikftoff (Abjchnitt: „Unterſuchungs— 
verfahren") wird man diefe Uebereinftimmung zunächft nur für eine jcheinbare halten fönnen. An 
der angeführten Stelle war als Bedingung, um bei der Beftimmung des Nein-Protein-Stidftoffs 
die richtigen Werthe zu erhalten, das genaue Einhalten eines beftimmten Verfahrens feftgeftellt 
worden, mit welchem das von Thal angewendete natürlich nicht übereinftimmen kann (Thal 
neutralifirte 3. B. die Flüſſigkeit vor der Fällung nicht). Da indefjen die gleichmäßige Arbeits- 
weiſe nur beim Weizen unbedingt erforderlich fcheint, beim Hoggen dagegen, wie aus den auf 
©. 403 u. 404 gegebenen Beleganalyfen erſichtlich, Abweichungen davon einen geringen Einfluß 
haben, fo laſſen fich die von Thal gegebenen Zahlen mit den von mir erhaltenen gewiß vergleichen. 

Die Umwandlungen der Stidftofffubftang beim Verſchimmeln werden vielleicht deutlicher 
erfennbar, wenn man die Unterſuchungen anftatt am Getreide an den hieraus hergeftellten 
Mehlen ausführt. Ein günftiger Erfolg läßt fi) von diefen Unterſuchungen allerdings nur 
dann erhoffen, wenn der Rein-Protein-Gehalt in der Kleie von dem im Mehl wejentlid) ver- 
jchieden ift. Die in der Fitteratur?) jich findenden Angaben über den Rein-Protein-Gehalt 
der Kleie und der anderen Mahlprodufte find indeſſen nicht verläßlih. Da jomit nicht voraus 
zufehen war, nad) welcher Richtung hin die Ergebniffe der an Mehlen angeftellten Verſuche 
von den am Getreide jelbft ausgeführten ſich unterjcheiden würden, jo find einige Beitimmungen 
an Mehlen unternommen worden, die beim Sieben des gemahlenen Getreides durch ein 
!/; mm»Drahtfieb erhalten waren. Zu dieſen Berfuchen wurden der amerifanijche Roggen und 
und der argentinifche Weizen verwendet; die Ausbeute an Mehl betrug 68 bis 82 %),. 


Gehalt an Stickſtoff und ReimProtein-Stidftoff in den durd ein Sieb von ', mm Maſchenweite 
abgefiebten Meblen. 


(Tabelle 7.) 


Sticlſtoff Rein-Protein-Sticftopp Nein-Protein-Stidftoff 
—— — — in Prozenten des 


in Prozenten der Trodenfubftanz Stidftoffs 
Amerilanifher Roggen, gejund (Ausbente an Mehl 78%) 1,86", 1,455°,, 78,2%, 
dio, verfhimmelt, Brobel( „ „7B .) 184 154 „ 83,4 „ 
[23 " " 2 " " " 68°) 2,39 " 1,325 " 55,4 [23 
Argentinifch. Weizen, gefund (Ausbente an Mehl 82,5%) 2,48, 2,075 „ 83,9 „ 
dto., verfhimmelt, Probel(l „ „nn 815) 248. 1,67 „ 67,64 
" " " 2 { " " ” 81,5°,,) 2,29 "n 1,83 ” 80,0 " 


Bon den Zahlen der legten Kolumne: Nein:-Protein-Stidjtoff in Prozenten des Gejammt- 
Stidjtoffs, laffen fid) nur die für den Roggen erhaltenen deuten. Das Verhältniß: Rein— 


) Marfhall, Die Zuſammenſetzung des Schimmelpilzmicels, Archiv für Öugiene, Bd. 28 (1896), ©. 19. 
J. e. S. 659. 
», Siehe König, Chemie der menſchlichen Nahrungs: und Genußmittel, Bd. II (1893), S. 518. 
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Protein-Stidftoff zu Gefammt-Stidftoff ift in dem gefunden und ſchwach verdorbenen Mehl 
ungefähr das gleiche wie im Getreide felbft. Bei Mehl aus. ftärker verfchimmeltem Getreide, 
befonder8 dem erfteren, hat dagegen diefer Ausdrud einen erheblicy niedrigeren Werth als ber 
für Getreide erhaltene, was auf eine Widerftandsfähigkeit der Proteinftoffe der Kleie, d. h. der 
Aleuronzellen, gegen Enzymwirkungen jchließen läßt, wozu aber aud die Unzugänglichkeit diefer 
Proteinftoffe beitragen mag. 

Beim Weizen dagegen ift ein Einfluß der Kleie-Entziehung auf den Gehalt des Mehles 
an Rein⸗Protein nidyt zu erkennen. 

Zur Kontrolle find auch Unterfuchungen an der Kleie felbft und zwar von der ver- 
ichimmelten Probe 1 des amerifanifchen Moggens und von gefundem argentinijchem "Weizen 
ausgeführt worben. 


Gehalt au Stidftoff und Rein-Protein-Stidftoff in der beim Sieben burd ein , mm-Sieb 
ala Rüdftand erhaltenen Kleie. 
(Zabelle 8.) 
Stidfoff NRein-Protein.Stidfiopg Rein-Protern-Stidflofi 


enten des 

in Progenten der Trodenfubftanz * — e 
Amerilaniſcher Roggen, verſchimmelt, Probe 1 . . 2,72% 2,18%, 709%. 
Argentiniſcher Weizen, geſund.. 2 2 0. 2.45, 1,95 , 797. 


Vermuthlich jind die Werthe für den Nein-Protein-Stidftoff zu hoc) ausgefallen. Die 
Urſache mag in diefem Falle darin beruhen, daß von dem font angewendeten analytijchen 
Verfahren abgewichen wurde. Die zu den Beltimmungen verwendete Subftanzmenge konnte 
wegen Mangel an Material nur auf 1 g bemeſſen werben; die Kupferhydrormd: Menge wurde 
gleihwohl (um dem höheren Stidftoffgehalt der Kleie Rechnung zu tragen) nicht herabgejegt. 

Es jcheint fomit, da das Verfahren zur Beftimmung des Rein-Protein-Stidftoffs, auf 
abgefiebte Mehle angewendet, einen Vortheil gegenüber der Unterfuchung des Getreides ſelbſt 
nicht bietet. Aber auch letztere Beitimmung dürfte ſich zur Erkennung eines verdorbenen 
Zuftandes nicht eignen, da der Gehalt an Rein» Protein in gefunden Getreide, namentlid) 
Weizen, recht ungleich gefunden wurde. 


Einige, den Verſuchen über den Subftanzverluft entnommene Zahlenreihen jeien hier 
noch angeſchloſſen. Diefe geben Aufſchluß über die Veränderungen des Gehaltes am Fett, 
Aetherertraktivftoffen, den diaftajelöslichen Kohlehydraten (Stärke u. a.) und den diaftajelöslichen 
Pentofanen. 

6. Fett und Aetherextrakt. 

Für die Beurtheilung des Fettgehaltes in Getreide ift der Umftand wichtig, daß ein 
Theil des Fettes, d. h. des Petrotätherertraftes, in gemahlenem Getreide bei längerem Yagern 
allmählich verjchwindet. 

AS Beleg für diefe, in der Litteratur noch nicht verzeichnete Thatfache") mögen die 
folgenden Zahlen dienen: 





1) Balland erwähnt (Gompt, rend, de I’ Acnde&mie des seiences, Bb. 97, S. 346), daß beim Pagern 
der Mehle das Fett (Heiherertralt) der Gewichtsmenge nad) fih faum verändere, nur ranzig werde. 
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(Zabelle 9.) 
Fettgehalt 
Dezember 1897 Dezember 1898 
Norddeutfher Roggen, geſund. — 1,52%, 1,43%, 
Amerilanifher „ * Dan 1,63 „ 1,39 „ 
Norddeutſcher Winterweizen, — Fe ER 1,80, 1,48 „ 
Süpdruffiiher Weizen, gfud . 2... 1,78 „. 1,54. 
Argentinifher „ 1,77. 1,69 „ 


Da jomit eine Vergleihung bezüglich des FFettgehaltes bei Mehlen verjchiedener Be— 
ichaffenheit nur dann möglich erjchien, wenn die Mehle gleichen Alters waren, jo wurden der 
Fettgehalt wie auch der Gehalt an Aetherertraft zur gleicher Zeit in den verdorbenen und im 
den entſprechenden gejunden Proben beftimmt. 


Gehalt an Fett und Wetherertralt. 


(Zabelle 10.) 
A. Roggen. Fett Aetherertralt 
in Prozenten der Troclenfubſtauz 
Norddeutſcher Roggen, geſund— ee ei 1,61°,, 1,76%, 
r bverſchimmelt, Brobe 1 FRE ER ERr IR 1,57. 1,88 „ 
" " " " 2 Le SEE 6 1,36 " 1,93 " 
Amerilanisher Roggen, gefund . . - Be Ya era 1,56 „ 1,49 „ 
Pr " verſchimmelt, Probe 1 wa er 1,52 " 1,77 " 
" " * ar 1,33 „ 1,79 „ 
B. Reizen, 
Norbdentjcher Winterweizen, gfumd - - AR a rear 1,70%, 1,97*, 
m — verſchimmelt, dt 1 a an AT 1,50 „ 1,76 „ 
— J Br Ile 1,60 „ 
Argentinifcher Weizen, gfumd . . . . ET SRFIRG — — — — r.1. 2,44 „ 
” „ berihimmelt, Probe ı RE —— 1,24 „ 1,45 „ 
" [2 " " 2 Ser DER er . 1, 12 " 1,22 n 


Aus vorftehenden Zahlen läßt fich erfehen, daß eine merkliche Verminderung des Fett— 
gehaltes erft bei länger anhaltendem Schimmeln eintritt; der Gehalt am Yetherertraftivftoffen 
verändert fi) beim Schimmeln meift nur wenig. 

Bei diefer Sachlage wird daher die Ermittelung des Gehaltes an Fett und Aether: 
ertraft für die Mehlprüfung ohne Werth fein. Dagegen hat Späth') in der Be 
ftimmung der Jodzahl ein geeignetes Mittel gefunden, um das Verdorbenſein von Mehl zu 
erfennen, da die Ölyceride der ungejättigten Fettfäuren im Mehl Leicht Umwandlungen erleiden. 
Doch würde es von Intereſſe jein, feitzuftellen, ob nicht ſchon durd) das Yagern der Mehle 
die Fette bezüglich des Bindungsvermögens für Jod eine Veränderung erfahren. 


7. Gehalt an diaftajelöslihen Koblcehydraten (Stärte u. a.). 


(Zabelle 11.) 
A. Roggen. 
Norddeuticher Roggen, afund . .. . “ee. nn. 65,0%, der Erodenfubftanz 
" * verſchimmelt, Probe 1 Pe ar Ge Te Gr er‘ 723,2 nn " 
" " " " 2 e ’ ° . + . 53,2 " " " 


) Forfhungsber. über Lebensmittel, Bd. 3, S. 255 


Amerilanifcher Roggen, gefund . . . denne. 61,25%, der Zrodenfubftanz 
" bverſchimmelt, Fake ı 1 ae 5 r 
" " ” " u ® “ ® ® * ® 47,1 ” " " 
B. Weizen , 
Norddeutfcher Winterweizem, gefund . » 2 2 2 2 2 nun - 63,6% ber Zrodenfubftangz 
Pr “ verfhimmelt, Probe . . 2 2. 6ldu m - 
[23 " ” " 2 « ‘ + ° ° ° 54,8 [23 " ” 
Argentinifcher Weizen, gefund . . » u. 5 BA. nm 
er „ berichimmelt, Probe 1 ee Tr ae ne * 
3 " [23 " 2 . . ® ’ . . . 46,0 „ 13 " 


Aus der Tabelle läßt fid), ohne daß weitere Erläuterungen erforderlicd; wären, erjehen, 
daß die Beftimmung der diaftafelöslichen Kohlehydrate bei der Unterfuhung von Mehlen keinen 
Nugen bieten wird. 

8. Die diaftafelöslihen Pentojane, 

welche, nad) den auf S. 397 mitgetheilten Unterfuchungen zu fchließen, vollftändig oder wenigitens 
größtentheils auch waſſerlöslich fein werden, können beim Berfchimmeln des Getreides, einerjeits 
durch Wirfung der ſchon im 1. Stadium im Thätigfeit tretenden Fermente ſich vermehren, 
andererjeit8 in Folge der Athmung ſich wieder vermindern. Wie aber die wailerlöslichen 
Kohlchydrate, welche beim Verſchimmeln des Getreides in gleicher Weife wie die diaftaje- 
löslichen Pentofane entjtchen und zerfallen, vorübergehend eine deutlich erfennbare Vermehrung 
dadurdy erfahren, daß die diaftatiiche Zerſetzung mehr Kohlehydrate in Yöfung überführt als 
dur Athmung verbrannt werden, jo läßt ſich aud) Achnliches für die diaftafelöslichen Pentojane 
erwarten. 


Gehalt an biaftafelöslichen Pentofanen. 
(Tabelle 12.) 
A. Roggen. 


Norbdeutfher Roggen, gefund . 2 2 2 2 2 nn 4,0%, der Trodenfubflanz 

pr w berfchimmelt, Probe 1. u er = 

pr ” 5 a a nn Bi,’ J 
Amerilaniſcher Roggen, geſund . . er a ” 

Pr » berfchtmmelt, Probe ee Biken ” 

Pr - R —— —— 1 * 

B. Weizen 

Norddentſcher Winterweizen, gfumd . . . » nenne 865°, der Trodenfubftang 

r " verfhimmelt, Probe 1 Er : ', » 

Pr * » en Bar BB ” 
Argentinifcher Weizen, gefund . . . a ar m 

” „ berfchimmelt, Brobe 1 le ee AR nn * 

e J — an Sure an Mas nn ar R 


In der That zeigt ſich auch (j. Tabelle 12) bei den beiden zu diefen Unterfuchungen 
verwendeten Roggenjorten im 1. Stadium des Verſchimmelns eine relativ recht erhebliche Zu— 
nahme des Gehalts an diaftafelöstichen Kohlehydraten, welcher ſodann ein ebenfo ſtarker Rüd- 
gang folgt. Beim Weizen dagegen find die Veränderungen im Pentofangehalt nur unbedeutend. 
Die Frage, ob die Beftimmung des Gehalts an diaftafelöslichen Pentojanen für die Unterfuchung 
von Mehlen ſich mit Nugen verwenden läßt, ift jomit nur anı Roggen näher zu unterfuchen. 


A 


B. Chemiſche Umwandlungen beim Auswachſen. 
a) Charakteriſtik des Unterfuhungsmaterials. 


Roggen. 
1. Norddeutſcher Roggen. 


Probe 1: Am 7. Tage nad Beginn der Behandfung entnommen. Keim 2 mm, Mürzelden 3—4 mm lang. 
Probe 2: Bom 9. Tage. Keim durchſchnittlich 8 mm, Wurzelfafern 1 cm und mehr lang. 


2%. Amerikaniſcher Roggen. 


Probe 1: Vom 7. Tage. Keim durchſchnittlich 3 mm, Würzelhen etwa 5 mm lang. 
Probe 2: Bom 9. Tage. Keim durchſchnittlich 5 mm, Wurzelfafern 8 mm lang. 


3. Südruffifher Roggen. 
Probe 1: Bom 6. Tage. Keim durchfchnittlid 3 mm, Würzelchen 5 mm lang. 
Probe 2: Bom 9. Tage, Keim 0,5—1cm, Wurzelfafern mehr als 1 cm lang. 


Weizen. 
4. Norbdentfher Winterweizen. 
Probe 1: Bom 8. Tage. Keim durchſchnittlich Z mm, Würzelhen 1 cm fang. 
Probe 2: Bom 9, Tage. Keim durhfhnittlid 5 mm, Murzelfafern 1,5 cm lang. 
d. Süpdruffifher Weizen. 
Probe 1: Bom 7. Tage. Keim durchſchnittlich 2 mm, Würzelhen 5 mm lang. 
Probe 2: Bom 9. Tage. Keim durchſchnittlich 8 mm, Wurzelfafern 1,5 cın fang. 
6. Argentinifcher Weizen. 
Probe 1: Bom 6, Tage. Heim durchſchnittlich 3 mm, Mürzelhen 7 mm fang. 
Probe 2: Rom 7. Tage. Keim ca. 7 mm, Wurzelfafern ca. 2 cm lang. 
Bei den Proben 1 wurden die nicht feimfähigen, bei den Proben 2 diefe und die nur wenig ausgefeimten 
Körner entfernt. 
In gemahlenem Zuftande unterſchied fi das ausgewachſene Getreide, namentlich das als Brobe 1 bezeichnete, 
von gefunden Getreide faft gar nicht, mur der malzartige Geruch, der aber bei den Proben 1 recht ſchwach war, 
machte ihre Beihaffenheit kenntlich. 


b) Numerifche Ergebnifje und Erläuterungen. 


1. Aecidität. 
(Tabelle 13.) 


A. Roggen. 
Aciditũt, ber. als 
Milhfäure, in Prozenten 

ber Zrodenfubftanz 
Norddeulſcher Roggen, gefund . . a a en, Be tar Fe 0,070%, 
R ausgewachſen, Probe 2 2 2 2 nen 0,085 „ 
Pr r A nn ante Be ——— 0,130 „ 
Amerilanifcher Roggen, fund 22 0 nen 0,059 „ 
r ausgewachſen, Probe 1. 2 2: 2 20 0,081 „ 
PR Pr e ce — 0,122 „ 
Süpruffifcher Roggen, gefund >» 2 2: nr nn 0,0650 „ 
* ausgewachſen, Probe . » 2 2 2 0 ne 0,078 „ 


Da ren 0,193 


” * er ” = ’ 2 
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B. Weizen. 
Acidität, ber. als 
Milhfäure, in Prozenten 
der Erodenfubftanz 
Norbdeutfher Minterweizen, gefund . . ee aaa 0,045°,, 
” „ ausgewachfen, Probe i ee ne Ge 0,086 „ 
Pr " — a BE a ce re ee Ye 0,095 „ 
Südruffiiher Weizen, gefund . . . er er u Gr er ee 0,034 „ 
P ausgewachſen, Brobe 1 er har eine 0,061 „ 
“ ” — N er ern e 0,079 „ 
Argentinifcher Weizen, gefund . . . 0,029 „ 
" „ audgewachien, Probe ı ee ne ar ar a 0,076 „ 
e m . N ee er 0,079 „ 


Die Acidität erhöht ſich jchon bei geringem Auswachſen wejentlid). 
Die Yitteratur weift Angaben über die Acidität der Mehle von ausgewachjenem Getreide 
nicht auf. 
2. Ammonial-Gehalt. 
(Zabelle 14.) 


A. Roggen. 
Nordbeutiher Roggen, gefund . . . 20.0.0. 061%, (der Trodenfubflanz) 
u ausgewachſen, Brobe J Fa |: | ——⏑— — rn 
" " " " 2 alba EB SE ET EEE 0,077 " " 
Südruffifher Roggen, gfumd . . .» » ee... 0088, * 
ausgewachſen, Brobe m ie er ce MODE 
— — AR EB 8 a ie PR 
| 
B. Weizen. 
Norddeutſcher Winteriveizen, gefund . . . - 0.0. 0,040", (der Erodenfubftanz) 
" 2 ausgewachſen, Probe 1 0.2... 0057, * 
Suldruſſiſcher Weizen, geſund 15, ea. OD, * 
" ausgewachſen, Probe er ie a IR, * 
" " J * Fe a ar 0,120 „ " 


Die beim Weizen beobachtete —— des ——— iſt nicht bedeutend genug, 
um für die Zwecke der Mehlunterſuchung Beachtung finden zu können. 

Die Vermehrung des Ammoniaks ift wahrſcheinlich auf den Zerfall von Amidſubſtanzen, 
bejonders Asparagin, zurüdzuführen; das Ammoniak fättigt vielleicht 3. Th. die (durch bakterielle 
Zerjegung gebildeten?) organischen Säuren (Mildyfäure?). 


3. Gehalt an wafferlöslihen Stoffen, deren Gehalt an Stidftoff und 


Mineralbeitandtpeilen. 
(Zabelle 15.) 
A. Roggen. 
Wafferlöst. Stidfloff-Gehalt DMineralbeftandtheile 
Stoffe ber wafferlöst. Stoffe der wafferlösl. Stoffe 
in Prozenten der Trodenfubftanz 
Norddeutſcher Roggen, gefund . . . . 17,6%, 0,525°,, 1,82%, 
4 ausgewachſen, Probe 1. .. 29,0, 0,588 „ 1,70 „ 
" er * ” 2 47,1 ” 0, 672 „ 2,00 * 
Amerilaniſcher Roggen, geſund . . 20,7 0,6405 °,, 1,74 „ 
= ausgewachſen, Brobe 1 . 298, 0,756 „ 1,92 „ 


” r ” „ 2 J 49,5 ” 0,988 ” 2,04 * 
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B, Weizen. 
Waſſerlbol. Stidftoff-&ehalt Mineralbeſtandtheile 
Stoffe der wafferlöst. Stoffe der wafferlöst. Stoffe 
in Prozenten der Trodenfubftanz 
Norddeutfcher Winterweizen, gefund . . . 13,8%, 0,427°,, 1,62°,, 
A = ausgewachſen, vrobe ı 282. 0,644 „ 1,87 „ 
pr MM „ 2 3902. 0,707 u 184 „ 
Argentinifer Weizen, gfund . . » . 114, 0,469 „ 1,67 „ 
= ausgewachſen, Probe 1. . 5. 0,556 „ 1,76 „ 
8%... 289, 0,735 „ 1,63 „ 


” ” " ” 


Die Vermehrung der wafferlöslichen Stoffe ift, wie nad) der Natur des Keimungs- 
vorganges und nad) Analogie der bei der Malzbereitung ftatthabenden Vorgänge zu erwarten 
war, auch bei ſchwach ausgewachfenem Getreide ſchon recht deutlich erkennbar. Die ftidftoff- 
haltigen Beftandtheile des Wafferauszuges find verhältnißmäßig nur wenig vermehrt, was mit 
Rückſicht auf die fo erheblichen Veränderungen der Eigenichaften bes Klebers beim Auswachjen 
wohl beachtenswerth ift. 

Die quantitative Beftimmung der waſſerlöslichen Stoffe eignet fich vielleicht zur Prüfung, 
ob das Mehl ausgewachjenem Getreide entftammt, da es fcheint, daß der Gehalt gefunden 
Getreides an waflerlöslichen Stoffen in dem verfchiedenen Noggen: und Weizenjorten innerhalb 
enger Grenzen ſchwankt. 

Der Aichengehalt der wafjerlöslichen Subftanz erfährt beim Auswachſen bemerfenswerthe 
Veränderungen nicht. 

4. Gehalt an waſſerlösſslichen Rohlebydraten. 


(Tabelle 16.) 
A, Roggen. 
Norbdeutfcher Roggen, gefumd . . . mr 6,7°, (der Zrodenfubftanz) 

= ausgewachſen, Probe 1 FR EEE er er 90. m 
— — te 6 
Amerilaniſcher Roggen, geſund.. REF BEE SER! 98. J 
Pr ausgewachſen, Diode a —— 94. r 
z Re RR EREENENFIBE | . #2 — 
Sudruſicer en, amd ... AR EN RER 6,65", „ 
Fr ausgewachſen, Probe 1 a a ER ee 81 . = 
" * * * 2 * * 15,45 * 

B. Weizen. 

Norbdentfher Winterweizen, gfud . . . TREE ar 8,2%, (der Trodenfubftanz) 

u a ausgewachſen, Plob⸗ 1 a — — 78, 
" ” * ". . 9,8 " " 
Suddruſſiſcher Weizen, gefud . - » a ——— 84 jr 
* ausgewachſen, Hrode 1. a ger 51, Pr 
* ” ” 2 . . 9,1 ” * 
Argentiniſcher Weizen, geſund ———— 35. „ 
" J —— Probe 1 5,3. J 
2. Au 9%, m 


” ” „ " 


Die Umwandlung der Stärfe in — — beim Keimen iſt bei der 
werte eingehend erforjcht worden"), und es Laffen fic die Ergebniffe diefer Verſuche auch auf 


) Märder, Handb. d. Spiritusinduftrie, 7. Aufl. (1898), S. 208, 2 
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andere Getreidearten amwenden. Darnach war vorauszufchen, daß beim Auswachſen von 
Roggen und Weizen eine bedeutende Vermehrung der wajferlöslichen Kohlehydrate eintritt. 
Diefe Annahme wird durch die in der Tabelle enthaltenen Zahlenwerthe volltommen beftätigt, 
und man wird, auch hier vorausgejegt, daß die wafjerlöslichen Kohlehydrate in gejunden Ge 
treide mit annähernd konftanten Werthen auftreten, die Beftimmung der wafferlöslichen Kohle: 
hydrate mit Bortheil bei Mehlunterfuchungen verwenden können. 


>. Gehalt an Stidftoff und Nein-Protein-Stikftoff. 
(Tabelle 17.) 
A. Roggen. 


Sticiſtoff Rein-Protein-Stidfiopg Rein-Protein-Stidftoff 
— — in Prozenten des 


in Prozenten der Trodenfubftang Stidftofis 
Norddeutſcher Roggen, gefund . . . .. 154% 1,13*,, 73,2%, 
" ausgewachſen, vrobe .. 159. 1,15 „ TIL » 
A ö = „ 2.. 18, 1,02 „ 65,3 „ 
Amerifanifher Roggen, gefund . . . — 64 1,59 „ 75,4 „ 
= ausgewachſen, Brobe 1 — BOB; 1,54. 75% „ 
” " ” „ 2. . 2810, 1,44 „ 68,7 „ 
Süpdruffifher Roggen, alu . . . . — Sl, 1,84 „ 76,4 „ 
" ausgewachſen, Brobe \ .. Bid, 1,74 „ 715. 
” Pr Pr „8... 24, 1,69 „ 68,0 „ 
B. Weizen. 
Norbdeutfcher Winlerweizen, gefund. . .» 23,07%, 1,80°%, 86,8", 
„ " ausgewachfen, Probe f 2,08 „ 1,61 „ 79,3 „ 
pr " m „ 2 2, 1,54 „ 75,8. 
Südruffifher Weizen, gu . ... . +. DI. 1,97 „ 81,0, 
n" ausgewachſen, Probe 1 on Bid, 2,015", 82,6, 
- " 7 „8%... 248, 2,02 „ 82,5, 
Argentinifcher Weizen, gefund . . .. 245, 1,9 „ 732 „ 
" „ausgewachſen, vrobe .. 245. 1,995 „ 81,4, 
" pr Pr —— 1,93 „ 76,9 „ 


Der Zerfall der Proteinftoffe bei der Keimung der Gerfte ift bereits eingehend, aud) 
quantitativ, erforjcht worden !), und man kann annehmen, daß im feimenden Roggen- und 
Weizenforn diefe Zerfegungsvorgänge in ähnlicher Weife ablaufen. 

Bon mehreren der Forſcher, welche fich mit der Umwandlung der Proteinftoffe beim 
Keimen der Gerjte bejchäftigten, ift auch die Frage der Beptonbildung in die Unterſuchungen 
hineingezogen worden; doch ift, wie in dem methodijchen Theil diefer Arbeit (f. S. 403) näher 
ausgeführt, die genaue Abjcheidung und Beftimmung des Peptons bisher nicht gelungen. Die 
analytijchen Hilfsmittel find noch zu unvolllommen, um dieje Frage jegt jchon behandeln 
zu können, 

Die in der Tabelle zufammengeftellten numerifchen Ergebnifje laſſen erfennen, daß der 
Protein- Zerfall bei den Hoggenjorten gleichmäßig vor fid) geht, aber erjt in einem verhältnißs 
mäßig vorgeichrittenen Stadium des Auswachſens deutlich zu erfennen ift. Der norddeutjche 
Winterweizen verhält ſich ebenjo, bei den anderen Weizenjorten dagegen bleibt das Protein faſt 





) Märcker, l.c. S. 213 fi. 
Urb. a d. Aaiſerl. Bejunbheittamte. Banb XV, 29 
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unverändert. Da jedoch letzterer Befund allen bisherigen Erfahrungen über das Verhalten 
der Proteinſtoffe im keimenden Samen widerſpricht, ſo wird man annehmen müſſen, daß in 
den unterſuchten Weizenſorten peptonartige Zwiſchenprodulte enthalten find, deren Trennung 
von den wahren Proteinftoffen nicht oder nur unvolfftändig gelingt. Daß Stoffe diefer Art 
in Begetabilien vorfommen, lehren die Unterfuchungen von E. Schulze"). 

Auch bei ausgewacjjenem Getreide find eine Anzahl von Beltimmungen des Nein-Protein- 
Stickſtoffs in abgefiebten Mehlen ausgeführt worden, nämlid) bei dem amerikanischen Noggen 
und dem argentinischen Weizen. 


Gehalt an Stidjtoff und Rein-Protein-Stidftoff im den durch ein Sieb von ', mm-Mafchenweite 
abgeliebten Meblen. 


(Tabelle 18.) 
A. Roggen. 


Stifloff Rein-Protein-Stietjtoff Rein-Protein-Stidftofi 
m ——— in Prozenten des 


in Prozenten der Trodenfubftanz Stidtoffs 

Amerikanifcher Roggen, geſund (Ausbeute an Mehl 78%,) 1,86%, 1,455°, 78,2°%, 
dto., ausgewachſen, Probe 1 ( " " " 73°.) 1,77 [23 1,28 " 68,7 [23 
dto., [23 IL 2 " " 70,5%) 1,75 [2] 1,13 " 64,3 " 

B. Weizen. 

Argentinifcher Weizen, gefund (Ansbente an Mehl 82,5%) 2,48”, 2,075”, 83,9°,, 
dto,, ausgewachſen, Probel( » m m 75) 2331, 1,75 „ 759, 
bto,, " " 2 ( " " 13 76,5%) 2,37 " 1,72 " 72,7 " 


Die erhaltenen Werthe find nicht unbeträchtlid) Heiner als die für das Getreide ermittelten; 
man wird daraus jchließen fönnen, daß die durd Sieben zum größten Theil entfernten 
Aleuronzellen von ausgewachſenem Getreide nur wenig von amidartigen Zerjegungsproduften der 
Proteinftorfe enthalten. 

Für die praftifche Mehlunterſuchung ift die Beſtimmung des Nein-Protein-Stidftoffs 
nicht verwendbar, da, wie ſchon im vorigen Abſchnitt angegeben, der Gehalt der verjchiedenen 
Getreideforten an Stidjtoff und Nein-Protein ſich innerhalb weiter Grenzen bewegt. 


Den Berfuchen über den Subftanzverluft beim Auswachſen find die im Folgenden wicder: 
gegebenen Zahlenreihen entnommen, 


6. Gehalt an Fett und Yetherextraft. 


(Zabelle 19.) 
A, Roggen. 
Fett Aetherertraft 
in Prozenten der Trodenfubftanz 
Norddeutfcher Roggen, fund 2 2 nn en tr 1,61% 1,76°% 
" „ausgewachſen, Probe 1. . 2 2.2. 1,59 „ 1,77 . 
" " 123 " 8 # . e * e e 1,68 " 1,81 " 
Amerifanifcher Roggen, gelund - 22 nn nen ; 1,56 „ 1,49 „ 
" „ausogewachſen, Probe 1. . . . .» . 1,79 u 1,79 „ 
" J rer 1,74 „ 1,91. 





) Laudwirthſchaftl. Verfuchsftationen, Bd. 26, ©. 235. 
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B. Weizen. 

Fett Yetherertvaft 

in Progenten der Erodenfubftanz 
Norddentiher Winterweizen, afud . . .. m 1,70% 1,97%, 
er u ausgewachſen, Probe 1 — ae 1,54 „ 150 „ 
" " " [23 8 u rn ui & 1,71 " 1,84 " 
Argentinifcher Weizen, gefund . . re re 1,91, 2,44 „ 
r ausgewachſen, Plob⸗ — 66 1,20 „ 1,66 „ 
” „ " " 2 . ” . s = * 1,47 " 1,67 " 


Die Veränderungen im Gehalt an Fett und Wetherertraft find aus den gefundenen 
Zahlen nicht Har zu erfennen. Ein Nüdgang im Netherertraft-Gehalt, wie ihn Balland ') 
an ausgefeimten Weizen, Stein?) an ausgefeimter Gerfte auf Grund einzelner Beftimmungen 
annahmen, ift beim argentinischen und norddeutjchen Weizen (bei legterem allerdings nicht 
jicher) zu erfennen. In ausgewachfenem Noggen iſt der Gehalt an Aetherertraft mehr oder 
weniger erhöht, was aud) Wallerftein?) an gefeimter Gerfte beobachtete. 


7. Gehalt an diaftajelösligen Pentofanen. 


(Zabelle 20.) 
A. Roggen. 
Norbdeutiher Roggen, gefund . . » er. 0, der Trockenſubſtanz 
" ausgewachſen, Probe J 66 " 
" " " " 2 . a . a . — F 5,4 [2 " " 
Amerilanifher Roggen, gfund . . . Br Fin abet er - Me ve es 
ni „ausgewachſen, Probe 1 re ern - Din u " 
" " " " er 2%,7 "." " 
B. Weizen. 
Norddeutſcher Winterweizen, gefund . . . nn nn 265% der Erodenfubftanz 
r * ausgewachſen, Vrobe 1 ee re Ei " 
" " ” LI} 2 . . = = ® + 3,3 " 123 “ 
Argentinifher Weizen, gfud . . . » a ee u 
4 „ausgewachſen, Probe jr 
" " " "” 2 + . . . o = * 3,0 " " ” 


Im Roggen erhöht fich der Gehalt an diaftafelöslichen Pentojanen bereits bei ſchwachem 
Auswachſen erheblich, im Weizen dagegen kaum merklich). 

Die Zahlen decken ſich faft mit dem gleichartigen, bei ſchwach verfchimmeltem Getreide 
gefundenen; es kommt hierin die Achnlichkeit zwiichen ſchwachem Verſchimmeln und Auswachſen 
zum Ausdrud, die ſich auch durch den gleichen, malzartigen Geruch des Getreides zu 
erkennen giebt. 


VI Zufammenfaffung der Unterfuhungsergebniffe, 
1. Betreffend die Methodik der hemifhen Mehlunterfudhung. 
Die Beltimmung des Aein- Proteins in Mehlen durch Fällung der Proteinftoffe mit 
TEEN und Ermittelung des Stidjtoffgehaltes in dem Nicderjcjlage ergiebt nur dann 
) Ballanp, Recherches sur les bles, les farines et le pain, S. 20. 


2) Mürder, Handb. d. Spiritusinduftrie, 4. Aufl, S. 228, 
) Forſchungsber. üb. Lebensmittel, Bd. 3, &. 372. 
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übereinftimmende Werthe, wenn die Füllung in genau neutraler Yöfung vorgenommen und 
ftetS die gleiche Dienge des Fällungsmitteld angewendet wird. Letztere Bedingung ift bejonders 
bei Unterſuchung joldyer Vegetabilien zu beobachten, welche peptonartige Beitandtheile enthalten. 


2. Der Subftanzverluft, jowie der Verluſt an Einzelbeftandtheilen 
beim Schimmeln, d. h. vorwaltender Entwidlung des grünen Pinjelfhimmels 
(Penieillium glaucum). 


a) Der Subftanzverluft bei ſchwachem BVerfchimmeln, welches die Gebrauchsfähigkeit 
des Getreides und des Mehles noch nicht merklich beeinträchtigt, beträgt wenige 
Prozente (im Mindeftfalle wurde er zu etwa 3%, im Höchftfalle zu 6,6 %/. gefunden). 

b) Starfes Verſchimmeln fteigert den Berluft, bejonder8 bei Roggen, beträchtlich. 
3 Roggenproben erlitten bei ftarfem Verſchimmeln im Durchſchnitt einen Berluft von 
45%, 3 Weizenproben im Durchſchnitt einen Verluft von 32°%/,, ohne daß hiermit 
ein völliges Verderben des Kornes, wodurd; es werthlos geworden wäre, verbunden war. 

Der Berluft betrifft alle wejentlichen Beitandtheile des Getreides, mit Aus: 
nahme des Zellftoffs und des Stidftoffs, ziemlich gleichmäßig. 

ec) Eine verhältnigmäßig große Menge Stidftoff geht ſchon bei ſchwachem Berjhimmeln 
verloren; für Moggen beträgt der Verluft durchſchnittlich 6%/o, für Weizen und zwar 
den ftidftoffärmeren norddeutfchen etwa 4”, den fticjtoffreicheren jüdruffischen und 
argentinischen Weizen etwa 0,7%. Der Verluft ftark verfchimmelten Roggens wurde 
zu 7—17%,, ebenfoldyen Weizens zu 2,5—10°/, gefunden. 

Ob ein nennenswerther Verluft an Stidftoff durd) die Schimmelentwidlung felbft bedingt 
ift, kann duch die angeftellten Verſuche nicht entſchieden werden. Das Verftäuben der 
Scimmeljporen während des nothwendigen Durchmiſchens der Getreidemafjen, jowie das Aus: 
wajchen von Kornbeftandtheilen durch das Benetzungswaſſer werden bei vorftchenden Berjuchen 
den Stidjtoffverluft mit bedingt haben, der demnady unter gewöhnlichen Verhältniſſen der 
Getreideaufbewahrung wahrſcheinlich nicht diefe Höhe erreichen würde. 


3. Der Subjtanzverluft, ſowie der Berluft an Einzelbeftandtheilen beim 
Auswadjen. 


a) Das Auswachſen des Getreides bis zu einem Grade, daß die Körner noch als zu- 
läffige Beimiſchung zu Dandelswaare gelten fönnen, hat einen Subftanzverluft zur 
olge, der bei Noggen 4—5'%,, bei Weizen, und zwar dem ftidjtoffärmeren nord» 
deutjchen etwa 5%,, dem ftidjtoffreicheren jüdruffischen und argentinischen Weizen 
etwa 1 °/, beträgt. Dem weitergehenden Auswachſen entfpricht aud) ein fortjchreitender 
Subftanzverluft, weldyer für ftarf ausgewachjenes Getreide, und zwar Noggen, zu 
8—12”/,, für ftidjtoffreicheren füdruffischen und argentinischen Weizen zu etwa 3%, 
gefunden wurde, 

b) Außer dem Zellftoff, deffen Menge ſich um ein geringes zu vermehren jcheint, er: 
fahren die Bejtandtheile des Getreides eine ziemlich gleichmäßige Gewichtsverminderung, 
die nicht mur durch die Athmung bedingt, jondern theilweife auf Auswaſchung, in 
den Verſuchen durd; Sprengwailer, unter den BVerhältniffen der Praris durch Regen— 
wajjer zurüdzuführen fein wird, 


f) 


8) 


b) 
e) 
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Der beobachtete Stidftoffverluft betrug für ſchwach ausgewachjenen Roggen bereits 
5,5—9%,, für ftarf ausgewachfenen 7—10%o; beim Weizen dagegen fiel er jehr 
ungleih aus: Der ftidjtoffärmere norddeutjche Weizen verlor im 1. Stadium des 
Auswachſens 8%, Stidftoff, während die ftidjtoffreicheren (ſüdruſſiſcher und argen- 
tinifcher) auch bei ftarfem Auswachſen nur eine geringfügige Einbuße an Stidjtoff 
erlitten (etwa 1/0). Der Stidftoffverluft läßt fih nur auf Auswaſchung zurüd- 
führen. 


4 Die hemifhen Ummwandlungen beim Schimmeln. 


Die Acidität wird in dem Verhältniß, wie ſich die Beichaffenheit des Mehles ver: 
ichlechtert, erhöht umd ift bereits bei geringem, an äußeren Merkmalen nidyt leicht 
erfennbarem Grade des Verderbens von derjenigen guten Mehles weſentlich verjchieden. 
Der Ammoniafgehalt ift erft in ftark verfchimmeltem Getreide erheblich höher als 
in gutem. 
Die Veränderungen im Gehalt an wajjerlöslichen Stoffen find unbedeutend. 
Die wafjerlöslihen Stidftofffubftangen vermehren ſich allgemein nur beim 
Weizen. 
Der Aichengehalt der wajjerlöslihen Stoffe nimmt nur unweſentlich zu. 
Der Gehalt an wajjerlöslihen Kohlehydraten erhöht ſich beim Roggen im 
1. Stadium des Verſchimmelns, geht aber fpäter bedeutend zurüd, während beim 
Weizen nur eine unbedeutende Zunahme bemerkt wurde. 
Die diaftajelöslihen Pentojane verhalten ſich den maflerlöslichen Kohle— 
hydraten gleich. 
Die auf Rein-Protein entfallende Menge des Gejammt-Stidjtoffs ver- 
mehrt fich gewöhnlich zunächſt (wohl in Folge von Aifimilation der amidartigen Stoffe 
durch das ſich entwicelnde Schimmelmycel), verringert ſich aber bei ftärferem 
Schimmeln, was auf Zerfall von Proteinftoffen ſchließen läßt. 
Der Gehalt an Fett vermindert ſich, im erheblichem Maße jedoch erft bei ftärferem 
Schimmeln; der Gehalt an Aetherertraft nimmt entweder vorübergehend zu, ſpäter 
wieder ab, oder vermindert fich von Anfang an. 


- 


5. Die chemiſchen Umwandlungen beim Auswachſen. 

Die Acidität erhöht fich ftets, befonders ftart beim Weizen; doch ift die Urfache 
hierfür wohl weniger in dem Keimungsvorgange jelbft, als in der gleichzeitigen Ent- 
widlung von Mikroorganismen (Bakterien) zu ſuchen. Die Stärfe der Neidität 
wäre dann weſentlich durch die Art und die Entwidlung der an den Sörnern 
haftenden Mikroorganismen bedingt, aljo von Zufälligfeiten abhängig. 

Der Ammoniafgehalt verändert ſich nicht erheblich. 

Der Gehalt an wafjerlöslihen Stoffen nimmt regelmäßig zu umd ift bereits 
in ſchwach ausgewachienem Getreide, befonders bei Weizen, von dem in gejundem 
erheblich verjchieden. 

Aehnlich verhält jich die wajferlösliche Stidftoffjubftang; mur ift die Zunahme 
weniger bedeutend. 
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Der Aſchengehalt der wafjerlöslihen Stoffe erfährt meift eine geringe Ber: 
mehrung. 

d) Der Gehalt an waſſerlöslichen Kohlehydraten erhöht fich ſchon bei ſchwachem 
Auswachſen beträchtlich; dies gilt befonders für Weizen. 

e) Die diaftafelöslihen Pentoſane des Roggens zeigen ein ähnliches Verhalten 
wie die wafjerlöslichen Kohlehydrate; die des Weizens erfahren beim Auswachſen mur 
unerhebliche Veränderung. 

f) Die auf Rein-Protein entfallende Menge des Gefammt-Stidftoffs im 
Noggen vermindert ſich, deutlich allerdings erft bei ftärferem Auswadjien. Abgefiebtes 
Mehl läßt diefe Veränderung leichter erkennen, aud dann jchon, wenn der Roggen 
nur ſchwach ausgewachjen ift. 

Beim Weizen kann eine Wirkung des Auswachſens auf den Gehalt an Nein- Protein 
nicht immer nachgewieſen werden; die muthmaßlichen Urjachen hierfür find im 
betreffenden Abjchnitt auseinander gejegt worden. 

g) Negelmäßigfeiten in den Veränderungen des Fettgehaltes liefen ſich nicht auffinden. 


6. Die Anwendbarkeit demifcher Berfahren bei der Unterfuhung von 
Noggen: und Weizenmehl auf VBerdorbenjein. 


Zur Prüfung der Mehle auf Verdorbenfein, joweit es fi auf Verſchimmeln und Aus: 
wachſen des Getreides zurüdführen läßt, würden fich nachftehende Unterjuchungen eignen: 

1. Die Beitimmung der Acidität, 

2. die Beftimmung des Gehalts an wajjerlöslihen Stoffen, 

3. die Beftimmung des Gchalts an wafjerlöslichen Kohlehydraten. 

Das Verfahren der Aeiditätsbeftimmung wird vielleicht bei der Unterfuchung ausgewachjener 
Mehle zuweilen verfagen, mittelft der beiden anderen ſich nur Mehl von ausgewachjenem 
Getreide erfennen laſſen. 

Dieſe Borjchläge können jedody mur dann Geltung beanſpruchen, wenn die für die 
Acidität ꝛc. gefunden Getreides ermittelten Normalwerthe: 


Roggen Weizen 
. anf Trockenſubſtanz bezogen: 
Aciditäet » >» > =» 20.0. 0,05 bis 0,07%, 0,03 bis 0,045, als Mildyjäure ber. 
waſſerlösliche Subftann . . 17 bis 21% 10 bis 15% 
waſſerlösliche Koblehydrate . etwa 6,5% 3,0 bis 3,5% 


bei weiteren Unterfuchungen Beftätigung finden'). 


1) Die neuerdings von Pafzeynski (Zeitfchr. f. d. gefammte Brauweſen, 22. Jahrg. (1899), ©. 71, 83, 
123, 140) veröffentlichte Abhandlung Über die Trennung der ftidftoffhaltigen Beftandtheile von Gerſtenmalz, in 
welcher weſentliche Abänderungen und Erweiterungen der bisher gebräuchlichen Erenmungsmethode angegeben worden 
find, fonnte bei der Ausführung vorftehender Unterfuhungen nicht mehr berüdfichtigt werden, 


Beitrag zur Kenntniß der Wirkung des Polehöles. 


Bon 


Dr. G. Martins, 
Königl. Bayer. Oberarjt, fomm. z. Kaiferl, Gefundheitdamte. 


Von einzelnen ätherifhen Delen und ihren Beftandtheilen ift die auffallende Thatſache 
feitgeftellt worden, daß fie bei Thieren ähnlich wie der Phosphor eine mehr oder weniger ftarfe 
Berfettung der Yeber, der Nieren und der Herzmusfulatur hervorbringen. So hat Th. Huje- 
mann (Arch. f. exrper. Path. IV. 1875, ©. 280) vom Thymol, dem Hauptbeftandtheil des 
ätherijchen Deles aus Thymus vulgaris und Carum Ajowan berichtet, daß es bei Kaninden, 
längere Zeit fort gegeben, ausgejprochene Yeberverfettung erzeugt. Ferner joll das ätherifche 
Del des Nosmarins, wie Schreiber (Fnaugural: Differtation, Yeipzig 1878) gefunden hat, 
bei chronischer Vergiftung an Kaninchen Verfettung der Yeber und Nieren hervorrufen. 
Achnliches hat E. Falk (Therapeut. Monatsheite 1890, S. 448) von dem ätherijchen Del 
von Mentha Pulegium mitgetheilt. Nach feinen Unterjuchungen bewirkt diefes Del in ein- 
maligen großen, jowie in häufig wiederholten Heinen Gaben ſchwere fettige Entartung der 
Herzmusfulatur und der Leber, im geringerem Grade aud) der Nieren. Für das Safrol, den 
Hauptbejtandtheil des ätheriſchen Saſſafrasöles, ift von A. Heffter (Arch. f. exrper. Path. 
XXXV. 1895, ©. 342) nadjgewiejen worden, daß es bei langjamer Vergiftung hocdhgradige 
Verfettung der Leber und der Nieren erzeugt. 

Die ätheriſchen Oele find befanntlicy feine einheitlichen Körper, jondern Gemenge ver: 
jchiedener Verbindungen. Es bleibt daher für eine Reihe diefer Oele noch die Frage zu 
beantworten, welcher diejer Beftandtheile die erwähnte jchädliche Wirkung auf den Stoff- 
wechſel ausübt. 

Für das Poleyöl habe ic) auf Veranlaſſung und unter Leitung des Herrn Regierungs- 
rathes Profeſſor Dr. Heffter es unternommen, diefen Punkt durch Verſuche aufzuklären. 

Die Droge, aus welcher das Poleyöl gewonnen wird, das Poleyfraut, auch Flohfraut 
genannt, ftammt von Mentha Pulegium L., einer im mittleren und jüdlidyen Europa, aber 
auch im manchen Gegenden Ajiens, Afrikas und Amerifas wild wachjenden, hin und wieder 
angebauten niederliegenden Yabiate von durdpdringend minzenartigem Geruch!). 


', Genauere Angaben über Ausjehen, Borlommen u. dgl. ſ. bei Hager, Handbuch der pharmazeutifchen 
Praxis II 1878, &. 767. — Flückigerand Hanbury, A History of the prineipal drugs of vegetable 
örigin met with in Great Britain and British India (London 1879), S. 486. Nees von Ejenbed 
u, Ebermaier, Handbuch der med pharm. Botanik 1830, I, S. 543 u. A. Abbildung bei 3. ® Mann. 
Deutfche wildwachſende Arzneipflanzen, Stuttgart 1828. 


Während das Poleyöl in Deutichland gegenwärtig ärztlich kaum angewendet wird und 
nur in manchen Gegenden als beliebtes Volfsmittel im Gebrauche ift, war es im Altertum 
hochgeichägt. Nicht bloß als Gewürz (Tolumella, Palladius, Apicius und Iſidorius) diente 
es den Römern und Griechen — es war 3. B. nadı Rofenthals Synopsis plantar. diaphor. 
1862, ©. 402 ein Hauptbeftandtheil des heiligen Tranfes bei den eleufinifchen Feſten — 
jondern e8 wurde, wie wir aus Dioskorides') und Plinius?) erfahren, nad) verfchiedenen 
Nichtungen hin medizinisch verwendet. Wie viele andere Pflanzen, die ätheriches Del ent- 
halten, benügte man es bei Yeiden der Verdauungsorgane und als harntreibendes Mittel. 
Ferner jchägte man es, äußerlich angewandt, als Hautreiz bei entzündlichen Prozeſſen aller 
Art und als belebendes Mittel bei Ohnmachten. Auch die Wirkungen der Droge auf die 
weiblichen Geſchlechtsorgane waren den Alten befannt; man wandte fie in verjchiedenen Formen 
an bei Menftruationsftörungen, gegen Nachwehen, Umſtülpung der Gebärmutter und zur 
Abtreibung der abgeftorbenen Frucht. 

Diefer legtgenannten Wirkung wegen war auch das Poleykraut in jpäteren Zeiten vor: 
wiegend in Gebrauch, wie aus dem. Cruydt-Boeck des Nembertus Dodonaeus (Leyden 
1608) und dem Arzeney-Schag des J. Chr. Schröder (1685) hervorgeht. Auch noch in 
diefem Jahrhundert ®) wurde der weinige Aufguß der Droge als ficheres Beförderungsmittel der 
weiblichen Periode empfohlen. Gegenwärtig genießt nad) diejer Richtung hin das Poleyfraut 
namentlich in England einen ziemlichen Ruf und wird nicht jelten zur verbredheriichen Ab- 
treibung der Leibesfrucht benügt*). Die Poleyminze war Mitte des Jahrhunderts noch offizinell 
in den Pharmafopden von Hamburg und Hannover (%. Pereira 1848); das Oleum hedeomae 
pulegioides findet fid) nod) jegt in derjenigen der Vereinigten Staaten von Nordamerifa. 

Durch Deftillation gewinnt man aus dem Poleyfraut ein farblojes bis gelblic, gefärbtes 
ätherifches Del in wechjelnden Mengen. Im Handel finden fi) unter der Bezeichnung Poleyöl 
drei aus verjchiedenen nahe miteinander verwandten Pflanzen hergeftellte Sorten: Das jpanijche 
Del (aus Mentha Pulegium 1.) mit einem ſpez. Gewicht von 0,93—0,96 bei 15° E., das 
amerifanijche Oel (Penny-Royal) aus Hedeoma pulegioides I- mit 0,925 —0,94 jpez. Gewicht 
bei 150 E.°) und das rufjiihe aus Mentha Pulegii micranthum L. (ſpez. Gewicht 
0,937). 

In Deutichland befindet fich faſt ausſchließlich das jpanifche Del im Verkehr, es ift aud) 
zu den weiter unten zu bejchreibenden Verſuchen verwendet worden. 

Aus dem ſpaniſchen Poleyöl hat Pleißner (Liebigs Annalen 1891, Bd. 262, ©. 1) 
das Pulegon ifolirt, ein farblojes Del von konftantem Siedepunkt und vom fpez. Gewicht 
0,9323 bei 20€. Es bejigt die Zufammenjegung Cio Hi« O. Durd) die Unterjuchungen 
von Semmler (Berichte d. Deutjch. chem. Gefellihaft 1892, II. Bd., ©. 3515) umd 
Wallad) (Liebigs Annalen Bd. 289, 1896, S. 337 u. 346, fowie Ber. d. Deutſch. chem. 
Geſ. XXIX. 1896, ©. 2955) ift folgende Formel fichergeftellt: 


) Ped. Dioscorides Anazarbeus, De materia medica. Lib, III. Kap. XXX, 

) C, Plinius, Histor. natur, XX, 54. 

) Nees v. Ejenbed, Med. pharm. Botanit 1830, Br. I, ©. 548. 

9 Bol. Kobert, Lehrb. d. Pharmalotherapie 1897, S. 497, fowie Lewin ®, und Brenning M., Die 
Fruchtabtreibung durch Gifte und andere Mittel 1899, &, 241 f. 

) Berichte von Shimmel u. Go. April 1897. 
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In den unten zu beſchreibenden Verſuchen wird mitgetheilt werden, ob das Pulegon, 
welches übrigens auch im amerikaniſchen Poleyöl ſowie im ätheriſchen Del der Mentha cann- 
densis IL. und des Pycnathum lanceolatum Pursh (Pharm. Review 1898 Nr. 11, ©. 412) 
aufgefunden worden ift, als derjenige Beitandtheil des Poleyöls anzufehen ift, welcher die 
fettige Entartung der Organe hervorruft. Es ift weiterhin ein anderer Körper auf dieſe 
Wirkung geprüft worden, den Wallach aus dem Pulegon durch Behandeln mit Ameifenfäure 
erhalten hat. Hierbei zerfällt das Pulegon unter Wafferaufnahme in Methylheranon und 
Aceton!). Erfteres befitt die Formel: 
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ift demnach ein niederes Homologes des Pulegons. 

Das zu den Verſuchen dienende Poleyöl, Pulegon und Methylheranon war von der 
Firma Schimmel & Cie. im Leipzig Herrn Megierungsrath Profeffor Dr. Heffter in 
danfenswerther Weife zur Verfügung geftelit worden. 


I. Verſuche mit Poleyöl. 


Falk?) hatte in feinen Verſuchen feftgeftellt, daß nad fublutaner oder interner Verab— 
reihung von 1,0—2,0 g bei Kaninchen außer auffallender Aenderung des Ganges, beftehend 
in ſchwerfälliger, unficherer Bewegung und Taumeln, fein Anzeichen von Vergiftung eintritt. 
Bei großen Dofen von 3,0 g treten die eben erwähnten Erjcheinungen befonders deutlich hervor, 
gehen bald in völlige Yähmung über und veranlaffen nad) wenigen Stunden den Tod. Dieje 
Yähmung ift, wie Verſuche an Kaltblütern beweifen, eine centrale. Gaben von 1,0—2,0 g 
bewirken nicht jelten ebenfalls den Tod der Kaninchen, jedoch erft nad; mehreren Tagen, 
während weldjer diejelben deutliche Symptome von Krankfein zeigen. Der Urin, weldyer den 
charakteriftifchen Geruch des ätherischen Deles befigt, enthält mehr oder weniger Eiweiß, befonders 
häufig bei wiederholten Vergiftungen mit mittleren Gaben, ferner Eylinder, vorübergehend 





', Liebig's Annalen 289, 18%, ©. 337 f. 
2) }, c. (Therapeut, Monateheite 1890, S. 448). 
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auch Yeucin und Tyrofin. An den Tagen vor dem exitus letalis ift die Harnabjonderung 
gewöhnlich ganz eingeftellt. 

Bei chronischer Vergiftung mit fehr Heinen Doſen von O,1 g für den Tag fonnte bei 
Kanindhen von der zweiten Woche ab vorübergehend Eiweiß im Harn nachgewieſen werden. 

In allen Fällen, jowohl bei interner Verabreihung als bei fublutaner Injektion, nad) 
großen einmaligen wie nach wiederholten Heineren Gaben zeigen ſich bei der Sektion jtets 
diejelben charakteriftiichen Erjcheinungen in den inneren Organen: eine mehr oder minder hod)- 
gradige fette Entartung der Yeber, der Nieren fowie der Herzmuskulatur. 

Diefe eben genannten fettigen Degenerationen vergleicht Falk mit den ſchweren Ver— 
änderungen, welche der Phosphor hervorruft, warnt deshalb eindringlich vor der therapeutifchen 
Anwendung des Poleyöles, da deſſen gewünjchte Wirkung, Wehen und Abort herbeizuführen, nur 
durd) den deletären Einfluß des Mittels auf die Gewebe zu Stande komme, und tritt lebhaft 
ein für ein Werbot, dag Mittel dem freien Handel und Verkehr zu überlajjen. 


Eigene Verſuche. 
A. An Kaltblütern. 


Ließ man Fröfche umter einer Glasglode die Dämpfe des auf Fließpapier geträufelten 
Deles einathmen, jo trat bei ihnen nad) 15—20 Minuten eine an Tiefe allmählid) zunehmende 
Narkofe ein. Nachdem vorübergehend eine gewiſſe Unruhe jich bemerkbar gemacht hatte, wurden 
die Athemzüge verlangjamt und vertieft, der Herzichlag nahm an Häufigkeit ab, die Reaktion 
auf äußere Neize, wie Berührung, wurde geringer. Nah) 25—30 Minuten war jede willfür- 
lihe Bewegung aufgehoben, die Fröfche blieben, auf den Rücken gelegt, ruhig liegen; der 
Herzſchlag wurde vollfommen unfichtbar, die Athemzüge wurden jehr jelten, anfangs war noch allc 
2—3 Minuten einer, fpäter waren joldhe überhaupt nicht mehr wahrzunehmen. Wirkten die 
Dämpfe nicht zu lange ein, nicht über 1'/. bis höchſtens 2 Stunden, jo konnten ſich die 
Fröſche vollfommen wieder erholen; allerdings gingen einige nad) 3—D Tagen nod) ein. 

Die Dämpfe des Deles bewirkten eine ganz regelmäßige Abnahme in der Frequenz des 
Herzſchlages. Vor dem Verſuche z. B. zählte man 60 Schläge in der Minute, von 5 zu 
5 Minuten jant dieje Zahl um 2—4 Schläge; nad) 1Y/, Stunden zählte man nur 58 Schläge, 
eine Höhe, weldye ſich über eine Stunde lang hielt, — bis nämlidy der Verſuch abgebrochen wurde. 

Die gleiche Erjcheinung beobachtete man bei Einjprigung einer Poleyöl-Gummiemuljion 
in den Bruſtlymphſack. 

Berechnet man die verabreidhten Gaben auf je 100 g Froſchgewicht!), jo erhält man 
etwa folgende Reihenfolge in der Stärke der Einwirkung: 0,016 cem Poleyöl zeigte noch feine 
Spur von Wirkung, 0,029 cem rief eine nad) 15 Minuten in Erjcheinung tretende, ganz 
oberflächliche und ſchon nad) 2 Stunden gänzlich verjchwundene Narkoje hervor. 10 Minuten 
nad) Einjprigung von 0,064 cem pro 100 g Froſch begann eine Narkoje, welche jchon in 
20 Minuten volllommen war; das Thier erholte ſich jedoch dauernd von diefem Eingriff. 
Bei Berabreihung von 0,087 cem bemerkte man jchon nah 6—7 Minuten Abnahme der 
Neflererregbarkeit, nad) 20 Minuten war tiefe Markoje mit Verſchwinden der Athmung und 


') Leider hat E. Falk nirgends das Gewicht feiner Verfuchsthiere angegeben. Die von und verwendeten 
Fröſche hatten zwiſchen 28 und dd Gewicht, meift 28 bis 30 g. 
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wenigftens jcheinbarem Ausjegen der Herzthätigfeit eingetreten; das Thier erholte fich nicht mehr. 

Die Prüfung der Erregbarkeit der Unterjchenfelmustulatur direkt und vom Nerven aus 
mit dem induzirten Strom ließ eine periphere Einwirkung des Poleyöls mit Sicherheit 
anschließen. 


B. An Warmblütern. 


Die Injektionen erfolgten anfangs mit Mifchungen von Del und Wether in gleichen 
Mengen, jpäter wurde reines Del verwendet. Einem Kaninchen von 3510 g wurde 0,5 ccm 
Poleyöl ſubkutan eingeführt; jchon nad) 15 Minuten roch die Athemluft deutlich nady dem Oel, 
bejonders auffallende Erſcheinungen traten nicht zu Tage; das Thier verweigerte jedoch für 
diefen Tag das reifen. Die Harnabjonderung war eingeftellt; am nächften Tage fanden 
jih, mit Kupfermannitlöfung nachgewiejen, deutliche Spuren von reduzirenden Subftanzen. 
Der Harn jelbft, in geringer Menge gelajjen, roch deutlich) aromatijch, war von dider, julziger 
Beichaffenheit und enthielt fein Eiweiß. 3 Tage lang erjchienen feine reduzirenden Subjtanzen 
mehr. Am 4. Tage wurde nun 1,0 com Poleyöl injiziert, diefe Menge rief nod) Feine 
befonderen Erjcheinungen hervor. Am nächſten Tage fanden ſich wiederum reduzirende Sub- 
ftanzen in Spuren im Harn, Eiweiß war nicht vorhanden. Da das Thier 5 Tage keinerlei 
Symptome von Erkrankung darbot, wurde am 6. Tag eine Menge von 3,0 cem Poleyöl 
rein injizirt. Nach 2 Stunden zeigte das Thier leichte Benommenheit mit Störungen im 
Gange jowie Schwäche der hinteren Extremität, es taumelte im leichtem Grade. Am nächjten 
Zage war das Thier anfcheinend normal, aber es fraß nicht, im dem fulzigen, ſtark aromas 
tiich riechenden Harn fand ſich eine geringe Menge Eiweiß; reduzirende Subftanzen waren 
weder mit Kupfermannit noch mit Kupferſulfat in allaliſcher Löſung, noch nad) Nylander 
nachzuweiſen. 2 Tage nad) diejer Injektion jtarb das Thier. 

Ein Kaninden, 2600 g ſchwer, erhielt mittelft Schlundjonde 3,0 com Poleyöl. Erſt 
nad) 3 Stunden trat Schläfrigfeit mit geringen Störungen im Gang auf, welche etwa 
2 Stunden anhielten. Der am andern Tag entleerte Harn enthielt Spuren von reduzirenden 
Subftanzen, jedoch fein Eiweiß. Nachdem das Thier 2 Tage feine Störungen im Allgemein- 
befinden gezeigt hatte und ordentlich fraß, erhielt e8 abermals 3,0 cem per os. Diesmal 
waren die ataktiichen Störungen viel ausgeprägter, die Benommenheit größer; aud traten 
Athembejchwerden auf. Am nächften Tage war das Kanindjen todt. 

Ein Kaninchen von 2470 g Gewicht wurde mit wiederholten Eleineren Gaben von 
Poleyöl jublutan vergiftet. Im Voraus ſei bemerkt, daß die Befunde von reduzirenden Sub— 
ftanzen und von Eiweiß unbeftändig waren. Das Thier befam im Verlaufe von 30 Tagen 
21,0 com Poleyöl in der Weife, daß anfangs Heine Dofen, dann etwas größere mit je 2 bis 
4 Tagen Zwifchenraum imjizirt wurden. Am 31. Tage erlag das Thier, weldyes nur an den 
Tagen, an weldyen es größere Mengen verabreicht erhalten hatte, Zeichen von Benommenheit 
und Unficherheit im Gange dargeboten hatte. Die Frefluft am Tage nad) großen Gaben war 
meift gemindert, die Darnjekretion bedeutend eingejchränft. — 

Die Sektionsbefunde jtimmten bei allen Verjuchen in den wejentlichen Punkten gut 
miteinander überein. Zunächſt wurde immer Verminderung des Körpergewichtes beobadhtet. 
An der Einftichjtelle zeigte ſich ſtets eine entzündliche Reaktion, ftarfe Röthung mit etwas 
Schwellung. Die Yeber erjchien nad) Eröffnung der Bauchhöhle leicht vergrößert; ihre Farbe 
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ſpielte in das Blaßgelbe. Das Bauchfell war nur in einem Falle ſtark blutig injizirt; in 
allen Fällen waren die Gefäße am Zwerchfell, ſowie die ſämmtlichen Meſenterialgefäße ftark 
gefüllt. Das Herz ſtand in halber Syſtole ſtill. Die Muskulatur des Herzens zeigte an 
einzelnen Stellen in Streifenform angeordnete hellere Färbung, während der übrige Theil der 
Muskulatur die gewöhnliche Farbe zeigte. Die Nieren waren im Ganzen heller und blaffer. 
Einfchnitte in das Gewebe der Leber und der Nieren zeigten dajelbft einen blaßgelblichen Ton. 
Im Magen fanden ſich feine Blutaustritte, auch nicht bei dem gefütterten Thier; im Dünn- 
darm ließ ſich in dem oberen Partien eine Reihe Heiner Blutaustritte konftatiren. — Das 
Gewebe von Leber, Nieren und vom Herzmuskel Tieß fowohl im frifch angelegten Zupf- 
präparat, als in Gefrierfchnitten deutliche DVerfettung erkennen. Weniger deutlich ließ fich 
dieſe an gefärbten gehärteten Präparaten nachweien. Die Leber zellen waren von einer großen 
Menge feinfter Fetttröpfchen durdjjegt, allerdings fanden fich ſolche hie und da auch zwiſchen 
den Bellen. In der Niere waren in den Epithelzellen ſowohl der geraden wie der gewundenen 
Harnkanälchen zahlreiche feine und feinfte Fetttröpfchen zu beobachten. In ganz bejonders 
hohem Grade erwies ſich die Muskulatur des Herzens fettig entartet. Die Mustelfibrillen 
jahen in Folge der Einlagerung der Fyetttröpfchen wie beftäubt aus. Bemerkt ſei noch, daß 
die Feftitellung der genannten feinften Körnchen als Fett ſich ſowohl auf ihre Widerftands- 
fähigkeit gegen Eſſigſäure, als auch auf die Färbung mit 2% Osmiumjäurelöfung 
gründet. 

Dieſe Verſuche beftätigen demnady Falk's Angaben in den Hauptfachen. Im Gegenjag 
zu jenem fand ſich bei unſeren Thieren nur ausnahmsweife und vorübergehend Eiweiß im 
Harn. Ferner find die Gaben, welche Falk als wirkſam und tödtlich angiebt, etwas niedriger 
als diejenigen in unferen Verſuchen; möglicherweije hat er — das Gewicht feiner Verſuchs— 
tiere ift leider nicht angegeben — mit jehr Heinen Thieren gearbeitet. Das Poleyöl bewirkt 
nad) obigen Ausführungen neben einer geringen örtlichen Reizung eine lähmende Wirkung auf 
das Zentralnervenfpftem; nebenher geht eine hemmende Wirkung auf den Stoffwechjel, in Folge 
deren die Verfettung der Organe zu Stande fommt. Wenn Falk vor der arzeneilichen An- 
wendung des Poleydled eindringlidy warnt, jo geichieht dies nad) den an XThieren gemachten 
Erfahrungen mit gutem Grunde. 

Ueber ſchädliche Wirkungen bei Menfchen liegen ebenfalls mehrere Erfahrungen vor; 
diefe Berichte beziehen ſich ausfchlieglih auf England, wo, wie jchon erwähnt, die Polen: 
pflanze und das Del gerne als wehenerregendes und menftruationförderndes Mittel ge 
braucht wird. 

Im Jahre 1871 (The british medical Journal I, &. 316) forderte der Staats- 
anmwalt von Portsmouth, veranlaft durch einen, bedauerlicherweije nicht genauer befchriebenen 
Fall von Bergiftung, ein Verbot für die Abgabe eines gewijjen „schädlichen unbelannten 
Mittels, das geeignet jei, Frühgeburt und Abtreibung herbeizuführen". ine im Schlaf— 
zimmer der betreffenden Frau beſchlagnahmte Flaſche hatte ein Infus von Poley enthalten. 
Bon den zwei ärztliden Sachverſtändigen beftritt Dr. Parſons, da diefes Mittel den von 
der Frau beabfichtigten Erfolg herbeiführen könne, während Dr. Evans — nad) unjern 
jegigen Kenntniffen mit vollem Recht — die entgegengefegte Meinung vertrat. — Ein zweiter 
Fall ift in demjelben Journal 1887, I, ©. 1214 mitgetheilt. Da ihn Falk genauer be 
ichreibt, jei hier nur kurz Folgendes wiederholt: J. Girling in London wurde zu einer 
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40jührigen Frau gerufen, welche ſich mit Poley-Eſſenz vergiftet hatte. Er fand fie in ziem— 
lic) tiefer Narkofe, aus welcher fie nur mit Mühe und mur vorübergehend zu ſich gebracht 
werden konnte. Dabei befand fie ſich in ſtarkem SKräfteverfall und zeigte fubnormale Tempe: 
ratur, ſchwachen flatternden Puls. Das Gefidht war blaß mit kaltem Schweiß bededt, Hände 
und Füße kalt und feucht; dazu beftand Unruhe, Würgen, Speihelfluß, jedoch fein Erbrechen. 
Auf Apomorphin erbrad) die Frau kräftig. Brandy — fubkutan — befferte die Herzichwäche, 
jo daß die Frau nad) 24 Stunden wieder wohl war; fie hatte im Ganzen 30 g der offizinellen 
Poley⸗Eſſenz (1 Th. Del auf 7 Th. Spiritus) genommen. — J. G. Marjhal weift in der 
obenerwähnten Zeitichrift 1890, I, S. 542 — wie aud Falk berichtet — auf einen Fall 
hin, in welchem eine jeiner Patientinnen auf 11,5 g Poley-Eſſenz einen Kräfteverfall erlitten 
hatte und fordert die Aerzte auf, diefem fchädlichen, im Wolfe vielfach gebrauchten Abortiv- 
und Regel fördernden Mittel mehr Aufmerkfamleit zuzumwenden. — Im 2. Band des Jahr: 
gangs 1893 findet fi) auf S. 1270 eine etwas genauere Beichreibung einer übrigens glüdlid) 
abgelaufenen Vergiftung von Flynn. Die etwas fchwädjliche Frau, welche im zweiten Monate 
ihwanger war, hatte 11—12 g Poley-Effenz eingenommen. Der Arzt fand fie in heftiger 
Aufregung mit fehr ſchwachem, zuweilen ganz ausjegendem Puls. Die Pupillen waren jehr 
ftarf erweitert. Auf Darreihung eines Brechmittels fowie von Erregungsmitteln war die 
Frau nad) 24 Stunden wieder ziemlid) wohl, mußte aber nod) das Bett hüten. — Den letzten 
Fall gebe ich, da leider der Bericht über die gerichtlichschemifche Unterfuchung des Mittels 
fehlt, nur mit einer gewiſſen Meferve wieder. Es handelt fid) um eine tödtlich endende Ver— 
‚giftung angeblich mit Poley-Eſſenz. Im Yancet 1897, I, S. 1022 berichtet W. T. Allen: 
Am 13. März wurde eine Frau von 33 Jahren ins Parifer Krankenhaus in London auf- 
genommen. Sie befand ſich in ganz heruntergefommenem, kollabirtem Zuftande und zeigte die 
Symptome eines akuten Magendarmkatarrhs. Sie gab an, 4 Tage vorher einen Eflöffel 
Poley-Efjenz getrunken zu haben, um ihre Menftruation, welche 6 Monate lang ausgeblieben 
war, wieder zu befommen. Das heftige Erbrechen war durch die gebräuchlichen Mittel nicht 
zu ftilfen und hörte erft unter hohen Morphingaben auf. Trotzdem verſucht wurde, Patientin 
durch nährende Klyftiere am Yeben zu erhalten, kam fie immer mehr herab und ftarb am 
19. März. Die gerichtliche Sektion ergab ftarfen Magendarmfatarrh (Schwellung und Röthung 
der Schleimhaut des Magens befonders an der Kardia, fowie jener des ganzen Dünndarmes; 
im Dickdarm waren die entzündlichen Erſcheinungen weniger heftig ausgeprägt). Sonft fand 
fi) nur noch „Kongeftion” im Gehirn; außerdem völlig normale Verhältniffe. Die Geridhts- 
fommiffion ſprach ji) dahin aus, daß die Frau an einem Magendarmkatarrh in Folge von 
Vergiftung geftorben fei, daß aber nicht mehr habe feitgeftellt werden fönnen, weldyes Gift es 
geweſen ſei. Der Berichterftatter Allen nimmt indejjen an, daß bei der biutleeren Frau der 
Tod durd) die Vergiftung mit Poley-Eſſenz verurfacht worden jei'). 


) Zuſatz bei der Korreftur: Im dem foeben erfhienenen Werke: Lewin 2, und Brenning M., Die 
Fruchtabtreibung durch Gifte und andere Mittel. Berlin, Hirſchwald 1899, ift auf S. 242 im Abſchnitt über 
Mentha Pnlegium ein Fall zitirt, den Mingate in Gaillard, med. Journal 1889, S. 168 beſchrieben hat: 
„Rad Einnehmen eines Theelöffels voll des echten Pennyroyaldles zufammen mit Ergotin feitens einer Schwangeren 
beobachtete man Bewußtlofigkeit, Kälte der Glieder, Zittern, Opifthotonus und tetanifche Kontraftionen der Glieder 
mit Remiffionen.“ 
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1. Verſuche mit Pulegon. 


A. An Kaltblütern. 


Die Dämpfe des Pulegons riefen bei Fröſchen ebenfo wie diejenigen des Poleyöls eine 
tiefe Narkoje hervor; diefelbe trat nad) zirfa 15—16 Minuten ein und verjchwand, nachdem 
die Glocke — . Stunde nad) Eintritt tiefer Betäubung — abgenommen war, nad) etwa 
2 Stunden völlig. Bei Einverleibung des Giftes in Form einer Oel-Gummi-Emulſion in 
den Bruftiymphfad waren 0,017 cem — die Zahlen find ftets auf 100 g FFroichgewicht um- 
gerechnet — nöthig, um in 'einer halben Stunde eine leichte Betäubung hervorzubringen, in 
welcher die Neflere zwar noch nicht vollftändig aufgehoben waren, jedody jehr langjam und 
jpät ausgelöft wurden. 0,028 cem bewirkten eine tiefe, jedoch noch nicht mit dem Tode 
endende Betäubung und Yähmung. Nad 8 Minuten waren die willfürlichen Muskeln gänzlich 
gelähmt, nad) 15 Minuten hörte die Athmung und der fichtbare Herzichlag auf. Die Be- 
täubung dauerte über 3 Stunden, am nächſten Tage war das Thier jedody munter. 0,045 
bis 0,05 cem narfotifirten tief, die Narkoje ging allmählich) in den Tod über. Bei den völlig 
gelähmten Thieren waren die Muskeln mittelft Jnduftionsftromes ſowohl vom Nerven aus als 
direft gut erregbar. 


B. An Warmblütern. 


Gaben von 0,25 und 0,5 cem führten bei einem 2120 g ſchweren Kaninchen noch feine 
merfbare Veränderung des Allgemeinbefindens herbei, jedoch war das Thier am nächſten 
Morgen ehr matt umd verweigerte die Nahrung. Der Harn, deſſen Abjonderung meift zirka 
24 Stunden nad) der Einfprigung angehalten war, zeigte fyrupartige Konfiftenz und ftarf 
aromatijchen Geruch, er enthielt weder Eiweiß noch reduzirende Subftanzen. — 1,0 cem ruft 
bei einem 1990 g jchweren Kaninchen eine kurzdauernde, oberflächliche Narkoje hervor. Schon 
nady 15 Minuten war das Oel in der ausgeathmeten Fuft wahrnehmbar. — 3,0 cem Pulegon 
erzeugten bei einem Kaninchen von 1480 g ſchon nad) 12 Minuten tiefe Narkoſe mit Be: 
wegungsitörung im Gange, vorzüglid) der hinteren Ertremitäten. Das Thier fiel auf die Seite, 
nad) 15 Minuten lag es in tiefem Schlafe, die Athmung wurde ftark verlangfamt und vertieft. 
Die Pulsfrequenz nahm ab, die Thätigfeit des Herzens wurde vorübergehend in ihrer Megel- 
mäßigfeit geftört. Der Hornhautrefler blieb noch erhalten. Am nächjten Morgen war das 
Thier todt. — 

Um die Wirkungen fleinerer, in fürzeren Zwifchenräumen einverleibter Gaben zu prüfen, 
erhielt ein Thier 4 Wochen lang jede Woche zweimal 0,5 com Pulegon, nahm jedoch hiebei 
anscheinend nicht den mindeiten Schaden. Nach Ausjegung des Verſuches trächtig geworden, 
brachte e8 4 Junge, darunter nur ein todtes, zur Welt — in diefem Falle jcheint eine jchäd- 
liche Einwirkung des Pulegons auf die Muskulatur des Uterus nicht eingetreten zu fein. — 
Ein Kaninchen von 1990 g Gewicht erhielt anfangs zweimal je 1,0 cem jublutan, jodann 
alle Woche zweimal 0,8 com; am 22. Tage erhielt es wieder 1,0 com, am 25. 1,2 ccm. 
Schon eine Stunde nad) diefer Injektion war eine auffallend tiefe, vollftändige Narkoje zu 
Stande gefommen, welche allmählidy) in den Tod überging. Das Thier hatte allerdings jehr 
am Gewicht verloren; c8 wog nur mehr 1530 g. 

Demnad ift eine Gabe von 0,25 cem pro kg Kaninden, felbft bei wieder» 
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holter Darreihung, nod ohne jhädlihe Einwirkung auf den Organismus ber 
genannten Thiere; 0,5 cem fommen jhon zu wahrnehmbarer Wirkung; 1,0 ccm 
zumal längere Zeit gegeben, fett bedeutende Schädigungen; 2,0 cem pro kg tft 
unbedingt tödtlid). 

Der Befund der Thiere bei der Sektion ftimmt in allen wejentlihen Punkten gut 
überein. Die Einftichftelle zeigte ftetS eine bald etwas mehr, bald etwas minder deutliche, 
blutige Infiltration und mehr oder minder ftarfe Schwellung. Die Leber erſchien nach der 
Eröffnung der Peibeshöhle nur wenig vergrößert; die Farbe war bei den Fällen von afuter 
Vergiftung nur ftreifenförmig heller gefärbt als im Ganzen; bei Fällen von chronifcher Ver— 
giftung aber im Ganzen gelblidygrau in der Farbe. Die Muskulatur des Herzens war an 
der Außenfeite in höherem oder geringerem Grade von einem hellgrauen bis gelblichen Ton. 
Das Nierengewebe ſpielte ebenfalls ins Gelblihe. Im Magen fand man niemals, in den 
oberen Partien des Dünndarmes dagegen mehrmals punktförmige Blutaustritte. In einem 
einzigen der jezirten Fälle fand ſich ein erbſengroßer Blutaustritt an dem visceralen Blatt 
des Zwerchfells; in allen Fällen waren die Meſenterialgefäße ſtark erweitert. 

Im milroffopischen Bilde jah man fowohl bei Zupf- als bei Gefrierjchnittpräparaten die 
Yeberzellen von zahlreichen Fetttröpfchen durchſetzt; bei den Fibrillen der Herzmusfulatur war 
ähnlich wie bei den Poleyölvergiftungen eine ftaubförmige, fettige Entartung wahrzunchmen. Die 
Epithelzelfen der Harnkanälchen, und zwar jowohl der geraden wie der gewundenen, zeigten 
gleichfalls Einlagerung von feinen und feinjten ſtark lichtbrechenden Körperchen, welche auf 
Eifigfäurezufag fi) nicht änderten, mit 2 prozentiger Osmiumfäure ſich kräftig und raſch 
ihwärzten, demnach als Fetttröpfchen anzuiprechen waren. 

Bergleiht man die Erjheinungen, welche nah Darreihung von Pulegon 
eintreten, mit denjenigen nad Einverleibung von Poleyöl, jo findet man 
höchſtens einen quantitativen Unterjchied. Beide wirken lähmend auf das Zentral: 
organ; kleinere Gaben rufen ataftifhe Störungen, Schwindel und Verluſt der Fähigkeit, ſich 
im Gleichgewicht zu halten, hervor; größere Gaben bringen die ebengenannten Erſcheinungen 
in erhöhtem Grade, z. B. bis zu völliger Narkofe, zu Stande, verändern aber die umwillfürlichen 
Bewegungen wie Athmung und Herzſchlag noch wenig, fie bringen nur eine Verlangſamung 
und Vertiefung derjelben zu Stande. Bei ganz großen Gaben werden auch die Eentren für 
die ummwillfürlichen Bewegungen gelähmt, jo daß der Tod eintritt. Die Gaben find bejonders 
für die Kaltblüter bein Poleyöl weſentlich höher als bei dem Pulegon. 

















Tabelle I 
A. Barmblüter, 
. F 5 ® _ Bolenöl) = vulegon 
ntenfität der Wirkung bei fublutaner Einverleibun 5 = z 
> . 8 berechnet auf 1kı Kauinchen 
Noch ohne deutliche Wirlung... etwa 0,28 ccm 0,1- 0,25€ vom 
Leichte Betäubung und geringe Atarie . - - . etwa 0,4—0,6 ccm 0,5 cem 
Tiefe Narloſe, mit Lähmung der Benegungorgam, jan die töbte 
fihen Ausgang . - A —— etwa 1,0 com 1,0 ccm 
Tiefe Narkofe mit Ausgang ü in Ton .. ee. Jetwa 1,2—2,0 com | über 1,0—2,0 com 


) Beadtung verdient der Umſtand, daf die zu dem Verfuchen mit Poleyöl verwendeten Kaninchen weſentlich 
kräftiger waren und ſchwerer wogen, als die beim PBulegon-Berjud). 
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DB. Kaltblüter. 








Intenfität der Wirkung bei Einverleibung in den . Poleydl | WVoulegon 
Bruſtlymphſac berechnet auf 100 2 Froſch 
Noch ohne deutliche Wirtung - 2 2 20 nn 0,016 cem i — 
Leichte vorübergehende Beiäubunnngggg en 0,029 „ 0,017 com 
Tiefe Narkofe ohne tödtlihen Ausgang - » > 2 2 2 2 nen 0,064 „ 008 „ 
Tiefe Narlofe mit Mebergang in den Ed. » : > 2 2 20. 0,087 „ 0,045 - 0,05 cem 





Die pathologifch-anatomifchen Veränderungen, welche in ftarfer, fettiger Degeneration der 
Veber, der Nieren und des Herzens betehen, find bei beiden aromatiſchen Körpern die gleichen. 
Selbftverftändlich treten diefe fchädlichen Folgen bei djronifcher Vergiftung mit Fleineren Gaben 
deutlicher zu Tage und nehmen größeren Umfang an. 

Nach den übereinftimmenden Berichten der Unterfucher (Pleifner a. a. DO.) macht das 
Pulegon den hauptfähhlichiten Beftandtheil des Poleyöles aus. Diefer Umſtand in Verbindung 
mit der Thatfache, daß beide genannte Dele die gleiche, pharmakologiſch-toxikologiſche ſowie 
pathologiſch anatomiſche Wirkung entfalten, ja Pulegon wenigſtens bei Fröſchen jchon im viel 
geringeren Gaben das Zentralorgan lähmt, berechtigt zu der Annahme, daß das Pulegon 
das wirfjame Prinzip für die von Falk zuerft feftgeftellten und im den vor: 
ftehenden Verſuchen beftätigten Wirkungen des Poleyöles jei. 


III. Verſuche mit Methylheranon. 


A. Bei Kaltblütern. 

Auch diefe Subftanz rief bei Fröfchen einen Lähmungszuſtand herbei, weldyer ſich über 
alle willfürlihen Muskeln erftredte, fpäter jcheinbar die Athmung und noch fpäter die Herz— 
bewegung zum Stilfftand brachte. Schon bei den Verfuchen mit der Einatymung der Dämpfe 
zeigte ſich jedoch, daf zwar eine ziemlich tiefe Narkofe zu erzielen war, daß diefe aber im 
Vergleich zu der Wirkung der beiden anderen geprüften Körper viel rajcher vorüberging. Bei 
jublutaner Einverleibung ſtellte ji) heraus, daß höhere Gaben nöthig waren, als bei Polcyöl 
und jehr viel höhere als bei Pulegon. Berechnet man wieder die dargereichten Mengen auf 
100 g Frofchgewicdht, jo erwies ſich 0,05 g noch völlig unwirkſam (bei Pulegon war dieje 
Gabe bereits tödtlich!) — 0,082 g rief nad) etwa 10 Minuten eine vorübergehende Betäubung 
hervor —, 0,15 g erzielte eine tiefe, vollftändige Narkofe mit jcheinbarem Stillftand der Athmung 
und der Herzthätigkeit. Der Froſch erholte ſich jedoch von derjelben ſchon nad) "/, Stunde 
volllommen und dauernd. Es unterliegt feinem Zweifel, daß diefe Berbindung 
wejentlid rajher aus dem Körper ausgejhieden wird, als es bei Polcyöl und 
Pulegon der Fall ift. 


B. An Warmblütern. 


Ein Kaninchen von 1750 g Gewicht erhielt 1,75 com Methylheranon unter die Haut. 
Schon nad) 20 Minuten zeigte die Athemluft deutlichen Geruch nach dem ätherifchen Del. 
Nah 50 Minuten war die Narkoſe jchon ziemlich tief, dody fonnte man durch Berühren das 
Thier dahin bringen, daß es taumelnd und ſchwankend noch ein Paar Schritte zurüdlegte; 
die Athmung wurde anfangs etwas frequenter. Der Herzichlag war kräftig, jedoch nicht ganz 
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regelmäßig; nach 1'/, Stunden war die Narlkoſe völlig tief und hielt über eine Stunde an. 
Der am nächſten Morgen gelafjene Harn war von fyrupähnlicher Konſiſtenz, roch deutlich 
aromatijch, enthielt fein Eiweiß, reduzirte aber deutlich. Das Thier erholt ſich raſch wieder. 
Dasjelbe Kaninchen erhielt nad) 4 Tagen 2,275 ccm. Diesmal trat die Reaktion viel rafcher 
ein; nah 30 Minuten war das Thier jchon völlig unfähig fich zu bewegen, nachdem es 
vorher einige Minuten beim Gang getaumelt und gejchwanft hatte. Das Thier erholte fi) 
abermals, war aber längere Zeit ſehr hinfällig und matt und verlor ſtark am Gewicht. Einer 
nad) längerer Zeit vorgenommenen Einfprigung von 2,1 ccm erlag es, nachdem jchon nad) 
15 Minuten ganz plöglich volllommene Narfofe eingetreten war. 

Ein Kanindyen von 1550 g Gewicht erhielt 3,5 ccm Methylhexanon; e8 war ſchon nad) 
7 Minuten benommen und fchwanfte beim Gange fehr hin und ber, in 10 Minuten war 
gänzliche Bemwußtlofigkeit mit Aufhebung der Bewegungsfähigkeit, jedoch bei erhaltenem Korneal: 
refler zu fonftatiren. Nach 30 Minuten erloſch der Kornealrefler, kurz darauf war das 
Thier todt. 

Ein Kaninchen von 1450 g Gewicht erhielt 2,9 ccm der Verbindung. Nach 5 bis 
6 Minuten taumelte e8 hin und her, nad) 10 Minuten war es gänzlich gelähmt. Die An- 
zahl der Pulsſchläge ging langfam von 156 in der Minute auf 96 herunter, die der Athem- 
züge von 68 auf 60. Nach 2 Stunden erlofd) der Kornealreflex und der Tod trat ein. 

Ein 2060 g ſchweres Thier erhielt 3,0 com Methylheranon unter die Haut. Nad) 
15 Minuten begann unter Taumeln die Yähmung der hinteren Extremitäten; nad) 40 Minuten 
war tiefe Narkoſe erreicht. Nach 2"/, Stunden hatte fid) das Thier völlig erholt, war jchein- 
bar munter, ftarb jedoch über Nacht. 

Zwei jchwarze Kaninchen wurden chronifch vergiftet; das eine von 1820 g Gewicht erhielt 
jede Woche zweimal 0,5 ccm, das andere 1840 g ſchwere ebenfo oft 0,7 com. Nur bei dem 
legteren wurde einmal etwa 1 Stunde nad) der Einjprigung Betäubung mit geringer Atarie 
beobachtet; beide gingen jedody am 20. rejp. 22. Tage nad) Beendigung des über 3 Wochen 
ſich erftreddenden Verſuches zu Grunde. Eiweiß und reduzirende Subftanzen waren während 
des Verſuches nie nachzuweifen. 

Bon einem 1800 g jchweren Thier wurden 3,0 com Methylheranon vom Magen aus 
gut vertragen. Nach 15 Minuten begann die Betäubung, welche etwa nad 30 Minuten voll- 
ftändig wurde. Nad) 15 Minuten traten die erften Störungen im Gang, vornehmlid, an der 
hinteren Extremitäten, auf; gleichzeitig wurde die Athmung jehr langjam und tief, der Puls 
nahm an Frequenz ab, wurde aber voller. Mad) einer Stunde erſchien der Kornealrefler 
erlojhen. Nach 1'/; Stunden traten Zudungen und Fonifche Krämpfe in der vorderen 
Extremitäten auf. 3 Stunden jpäter war das Thier vollftändig munter. 

Bei der Sektion der raſch zu Grunde gegangenen Thiere waren gröbere, anatomijche 
Veränderungen nicht zu jehen, immerhin zeigten die Leberzellen jchon eine beträchtliche An— 
häufung von Fettkügelchen; ebenfo die Epithelien der Harntanälchen in der Niere. Die Muskel— 
fibrillen des Herzens zeigten dagegen meift feine Fettlörnchen eingelagert. Später zu Grunde 
gegangene oder chroniſch vergiftete Thiere boten dagegen das Bild einer fettigen Degeneration 
vorzugsweiſe in der Yeber, in geringeren Graden auch in den Mieren und im Herzmuskel dar. 
Mehrfach, jedocd nicht regelmäßig, fanden ſich größere Blutaustritte im Magen, bei einigen 
Thieren zeigten fich auf der Schleimhaut des Dünndarms punktförmige Blutaustritte. Die 

Urb. a. d. Katjerl, Geſundheiusamte. Band XV. 30 
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Anjeftionsftellen zeigten faft in allen Fällen leichte Röthung und blutige nfiltration des 
Gewebes. 

In den Zupfpräparaten und in dem Gefrierfchnitten der Organe der chroniſch vergifteten 
Thiere waren die Yeberzellen in jehr hohem Grade von eingelagerten Fetttröpfchen durchjekt; 
die Epithelien der geraden und gewundenen Harnfanäldhen, fowie die Fibrillen des Herzmustels 
zeigten dieſelbe Erjcheinung, jedod) in weſentlich geringerem Grabe. 

Es erübrigt nody, die eben gejchilderten Wirkungen des Methylheranons in Kürze zu 
vergleichen mit ben Erfcheinungen, welche das Poleyöl und deſſen wirkſames Prinzip, das 
Pulegon hervorrufen. Abgefehen von einer mehr oder minder ausgefprochenen entzündlichen 
Reizung des Gewebes in der Umgebung der Einftichitelle, weldhe Reaktion von der Menge des 
einverleibten Mittels abhängig ift, beobachtet man bei allen drei genannten Körpern eine deut: 
liche narkotifirende Wirkung, ſowie als weitere Folgeerſcheinung der Aufnahme in den Kreislauf 
eine fettige Entartung der Leber, der Mieren und des Herzmusfels. Gewiſſe feinere Unter: 
jchiede, welche ſich hinfichtlich der Einwirkung auf das Bentralorgan befonders deutlich bei Fröfchen, 
hinfichtlich der pathologifch-anatomischen Veränderungen vorzugsweife bei den unterfuchten 
Warmblütern zeigen, fehliegen die Annahme aus, als könnten die Wirkungen des Polcyöles 
durd) das Methylheranon verurfacht fein, eine Annahme, welche ſich auf die Thatjache gründen 
würde, daß legtgenannter Körper, wie erwähnt, als Spaltungsproduft des Pulegons auftreten 
fann. Nach der pharmakologifch-torifologifchen Seite hin machen ſich zwei Unterjchiede bemerkbar: 
zunächſt die quantitativen Berhältniffe, auf welche ich noch kurz eingehen will, dann aber die 
fürzere Dauer der dur Methylheranon hervorgerufenen Narkofe; ich führte jchon oben an, 
daß dieſes aromatische Del fi) vor den beiden andern dadurd) auszeichnet, daß es vielmals 
ſchneller aus dem Körper wieder ausgejchieden wird. 


Tabelle II. 
A. Kaltbluter. 





Intenfität der Wirkung (auf 100 Froſch 

















beredinet) bei Einverleibung in den Methylheranon Boleyöl Pulegon 
SEHPINIEPNIE. 
No ohne deutliche Wirkung De er ee 8 0,05 ccm 006€ ccm — 
Leichte, vorübergehende Betäubung..— 0,082 com | 0,09 „ 0,017 com 
Tiefe Narlofe ohne tödtlichen N: F 0,152 „ 0,064 „ 0,0383 „ 
Todtliche Gae . . . .» —— — ? 0,087 „ 0,045 — 0,005 com 


B. Rarmblüter. 


























Intenfität der Wirkung (bevedmet auf 1 kg u | . I 
3 
Kaninden) bei fublutaner Cinfpripung Methylheranon J Poleydl Pulegon 
Noch ohne fihtbare Wirkung . . » . unter 0,5 cem etwa 0,28 ccm | 0,1—0,25 com 
Leichte Betäubung mit ataktifchen Störungen : 05 | etwa 0,4—0,6 ccm 0,5 com 
Tiefe Narkofe, ohne Ausgang in Id . . - 1,0—13 „ ' etwa 1,0 com 10 u 
Tiefe in den Tod übergehende Narlofe . . - 15 „ ‚etwa 1,2-2,0 cem | über 1,0— 2,0 com 


Dieſe Zufammenftellung zeigt, daß die Warmblüter auf annähernd gleiche Mengen der 
drei Subftanzen etwa gleich ſtark reagiren. Die Fröſche dagegen reagiren auf Methylhexanon 
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ganz wejentlich ſchwächer als auf Poleyöl und viel ſchwächer als auf Pulegon. Während 0,05 com 
Methylheranon den Froſch noch gar nicht angreift, ift die gleiche Menge Pulegon für ihn bereits 
tödtlich; das Poleyöl würde eine tiefere Betäubung in diefer Menge hervorrufen, welche jedoch 
noch lange nicht tödtlich wirken würde. ine Gabe von 0,082 com Methylheranon betäubt 
den Froſch leicht und vorübergehend, eine nur unweſentlich höhere Gabe Poleyöl tödtet ihm in 
tiefer Narkofe. Dieje Verminderung der narkotijhen Wirkung des Methylheranons durch Ab- 


jpaltung der Gruppe = O * aus dem Pulegonmolekül ſtimmt gut überein mit dem, was 
123 


uns bisher über den Zuſammenhang zwiſchen chemiſcher Konſtitution und pharmakologifcher 
Wirkung befannt geworden ift, daß die lähmende Wirkung einer Verbindung auf das Gehirn 
zunimmt mit der Anzahl der Methylgruppen im Molekül. 

Aber auch die durdy das Methylhexanon hervorgerufenen Schädigungen des Gewebes 
zeichnen fich, wie im Seftionsbericht kurz angedeutet wurde, dadurd aus, daß fie ſowohl im 
Allgemeinen weniger intenfiv find, als befonders die Herzmustulatur und die Nieren weniger 
betreffen. Dieje Verminderung der orpdationshemmenden Wirkung des Methylheranon auf die 
Zellen dem Poleydl und Pulegon gegenüber würde fich der von Heffter (Archiv für experi- 
mentelle Pathologie und Pharmakologie, Bd. XXXV, ©. 372) ausgeſprochenen Anſicht paſſend 
anjchliegen, daß die orydationshemmende Wirkung von den am Benzolfern hängenden Seiten: 
fetten abhängig jei'). 


Schlußſätze. 

1. Das Poleyöl iſt, in den Thierkörper eingeführt, im Stande ſchwere anatomijche 
Beränderungen hervorzubringen, welche in fettiger Degeneration der Leber, der Nieren und des 
Herzens bejtehen. 

2. Das Bulegon, ein im Poleyöl enthaltener Körper, bewirkt die gleichen Erjcheinungen; 
es ift als die Urfache der Wirkungen des Poleyöles anzufehen. 

3. Das Methylheranon übt im Allgemeinen zwar ähnliche Wirkungen aus; aber es 
beftehen ſowohl quantitative als graduelle Unterſchiede. 

4. Falt’s Warnung vor der therapentifchen Anwendung des Polcyöles, weldes im 
Altertjum Anwendung gefunden hat und auch jet noch (in England) vielfad, als Abortivum 
gebraucht wird, ift demnach vollfommen berechtigt. 

Aus gleichen Gründen ift vor dem Gebrauch des Pulegons zu warnen. 


) Während die zweite Korreftur diefer Arbeit, welche Ende Januar I. 3. ihren Abſchluß fand, gelefen 
wurde, erſchien im Ardiv für erperimentelle Pathologie 42. Bd., 5. u. 6. Heft, S. 356 f. — ausgegeben am 
29, Juni 1899 — eine Arbeit von Dr. W. Lindemanu in Mosfau: „Ueber die Wirkungen bes Oleum 
Bulegii“; fie fonnte bedauerlicherweife nicht mehr berüdfihtigt werden. 
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und Die zum Schuß Dagegen geeigneten Maknahmen. 
Von 
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früher Regierungsrath im Kaiferlihen Gefundheitsamte. 





Schon feit vielen Jahren find unter Arbeitern, welche fi) mit Hadern, Lumpen und 
gewiſſen thierifchen Rohftoffen, namentlich Fellen, Haaren, Wolle oder Borften zu befchäftigen 
haben, zumeilen eigenthümlich verlaufende und nicht felten zum Tode führende Erfranfungen 
beobachtet worden. Man ſuchte die Urſache vielfah in der Wirkung des mafjenhaft ein- 
geathmeten Staubes; andererjeitS wurden ſolche Fälle auch ſchon vor Einführung der neueren 
bafteriologifchen Unterfuchungsmethoden von manchen Werzten als Milzbranderfranfungen 
gedeutet'). Im Jahre 1877 wies zuerft Friſch in einem Falle von „Hadernfrankheit“ mit 
Beftimmtheit nad), daß eine Infeltion mit dem wenige Jahre vorher von R. Koch genauer 
erforjchten Milzbrandkeime zu Grunde lag?). Im Jahre 1879 erfchien im Annual report 
of the medical officer of the local government board for the year 1878, ©. 321 ein 
ausführlicher Bericht von Nuffel über Erkrankungen in einer Roßhaarfabrik zu Glasgom, 
welche ebenfalls bafteriologifch als Milzbrandfälfe feftgeftellt waren. Im Jahre 1880 be- 
ftätigte Bell?) durch ähnliche Unterfuchungen die ſchon zwei Fahre vorher von Eddifon ge- 
äußerte Annahme, daß auch die „Wolffortirerfrankheit" mit dem Milzbrand gleichbedeutend jei. 
Neuerdings ift, u. a. durch Goldſchmidt und Merkelt), die Aufmerkfamfeit der Aerzte auf 
das Vorfommen diefer Krankheit unter den Arbeitern der Pinfelinduftrie gelenkt worden. 

Die Häufigkeit des Milzbrandes in den mit den vorher bezeichneten Rohſtoffen arbeitenden 
Gewerben ift inzwifchen im Inlande wie im Auslande durch wiffenschaftliche Veröffentlihungen 
und Bermwaltungs-Berichte oft beftätigt worden und hat zu mannigfachen Abhülfsvorfchlägen 
Anlaß gegeben, welche indefjen bisher nur zum Theil und feineswegs überall durd)- 
geführt worden find. Das Kaiferliche Gejundheitsamt empfahl bereits im Jahre 1882 
auf Grund vorausgegangener Verſuche einzelnen Nofhaarfpinnereien die Desinfeltion 
des Rohmaterials mit ftrömendem Waſſerdampf. Im Jahre 1883 wurden von Reichs 


„ Bol, u. a. E. Wagner: Die Imteftinaimylofe und ihre Beziehungen zum Milzbrand. Archiv der 
Heilfunde Bol. XV. Leipzig 1874, S 1-48. 

) U Friſch: Unterfuhungen über die fogenannte Hadernkraufheit. Wiener medizinifhe Wochenſchrift 
1878, &. 49, 75 und 106. 

) Bell: On „Woolsorters disease“, The lancet 1880. I. S. 871 u. 909. 

9 Verhandlungen der 65. Verfammlung Deutſcher Naturforſcher und Werzte in Nürnberg (1893), 
23. Abtheilung. Hygieue und Medizinalpolizei. 
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wegen Erhebungen veranftaltet, welche ſich insbefondere auf die Häufigkeit und die Ver— 
hütung der Milzbranderkranfungen unter den mit MNofhaaren, Wolle und Pumpen 
beichäftigten Arbeitern bezogen. Sechs Jahre fpäter wurden ähnliche Ermittelungen über 
derartige Erkranfungen bei Verarbeitung thierifher Häute und Haare amgeftellt. Auf 
Grund der dabei erzielten Ergebniffe wurde im Meichsanzeiger Nr. 92 vom 18. April 
1891 eine Belehrung über Gejundheitsfchädigungen durd den Verkehr mit ausländifchen 
Rohhäuten veröffentlicht‘), Zum Erlaß allgemein verbindliher Schugvorfchriften kam 
es jedoh damals nicht, weil die als allein zuverläfjige Mafregel erkannte Desinfektion 
mit wirffamen Mitteln fi in Bezug auf Felle und Häute als nicht anwendbar erwies und 
bei den andern thierifchen Rohſtoffen nod) nicht ausreichend erprobt war. 

Im Dezember 1894 wurde die Frage der Verhütung des Milzbrandes in Gewerbes 
betrieben jeitens der Königlich Bayeriſchen Regieruug von Neuem bei der Reichsverwaltung 
angeregt, nachdem insbefondere unter den Pinfelarbeitern in Nürnberg und den Roßhaar— 
jpinnern in Kitingen während der vorausgegangenen Jahre zahlreiche Fälle der Krankheit vor- 
gefommen waren. Darauf erging zunäcft eine Umfrage an fämmtliche Bundesregierungen 
über die Häufigkeit des Milzbrandes und die etwa bereitS gebräuchlichen Schugmaßnahmen in 
denjenigen Gewerben, in welchen die Möglichfeit einer Desinfektion des Nohmateriald nicht 
von vornherein ausgefchloffen erjchien, namentlid in Roßhaarfpinnereien und in der Pinjel- 
und Bürfteninduftrie. Da es nad; Eingang der Antworten erwünjcht erjhien, die erhaltene 
Auskunft in einigen Punkten durch perjönliche Wahrnehmungen zu ergänzen, wurden eine 
Anzahl Betriebe in Preußen, Bayern, Sachſen und Baden durch Kommifjare der Reichs— 
verwaltung befichtigt, wobei auch der Verfaffer diefer Arbeit betheiligt war. Ferner wurde die 
Wirkjamfeit der für den beabfichtigten Zweck in Betracht kommenden Desinfeftionsmittel und 
deren Einwirkung auf thierifche Haare und Borften durch neue Verfuche im Kaiferlihen Gejund- 
heitsamte geprüft. Endlich haben ebendajelbft am 14. und 15. Juni 1897 unter Zuziehung 
von hygienischen Sadjverftändigen ſowie Arbeitgebern und Arbeitnehmern der erwähnten Betriebe 
Berathungen über die zur Milzbrandverhütung geeigneten Maßregeln ftattgefunden. 

Die auf die Umfrage des Jahres 1895 eingelaufenen Berichte weifen aus den 5 Jahren 
1890 bis 1894 82 Milzbranderfranfungen, darunter 25 mit tödtlihem Verlauf unter den 
im Reichsgebiete mit thierifchen Haaren und Borften ſich beichäftigenden Arbeitern und unter 
Angehörigen von foldhen nad); ferner 9 Erkrankungen mit 4 Zodesfällen aus den Yahren 
1895 und 1896, jowie mehr als 50 weitere mit mehr als 15 Todesfällen aus den 10 bis 
15 Jahren vor 18%. Die Gejammtzahl der Milzbrandfälle ift aber höher zu ver- 
anjchlagen; bei dem Fehlen einer Anzeigepflicht für die Krankheit in mehreren Bundesftaaten 
und bei der Ungeübtheit mancher Aerzte in der Diagnofe des Milzbrandes dürften ſich ſolche 
Fälle nicht allzu felten der amtlichen Kenntnig entzogen haben, zumal man erft jeit verhältnig- 
mäßig furzer Zeit deren wirkliche Natur richtig zu beurtheilen gelernt hat. 

Die Anzahl der im Reichsgebiete mit der Verarbeitung von Thierhaaren und Borften 
beſchäftigten Perjonen ift nicht jicher bekannt; joweit aus den Nachweiſungen der Bundes» 
regierungen, welche auf die Umfrage eingegangen find, eine Schägung möglich ift, dürfte dieje 
mit der Ziffer von 12000 in Roßhaarfpinnereien, Roßhaarreinigungsanftalten, Bürften- und 





) Beröffentlihungen des Kaiferlihen Gefundheitsamtes 1891, ©. 260. 
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Pinſelfabriken, Borſtenzurichtereien und ähnlichen Betrieben thätigen Arbeitern eher etwas zu 
hoch als zu niedrig ausfallen. Selbſt wenn man berüdjichtigt, daß einige der vorher erwähnten 
Milzbrandfälle nicht unter den Arbeitern felbit, fondern unter deren Angehörigen vorgelommen 
find, erjcheint deren Zahl im Verhältniß zur Gefammtmenge der Arbeiter nicht unbeträchtlic. 
An einzelnen Orten ift die Krankheit jedoch zu einer befonders ernten Heimfuchung geworden. 
Unter den damals etwa 30 Arbeitern von drei Rofhaarfpinnereien in Eſchwege, Regierungs- 
bezirk Kajjel, und ihren Angehörigen famen in den 5 Jahren von 1884— 1888 16 Erkrankungen 
mit 6 Zobdesfällen vor. Bon 150 Arbeitern in drei Noßhaarfpinnereien zu Kitzingen er: 
franften in der Zeit von 1890--1894 19 und ftarben 6 an Milzbrand. Im Jahre 1896 
zählte man dort unter den inzwijchen allerdings vermehrten Arbeitern 7 Fälle, im Jahre 1897 
bis Mitte Juni 3, darunter 3 bezw. 1 mit tödtlichem Verlaufe. Unter damals rund 1700 
Arbeitern der Binfelfabrifen in Nürnberg verurſachte der Milzbrand in den Jahren 1890 bis 
1894 19 Erkrankungen mit 3 Todesfällen, in den Jahren 1895 und 1896 10 Erkrankungen 
mit mehreren Todesfällen. Andererjeits bejchränfte ſich das Auftreten der Krankheit nicht nur 
auf eine Meine Zahl von Orten, vielmehr find Milzbrandfälle feftgeftellt worden in Roßhaar— 
fpinnereien zu Zepter bei Rawitſch, Breslau, Freyſtadt, Ejchwege, Emmerih, Münden, 
Kigingen, Yeipzig, Plauen, Nürtingen, Lahr, Deilau und Hamburg, ſowie in Bürften- und 
Pinfelfabrifen zu Kaffel, Emden, Schwelm, Nürnberg, Dinkelsbühl, Rothenkirchen bei Aue und 
Lübeck. Der Milzbrand ift in den Betrieben der genannten Art eine keineswegs 
jeltene Krankheit und bildet vermöge feines zuweilen tödtlihen Verlaufs eine 
ernfte Berufsgefahr der Arbeiter. 

Die Rohſtoffe, welche in den Roßhaarſpinnereien, Bürften- und Pinfelfabrifen verarbeitet 
werden, beftchen in Haaren von verjchiedenen Thieren, befonders Pferden und Rindern, ferner in 
Scweinsborften und Pflanzenfafern. Nur ein verhältnigmäßig Heiner Theil davon wird aus 
dem Inlande bezogen, die meiſten und zwar gerade die werthvollften Haare und Borſten 
fommen aus fremden Yändern. 

Die Rofhaarjpinnereien erhalten zur Zeit einen großen Theil ihres Bedarfs an 
Roß- und Rindshaaren aus den Ya Plata-Staaten in Süd-Amerika; auch die Rindshaare 
werden in großen Mengen insbejondere von den Schlachtftätten der Liebig-Kompagnie in Fray— 
Bentos in Uruguay geliefert; befonders zu erwähnen find die von dort fommenden Kuhſchweife, 
welche noch an einem Stüd Yeder hängend in den Handel gelangen. Die jüdamerifanijche 
Waare wird in gepreßten und mit eifernen Bändern verjchnürten Ballen von etwa je 10 Zentner 
Gewicht verfandt; die Umhüllungen leiden beim Transport oft Schaden und zeigen bei der 
Ankunft vielfach Riſſe, durch welche jich der Inhalt an die Oberfläche drängt. Ferner ver- 
arbeiten die Spinnereien Schweinswolle, d. h. die weichen vom Bauch und den Seiten des 
Rumpfes ftammenden Haare der Schweine, aus Chicago, weldye in ähnlichen aber Hleineren 
Ballen zu etwa 6 Zentner Gewicht verjchiet werden. Meben diefen amerikanischen Materialien 
werden die rufjischen und fibirifchen Roßſchweif- und Mähnenhaare vornehmlid) des billigen 
Preijes wegen gern verwendet. Endlich erhalten manche Betriebe auch ungarijches, japanijches, 
auftralifches und miaroffanisches Haar. 

Insbeſondere werden auch ruffische und ungarifche Ziegenhaare verarbeitet. Die rujfischen 
und ſibiriſchen Roßhaare fommen in mit Striden verjchnürten Ballen zu etwa 4 Zentner 
Gewicht in den Verkehr; fie find zuweilen mit Rindshaaren vermifcht. 
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Die Spinnereien erhalten ihr Rohmaterial zum Theil unmittelbar aus den Bezugs— 
ländern; meift faufen fie jedoch von Swifchenhändlern ein. Den Handelsmittelpunft bildet 
der Leipziger Markt, doch wird die Waare vielfach auch von Händlern im den Hafen— 
ftädten, namentlich in Hamburg bezogen. Nach der Ankunft in den Fabriken werden die 
Ballen entweder zunächſt in den Lagerräumen aufbewahrt oder im Bedarfsfalle aud) bald ge- 
Öffnet und in Arbeit gegeben. 

Die Verarbeitung beginnt mit dem Sortiren. Die aus den Ballen genommenen Haare 
werden auf Tiſchen ausgebreitet und nad) der Länge und Farbe ausgefuht. Da die Haare 
in der Regel ohne eine vorausgegangene Reinigung verpadt und verfauft werden, jo enthalten 
fie nicht geringe Mengen von Staub und find auch mit Schmug, namentlid) eingetrodinetem 
Blut, Urin oder Mift von den Thierfadavern verumreinigt. In den Sortirräumen pflegen daher 
unangenehme Gerüche fich zu verbreiten und erhebliche Mengen von Staub aufgewirbelt zu werden; 
die Hände der Arbeiter und Arbeiterinnen bedecken jich mit dem an den Haaren haftenden Schmutz. 

Nach dem Sortiren geftaltet jicd) die weitere Behandlung der Haare verſchieden, je nachdem 
diefe in der Spinnerei zu Polftermaterial oder in der Zieherei für Webzwede verarbeitet 
werben jollen. 

Im erfteren Falle werden Roß- und Nindshaare, Schweinswolle und Pflanzenfajern in 
verjchiedenen Mengen je nad) der beabfichtigten Qualität der zu liefernden Waare zunächſt im 
„Batteur” gemifcht; diefe auch „Miſch-, Reinigungs: oder Entſtäubungsmaſchine“ genannte 
Vorrichtung befteht aus einer Welle mit mehreren Flügelrädern; die auf die legteren geworfenen 
Haare und Pflanzenfafern werden mittelft jchneller Umdrehungen durdjeinandergejchüttelt, vom 
Staube befreit und innig gemischt. Die Maſchine befindet fi) unter einem Blechmantel, 
welcher ein Fortfliegen der Haare verhindert und zugleich die Arbeiter von den Rädern fernhält, 
meift auch mit einem Ventilator in Verbindung fteht und daher bei guter Wirkung besjelben 
die fofortige Abführung des entftehenden Staubes aus den Arbeitsräumen ermöglidht. Das 
gemifchte Material kommt in den „Reißwolf”, d. i. eine Hechelmafchine, welche aus mehreren 
mit Metallzähnen bejegten und gegen einander fic bewegenden Walzen beſteht und ebenfalls 
unter einem meift mit Staubabjaugung eingerichteten Blechmantel arbeitet. Die gehechelten 
Haare werden, ähnlich wie in Seilereien der Hanf, verjponnen, dann um die dabei erzielte 
jpiralige Form und die Elaftizität dauernd zu erhalten — „den Drall todt zu machen“ — 
etwa "/. Stunde lang im Dampffefjel bei Ys—1'/, Atmojphären Ueberdrud gedämpft. 
Hierauf werden die Gefpinnfte wieder aufgedreht; die dabei entftehenden jpiraligen Stüde 
Haarjeil find ſehr elaftifch und eignen ſich daher vorzüglicd als Polftermaterial. 

- Für die Bieherei verwerthet man die längften und fräftigften, daher koftbarften Haare, 
insbejondere die Nokfchweifhaare. Ohne vorhergehende Reinigung werden ſolche Haare nad) 
dem Sortiren mit der Hand gehechelt, d. h. mehrmals durd eine Anzahl fammartig in 
Reihen nebeneinander von einem Unterbrett ſich erhebende dünne Eifenftangen gezogen und 
dadurd) geglättet und gereinigt, hierauf aus den von der Hechel genommenen Haufen durd) 
Zupfen nach Längen fortirt — „nady Längen gezupft” — und endlih in Bündel gebunden. 
Die fertigen Bündel fühlen ſich weich und elaftifch an und machen einen jauberen Eindrud. 
Das zu ihrer Herftellung erforderliche Hecheln aber jegt die Arbeiter der Einathmung von 
Staub und der Verunreinigung der Hände aus; überdies entjtehen dabei häufig Heine Riſſe 
und Schrunden an den Händen, in weldye der Schmug leicht Eingang findet. 
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Weiße und helle Haare werden in den Roßhaarſpinnereien oft vor der weiteren Ver— 
arbeitung zu Bleichzwecken zunächſt mit übermanganſaurem Kalium und ſchwefliger Säure 
behandelt. Andere Materialien, vornehmlich die Schweinswolle werden zunächſt präparirt d. i. 
durch Ausfochen mit Eifenvitriol und Färbeholz gefärbt. 

In Bürften- und PBinfelfabriten befteht das Nohmaterial ebenfalls zum Theil aus 
den in Rofhaarjpinnereien verwendeten Haarforten und Pflanzenfafern. Jedoch kommen die 
werthvolleren langen, für Webezwede erforderlichen Schweifhaare hier weniger in Betracht, 
vielmehr werden die Haare für Bürften und Pinfel in Stüde geſchnitten; auch beziehen die 
Betriebe ihren Bedarf an Haaren oft bereits gereinigt und gehechelt aus Noßhaarfpinnereien. 
Für die feineren Pinfel werden Haare vom Bär, Das, dem rufjischen Eichhörnden, vom 
Marder, Yltis, Hermelin und anderen Thieren verwerthet. Hauptſächlich dienen jedoch zur 
Herftellung der Bürften und Pinfel die Schweinsborften. Da die Borften der in Deutſchland 
gezüchteten Schweineraffen an Yänge und Stärfe von den ausländijchen Borften vielfach über: 
troffen werden, wird ber ‚überwiegende Theil des Bedarfs aus Frankreich, Defterreich-lingarn, 
Rumänien, Rußland und Sibirien, Jndien, Japan und China eingeführt. 

Die Beihaffenheit und Verpadung der Borften ift je nad) der Herkunft der Waare 
verjchieden. In Deutjchland pflegt man zunächſt die getödteten Schweine vor der weiteren 
Schlahtung in heißem Waffer zu brühen und dann die Haare und Borften mit einem Schabe— 
mefler von der Haut zu entfernen; in einigen anderen Ländern werden die Borften an Stelle 
des Brühens durch das Aefcherverfahren, d. i. eine Behandlung mit Holzafche, erweicht. Die 
chinefifchen Borften werden in Eleineren mit Papier umwidelten Bündeln in Kiften zu etwa 
1 Zentner Gewicht verpadt, welde aus einer Holzumhüllung und Blecheinſatz beftchen; die 
ruffiichen, rumänischen und ungarifchen Borften werden in Bündeln bis zum Gewicht von 
mehreren Pfunden ohne weitere Umhüllung in großen Fäſſern bis zu 6 Zentner Gewicht auf 
einander gejchichtet und gelangen im folcher Verpadung nad Deutfchland. Ein Theil der 
ruffischen Borften ift bereit8 präparirt, d. h. gewafchen und gelämmt, die meiften find jedoch 
nur mehr oder weniger gut fortirt und zufammengebunden. Die dyinefiihen Borften find oft 
wenig jauber, kommen zum Theil indefjen auch bereitS präparirt zum Verſand. Die japanijchen 
und franzöfifchen Borften, welche in Heinen Bündeln mit Papierumhülfung verpadt werden, 
find in der Megel bereits im Herkunftslande gut gereinigt bezw, fertig zugerichtet. 

As Hauptbezugsquelle für Borften dient der Leipziger Markt; dorthin iſt insbejondere 
jeit einigen Jahren der größte Theil des Handels mit ruffischer Waare übergegangen, welche 
früher meift über St. Petersburg bezogen wurde. Die aus Aſien kommenden Borften werden 
vielfady von dem Cingangshafen Hamburg aus verhandelt; endlich wird die Waare auch' un 
mittelbar aus den Herkunftsländern an die Betriebe geliefert. 

Für die Verarbeitung zu Bürften und Pinjeln müfjen die Borften zunächft befonders 
zugerichtet werden. 

In manchen Pinfelfabrifen werden die Borften ohne Rückſicht auf ihre Herkunft zum 
Theil in warmem Waller gewafchen und gebleicht, indem fie erft einer warmen Löſung 
von Kaliumpermanganat, dann ſchwefliger Säure ausgejegt werden, welche in eifernen Eylindern 
aus chemischen FFabrifen bezogen wird. Demnächſt werden die Borften zu Bündeln zufammen- 
gebunden und mehrere Stunden lang in fprudelndem Waſſer gekocht; nad) dem Zroduen, 
welches in einer Darre ftattfindet, haben die Borſten eine gerade geftredte Form erlangt; 
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die Bündel werden nunmehr auseinandergenommen, damit die Borften aufgezogen werben 
fönnen. Zu legterem Zwecke legen die Arbeiter die verjchiedenen Sorten von Borften, Haaren 
und Faſern ſchichtweiſe aufeinander, worauf die Schichten unter Mafchinenhülfe in Häufchen 
getheilt und diefe wieder gebündelt werden. Die neuen Bündel werden, wie die Haare in den 
Spinnereien, nad) Längen gezupft; die auf ſolche Weije fortirten Miſchungen endlich werden 
gemiſcht, d. i. gefämmt (gehechelt), verpadt und zur weiteren Verarbeitung den mit der 
Anfertigung der Pinſel jelbft befchäftigten Werkftätten übergeben. 

Für einen Theil der Borften fällt das Waſchen und Bleichen fort, die 
fteifften, aus Rußland kommenden Borften werden aud nicht gekocht, weil davon 
eine Abnahme der Widerftandsfähigfeit befürchtet wird, die für die Verwerthung diefer Borften 
zu großen, in England viel begehrten Anftreicherpinjeln unerläßlich ift. 

In anderen Betrieben werden ſämmtliche Borften, aud) die fteifen rufjischen, ohne 
vorausgegangenes Wajchen gebündelt und längere Zeit in fprudelndem Waſſer gekocht; eine 
Ausnahme wird nur hinfichtlich der dem Bleichverfahren unterworfenen Borften zugelafjen. 
Aehnlich jcheint man in den meiften Bürftenfabrifen zu verfahren, fofern dafelbft nicht 
bereit8 zugerichtete Borften von auswärts bezogen werden. Der Nutzen des Kochens für die 
Weiterverarbeitung befteht darin, daß die Borften dabei gefteift und gerade gerichtet werben. 

In den Heineren handwerfsmäßigen Betrieben vollzieht ſich die Borftenzurichtung auf 
gleiche Weife; nur werden die in den Fabriken mit Mafchinenhülfe vorgenommenen Ber: 
richtungen mit der Hand ausgeführt; das Kochen geſchieht in gewöhnlichen Keffeln auf dem 
Herdfeuer. Manche Heinen Bürftenbinder beziehen wohl audy die Borſten bereits präparirt 
vom Handel oder von größeren Betrieben. 

Zur Anfertigung der Bürften und Pinſel werden die hergerichteten Borften und Gemifche 
von joldhen mit Haaren und Faſern zu Bünbdelchen vereinigt und in den vorher zurecht 
gejchnittenen und gedrehten Griffen in geeigneter Weije befeftigt. 

Die Gefahr der Milzbrandübertragung bei der Verarbeitung thierifcher Haare 
und Borjten ijt abhängig 

1. von der Herkunft und Art diefer Materialien, 

2. von der Sauberkeit derjelben und der Art der damit vorzunehmenden VBerrichtung. 

Nach ihrer Herkunft können nur ſolche Haare und Borften den Milzbrand übertragen, 
welche von milzbrandfranten Thieren herrühren oder mit Blut und Abjonderungen von ſolchen 
verunreinigt find. Beide Gefahren kommen hinſichtlich des inländijhen Materials faum in 
Betracht, weil nad den für das Deutſche Reich geltenden veterinärpolizeilichen Vorſchriften die 
Kadaver der an Milzbrand gefallenen oder wegen des Beſtehens dieſer Seranfheit getödteten 
Thiere vernichtet werden müffen, aljo weder zur Abnahme der Haare und Borften verwendet 
werden, noch zu Verunreinigungen foldyer Rohftoffe von anderen, nicht kranken Thieren Anlaß 
geben dürfen. Dagegen ift eine gleiche Gewähr der Unjchädlichkeit bei ausländiichen Haaren 
und Borften nicht vorhanden. Gerade in denjenigen Ländern, aus welchen dieje Materialien 
vornehmlich bezogen werden, bejtehen ähnliche veterinärpolizeiliche Vorfchriften entweder überhaupt 
nicht, oder wenn jolche für einzelne Verwaltungsbezirke erlaffen fein mögen, jo fehlt es an 
ausreichender Bürgichaft dafür, daß die Mafregeln gleich ftreng wie bei ung durchgeführt 
werden, und daß nicht mit der Waare von dort aud) Materialien aus anderen, von den Bor: 
jchriften nicht berührten Gebieten zur Ausfuhr gelangen. Es ift daher ftetd mit der Mög- 
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lichkeit zu rechnen, daß in Sendungen vom Auslande ſich Haare oder Borjten befinden, weldye 
von erkrankten Thieren herrühren, und daß die daran haftenden Verunreinigungen durch Be: 
rührung oder Berftäuben auch auf die übrigen in demjelben Ballen, derſelben Kiſte oder 
demjelben Faß befindlichen Materialien und die Umhüllung übergegangen find. 

Die Art der Rohftoffe ift infofern von Belang, als nicht alle Thierarten gleich häufig 
an Milzbrand erkranken. Unter 3897 Thieren, welche das Deutfche Reich im Jahre 1895 
durdy die Krankheit verloren hat, befanden fi 3183 Rinder, 551 Schafe, 169 Pferde, 
43 Schweine und 3 Ziegen!). Wenn aud im Allgemeinen Pferde und Schweine jeltener 
vom Milzbrand befallen zu werden pflegen, als Rinder und Schafe, fo find hierbei doc) die 
örtlichen Verhältniffe (Weidegang, Verſeuchung von Weiden und Gewäfjern u. dgl.) von 
gewiſſem Einfluß. Angeſichts der gewaltigen, nad) Zehntaufenden von Zentnern ſich beziffernden 
Mafjen der vom Auslande her kommenden Rofhaare und Borften ift es nicht zu verwundern, 
wenn darunter bisweilen auch infizirte Waaren eingeführt werden. 

An der Hand der Erfahrungen ift feftzuftellen, daß fein Fall befannt ift, im welchem 
eine Milzbranderfrantung bei einem ausjchlieflic mit inländifchen Haaren oder Borften be- 
ſchäftigten Arbeiter erfolgt wäre. Bezüglich der vom Auslande kommenden Thierhaare wird 
von einzelnen Befigern von Rofhaarjpinnereien behauptet, die Seuche jei in ihren Betrieben 
nur aufgetreten, wenn rufjisches Material verarbeitet wurde; namentlich halten diefe Arbeitgeber 
das amerikaniſche Material für unverdächtig. Dieje Auffaffung ift indeffen nicht zutreffend. 
In einigen Roßhaarjpinnereien find in dem legten Jahren unausgefegt Milzbrandfälle vor- 
gefommen, obwohl dort ruffiiches Material nur in verhältnigmäßig geringen Mengen verarbeitet 
und zum Theil auch einer Desinfektion unterzogen worden ift. Auch beweiſen die wiederholt 
beobachteten Milzbranderkranfungen im Anſchluß an Arbeiten mit amerikaniſchen Rohhäuten, 
daß in amerikanischen Yändern die Beterinärpolizei nicht fo ftraff ausgeübt wird, um die 
Ausfuhr von infizirten Rohſtoffen zuverläffig zu verhindern. Erſt fürzlic; wurden in dem 
Berichte des Medizinalraths über die medizinische Statiftit des Hamburgifchen Staates für das 
Jahr 1895 (S. 88) drei Milzbrandfälle bei Arbeitern erwähnt, welche mit dem Verladen 
von argentinifchen bezw. brafilianifchen Thierhäuten bejchäftigt gewefen waren. 

Auch die im den Kreiſen der Bürften- und Pinjelinduftrie vielfady vertretene Annahme, 
daß nur mit der Verarbeitung von Haaren, nicht jedoch mit der Beichäftigung mit Borften 
die Gefahr der Milzbranderfrantung verbunden jei, wird durd die Erfahrung nicht geftügt. 

In Emden erfranfte im Jahre 1895 ein Bürftenmachergejelle an Milzbrand, welcher 
mit dem einigen des Abfalls rufjischer Borften bejchäftigt war. Ein im Jahre 1892 er- 
folgter Todesfall und eine zwei Jahre fpäter beobachtete Erkrankung in einer Pinjelfabrif zu 
Schwelm betrafen Arbeiter, welche ungereinigte Borften, wahrjcheinlich ruffischer Herkunft, zu 
jortiren hatten. In derjelben Fabrik ftarb im Jahre 1894 eine Arbeiterin an Milzbrand, 
welcher das Waſchen galiziicher Schweinsborften oblag. In einem zu Rothenkirchen bei Aue 
während des Jahres 1895 feitgeftellten Falle mit tödtlichem Ausgange hatte der betroffene 
Arbeiter verschiedenfarbige Borften gemifcht. In Lübeck befam ein Bürftenbinderlehrling, welcher 
vorher mit Schweinsborften, wahrſcheinlich ruffischen Urfprungs, zu thun gehabt hatte, eine 


) Jahresbericht über die Verbreitung von Thierſeuchen im Deutſchen Reiche. Bearbeitet im Kaiſerlichen 
Gefundheitsamte. 10, Jahrgang. Das Jahr 189, S. 10, 
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Milzbrandpuftel. Die in den legten Jahren in Nürnberg vorgefommenen Milzbrandfälle 
können auf andere Weife als durch Uebertragung von den Borften nicht entftanden fein, da 
dajelbjt alle Roßhaare, Haare von Ochfen, Kühen und Kälbern, ferner alle von auswärts 
bezogenen Miſchungen von Thierhaaren und Borften ſchon feit dem Jahre 1894 vor der Ver— 
arbeitung mit ftrömendem Wafferdampf wirkſam desinfizirt werden. 

Die Möglichkeit einer Verunreinigung mit Milzbrandteimen ift demnad) 
für alle vom Auslande kommenden unbearbeiteten Haare und Borften an- 
zunehmen. 

Die mit ſolchen Materialien arbeitenden Berfonen find bejonders dann gefährdet, wenn 
die Rohſtoffe in erheblichem Grade mit Milzbrandfeimen verunreinigt find. Die Gefahr ift 
andererjeit3 geringer, jofern die Haare und Borften bereitS bearbeitet und dadurd mehr oder 
weniger vom Schmug, insbejondere von eingetrodneten thieriſchen Abfonderungen gejäubert find. 
Die präparirten japanischen und franzöfiichen Borften dürfen daher für weniger bedenklich gelten 
als 3.3. das unbearbeitete ruffifche Material. Im Betriebe find diejenigen Arbeiter, welche 
äuerft mit den Nohftoffen zu thun haben, der Gefahr mehr ausgejegt als andere, welche erjt 
in fpäteren Abjchnitten der Bearbeitung damit befchäftigt werden. 

Ferner vollzieht fic) die Milzbrandübertragung um fo leichter, je inniger die Beſchäfti— 
gung die Arbeiter und namentlich deren unbededte Körpertheile mit dem an den Haaren und 
Borſten haftenden Schmug in Berührung bringt. Befonders wird das Zuftandelommen einer 
Erkrankung begünftigt, wenn durch die Arbeit, 3. B. die Thätigfeit an der Handhechel bezw. 
am Borftenfamm häufig Heine Verletzungen, Riffe oder Schrunden an den Händen herbei- 
geführt werden und Eingangspforten für die etwa an den Rohſtoffen haftenden Milzbrandfeime 
bilden. Geringer ift die Gefahr, wenn durch die Art der Verrichtung jelbft ein Haften des 
Schmutzes an den Händen verhindert wird; in einigen größeren Pinfelfabrifen find 3. B. die 
mit dem Wachen der Rohborſten bejchäftigten Arbeiterinnen bisher von Milzbranderfranfungen 
verjchont geblieben, obwohl diefen das ungereinigte Material in einem der früheften Abfchnitte 
der Herrihtung durch die Hände geht. 

Im Allgemeinen muß jede Arbeit mit fremdländifhem Rohmaterial als 
gefährlich angefehen werden; der von ſolchem ftammende Schmutz und Staub ift jogar 
Perjonen verhängnigvolf geworden, weldye mit den Rohſtoffen jelbft nichts zu thun hatten. 

In Ejcywege erkrankten in den Jahren 1884 bis 1888 zwei Frauen, welche die Arbeits: 
Heider ihrer in der Haarfabrik beichäftigten Männer ausgebeffert hatten, mit Milzbrandpufteln 
an den Armen; ferner ſtarb die Mutter einer Arbeiterin, welche das von ihrer Tochter bei 
der Arbeit getragene Halstuch um den Hals gebunden hatte, an einem Milzbrandfarbunfel am 
Halje; ein Mann, welcher den Haarftaub aus einer Haarfabrif als Dünger geftreut hatte, 
befam eine Buftel am Arme, und ein Zimmermann erkrankte nad) der Vornahme von Arbeiten 
auf dem Boden einer Haarfabrit. Im Jahre 1897 verftarb in Nürnberg ein Schreinergejelle 
an innerem Milzbrand, der viel mit Pinfelarbeitern verkehrt und mit foldyen zujammen die 
Miittagsmahlzeiten eingenommen hatte, dagegen mit Haaren oder Borften nicht bejchäftigt 
gewejen war. Auch unter dem Bieh in der Nachbarſchaft von Nofhaarfabrifen und auf ſolchen 
ländlichen Wirthichaften, in welchen die Haarabfälle (Haardred, Haarmift) als Dünger benugt 
wurden, find in der Umgegend von Eſchwege und Kitingen Milzbrandfälle vorgefommen. 

Auf Staub von anderem, in der Fabrik bearbeiteten Material find vermuthlich aud) 
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Erkrankungen bei Perſonen zurückzuführen, welche nachweislich nur mit desinfizirtem oder gut 
gereinigtem Material zu thun hatten. Ein ſolcher Fall betraf z. B. im Jahre 1896 einen 
Pinſelarbeiter in Nürnberg, der nad) Ausweis des Arbeitsbuches nur präparirte, d. i. gebleichte 
und gekochte Borften aufzuziehen hatte. Eine Milzbrandübertragung, welche mit Wahrjchein- 
lichkeit auf bereits fertig zugerichtetes Material bezogen werden muß, ift bisher nur in einem Falle 
befannt geworden; bderjelbe betraf ein Mädchen in Nürnberg, welches Metallzwingen für die 
Pinjel zu pugen hatte; ihr Arbeitsraum befand ſich in einem von der Borftenzurichterei ent- 
fernt gelegenen Haufe; das dort in Arbeit befindliche Material beftand ausſchließlich im bereits 
hergerichteten Borften und Haaren. 

Milzbranderkranfungen, welche auf fertige Erzeugnifje der Roßhaarſpinnereien oder auf 
fertige Bürften oder Pinſel zurüdzuführen wären, find niemals berichtet. Andererſeits jcheint 
für die mit der eigentlichen Zurichtung der Rohſtoffe beichäftigten Perfonen die Milzbrand- 
gefahr unter Umftänden eine weſentliche Einfchränfung zu erfahren. Die viel verbreitete 
Angabe, daß ber Milzbrand in Bürftenfabrifen nicht vorfomme, fondern nur unter Pinjel- 
arbeitern beobachtet werde, ift zwar durch die bereits erwähnten derartigen Erkrankungen bei 
Bürftenarbeitern widerlegt; aber in der That ift von der Seuche gerade an einigen Hauptfigen 
der deutjchen Bürfteninduftrie nichts oder wenig befannt. 

In einer großen Bürftenfabrit bei München fol jeit Jahrzehnten niemals eine derartige 
Erkrankung vorgefommen fein. m den ausgedehnten badijchen Bürftenbindereien zu Todtnau, 
Brandenberg, Aiterfteg, Muggenbrunn, Zodtnauberg, Donauejhingen, Freiburg und Schönau, 
welche zur Zeit wohl mehr als 1000 Berfonen bejchäftigen, ift jeit dem Beſtehen der Induſtrie 
noch nicht ein einziger Fall von Milzbrand befannt geworden; der Arzt, welcher feit 10 Jahren 
in Zodtnau und den umliegenden Gemeinden als Kafjenarzt thätig ift, hat niemals eine ſolche 
Erkrankung gejehen. Im Königreich Sachſen, wo im Bezirke der Gewerbeinfpeftion Aue 
allein im Jahre 1895 960 Perſonen in Fabriken und 1200 weitere im Hausbetriebe mit 
der Herftellung von Bürften und Pinfeln bejchäftigt waren, ift nur ein einziger Fall aus 
Nothenfirchen bei Aue befannt geworden, welcher fic im Jahre 1895 ereignete. Dies günftige 
Ergebniß ift umfomehr bemerfenswerth, als dort nicht nur Bürften, fondern auch Pinjel an- 
gefertigt werden. 

Man hat verjucht zu bezweifeln, daß der Milzbrand in der fächſiſchen und badijchen 
Induſtrie thatfächlih jo felten ift, und die Vermuthung anfgeftellt, daß die Krankheit auch 
dort vorfomme, nur nicht richtig erfannt und angezeigt werde. Dies ift jedoch wenig wahr: 
ſcheinlich. Gerade im Königreich Sachſen und in Baden ift fo wenig Mangel an ärztlicyer 
Hülfe, daß joldye namentlich in ernfteren KrankHeitsfällen wohl regelmäßig in Anfprud) ge 
nommen wird; überdies find dort die beamteten Werzte nad der Art ihrer Stellung in der 
Lage und aud) verpflichtet, gemeingefährliche Krankheiten zu ermitteln. Wenn es daher auch 
möglich fein mag, daß vereinzelte Milzbrandfälle fi) der amtlichen Kenntniß entzogen haben, 
jo ift nicht anzunehmen, daß dies der Fall gewejen fein würde, wern die Seuche in ähnlicher 
Häufigkeit wie 5. B. in Mürnberg dort vorgefommen wäre. Es fan als feftftehend an- 
genommen werden, daß die Arbeiter der Königlich jächfischen und badischen Induſtrie in erheblich 
geringerem Maße an Milzbrand zu leiden gehabt haben als die Nürnberger Pinfelarbeiter. 

Hierfür kann die Art des Rohmaterials nicht zur Erklärung herangezogen werden. Es 
ift darauf hingewiefen worden, daß die Bürftenfabrifen in der Megel bereits präparirte Haare 
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verwenden und nur die Borften felbft zurichten; indeffen müffen, wie bereit3 erwähnt, gerade 
die Milzbranderkrankungen der Nürnberger Pinfelarbeiter nicht auf Haare, fondern auf Borften 
bezogen werden, da die Haare dort vor der Verarbeitung einer wirffamen Desinfektion unter: 
liegen. In dem Bezuge der Borften findet ſich jedoch, wie durch Nachfrage bei Leipziger 
Großhändlern ermittelt ift, ein Unterſchied zwifchen der fächfifchen, badifchen und Nürnberger 
Induſtrie nicht; allen diefen Fabriken gehen diejelben Rohmaterialien in der gleichen Ver— 
padung zu. 

Die Urſachen des Berfchontbleibens der ſächſiſchen und badifchen Arbeiter müſſen daher 
in Betriebseigenthümlichkeiten beruhen. Vielleicht findet fich die Erklärung dafür in dem Um— 
ftande, daß im Königreich Sachſen und Baden alle unpräparirt bezogenen Borften zunächft 
entweder längere Zeit gekocht oder gebleicht werden, in Nürnberg dagegen gewiſſe Sorten von 
Borften ohne eine ſolche Vorbereitung verarbeitet werden. Hinſichtlich der eigentlichen Arbeits- 
verrichtungen und der in den Betrieben vorhandenen hygienischen Einrichtungen und Vor— 
ſchriften find mwejentliche Verſchiedenheiten nicht vorhanden. 


Für die Verhütung des Milzbrandes in den mit thierifhen Haaren und 
Borften arbeitenden Betrieben ift eine Desinfektion des gefammten, vom Aus» 
lande bezogenen NRohmaterials die wirkſamſte und zuverläffigfte Maßregel. 
Doch hängt deren Erfolg und Durdyführbarkeit von der Auswahl des Desinfeltionsmittels ab. 

Aus der im Jahre 1881 von R. Koch veröffentlichten grundlegenden Arbeit „Ueber 
Desinfektion" ') ift befannt, daß die Zahl der zur Vernichtung der Milzbrandkeime geeigneten 
Desinfeltionsmittel gering ift. Koch fagt darin (S. 266): 

„Kür die Desinfeltionspraris im Allgemeinen werben alfo zunächſt nur ſolche Mittel zu berüdfichtigen 
fein, die mindeftens innerhalb 24 Stunden alle Keime organifhen Lebens zu vernichten vermögen. Unter der 
langen Reihe der unterfuchten Subftangen finden fih aber nur fehr wenige, die dieſer Bedingung Genüge 
feiften. Außer Chlor, Brom und Jod haben nur noch Sublimat, Otmiumfäure und übermanganfaures Kali 
die Milgbrandfporen ſchon innerhalb der erften 24 Stunden getödtet. Webermanganfaures Kali äußerte diefe 
Wirkung jedoch erft in einer 5progentigen Löſung, bei einer Stärke von nur 1%, lieh es die Sporen zwei 
Zage lang unbeſchädigt. Da bei einer Desinfelttion im Großen eine 5%,-Pöfung von übermanganfaurem 
Kali nicht mehr verwendbar ift, fo würde auch diefes Mittel aus den wenigen nod übrig gebliebenen auszu- 
ſcheiden fein. Ebenfowenig ift an eine Desinfeftion mit Osmiumfänre zu benfen, und es bleiben demnach 
nur noch die aus Chlor, Brom und Jod beftehende Gruppe und das Sublimat.” 

Die 4 legtgenannten Mittel können für eine Desinfeftion von Borften und Haaren 
nicht in Betracht fommen, weil Chlor, Jod und Brom das Material jchädigen würden und 
Sublimat ein ftarkes Gift ift, welches nad) der Einwirkung zunächſt erft wieder von den 
Borjten bejeitigt werden müßte; auch ijt es zweifelhaft, ob das letztere Mittel durch die, die 
Milzbrandiporen umhüllenden, eingetrodneten thierijchen Abfonderungen ficher eindringen würde, 
da die in diefen enthaltenen Eiweißlörper unter der Sublimateinwirkung gerinnen und undurd;- 
gängig werden. Ueberdies ift nad) neueren Unterjuchungen ?) die Wirkung des Sublimats auf 
Milzbrandfporen nicht zuverläffig. Dagegen hat R. Kod) gemeinfam mit Gaffly und 


) Mittheilungen aus dem Kaiferlihen Gefundheitsamte. 1. Band. 
”) Geppert: Die Wirkung des Sublimats auf Milzbrandfporen, Deutſche mediz. Wochenſchrift 1891, 
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Föffler in einer weiteren Arbeit") nachgewieſen, daß eine 10 Minuten dauernde Einwirkung 
heißer Wafferdämpfe von 95° E. genügte, um Milzbrandfporen zu tödten. Seitdem ift der 
heiße Wafferdampf das am meiften gefchägte Mittel der Desinfektionspraris geworden. Seiner 
Anwendung find allerdings Schranken gefett, weil nicht alle Gegenftände feine Einwirkung 
vertragen, ohne Schaden zu erleiden; die Technik ift jedoch unabläfjig bemüht gewejen, die 
Nadıtheile des Dampfes durd Erfindung geeigneter Apparate foweit wie möglich zu vermeiden, 
und hat in diefer Richtung bereits erfreuliche Fortſchritte gemacht. 

Da es erwünſcht ift, zur Desinfektion thieriſcher Haare und Borften über eine größere 
Zahl von brauchbaren Mitteln zu verfügen, wurden neuerdings nochmals Verſuche in diejer 
Richtung im Kaiferlichen Gejundheitsamte ausgeführt, befonders kamen foldye Mittel in Betracht, 
welche in jüngfter Zeit zu dem genannten Zwed oder überhaupt zur Desinfektion von anderer 
Seite empfohlen worden find. Ferner wurde geprüft, ob durch Zuſammenwirken verfchiedener 
Mittel oder durd die Anwendung heißer Pöfungen die Desinfeltionswirkung gefteigert werden kann. 

Bon neueren Desinfeftionsmitteln ift namentlich das Formalin vielfach gerühmt und 
auch bereit3 zur Vernichtung der Milzbrandfeime an Borften und Haaren empfohlen worden ?). 
Im Kaiferlichen Gefundheitsamte hat das Mittel jedoch als unficher verworfen werben müffen. 
Allerdings vermochten fowohl die mittelft des Nofenberg’ichen Apparates aus Holzin als aud) 
die im ZTrillat’schen Apparat aus Formochlorol entwidelten Formaldehydgaſe jelbft jehr wider- 
ftandsfähige Milzbrandfporen abzutödten, aber dazu bedurfte es einer 20 ftündigen Einwirkung, 
und der Erfolg blieb gänzlich aus, wenn die fporenhaltigen Proben auch nur mit einer dünnen 
Schicht loſer Borften oder Haare bededt oder unter die Umhüllungen von Originalpadungen 
gebracht waren. Wenn anderwärts günftigere Ergebniffe erzielt worden jind, jo dürfte dies 
mit einer geringeren Widerftandsfähigkeit der verwendeten Sporen zu erflären fein; denn der- 
artigem Material gegenüber war auch in den Verſuchen im Kaiferlichen Gefundheitsamte die 
Wirkjamfeit des Formaldehyds größer. 

Bon weiteren im Kaiferlichen Gefundheitsamte geprüften Mitteln ift nod) das Terpentinöl 
hervorzuheben, welches ebenfall® zur Haardesinfeftion empfohlen worden ift. Auch diejes 
Mittel wurde in Beftätigung der älteren Ergebniffe R. Koch's unwirkſam befunden. 

In heißen (40—70° E.) Löfungen von 4% Schmierjeife oder in 1%, Kreſol— 
feifenlöfung von derjelben Temperatur wurden felbft weniger widerftandsfähige Milzbrand- 
jporen bei einer Einwirkung bis zu 3 Stunden nicht ficher abgetödtet. 

In Anbetracht des Ausbleibens von Milzbranderkrantungen in ſolchen Betrieben, in 
denen das geſammte Rohmaterial vor der Verarbeitung gründlich durchgefocht wird, wurde der 
Einfluß fiedenden Wajjers auf Milzbrandiporen forgfältig erforſcht. Schon aus älterer 
Zeit war befannt, daß das kochende Waffer ein unbedingt zuverläffiges Mittel zur Vernichtung 
der Milzbrandiporen nicht ift. Auch in den neueren Verfuchen beftätigte ſich diefe Erfahrung. 
Mit jehr widerftandsfähigen Sporen, welche in ftrömendem Dampf erft nad 10'/,;, Minuten 
abgetödtet werden fonnten, wurden zahlreiche vorher fterilifirte Borften und Seidenfäden 
imprägnirt. Nad dem Antrocknen der jporenhaltigen Bonillon wurden einige Borften in ein 





) Berſuche über die Verwerthbarkeit heißer Waſſerdümpfe zu Desinfeltionszweden. Mittheilungen aus bem 
Kaiferlihen Gefundheitsamte. 1. Band, 

2) Bergl. u.a, M. Gruber: Ueber Milzbrand in Gewerbebetrieben und über prophylaktiſche Maßnahmen 
gegen diefe Infektionskrankheit. Defterreih. Sanitätswejen 1896, &. 60 und 67. 
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feines fteriles Leimwandjädchen gelegt, diejes gefwifft und in den Kniff von außen 2 fporen: 
haltige Seidenfäden gebradht. Darauf wurde der Leinwandſack mit dünnem Blumendraht loder 
ummvidelt, mit einer Anzahl fteriler Borften umhüllt und mit diefen durd) nochmalige Draht: 
ummvidelung zu einem Pädchen vereinigt. In joldyen Päckchen wurden die Milzbrandiporen 
in einer Reihe von Verſuchen jchon durch ſtündiges Kochen vernichtet; in einzelnen Fällen 
aber entwidelten ſich aus den Borften auch nad) '/sftündiger Einwirkung des fochenden Waſſers 
in Bonilfon noch Milzbrandkulturen. Auch bei Anwendung des fogenannten Dampffataraft- 
Kochtopfes waren die Ergebniffe nicht beffer. In diefem Apparat drängt bei Schluß des 
Dedels der beim Kochen ſich entwidelnde Dampf das Wafjer in Nöhren, weldhe vom Boden 
des Gefäßes aus an den Seitemwänden auffteigen und dicht unterhalb des Dedels geöffnet 
find; das heiße Waſſer ergieht ji) von oben her im den Topf zurüd, jo daß immer neue 
Waffermengen mit dem erhigten Boden des Gefäßes in Berührung kommen, die Erwärmung 
des Waſſers alfo gleihmäßiger vor ſich geht und unter der Wirkung des Dampfdruds aud) 
höhere Grade erreicht, als in gewöhnlichen offenen Kochgefäßen. 

Von 49 in einem folchen Katarakt-Kochtopf gefochten Borftenbündeln mit milzbrand- 
jporenhaltigen Borften und Fäden waren 43 von Milzbrandfeimen frei, darunter 11, die nur 
'/ Stunde gekocht waren; 6 enthielten dagegen noch feimfähige Milzbrandiporen; in 2 Fällen 
hatten ſogar die auf der Aufenjeite eines Bündels angebrachten Sporen in der Mitte des 
Topfes ein 2 Stunden dauerndes Kochen ausgehalten. Aus Sporen, welde 3 Stunden 
gekocht waren, gelang es nicht mehr Milzbrandkeime zur Entwidelung zu bringen. Weniger 
widerftandsfähige Sporen, die in ftrömendem Dampf ſchon innerhalb 1 Minute und 
25 Sekunden abgetödtet wurden, gingen in kochendem Wafjer nad) 5 Minuten ihrer Entwides 
lungsfähigfeit verluftig. 

Die Wahrnehmung, daß das Kochen in der Mehrzahl der Fälle auch Milzbraudiporen 
von der höchſten bisher befannten Widerftandsfähigfeit bereitS nad) kurzer Zeit abgetödtet hatte, 
legte eine Prüfung nahe, ob die überlebenden Sporen, wenn aud) nicht ihrer Keimfähigfeit 
beraubt, jo doch in ihrer Wirkjamfeit abgejchwächt waren. In der That ergab ſich, daß dies 
der Fall war. Bei Mäufen, welche für Milzbrand bejonders empfänglich find, verzögerte ſich 
in der Regel bei Impfungen mit Milzbrandfulturen aus den gelocdhten Sporen der tödtliche 
Ausgang bis zum 4. oder 5. Tag, während foldye Thiere bei Verwendung von Kulturen aus 
nicht gefochten Sporen nach weniger als 24 Stunden zu verenden pflegen. Cine Ausnahme 
bildeten 2 Mäufe, die nad) Impfung mit Kulturen aus 2 Stunden gekochten, an Seidenfäden 
getrocneten Sporen ſchon nad) 1%, Tagen ftarben; dagegen überftanden 2 weitere Mäufe, 
die mit Kulturen aus ebenfalld 2 Stunden gefocdhten, aber an Borften getrodneten Sporen 
geimpft wurden, den Eingriff, ohne zu erfranfen. 

Durch das Kochen in Wafjer werden alſo die Milzbrandiporen meift vernichtet, im Falle 
des Ueberlebens aber faſt immer in ihrer Wirkſamlkeit erheblich) abgeſchwächt. Berüdjichtigt 
man, daß der Menſch für Milzbrand weit weniger empfänglich ift, als z. B. die Maus, jo 
dürfte die Gefahr der Infektion eines Menſchen mittelft Milzbrandſporen, welche bereits 
längere Zeit der Einwirkung fochenden Waſſers ausgejett geweſen find, gering fein. 

Das Kochen hat neben feiner deöinfizirenden Wirkung noch den weiteren Bortheil, daß 
es ein vorzügliches Mittel zur Neinigung ift und gerade von den hier in Betracht kommenden 
Rohftoffen den Schmug, insbejondere die eingetrodneten, zuweilen milzbrandfeimhaltigen 
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thieriſchen Abſonderungen zum großen Theil entfernt. In einer vom Verfaſſer beſichtigten 
Fabrik wird das Kochen in der Weiſe vorgenommen, daß die gebündelten Borften mit kaltem 
Waſſer angejegt und diefes durch Einleiten von Dampf zum Sieden erhigt wird; nad) einiger 
Zeit läßt man das erfte Waffer abfliehen und neues zutreten; diefer Erſatz findet wiederholt 
ftatt. Das erfte Waffer befigt beim Ablaufen eine kaffeebraune Farbe, die jpäter abgelaufenen 
Erjagmengen werden immer heller, das zulegt zugeſetzte Waſſer muß Mar ablaufen. 

Hiernach ift es verftändlih, dak der Milzbrand in folchen Betrieben, in welchen das 
Rohmaterial zunächſt gekocht wird, jehr felten ift oder überhaupt. nicht vorfommt. Allerdings 
find einzelne Arbeiter auch in diefen Betrieben der Berührung mit den Rohſtoffen ausgejekt; 
denn dieſe müffen ausgepadt und, fofern e3 fid) um Borften handelt, vor dem Kochen gebündelt 
werden, weil nicht gebündelte Borſten fich in kochendem Wafjer krumm ziehen und dann nicht 
mehr zu verwerthen find. Aber bei diefen Verrichtungen ift die Berührung der Finger mit 
dem Material nicht fo innig als 3. B. bei den Arbeiten am Kamm; namentlicy das Bündeln 
erfolgt unter Majchinenhülfe und erfordert ein feftes Zugreifen nicht. 

Unter den an einer früheren Stelle berichteten Milzbranderkrankungen nad der Ver- 
arbeitung von Borften befinden ſich 2 Fälle, in welchen die Ynfeltion vom gefochten Material 
ausgegangen fein joll. In dem einen Falle ift berichtet, daß der Verftorbene am Tage feiner 
Erkrankung Borften gemifcht hatte, die 2 Stunden gekocht waren. Im anderen Falle hatte 
ein erkrankter Bürftenmachergefelle Abfälle gereinigt, die von ausgefodhten Borften herrührten. 
Aber im erften Falle wird zugleich mitgetheilt, daß im der betreffenden Fabrik die ftarfen 
Borften zumeilen nicht gelocht werden; auch läßt der Umftand, da in diefem Falle die Er- 
franfung vom Halſe, im anderen von der rechten Wange ausgegangen ift, die VBermuthung zu, 
daß die Diilzbrandfeime mit Staub von anderen nicht gefochten Borften und gar nicht von 
dem Arbeitsmaterial der betroffenen Perjonen übertragen worden find. Ueberdies handelt es 
fid) um 2 vereinzelte Fälle, denen die langjährigen Erfahrungen zahlreicher großer Betriebe 
entgegenftehen. So lange Milzbranderfranfungen bei Verarbeitung gelodten 
Materials nicht häufiger nachgewieſen find, fann das Kochen als ein zwar nicht 
unbedingt ficheres, aber immerhin ausreichendes Verfahren zur Desinfektion 
von thierifhen Haaren und Borften angejehen werben. 

Verſuche, die Wirkung des fiedenden Waffers durch Zufag von chemiſchen Desinfeftions- 
mitteln zu erhöhen, haben bisher zu befriedigenden Ergebniffen nicht geführt. Das Auskochen 
in Lauge wird von thierifhen Haaren und Borften nicht vertragen. Siedende 2%, Kalium: 
permanganatlöfung, von welcher mit Rüdjicht auf die von R. Koch nachgewiejenen desinfiziren- 
den Wirkungen diefes Salzes auf Milzbrandfporen BVortheile zu hoffen waren, verhielt ſich 
bei Stunde dauernder Anwendung ähnlicd; wie gemöhnliches kochendes Waffer. 

Dagegen wurden die Milzbrandfporen regelmäßig abgetödtet, wenn die 
damit bejdidten Borften '/, bis '/; Stunde lang in 2%, Kaliumpermanganat- 
löſung gekocht, demnädft ausgewajdhen und zulegt in 3 bis 4%, fchwefliger 
Säure gebleiht wurden, während das Bleichen mit fchwefliger Säure allein zur Ber: 
nichtung der Sporen nicht ausreichte. Sofern thierifche Haare oder Borften nach einem ſolchen 
Verfahren gebleicht werden, würde daher eine weitere Vesinfektion entbehrlich fein. 

ALS unbedingt zuverläfjiges Desinfeltionsmittel hat fih aud in den im 
Kaifertihen Gejundheitsamte angeftellten Berfuden wieder der ftrömende 
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Dampf bewährt. Die Wirkung desjelben wurde fowohl an Heinen Proben als aud art 
großen unmittelbar aus der Driginalverpadung entnommenen Borftenbündeln und an Roß— 
haarballen bis zum Gewicht von 110 kg geprüft. In einem folchen Ballen wurden 4 Bündel 
mit widerftandsfähigen Milzbrandiporen fo vertheilt, daß je eins derfjelben im Zentrum, in 
halber Höhe, eine Hand breit unterhalb der Oberfläche und auf der Oberflähe Plag fand. 
Nachdem der hierauf wieder verjchloffene und verfchnürte Ballen 1 Stunde lang im Desinfeftiong- 
apparat von Nietfchel und Henneberg bei einem Ueberdrud von O,15 Atmojphären ftrömen- 
dem Dampf, deſſen Temperatur bis auf 105° C. ftieg, ausgejegt worden war, zeigten ſich 
ſämmtliche Sporen abgetödtet. Ein anderer Verſuch, in welchem die Haare aus dem Ballen 
herausgenommen und im Desinfeftionsraum aufeinander gejhichtet waren, das Eindringen des 
Dampfes daher leichter vor fich gehen konnte, wurde ſchon nad) "/; Stunde abgebrochen; aud) 
in diefem Falle waren die Sporen in den zwifchen den Haaren untergebradhten Borjtenbündeln 
nicht mehr entwicelungsfähig. Gleich günftig war das Ergebniß bei einem Verſuche mit einem 
alten, undichten Dampfapparat einer Nofhaarjpinnerei, der mit hochgefpanntem Dampf 
(4'/,; Am.) nur 10 Minuten bedient wurde. In den Verſuchen mit Heineren Proben im 
Dampftochtopf genügte ausnahmslos eine 15 Minuten lange Einwirkung des Dampfes, um 
die Entwidelungsfähigfeit der Sporen aufzuheben. 

Leider fehlt es bisher an hinreichenden Erfahrungen aus der Praris dafür, daß durch 
die Dampfdesinfeftion des NRohmateriald der Milzbrand aus den in Betracht kommenden Bes 
trieben ferngehalten werden kann. Im Regierungsbezirk Kafjel und in einer badiſchen Roß— 
haarfpinnerei, wo dieſe Mafregel, dort durch Polizeiverordnung, hier durch Anweifung der 
zuftändigen Behörde, vorgefchrieben worden ift, find auch darnad) einzelne Milzbrandfälle vors 
gefommen; indeffen war an beiden Orten die Desinfeltion nur für einen Theil des Roh— 
materiald angeordnet worden; im Negierungsbezirf Kaffel find alle unvermijchten Pferdemähnen 
und Scweifhaare, gleichviel welcher Herkunft, in der badifchen Fabrik die rufjischen Pferde 
ſchweifhaare und alle nicht aus Nufland und den Balfanftaaten fommenden Rohſtoffe davon 
befreit. Im MNegierungsbezirf Kaſſel ift überdies an Stelle des Dämpfens auch ein nur 
15 Minuten lang dauerndes Kochen zugelaffen. In einer jchlefiichen Roßhaarſpinnerei, 
welche in 8 Jahren bei einer durchichnittlichen Zahl von 35 Arbeitern 25 Erkrankungen und 
11 Zobdesfälle an Milzbrand zu beklagen hatte, und darauf im Jahre 1881 auf Anrathen 
des Kaiferlichen Gejundheitsamtes die Dampfdesinfeftion einführte, jollen in den beiden folgenden 
Jahren noch 2 leichte Krankheitsfälle vorgefommen fein, jedody wurde damals nachgewiejen, 
daß die Desinfektion nicht lange genug durchgeführt war. Die in den erwähnten Betrieben 
auch nach Einführung der Desinfektion vorgelommenen Milzbrandfälle können daher nicht als 
Beweis gegen den Nuten des Dämpfens angeführt werden. Dagegen muß hervorgehoben 
werden, dab an allen 3 Stellen jeit Anwendung des Verfahrens der Milzbrand an Häufig. 
feit abgenommen hat, an anderer Stelle dagegen, wo bis in die jüngfte Zeit hinein eine 
Desinfektion überhaupt nicht jtattfand, alljährlich zahlreiche Erkrankungen vorgefommen find. 
Wird die Dampfdesinfeltion in zwedmäßiger Weije an dem gefammten Roh: 
material vollzogen, jo können von diefem bei der weiteren Berarbeitung Milz 
brandübertragungen nicht mehr ausgehen"). 


) Neuerdings im Kaiferlihen Gefundheitsamte ausgeführte Berſuche (vergl. Theil IT der im diefem Heft 
der Arbeiten aus dem Kaiſerlichen Gejundheitsamte enthaltenen Arbeit des Ober-Stabsarztes Dr. Muſehol d) haben 
Arb. a. d. Haiferlihen Gejundbeittamte. Band XV. 31 
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Bertreter der in Betracht kommenden Gewerbe haben befürchtet, daß die Nohmaterialien 
durd) die Dampfdesinfeftion erheblichen Schaden leiden und zum Theil fogar vernichtet werden 
würden. In der Praris hat man bemerkt, daß die Spigen der Haare ſich Fräufelten und 
brüdig wurden, daß die Elaftizität abnahm, und daß weiße Haare gelb wurden. Nach der 
Verarbeitung zeigte fid) an der Gewichtsverminderung, daß durd das Dämpfen ein Theil des 
Materials, nämlich) die brüchig gewordenen Spigen im Reißwolf verloren gegangen und in 
Abfall gefommen waren. m der Zieherei konnten die Haare nicht in der früheren, weſentlich 
den Werth, beftimmenden Länge erhalten werden, weil die Spigen in der Handhechel abbrachen. 

Schon nad) älteren Verſuchen, welche dem Regierungs- und Gewerberath Kind in 
Wiesbaden zu danken find, konnte angenommen werden, daß die meiften diefer Nachtheile auf 
eine unzwedmäßige Ausführung der Desinfektion, namentlid; auf die Anwendung zu ftarfen 
Ueberdruds zurüdgeführt werden müſſen. In jenen Verſuchen hatte ein Ueberdrud von 
!/; Atmofphäre auf die Haare feinen merkbaren Einfluß, bei einem Drud von Atmoſphäre 
zeigten manche Haare nad) 10 Minuten eine leichte Kräufelung an den Spigen, bei nod) 
höherem Drud nahm diefelbe zu, und bei 2 Atmojphären Ueberdrud waren die Haare jo ver- 
ändert, daß fie zwifchen den Händen förmlich verrieben werden konnten. Da die in den Roß— 
haarjpinnereien anzutreffenden Dämpfapparate in der Pegel mit höherem Drud als 
Y, Atmofphäre arbeiten, wurde geprüft, ob die erwähnten Diaterialbefhädigungen aud in 
Apparaten mit geringerem Drud eintreten. 

Die von dem Bezirksarzt Dr. Lorenz in Kigingen in Verbindung mit mehreren Roß— 
haarfpinnereien ausgeführten Verſuche haben ergeben, daß die Haare durdy gering gejpannten 
Dampf im jchlimmften Falle nur jehr geringen Schaden leiden. Der in einem Falle beob» 
achtete Gewichtsverluft des Materials von 3 %/o, der bei gewöhnlicher Verarbeitung ohne Des- 
infeftion nur 2 %% zu betragen pflegt, ift vermuthlich auf die weitere Behandlung der Haare 
zu beziehen, da das dem Spinmen nad) den Betriebsgebräuchen folgende Dämpfen (vergl. S. 459) 
in der betreffenden Roßhaarjpinnerei bei 1'/, Atmojphären vorgenommen worden war. Cine 
andere Roßhaarſpinnerei, weldhe das Dämpfen bei nur °/, Atmofphären Ueberdrud vornimmt, 
hatte nad) der Desinfektion eine ſonderliche Einbuße an Material nicht beobachtet '). 

Die einzige, aud) bei geringem Weberdrud nicht vermeidbare Schädigung ift die Gelb- 
färbung weißer Haare. Nach den Erfahrungen der Technik wäre jedoch vielleicht noch zu 
hoffen, daß die gelbe Farbe wieder bejeitigt werden kann, wenn die Haare nad) der Desinfektion 
gebleicht werden, was ohnehin vor der Verarbeitung gejchehen muß. Allerdings würde dabei 
zu beachten fein, daß die Haare zunächſt gewaſchen werden oder nod) feucht vom Desinfeltions— 
raum zur Bleiche fommen; läßt man fie vorher trodnen, jo verbinden ſich die gelbgewordenen 
Stoffe, welche von äußeren Verunreinigungen wie Blut, Urin und fonftigen thierifchen Ab» 
jonderungen herrühren, jo feit mit dem Haare, daß jie nicht mehr zu entfernen find. Sollte 


ergeben, daß für die Desinfektion eines von der Umfhnürung befreiten Roßhaarballens eine halbſtündige Ein: 
wirkung gefüttigten Wafferdampfes von 0,15 Atmofphärendrud ausreiht; unter diefe Geſammteinwirkungedauer 
von einer halben Stunde kann wegen der verfciedenen Zeiten, die der Dampf zum Eindringen bis in die Mitte 
des Ballens braucht, nicht heruntergegangen werden. 

) Die neuerdings im Kaiferlihen Gefundheitsamte über etwaige Schädigungen der Roßhaare durch halb» 
fündige Dampfdesinfeltion (0,15 Atem.) angeftellten Unterfuchungen (Theil I der bereits erwähnten Arbeit des 
Ober-Stabsarztes Dr. Mufehold) find geeignet, die Bedenken gegen die Einführung des Dampfdesinfeltions- 
verfahrens im die Roßhaarinduflrie zu zerftrenen. 
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die Hoffnung, dak die weiße Farbe auf einfache Weife wieder hergeftellt werden kann, fich 
nicht beftätigen, jo müßte allerdings von einer Dampfdesinfeltion der weißen Haare abgejehen 
werden. Für diefes Material würde dann an Stelle derjelben die Behandlung mit kochender 
Löſung von Kaliumpermanganat und mit jchwefliger Säure treten. Es ift anzunehmen, daß 
ein folches Verfahren leicht durchgeführt werden fann, weil ähnliche Maßnahmen zu Bleich— 
zwecken in der Nofhaarinduftrie bereits gebräuchlich find. 

Empfindlichere Schädigungen als an den Haaren find nad der Einwirkung des Waſſer— 
dampfes an Borften beobachtet worden. Die Borften veränderten die Farbe und erlitten 
durch Abbrechen der Spigen beim Kämmen Gewichtsverlufte. Außerdem verloren graue Borften 
den Glanz, die meiften VBorften zogen ſich unter Kräufeln der Schwänze und Berluft der 
Elaftizität frumm und waren dann zu Bürften und Pinfeln nicht mehr verwendbar. Die 
Bündel loderten ſich und fielen auseinander, jo daß der „Zwickſtoß“ entjtand, aus dem bie 
Borften nur mühjam und mit erheblichem Mehraufwand an Arbeit wieder geordnet werden 
mußten. Solche Nachtheile find auc dann hervorgetreten, wenn das Dämpfen bei geringem 
Ueberdrud jtattgefunden hatte. Dennoch ift es nicht ausgeſchloſſen, daß fie ſich durdy geeignete 
Vorkehrungen werden vermeiden laffen. Auch nad dem bei der Verarbeitung der meiſten 
Borften gebräuchlichen Kochen würden ſich diefelben krumm ziehen, wenn fie nicht vorher ge- 
bündelt wären und bis zur Vollendung des Trodnens in den Bündeln gelaffen würden. 
Setzt man die Borften der Dampfdesinfektion ebenfalls gebündelt aus, jo bleiben jie gerade. 
Die Verfärbung und Glanzverminderung dürften hauptjächlidy auf das Eintrodnen der durch 
den Dampf gelöften Verunreinigungen an den Rohſtoffen zu beziehen fein imd daher vermieden 
werden können, wenn die Borften noch im feuchten Zuftande aus dem Desinfektionsapparat in 
die Wäfche gelangen. Die Zwidftoßbildung fommt an gebündelten Borften nicht in Betracht, 
würde aber auch für Originalbunde zu umgehen fein, wenn diefe in geeigneten Drahtlörben 
getrennt von einander in den Desinfektionsraum gebracht würden. 

In Nürnberg find neuerdings Verſuche begonnen worden, um namentlich feftzuftellen, ob 
die Borften weniger Schaden leiden, wenn fie unmittelbar nad) dem Dämpfen nod) feucht 
weiterverarbeitet, event. zuerft gewajchen werden. Dabei hat fid) bereits herausgeftellt, daß 
ſolche Borftenbunde, welche bisher vor dem Bündeln und Kochen gewajchen und gebleicht zu 
werden pflegten, im Originalzuftande desinfizirt werden konnten, wenn fie unmittelbar darauf 
noch feucht in die Wäfche kamen; allerdings fielen die aus derartigen Borften hergejtellten 
Pinfel in der Farbe merklich dunfler aus, als wenn ein Dämpfen nicht ftattgefunden hatte. 
Diejenigen Borften, welche bisher ohne vorausgehendes Waſchen, Bleichen und Kochen ver- 
arbeitet wurden, vertrugen den Dampf ohne wejentlichen Nachtheil, jofern fie in Original: 
bunden desinfizirt wurden; nur war es nothwendig, den Apparat vorzumärmen, den Dampf 
langjam einftrömen zu laffen und die Temperatur im Dampfraum auf höchſtens 102° E. zu 
halten. Nach erfolgter Desinfettion mußte die Bindfadenumjchnürung der Originalbunde ftraff 
angezogen werden, alsdann hatte eine vollfommene Durdtrodnung der Waare zu erfolgen. 
Auf ſolche Weije konnten auch insbefondere die für englifche Pinfel beftimmten jteifen Borſten 
desinfizirt werden; nur weiße Borften vertrugen das Verfahren nicht, weil ihre Farbe ſich 
dabei veränderte. Endlich wurden in ſolchem Falle an dem Rohmaterial Gewichtsverlufte von 
9 bis zu 15", feftgeftellt. 

Die Ergebnifje diefer übrigens noch nicht abgefchlofjenen Verſuche bedürfen weiterer 
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Betätigung und reichen nicht aus, um die Durdhführbarteit der Dampfdesinfektion für alle 
Borften zu erweilen; aber fie berechtigen zu der Hoffnung, daß es mit der Beit der Technik 
gelingen wird, das Verfahren für das gefammte Nohmaterial der Bürften- und Pinfelinduftrie 
nugbar zu machen. Vorläufig werden daneben auch die anderen Desinfeltionsmittel in Be: 
tracht fommen, welche geeignet find, die von dem Borftenmaterial ausgehende Dilzbrandgefahr 
zu bejeitigen oder erheblich zu befchränfen. Von dieſen jcheint das Verfahren mit kochender 
Kaliumpermanganatlöfung und ſchwefliger Säure für Borften nicht verwendbar zu fein, weil 
bie jo ‚behandelte Waare ſowohl nad) Verſuchen, welche das Kaiſerliche Geſundheitsamt im 
Benehmen mit einer ſächſiſchen Firma angeftellt hat, als auch nad) den neueren Nürnberger 
Verſuchen für die Bürften- und Binfelfabrifation unbrauchbar geworden ift. Insbeſondere 
wurden die Borſtenſchwänze dabei ſtark beſchädigt. Dieſe Nachtheile find jedoch nur beobachtet 
worden, wenn die Kaliumpermanganatlöfung in kochendem Zuſtande längere Zeit einwirfte; 
in der jächjischen Fabrik blieben Borften, welche nur "/, Stunde lang in der Löſung jenes 
Salzes gekocht und dann mit jchwefliger Säure gebleicht wurden, verwendbar. In manchen 
Fabriken werden die Borften jchon ſeit langer Zeit mit warmer, aber nicht Fochender 
Kaliumpermanganatlöfung und fchwefliger Säure zum Zwecke des Bleichens behandelt. 
Da indejlen zur ficheren Wirkung mindeftens ein ſtündiges Kochen in 2 prozentiger 
Kaliumpermanganatlöfung gefordert werden müßte, und das Ausbleiben von Material- 
ihädigungen auf Grund des einen Freiberger Verſuchs nicht ficher in Ausficht geftellt werben 
könnte, fo eignet ſich auch diefes Verfahren zur allgemeinen Einführung für VBorften vor: 
läufig nicht. 

Dagegen vertragen nad) den bereits vorliegenden Erfahrungen der Induſtrie faft alle 
Porftenarten ein mehrftündiges Kochen; für die meiften Borften gilt diefes Verfahren jogar 
als nothwendige Vorausjegung für ihre weitere Verarbeitung. Nur hinfichtlicd) der fteifen 
Borften für die englifchen Pinfel beftchen Meinungsverjchiedenheiten; von manchen Seiten wird 
die Anficht vertreten, daß dieje Borften durch das Kochen ihre Widerftandsfähigfeit einbüßen. 
An anderer Stelle jedoch ift man der entgegengejegten LWeberzeugung und bereitet auch jene 
fteifen Borften dur Kochen zur Verarbeitung vor. Indeſſen werden wejentliche Bedenken 
nicht dagegen zu erheben fein, daß auch die gebleichten Borjten, jofern diejelben nicht mindeſtens 
1 Stunde mit kochender Kaliumpermanganatlöfung behandelt find, gebündelt und hierauf 
mehrere Stunden gefocht werden, da ein ſolches Verfahren bereits ohne Nachtheil in einigen 
Pinfelfabrifen für die gebleichten Borften im Gebraud) ift. 

Die Desinfektion mit ftrömendem Wafjerdampf bei 0,15 Atmojphären 
Ueberdrud ſtößt hiernah für den überwiegenden Theil der Rohftoffe in Roß— 
haarjpinnereien nit auf wejentlide betriebstehnijhe Schwierigkeiten, würde 
dagegen in der Bürften- und Pinjelinduftrie vorläufig nur für die Haare und 
für einen Theil der Borften möglid fein. An die Stelle der Dampfdesinfeltion 
fann jedod für einen Theil der dazu nicht geeigneten Rohftoffe das Bleich— 
verfahren mit kochender Kaliumpermanganatlöfung und jchmwefliger Säure, für 
fajt alle ein mehrftündiges Kochen treten. 

Bei Durdführung der Desinfektion ift es nothwendig, die Meöglichkeit offen zu halten, 
daß auch andere Desinfektionsmittel, welche jich etwa jpäter als geeignet erweijen jollten, ats 
gewendet werden können, und daß bezüglid) beftimmter Waarenjorten, bei welchen eine wirlſame 
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Desinfektion ſich nachweislich als ohne erhebliche Materialihädigung nicht durchführbar erweift, 
Ausnahmen zugelaffen werben. 

Außerdem muß dafür geforgt fein, daß von den Haaren und Borſten nicht etwa ſchon 
vor der Desinfektion Milzbrandübertragungen ausgehen können und daß aud die Milzbrand- 
gefahr bei der Verarbeitung ſolcher Waaren, welche von der Desinfektion befreit find, thunlichft 
eingejchränft wird. Hierfür empfehlen fich folgende Maßregeln. 

Sämmtliche Rohmaterialien müffen vor der Verarbeitung in bejonderen, unter Verſchluß 
zu haltenden Yagerräumen aufbewahrt werden. Zur Verhütung der Anjammlung von Staub 
aus den Driginalpafungen jind die Yagerräume, insbejondere audy der Platz vor denjelben, 
ftetS rein zu halten; der bei der Neinigung entftehende Kehricht ift zu verbrennen oder zu 
desinfiziren. 

Zur Desinfeltion werden die Rohmaterialien in der Regel aus den Originalpadungen 
genommen, zum Theil auch, wie 3. B. beim Bünbdeln der Borften, bejonders hergerichtet werden 
müffen. Um die mit diefen Arbeiten jowie mit der Ausführung der Desinfektion felbft ver- 
bundene Milzbrandgefahr auf möglichſt wenige Perſonen zu bejchränfen und auch bei diejen 
thunlichſt gering zu geftalten, ift zu empfehlen, daß die genannten Verrichtungen in befonderen, 
von den übrigen MWerfftätten ausreichend getrennten Räumen und von beftimmten, dem 
jugendlihen Alter entwachjenen Berjonen vorgenommen werben. Die damit bejchäftigten 
Arbeiter müfjen bejondere Oberfleider tragen, welche mindeſtens einmal wöchentlich zu desinfiziren 
find. Jedesmal nad) Beendigung der Arbeit find die Oberfleider zu wechſeln und die von 
diefen nicht bededten Körperftellen gründlich zu reinigen; mindeftens zweimal wöchentlich müffen 
diefe Arbeiter in der Fabrik mit warmem Waffer baden. Perſonen, weldye an unbefleideten 
Körperftellen offene Wunden oder Berlegungen haben, find bis zur Heilung derjelben von jenen 
Arbeiten auszuſchließen. 

. Diejelben Einrichtungen find Hinfichtlich aller Arbeiten mit von der Desinfektion aus» 
genommenen verdächtigem Material zu treffen. Der bei folden Arbeiten entftehende Staub 
und die Abfälle der Rohftoffe jowie der Kehricht aus den Arbeitsräumen jind entweder wirfam 
zu, desinfiziren oder zu vernichten. 

In allen Fällen find die Umhüllungen, in welchen die Rohſtoffe zur Fabrik kommen, 
nad) Entnahme des Inhalts mit ftrömendem Dampf zu desinfiziren oder zu verbremmnen. 

Um eine Kontrole darüber zu ermöglichen, daß wirklich alle Rohmaterialien, für welche 
nicht befondere Ausnahmen gewährt find, zur Desinfektion gelangen, ift über den Bezug der— 
jelben nad) Herkunft und Art und über die erfolgte Desinfektion feitens der Betriebsleitung 
genau Bud) zu führen. 


Da durd) die Desinfektion und die in Verbindung damit erforderlichen jonftigen Maßnahmen 
naturgemäß Koften erwachfen müjfen, jo find davon Nachtheile für die in Betracht fommenden 
Gewerbe befürchtet worden. Namentlich wurde in den Kreifen der Rofhaarinduftrie beforgt, daß 
eine erhebliche VBertheuerung des Betriebs und damit eine Verminderung der Konkurrenzfähigkeit 
dem Auslande gegenüber eintreten wird. Demgegenüber fann darauf hingewiejen werden, daf 
aud im anderen Yändern 3. B. Frankreich, Belgien und England bereits ein Borgehen zum 
Schutze der Arbeiter in den mit Thierhaaren und Borften ſich beichäftigenden Betrieben gegen 
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den Milzbrand angeregt ift. Auch in anderen mduftriezweigen find zur Verhütung von 
Berufskrankheiten eingreifende und mit nicht unbeträdhtlichen Koften verknüpfte Maßnahmen 
durchgeführt worden. In Anbetracht des nicht gerade jeltenen Vorkommens des Milzbrands 
in den betheiligten Gewerben und des Ernftes dieſer Krankheit, deren in wenigen Stunden zum 
Zode führender Berlauf jchon in einer größeren Zahl von Fällen die Gefährdung der Arbeiter 
in erjchütternder Weife veranfchaulicht hat, darf die Anwendung eines als wirkſam und 
betriebstechnifcy durchführbar erfannten Schugmittels nicht deshalb unterlaffen werden, weil 
dadurch die Fabrikation ſich etwas koſtſpieliger geftaltet. 

Auch die Rüdficht auf das Kleingewerbe darf davon nicht abhalten. Für die Roßhaar— 
jpinnerei kommt dieſes Bedenken faum in Betracht, weil diefer Gewerbszweig Majchinenarbeit 
erfordert, welche nur in fabrifmäßigen Betrieben möglich ift. Die handwerfsmäßige Herftellung 
von Bürften und Pinfeln wird durch Desinfektionsvorjchriften nicht gehindert, da für die 
Borften das bereits gebräuchliche Kochen als ausreichend erachtet if. Sollten jedoch die 
jonftigen in Verbindung mit der Desinfektion nothwendigen Maßnahmen ſolche Meine Betriebe 
zu ftarf belaften, jo werden dieſe vorausfichtlich ihre Borften bereits desinfizirt oder präparirt 
aus dem Handel oder von größeren Fabriken beziehen. Auch Seilereien können ihren Bedarf 
an Rofhaaren nad) Erlaß von Desinfektionsvorfchriften zulünftig in bereits desinfizirtem 
Zuftande einkaufen. 


Es empfiehlt fi, in den mit thierifchen Haaren und Borſten arbeitenden fabrifmäßigen 
Betrieben noch einige weitere Maßnahmen allgemein durchzuführen, weldye in zahlreichen ge- 
werblichen Anlagen ſolcher Art im gejundheitlichen Intereſſe der Arbeiter bereits in Anwendung 
find, insbejondere ähnliche Einrichtungen zu treffen, wie folche in anderen ftauberzeugenden 
Betrieben, 5. B. bei der igarrenfabrifation, in Buchdrudereien und Schriftgiehereien bereits 
von Reichs wegen vorgeichrieben find. in derartiges Vorgehen rechtfertigt ſich nicht allein 
wegen des Staubes und der übelriechenden Ausdünftungen der Rohſtoffe, ſondern aud) mit 
Rüdjiht auf die Milzbrandgefahr, jo lange es nothwendig ift, die Möglichkeit zu Ausnahmen 
vom Desinfektionszwang zuzulafien. Denn wenn auch die Arbeiten an nicht desinfizirtem 
Nohmaterial mit Vorſichtsmaßregeln thunlichit umgeben und in befonderen Räumen vorgenommen 
werden, jo fann doch mit voller Sicherheit dadurch die Möglichkeit nicht ausgejchloffen werden, 
dag Staub von joldhen Rohftoffen auch anderen Perſonen in der Fabrik als den mit denfelben 
beſchäftigten Arbeitern gefährlich wird. 

Es ift daher nothwendig, Vorſchriften über Reinhaltung und Lüftung der Betriebsräume 
nah Maßgabe der für andere ftauberzeugende Betriebe bereits geltenden Beftimmungen zu 
erlajfen, das Eſſen und Trinken in dem Arbeitsräumen zu unterfagen, in finngemäßer An- 
wendung des $ 120% der Gewerbeordnung bejondere Waſch- und Ankleideräume für die 
Arbeiter zu fordern umd in den Betriebsräumen gedrucdte Verhaltungsvorjchriften für die 
Arbeiter aufhängen zu laſſen. Ferner müſſen die Arbeiten, welche mit erheblicher Staub» 
entwidelung verbunden find, namentlich das Hecheln und Sortiren in Noßhaarfpinnereien, das 
Sortiren, Aufziehen und Miſchen in Borftenzurichtereien, Bürſten- und Pinfelfabrifen, in 
bejonderen Räumen vorgenommen werden. In Nofhaarjpinnereien find die Miſch- und Hechel- 
majchinen mit Erhauftoren umd gejchloffenen Staubabfaugungsröhren zu verbinden; folche aud) 
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für die Sortirtifche vorzufchreiben, ift vorläufig noch nicht angängig, da die Zweckmäßigkeit 
gerade einer derartigen Einrichtung durch die Praris bisher nicht erwieſen iſt. Yedenfalls 
empfichlt es fi), im irgend einer Weife auch an den Sortirtiichen für die Befeitigung des 
Staubes zu forgen, etwa derart, daß die Tifchplatte fiebartig durchlöchert, und daß der durd) 
die Pöcher herabfallende Staub in einem unter dem Tijc angebrachten Kaften aufgefangen und 
feucht niedergefchlagen wird. Den Betriebsleitern ift zur Pflicht zu machen, daß fie die 
Arbeiter beim Schluß der Arbeitsftunden und jedesmal vor dem Eſſen zur Reinigung anhalten. 
Auch Ft es müglich, wenn darauf gehalten wird, daß Arbeiter etwaige Heine Verlegungen an 
unbefleideten Körperftellen in geeigneter Weiſe jchügen. 

Um etwaige Milzbranderkrankungen jo frühzeitig zu ermitteln, daß den betrofjenen 
Arbeitern ſachgemäße Hülfe geleiftet und weiteren Erkrankungen durch Unſchädlichmachung des 
von jenen verarbeiteten Rohmateriald vorgebeugt werden fann, würde den Fabrikleitungen ans 
zurathen fein, daß jie den Arbeitern die Pflicht zur Anzeige auferlegen, wenn diefe an ihrem 
Körper Blutgejchwüre bemerken oder wegen Krankheit von der Arbeit fortbleiben. 


Unterfuhungen zu dem Dampf-Desinfeltionsverfahren, weldes im 

$ 2, 1 der unter dem 28. Januar 1899 erlafienen Vorſchriften 

über die Einrichtung und den Betrieb der Roßhaarſpinnereien n. ſ. w. 
für die Desinfektion des Rohmateriald vorgeſchrieben iſt. 


Nad einem im Auguft 1898 erftatteten Berichte. 


Bon 


Dr. P. Muſehold, 
Oberftabsarzt, lommandirt zum Kaiſerlichen Geſundheitsamte. 
(Hierzu Tafel VIII.) 


Im $ 2 der vom Bundesrath unter dem 28. Januar 1899 über die Einrichtung und den 
Betrieb der Rofhaarfpinnereien, Daar- und Borftenzurichtereien, fowie der Bürften- und Pinfel- 
machereien erlafjenen Vorſchriften (R.G.Bl. ©. 5) find zur Desinfeltion des im diejen Bes 
trieben verarbeiteten Rohmaterials drei Verfahren angegeben, von denen das unter Ziffer 1 
des genannten Paragraphen angegebene — halbjtündige Einwirkung ftrömenden Wafjerdampfes 
von 0,15 Atmofphären Ueberdruck — in den im Kaijerlichen Gejundheitsamte ausgeführten 
Vorarbeiten vorzugsweife für die Desinfektion des Rohmaterials in den Roßhaarſpinnereien 
als geeignet erachtet worden war, Der Verband deutjcher Rofhaarjpinner hatte im Juni v. J. 
mittelft einer Eingabe an den Bundesrath gegen die Brauchbarkeit diefer vom Gejundheitsamte 
empfohlenen halbftündigen Dampfbdesinfektion für Nofhaare Einſpruch erhoben und den Antrag 
geftellt, e8 wolle für die obligatorifhe Desinfektion der Nofhaare eine nur 15 
Minuten dauernde Einwirkung von ftrömendem Wafjerdampf von 100° E. bei 0,15 
Atmoſphären Ueberdrud als ausreichend erklärt werden. Der Antrag ftügte fich auf 
ein gleichzeitig vorgelegtes techniſches Gutachten, in welchem auf Grund mifrojfopijcher Unter— 
ſuchungen an der Hand photographifcher Abbildungen ausgeführt war, — das Dämpfen der 
Haare vor der Bearbeitung bewirfe Veränderungen, beftehend darin, daß fie jpröder werden 
und durch die weitere Verarbeitung, insbejondere dur das Spinnen und nocdhmalige Dämpfen 
bei der „Krauſe“, Niffe und Sprünge erhalten, weldje ein vor der Bearbeitung nicht gedämpftes 
Haar nicht zeige; die Schädigungen der Haare feien fo erheblich, daß auch das aus dem bejten 
Nohmaterial gewonnene Produkt ein durchaus minderwerthiges werde. Dieje angeblichen Ver— 
änderungen der Haare waren gejchildert als unregelmäßige doppelfeitige Verflachungen des 
Haares, Unebenheiten, Zerfajerungen und Wellungen des Randes, Schwinden des Haarkanals 
bis zum völligen Unfichtbarwerden, Durchjegungen und Zerklüftungen des ganzen Innern des 
Haares durch mehr oder weniger zahlreiche, nach allen Richtungen verlaufende Riffe; wenn die 
Riſſe jehr breit wären, jo wären fie als deutliche Lücken in der Haarmafje bemerkbar, während 
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die feinen Riſſe, fenkrecht zum Querſchnitt gefehen, nicht fo gut wahrgenommen würden; lägen 
die Schnitte dagegen etwas ſchräg zur optifchen Achfe, fo Tiefen fich außer den größeren, das 
Innere durchziehenden Riffen und Spalten nod) außerordentlich zahlreiche jehr feine Riſſe am 
Rande wahrnehmen; diefe Veränderungen kämen nicht unmittelbar nad Ausführung der halb: 
ftündigen Dampfdesinfektion, fondern erft nad) dem Verfpinnen und der nochmaligen Dämpfung, 
welche zur Ertheilung der Kraufe vorgenommen würde, zum Borjchein. Die früheren im 
Kaijerlichen Gejundheitsamte angefteliten Unterfuchungen könnten daher für die Krollhaar— 
induftrie feine Beachtung beanfpruchen, weil nur die Einflüffe einer einmaligen Durddämpfung 
in Betracht gezogen jeien, nicht aber die Einflüffe einer zweimaligen Durddämpfung, wie fie 
bei den Krolihaaren erforderlich jei. — 

Aus Anlaß diefes Antrags wurden nunmehr im Kaiferlihen GejundheitSamte erneute 
Unterfuchungen über die Desinfektion von Roßhaaren mittelft Waflerdampfes angejtellt, welche 
im Wejentlichen folgende beiden- Fragen verfolgten: 

ob die zu Krollhaar verarbeiteten, mit der halbftündigen Desinfeftions-Dämpfung und 

außerdem mit der Kraufe-Dämpfung behandelten Roßhaare thatſächlich folche tief: 
greifenden Schädigungen zeigten, wie fie in dem mehrerwähnten technifchen Gutes 
achten gejchildert waren, und 

ob eine Ablürzung der vom Gefundheitsamte für erforderlich erachteten halbftündigen 

Desinfektions- Dämpfung auf eine Viertelftunde ohne Gefährdung des Zwecks des 
ganzen Verfahrens, nämlich, daß in dem Rohmaterial etwa vorhandene Milzbrand- 
fporen mit Sicherheit abgetödtet werden, überhaupt angängig wäre. 

Hierzu wird bemerkt, daß im ber vorliegenden Arbeit die zum Zwecke der Desinfektion ausgeführte Durch- 
dimpfung als „Desinfeftions- Dämpfung“, die nad dem Berfpinnen der Haare zum Ertheilen der Krauſe 
ausgeführte Dämpfung als „Kraufe» Dämpfung“ bezeichnet wird; letztere wird zu techniſchen Sweden vorge» 
nommen, erftere dient lediglich fanitären Intereffen; bei der Desinfeltions-Dämpfung handelt es fih um halb» 


ftüindige Einwirlung eines Dampfes von geringer Spannung; bei der Kraufe-Dämpfung um eine 10 Minuten 
bie 1 Stunde lang dauernde Einwirkung von Dampf höherer, bis über 1 Atmofphäre hinausgehender Spannung. 


Was die angeblichen Schädigungen bei desinfizirtem und zu Krollhaar verarbeitetem 
Material anbetrifft, jo wurde zunächſt ein zuverläffiger Maßſtab gefucht, mittelft deffen eine 
bei einem Haar vorgefundene Eigenthümlichkeit unterfchieden werden konnte als in den 
Bereich der normalen Verjchiedenheiten der Haare oder im dem Bereich der durch befondere 
Schädigungen herbeigeführten Veränderungen gehörend; ein foldyer Mafftab war nur durch ein« 
gehende Beobachtung einer großen Zahl von äußerlich möglichjt verichiedenartigen Roßhaaren, 
die aus umdesinfizirtem Nohmaterial entnommen waren, zu gewinnen. Inſoweit dabei nad) 
bejonderen Methoden angefertigte Präparate (mikroftopiiche Schnitte) Verwendung fanden, wurde 
bedacht, ob nicht etwa lediglich durd) die angewandte Präparationsmethode Veränderungen der 
Haarfubftanz entitanden waren. Bei diefen vorbereitenden, das normale Roßhaar betreffenden 
Unterſuchungen ftellte fic) heraus, daß man in Bezug auf die Deutung vorgefundener Erſchei⸗— 
nungen außerordentlich leicht Irrthümern ausgefegt ift: fo geben z. B. jehr feine angetrodnete 
Schichten von Pferdeharn, Dungftoffen und fonftigen Unreinlichkeiten, die ſich an einzelnen 
Stellen vom Haar loslöſen, nicht felten ein Bild, als ob das Dedblatt der Haare jelbft ſich 
loslöfe; ſieht man jedoch genauer hin, fo kommt erjt unter diefen fich loslöſenden Blättchen 
und Schüppchen die normale unverjehrte Struktur der Haare zum Vorſchein. 


Für das BVerftändnik der weiteren Ausführungen erfcheint deshalb vorerft ein Eingehen 
31** 
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auf die normalen Strukturverhältniſſe der Roßhaare mit ihren natürlichen Mannig- 
faltigfeiten erforderlih. Das Roßhaar befteht, wie aud) das Menfchenhaar, aus drei Schichten: 
aus Markjubftanz, Rindenfubftanz und Dedhäutchen (Cuticula). — Die Markfubftanz, in 
dem mehrerwähnten technifchen Gutachten nad) der üblichen fachtechnifchen Bezeichnung „Haar: 
tanal” genannt, befteht aus eigenartigen gejchrumpften Zellen, welche miteinander verbunden 
find und in wechſelnder Menge Yuft umfchließen. Die Markjubftanz des natürlichen Roß— 
haares kann von folder Mächtigkeit fein, daf fie den Hauptbeftandtheil des Haares auszu: 
machen jcheint, fie kann aber aud an Mächtigfeit jo geringfügig jein, daß fie ganz zu fehlen 
jcheint; fie fann im dem einen Theil eines Haares vorhanden fein, in einem anderen nicht 
(vergl. die diefer Arbeit beigefügten photographiichen Darftellungen natürlicyer Rofhaare bei 
IA, IB, VA, VB). — Die Rindenjubftanz befteht aus einem feſten längsfajerigen Gefüge, 
welches auch den natürlichen Farbitoff des Haares enthält und in Bezug auf die Mächtigfeit 
etwa im umgefehrten Verhältniß zu der Markfubitanz ſteht. — Die Rindenfubftanz wird rings 
umgeben von dem Dedhäutchen, Cuticula; dasſelbe läßt in wechjelnder Deutlichfeit eine netz— 
artige Zeichnung erfennen, welche von den feinen, die Cuticula zufammenfegenden Deckblättchen 
hervorgebracht wird (vergl. unter den beigefügten photographiichen Abbildungen die Fig. IB, 
VB und VI) Während diefe negartige Zeichnung der Euticularfchicht vorwiegend quer zur 
Längsrichtung des Haares verläuft, ift die Faſerung der Rindenfubftanz ausgeiprodyen längs 
gerichtet. Ganze Stüde oder ſchräge Schnitte von Haaren laffen unter dem Mikroftop gleich— 
zeitig alle drei Schichten des Haares deutlich wahrnehmen; bei Schnitten, welche in rechtem 
Winkel zur Haarachſe gefchnitten find, bei Querjchnitten, erfcheint die Cuticula je nach der 
Einftellung nur als eine ziemlich jcharfe heile oder als dunkle Begrenzungslinie, die über 
Strufturverhältniffe feinen oder nur geringen Einblid gewinnen läßt (vergl. die Haarjchnitte 
auf den photographiichen Abbildungen IA, IVA, VA, VITA). Betrachtet man die Euticular- 
jchicht eines normalen Haares im Schrägſchnitt, jo ſieht man eine Anzahl feiner Linien, die 
an ein eng zufammengejchobenes Ne erinnern; je feiner und jchärfer diefe, die Begrenzung 
der einzelnen Deckblättchen darftellenden Linien find, um jo leichter können diejelben als feine 
Sprünge in der Haarſubſtanz imponiren. 

Das technische Gutachten der mehrerwähnten Eingabe zeigte auf einer Lichtbild» Tafel 
photographijc aufgenommene Schnitte von Krolihaaren, weldye die Desinfektions- und Krauſe— 
Dämpfung durchgemacht hatten, und führte aus, daß an diefen Schnitten zahlreiche feinſte 
Randſprünge zu fehen wären, welche auf die Einflüffe der Desinfektions-Dämpfung zurüd- 
zuführen feien. Dieje als zarte Randſprünge gedeuteten Linien bejchränften ſich auf die Euti- 
cularſchicht und zeigten im Wefentlichen Uebereinftimmung mit der Randzeichnung der Cuticula, 
wie fie bei ſchrägen Schnitten von undesinfizirten normalen Haaren ſich wahrnehmen läßt, und 
wie fie z. B. in dem zu der vorliegenden Arbeit gehörigen Photogramm IA bei den etwas 
ſchrägen Schnitten b u. d von undesinfizirten Haaren bei genauer Betrachtung an den Stellen 
zu jehen ift, wo die Cuticula fichtbar geworden ift. Daß die Schnitte von nicht desinfizirten 
Haaren auf der Yichtbild-Tafel des Gutachtens eine derartige Nandzeichnung nicht jehen ließen, 
war nicht auffallend, weil diefe Schnitte ſämmtlich genau rechtwinklig zur Achſe des Haares 
geichnittene Querjchnitte waren und ſchon deshalb von der Zeichnung der Cuticula nichts zeigen 
fonnten; die Abbildungen von Schnitten desinfizirter Haare zeigten hingegen durchweg dieje als 
feinste Randſprünge gedeuteten Zeichnungen der Cutieula aus dm Grunde, weil es ſämmtlich 
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mehr oder weniger ſchräge Schnitte waren. Der in der vorliegenden Arbeit im Photogramm 
IVA bei e abgebildete Querſchnitt zeigt feine Spur von der normalen Zeichnung der Cuticula 
oder von angeblichen Randiprüngen, weil er eben ein Querfjchnitt (im engeren Sinne de3 
Begriffs) iſt; diefer Schnitt ftammt von einem Haar, das die halbjtündige Desinfektiong- 
Dämpfung, das Pajjiren des Neifwolfs, das Berjpinnen und ſchließlich auch die Krauſe— 
Dämpfung durdgemadht hat. 

Die in dem Gutachten an desinfizirten und zu Krollhaar verarbeiteten Roßhaaren be 
jchriebenen gröberen Schädigungen waren lediglih an Schnitten von Haaren beobachtet 
worden; es ift deshalb nothwendig, zunächſt darauf einzugehen, inwieweit Veränderungen des 
Haares durch die angewandte Präparationsmethode zu Stande fommen Fonnten. — Man macht 
bei der Heritellung von Haarjchnitten für die mifroflopifche Unterfuchung aud; bei Anwendung 
der jchonendften Methode, nämlich beim Schneiden des in PBaraffin eingebetteten Haares mitteljt 
des Mikrotoms, die unlicbfame Erfahrung, daß die Schnitte leicht reifen oder brechen; dies 
gejchieht häufiger bei Schräg- wie bei Querjchnitten, und am häufigften bei fchräger Durd)- 
ſchneidung ſolcher Haare, welche um ihre eigene Achſe gedreht und in diejer Stellung firirt 
find. Die auf dieſe Weije beim Durchſchneiden der Haare entftandenen Riffe und Sprünge 
kennzeichnen ſich als folche durch einen eigenartigen Verlauf, nämlich entjprechend der Schneide 
des Mifrotoms. Derartige Schnittichäden find auf den dem vorliegenden Bericht beigefügten 
Photogrammen auf Bild TA bei b, e, d (nicht desinfizirte Haare), auf Bild IVA bei a,b, 
ec, d (desinfizirte Haare), auf Bild VA bei a (nicht desinfizirtes Haar) zu fehen; dieſe 
Schnittſchäden fehen bei desinfizirten Haaren nicht anders aus, wie bei nicht desinfizirten. 
Da nun, wie ſchon oben ausgeführt worden ift, die dem Gutachten ꝛc. beigefügt geweſenen 
Lichtbilder von nicht desinfizirten Noßhaaren Querjchnitte, diejenigen von desinfizirten Haaren 
Schrägjchnitte darftellten, jo war es von vornherein nicht etwas Auffälliges, daß die Schräg- 
jchnitte eine größere Zahl von Schnittſchäden aufwieſen, als die leichter herzuftellenden, genau 
quer gejchnittenen Schnitte. Wurden bei den in dem betreffenden Gutachten abgebildeten Haar- 
jchnitten die Hauptrichtung der Sprünge durch Anlegen eines Lineals und durch Auszichen 
gerader Linien deutlicher bezeichnet, jo fonnte außer jeden Zweifel geftellt werden, daß die 
verjchiedenen Riffe innerhalb eines und desjelben Haares thatſächlich eine ausgeſprochene Neigung 
zu gleich gerichtetem (parallelem) Verlauf beſaßen; daß die einzelnen Sprünge feinere und 
gröbere von der Hauptrichtung abweichende Zadungen zeigten, war nebenfächlid. Bei ge- 
nauerer Betrachtung der von nicht desinfizirten Haaren ftammenden queren Schnitte ließen 
fi übrigens aud) hier ähnliche, als Schnittſchäden zu deutende Sprünge entdeden, welche jedod) 
weniger grob und von Fürzerer Ausdehnung waren, weil es fid) eben um Querſchnitte handelte. 

Es war noch zu berücdjichtigen, daß das desinfizirte Krollhaar vielleicht fon vor dem 
Schneiden mittelft des Mifrotoms Riffe und Sprünge aufweist, welche das nicht desinfizirte 
Krollhaar nicht zeigt, und daß das desinfizirte und zu Krollhaar verarbeitete Roßhaar bei der 
Behandlung mit dem Mifrotom vielleicht in höherem Maaße ſich jpröde und brüchig zeigt, 
wie das nur einer Durchdämpfung, nämlich der Krauje- Dämpfung, ausgejegt gewejene Krollhaar. 

Ueber dieje ragen war nur durch die Unterſuchung einer größeren Zahl von Quer- und 
Schrägſchnitten verjchiedener Haare und Haarſorten und durd die vergleichende mifroffopijche 
Betradhtung der Haare im ganzen Stüd Aufſchluß zu gewinnen. Um dabei einen unmittel» 
baren Ueberbli über die normalen Verjchiedenheiten der Bilder von Roßhaaren zu ermöglichen, 
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wurden in halb ausgebohrte Korkpfropfen 8 bis 12 Haare nebeneinander in Paraffin eingebettet 
und alsdann mittelft des Mifrotoms gejchnitten, jo daß unter einem Dedglas mehrere Schnitte 
vereinigt waren; ferner wurden eine große Zahl von Glycerin-Präparaten von je 4 bis 8 etwa 
0,5 em langen Stüddyen äußerlich; möglichft verjchiedener Haare angefertigt. Bon den 
auf diefe Weife gewonnenen Ueberfichtsbildern war leider nicht alles Schenswerthe auf die photo- 
graphifche Platte zu bringen; durch die diefer Arbeit beigegebenen Photogramme werden nur 
die hauptſächlichſten Erjcheinungen veranjchaulicht; die Platte vermag eben nur ein verhältuiß- 
mäßig eng begrenztes Gefichtsfeld aufzunehmen und giebt in der gewünfchten Schärfe nur bie 
in einer und derjelben Ebene liegenden Zeichnungen wieder; bald wirken auf die Deutlichkeit 
der Darftellung jtörend ſtarke Schlagichatten, bald ſtarke Lichtbrechungen. — Es wurden in 
der angegebenen Weiſe folgende Haarproben einer Unterfuchung unterzogen: 

I. Rufjifhe Mähnenhaare mit Schweifhaaren gemifcht in rohem Zuftande und gejponnen 

ohne vorherige weitere Behandlung: Fig. IA und IB. 

II. Dieſelben ruſſiſchen Mähnenhaare nad) halbftündiger Desinfektion mittelft Wafjer- 
dampfes von 0,15 bis 0,4 Atmofphärendruf (Marimalthermometer 106° €.) vor 
weiterer Verarbeitung: Fig. II. 

III. Ein Theil der desinfizirten Haare unter II. in verjponnenem Zuftande ohne Krauſe— 
Dämpfung: Fig. II. 

IV. Die desinfizirten und verfponnenen Haare unter III. nad) mindeftens 10 Minuten 
langer Durchdämpfung bei 1,0 Atmojphärendrud (Marimalthermometer 122° E.): 
Fig. IVA, IVB, IVC. 

V. Nicht desinfizirte Haare, welche gleichzeitig mit den unter IV, aufgeführten Haaren 
nad) dem Berjpinnen mit der Kraufe-Dämpfung behandelt worden waren: Fig. VA, VB. 

VI. Scweifhaar roh, undesinfizirt: Fig. VL. 

VI. Desinfizirtes (’/s Stunde) und zu Krollhaar verarbeitete, alfo doppelt gebämpftes 
Scweifhaar: Fig. VITA, VIIB und VIIC. 

Berichterftatter hat fi von Herftammung und Jdentität diefer Haarproben perjönlic 
überzeugt, namentlid) die Desinfektion der Haare unter II. bis IV. und VII. mittelft Wajjer- 
dampfes nach der Vorjchrift geleitet und die weitere Verarbeitung der Haare verfolgt. 

Die Unterfuhung diefer aufgezählten Broben in Präparaten, welche ganze, Präparations- 
eingriffen nicht ausgeſetzt geweſene Haarftücde überjehen ließen, führte zu dem Ergebnif, daß 
eine halbe Stunde lang mit Wafjerdampf von 0,15 Atmofphären-Ueberdrud des— 
infizirte, alsdann mit dem Reißwolf bearbeitete, verjponnene und zu Krollhaar 
frausgedämpfte Roßhaare unter dem Mikrojfope Beränderungen, weldye man 
auf Einwirkungen der Desinfeftionsdämpfung hätte zurüdführen und auf Grund 
deren man dies Material hätte als minderwerthiges Produkt erklären können, 
nicht zeigten —, fofern dabei nur das verſchiedene Verhalten des normalen Baucs 
‚der Rofhaare genügende Berüdjihtigung fand (vergl. hierzu die Photogramme IB, 
VB, I, IVB und IVC, VI und VIIB, VIIC) Beſonders hervorzuheben ift, dak 
auf diefen Bildern feine Sprünge und Zerfaferungen und fein Verſchwinden der Mark— 
jubftanz, fein Berjhwimmen der Abgrenzung der drei Schichten der Haare, kein Un- 
deutlichwerden der die einzelnen Schichten differenzirenden Zeichnung zu bemerken find. 
Bei den vorgenommenen zahlreichen Unterjuchungen fanden ſich auch gebrochene oder im 
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Ganzen durchriffene Haare, aber diejes ebenjowohl unter den desinfizirten wie unter den 
nicht desinfizirten SKrollhaaren; aud) waren hier und da Feine GSubftanzdefelte an dem 
Deckhäutchen, Meine Beihädigungen der einzelnen Cuticular-Plätthen (vergl. Photogr. VIIB 
bei 3) zu ſehen, aber diefer Befund war auch bei nicht desinfizirten Haaren, welche nur den 
Reißwolf pafjirt hatten und mod) nicht weiter verarbeitet waren, anzutreffen. Wahrſcheinlich 
entjtehen diefe Heineren VBerlegungen an der Dedichicht der Haare meift bei dem Pafjiren des 
Reißwolfes. Vergegenmwärtigt man fi) die Gewalt der mechanischen Inſulte, welche die Haare 
im Reißwolf erleiden, jo muß es auffallen, daß irgend belangreiche Schädigungen des inneren 
Zufammenhangs, der inneren Feſtigkeit des desinfizirten Haares nicht ſchon durch das Pajjiren 
des Reigwolfes offenkundig gemacht werden follten, fondern erft durd) die Krausdämpfung der 
gejponnenen Haare, wie died in dem mehrerwähnten Gutachten ausgejprochen war. 

Aud die mitteljt des Mikrotoms angefertigten Hgarſchnitte ließen, fofern 
hier neben den normalen Berjdiedenheiten der Struftur der Rofhaare den 
Einflüffen der Präparationsmethode genügend Rechnung getragen wurde, irgend 
erheblihe Schädigung des inneren Zujammenhangs im Vergleich zu nicht des- 
infizirten Haaren nicht erkennen. Abgeſehen von den als Artefakte zu deutenden Ab— 
reißungen und Brüchen, welche durch die Zerrungen der Mefferfchneide entftanden waren, 
wurden Sprünge, welche das Innere des Haares nach verjhiedenen Richtungen durchjegten, 
nicht beobachtet. Was im Einzelnen die unterfuchten Mähnenhaare anbetrifft, jo zeigt das 
Photogramm IVA den mohlgelungenen Querjchnitt eines jchwarzen, mit Wajlerdampf des— 
infizirten, verjponnenen und frausgedämpften Haares, welches in feinem ganzen Ausjehen, 
namentlich in Bezug auf die elliptifche Form, die Einbuchtung auf der einen Seite, die dunfle 
Färbung, die Schärfe des Randkonturs, die Ausdehnung der Markſubſtanz außerordentliche 
Aehnlichkeit mit den in dem technischen Gutachten ꝛc. abgebildeten Querjchnitten von nicht des— 
infizirten jchwarzen Schnitthaaren befigt; das Haar ift völlig unbeichädigt. Ebenſo ließen ſich 
bei vorher desinfizirten und jpäterhin frausgedämpften Schweifhaaren intafte Querjdjnitte 
ohne jede BZujammenhangstrennung, ohme irgend bemerfbare Veränderung der natürlichen 
Struktur herjtellen, vergl. Fig. VITA. Daneben wurden freilich im gleicher Weije, wie bei 
den anderen Daarforten und namentlich auch wie bei den nicht desinfizirten Mähnenhaaren, 
Quer⸗ und Schrägjchnitte mit Riffen und Sprüngen erhalten, die lediglich auf die Präparations- 
methode zu beziehen waren. 

Dabei war ein Unterſchied in der Zahl der Schnittzerreißungen bei des— 
infizirten und nicht desinfizirten Krollhaaren zu Ungunften der erfteren nicht 
aufzufinden. Im Gegentheil wurde gelegentlich einmal beim Schneiden eines Pfropfens, 
in welchem nicht desinfizirte Krolihaare (Mähnenhaare) in Paraffin eingejchloffen waren, die 
Beobachtung gemacht, daß die Schnitte cher noch leichter zerriffen, als an einem gleichen 
Pfropfen mit desinfizirten (Mähnen-) Krollhaaren; zufälliger Weiſe waren nämlich jämmtliche 
in dem Paraffin eingebetteten Haare ſtark gefräujelt, ſo daß das Meſſer fein einziges Haar 
quer traf, jondern alle im jehr jchräger Nichtung; da die Haare zudem um ihre eigene Achſe 
gedreht waren, jo ließ fich dieje im erften Augenblid frappirende Erjcheinung einfady aus 
den bejonderen mechanischen Verhältniffen bei der Durchichneidung der Haare leicht erklären. 

Bei der Anfertigung der Präparate von ganzen Haarftüden (Yängsbilder) der Mähnen: 
haare wurde bisweilen bemerkt, daß die desinfizirten Krollhaare in Glycerin und in flüffigem 
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Paraffin etwas leichter in flachere Krümmungen zu bringen waren, als die nicht des— 
infizirten. Dieſe Erſcheinung läßt ſich vielleicht in der Weiſe erflären, daß die Desinfektions- 
dämpfung in geringem Grade bereits fixirend auf die Krümmung des einzelnen Haares in 
demſelben Sinne, wie die Krauſe-Dämpfung bei dem verſponnenen Haare, wirkt; da die Roh— 
haare bei der Desinfektion in flacheren Krümmungen liegen, als die verſpponnenen Haare in 
den gedrehten zopfartigen Strängen, jo hatte die Kraufe-Dämpfung bei den desinfizirten 
Haaren zunächſt die von der Desinfeltionsdämpfung heritammende Neigung derjelben zu 
fladheren Krümmungslagen zu überwinden, ehe fie die neue Krümmungslage firiren konnte; 
es wird auf diefe Weiſe verftändlih, dak eine Kraufe- Dämpfung völlig gleicher Dauer 
(10 Minuten) bei nicht desinfizirten Haaren etwas ftärfer firirend wirken kann, wie auf bereits 
desinfizirte. Diefe nur bei den feineren Mähnenhaaren, nicht auch bei Schweifhaaren, und 
übrigens lediglicd) beim Präpariren mit Glycerin und flüffigem Paraffin, nicht auch im Wajler, 
hervorgetretene Erjcheinung fand in der äußeren Beichaffenheit der Haare feinen Ausdrud. 
Bon einem erfahrenen, jacverftändigen Gejchäftsmann konnte bei zwei vorgelegten Krollhaar— 
proben, von denen die eine ein 30 Minuten lang desinfizirtes und alsdann zu Krollhaar 
verarbeitetes ruſſiſches Mähnenhaar, die andere Probe ein von demjelben Rohmaterial ſtammen— 
des, vorher nicht desinfizirtes Krollhaar betraf, — ein Unterjchied in Bezug auf die Qualität 
des Materials nicht erkannt werden. Ebenſo wenig war mit Sicherheit ein Unterjchied 
zwifchen desinfizirten und nicht desinfizirten SchweifsKrollhaaren zu erkennen. 

Aus den vorftehenden mifroffopiichen Unterfuchungen war demnach, zu jchließen, daß das 
NRoßhaar-Rohmaterial durd eine halbftündige Einwirkung von Wafjerdampf von 
0,15 Atmojphären Spannung irgend erhebliche Schädigungen nicht erleidet, 
— namentlich aud nicht joldye Schäden, welche erft bei der weiteren Verarbeitung 
der Haare zu Krollhaaren bezw. nad) der Krauje- Dämpfung hervortreten. — 

Bei den Unterſuchungen zu der anderen Frage, nämlich ob nicht durch eine Herabjegung 
der halbjtündigen Dauer der Dampfeimvirkung auf eine Viertelftunde die Erfüllung des ganzen 
Zweds der Desinfektion, nämlich der Abtödtung aller etiwa vorhandener Milzbrandiporen, auch der 
widerjtandsfähigften, in Zweifel geftellt wird, wurde von nachjtehenden Erwägungen ausgegangen: 

Da die bisher gefundenen widerftandsfähigften Milzbrandfporen die Einwirkung ftrömenden 
Wafferdampfes von 100° E, etwa 12 Minuten lang vertragen, jo war zunächſt die Zeitdauer 
feftzuftellen, innerhalb welder das Haar-Rohmaterial in den für den Bezug und für die 
Verarbeitung gebräuchlichen inheitsimengen durch Wafferdampf von 0,15 Atmojphären 
Spannung bis im die tiefftgelegenen Theile durchdrungen wird; nad) diefer Zeitdauer würde 
die Desinfeftion noch mindeftens 12 Minuten lang fort zu dauern haben. Die Einheits- 
mengen, in welchen das Roßhaar, namentlid” aus Rußland, bezogen wird, find am 
häufigjten Originalballen von etwa 1'/; bis 2 Zentner Gewicht in grober Umhüllung, mit 
Striden oder Metallbändern umjchnürt. Außerdem wird das Roßhaar, 3. B. aus 
Amerika, aud) in 5 bis 10 Zentner jchweren, durd hydrauliſchen Druck gepreften, mit 
Eifenbändern umjchloffenen Ballen bezogen. Dieje hydraulisch gepreften Ballen lodern ſich 
nad) Yöfung der Bänder vermöge der natürlichen Cfaftizität der Haare von jelbft; der in 
Gewichtsmengen von 1"/; bis 2 Zentner getheilte und aus ſich heraus geloderte Inhalt diejer 
hydrauliſch gepreßten Ballen ftellt dem Eindringen des Dampfes etwa die gleidyen Schwierigfeiten 
entgegen, wie die feit geftopften Originalballen ruſſiſcher Haare. 
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Berfuchstafel. 
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Bemerkung. Außer diefen 6 Verſuchen find noch 5 andere, (zufammen alſo 11) von Y, bis 1 ftündiger Durhdämpfungs- 
dauer gemacht worden, deren Wiedergabe an diefer Stelle entbehrlich ift. 
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Zu den angeftellten Desinfektionsverfuchen wurde ein Originalballen ruſſiſcher Mähnenhaare 
von 2 Zentnern Gewicht, welcher dem Gejundheitsamte von einer Berliner Rofhaarfpinnerei 
zur Verfügung geftellt worden war, benugt, — außerdem ein halber Ballen zu Berjuchen mit 
loje ausgejchütteten Nofhaaren. Der benutte Desinfeftionsapparat war ein Rietſchel— 
Henneberg'ſcher Dampfdesinfeftor von der Größe, daß darin gerade ein ruffiicher Originals 
Nofhaarballen von dem angegebenen Gewicht Plak fand. Das Dampfzuleitungsrohr befand 
ih oben, das Dampfableitungsrohr unten, an letterem Thermometer und Manometer, 
doppelte Ventilficherung, Vorwärme-Kalorifere im Desinfeftionsraum. — Anordnung, Berlauf 
und Ergebniß der Verſuche ift unfchwer aus der tabellarifchen Zufammenftellung auf 
©. 483 zu erjehen. Aus diefer Berfuchstafel, namentlich aus Spalte 7 derjelben geht 
hervor, daß bei der Dampfdesinfektion für das vollftändige Durchdringen der Rohhaarmafje 
eines DOriginalballens ruffischer Mähnenhaare von etwa 1", bis 2 Zentnern Gewicht 
von dem Zeitpunft an, in welchem der Dampfdrud im Innenraum des Apparates 0,15 
Atmofphären erreicht, zwifchen rund 10 und 15 Minuten zu rechnen find. Es bleibt ſich 
dabei im großen Ganzen ziemlich gleich, ob die Haare in der Sackumhüllung nad) Löſung der 
Stride in den Apparat gebracht werden, oder ob die Haare nad) Abftreifen der Sackumhüllung 
frei ausgejchüttet waren; der Zeitraum verlängert fid) über 15 Minuten hinaus, wenn 
die Haare nicht troden, fondern im durchfeuchtetem Zuftande in den Desinfeftor gebracht find. 
Da zu diefem Zeitraum noch die für Abtödtung widerftandsfähigfter Milzbrandiporen erforderliche 
Zeitdauer von 12 Minuten hinzuzufügen ift, fo ift für Roßhaare, welde in größeren 
Quantitäten auf einmal desinfizirt werden, eine Abfürzung der Dauer der Dampf: 
einwirfung von einer halben aufeine Biertelftunde — gerechnet von dem Zeitpunfte, 
zu welchem der Drudim Desinfettor 0,15 Atmojphären erreiht hat, — nicht angängig. 

Eine Abkürzung der halbitündigen Dampfeinwirfungsdauer wäre nur in dem falle 
möglich, wenn das zu desinfizirende Roßhaar behufs Beichleunigung des Eindringens des Dampfes 
loſe aufgelodert und in dünnften Schichten in den Desinfektor ausgebreitet werden würde. Das 
Ausbreiten des vielfach feft verfilzten Rohmaterials würde jedoch nicht ohne Verftäubung der 
den Haaren anhaftenden fremden Beftandtheile, Schmutz u. dergl., unter denen ſich auch die 
zu vernichtenden Milzbrandfporen befinden, vor fich gehen. Damit würden die mit dieſer 
Vorarbeit beichäftigten Arbeiter in erhöhtem Make der Gefahr einer Milzbrandinfeftion aus— 
gejegt werden; auch eine Verftreuung von Milzbrandiporen über den betreffenden Arbeitsraum 
hinaus wäre nicht unmöglich. Ein derartiges Desinfeftionsverfahren würde jedenfalls das zum 
geiundheitlichen Wohle der Roßhaar zc.-Arbeiter zu erftrebende Ziel, den Schug gegen Milz- 
brandübertragung einfegen zu laſſen, noch ehe eine eingreifendere Hand— 
bearbeitung des infeftionsverdähtigen Materials beginnt, nicht erreichen. Das 
vom Geſundheitsamte vorgejhlagene Desinfeltionsverfahren — halbftündige Ein- 
wirfung ftrömenden Wafferdampfes bei 0,15 Atmofphären Ueberdrud — erreidt 
nach den angeftellten Unterfuhungen dies janitäre Ziel, weil es ermöglidt, das 
Nohmaterial in größeren zufammenhängenden Mafjen, 3. B. ganze Original- 
ballen ruffifher Rofhaare, gründlich zu desinfiziren, wenn nur vorher die 
fefteren Umſchnürungen gelöft werden. 

Dabei ift von befonderer Bedeutung, daß durd dieje halbftündige Dampf- 
desinfeftion eine irgend erhebliche Schädigung des Nohmaterials, welche dasjelbe 
zur weiteren Verarbeitung minderwerthig madhen würde, nicht bewirft wird. 


Arb. a. d, Kaid 
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Erklärungen zu der Tafel. 
1A, 
Vergrößerung %00:1. 
Ruſſiſche Mähnenhaare roh, undesinfizirt. 
a und e Querſchnitte Sprünge oder Riffe, welche durch das 
b und d Schrägfgnitte ) Mikrotom gemacht find, zeigend, 


Der bei b an der reiten Seite und unten er- | Schnitt a zeigt einen Riß durch Dedhäutdhen und 
fcheinende Theil des Dedhäutchens ift durd eine feine | durch dein Ming der Rindenſubſtanz hindurch, — 
Zeichnung quer verlaufender Striche Iharakterifirt; | b zeigt eine Abfpfitterung der Randtheile der Rinden- 


dasjelbe ift am unteren Rande von d zu fehen. ſubſtanz (einschl. Dedhäutchen), — c zeigt einen bis 
in die Markſubſtanz reihenden Bruch; — d eine 
Randabfplitterung, 
IB. 


Vergrößerung 200 :1. 
Ruſſiſches Mähnenhaar roh, undesinfizirt, 
auf die Ränder eingeftellt, mit deutlich fihtbarer Quer, und Längszeichnung; erftere gehört dem Dedhäutchen 
(Kutifula), letztere der Rindenſubſtanz an; fehr ausgebehnte Markſubſtanz. 
Zu vergleichen mit dem besinfizirten (und verfponnenen) Krollhaar auf Photogramm IV B. 


II. 
Vergrößerung 300 :1. 
Ruſſiſches Mähnenhaar, nach halbſtündiger Dampfdesinfeltion, vor der weiteren Berarbeitung. 


Ausgeprägte Abgrenzung der Sutilularplatten; die dunklen Streifen an beiden Rändern und das breite 
dunlle Band in der Mitte find Schlagichatten. 


III. 
Vergrößerung 200: 1. 
Ruſſiſches Mähnenhaar, eine halbe Stunde lang mitteld Waflerbampfes besinfizirt und verfponnen, 
(auf die Markſubſtanz [Haarlanal] eingeftellt.) 

Weißes Haar mit wenig ausgedehnter, aber reichlich Yuft enthaltender Markfubftanz, ohne jede Spur 
einer eingetretenen Strufturveränderung‘, infoweit Folgen der Desinfeltion in Frage fommen. Zeichnung der 
Kutilularſtruktur nur ſchwach am Rande angedeutet. 

IVA, 
Bergrößerung 200 :1. 
Nuffiiche Mähnenhaare, vor dem Berjpinnen eine halbe Stunde lang desinfizirt, dann zu Rrollbaaren verarbeitet. 

Völlig intakter Querſchnitt eines fchwarzen Haares, ähnlich denen fchwarzer Schweifhaare, 

b, e, d, e zeigen artifizielle, durd; das Mikrotom hervorgebrachte Randabriffe. 

Bei fämmtlihen Haaren eine ausgeprägte Differenzirung von Dart» und Rindenjubftanz; keine irgend 


auffallenden Veränderungen der Kutilularſchicht; von legterer ift am oberen Rande von a ein ſchmaler Saum 
mit zarter Zeichnung der Struftur ſichtbar. 


IVB. 
Vergrößerung 200: 1. 
Ruſſiſche Mähnenhaare, nad) halbſtündiger Dampfdesinfeltion zu Krollhaar verarbeitet. 
Haar a ein jehr ſchwaches, farblofes Haar mit wenig ausgedehnter Markſubſtanz, fehr deutlicher Zeichnung 
der Autilularftruftur, 
Haar b ein dunfles Haar, im Ausſehen faft völlig dem im Photogramm I B dargeftellten, nicht desinfizirten 
Rofhaar gleihend; am ande ebenfo wie bei IB geringe Anlagerungen (Unreinlihkeiten) erfennen laffend. 


Arb. a. d. Staijerl. Bejundhritdamte. Band XV, 33 


A 


IVC. 
Vergrößerung 300: 1. 
Desinfizirtes und zu Krollhaar verarbeitetes ruffisches Mähnenhaar, auf die Kutikularſchicht eingeftellt. 
Unverfehrtbeit des Dedhäutchens; nirgends eine durch Strufturveränderung fihtbare Schädigung. 


VA, 
Bergröherung 200 : 1. 
Ruffiihe Mähnenhaare, undesinfizirt, zu Krollhaar verarbeitet (raus gebämpit). 
a Pängs durchſchnittenes Haar, in der oberen Hälfte Markt: und Rindenſubſtanz und Dedhäutchen er- 
fennen laſſend (a Dedbäutchen, 8 Rindenjubftanz, 7 Markſubſtanz). 
In der anderen Hälfte nur noch die Rindenfubitanz fichtbar, weil der Schnitt etwas ſchräg verläuft. 
b Querjchnitt eines braunen Haares, am rechten Rande fehlt ein durch das Mitrotom abgeiprengtes Stüd. 


VB. 
Bergröherung 200 : 1, 
Ruſſiſches Mähnenhaar, undesinfizirt. 

Zu Krollhaar verarbeitet (frausgedämpft), fo eingeflellt, daß deutlich die fehr wenig ausgedehnte Mart- 
fubftanz und nad außen von derjelben die Fängszeichnung des Dechäutchens fihtbar ift; in der oberen Hälfte 
(der dunklere Theil des Bildes) vervollftändigt fid) die Querzeihnung des Dechäutchens zu einer netartigen 
Zeichnung. 


vi. 
Bergrößerung 200 : 1. 
Ruſſiſches Schweifhaar, undesinfijirt. 
Auf den mittleren Theil der Oberfläche eingeftellt; die netzartige Zeichnung der Dechhäutchen-Platten ſehr 
deutlich in der Dlitte des Bildes, nach dem Rande des Haares zu verſchwimmend; die dunklen Flecke oder Schatten 
in der Mitte des Haares zeigen die Yage der Markſubſtanz an; die beiden dunklen Randftreifen find Schlagfchatten. 


VII A. 
Vergrößerung 200:1. 
Duerfchnitt eines Schweifhaares, welches vor der Verarbeitung eine halbe Stunde lang mittels Dampfes 
besinfizirt und alsdann zu Krollhaar verarbeitet worden ift. 
Der Schmitt bat das Haar etwas jchräg getroffen, fo daß am rechten Nande zwei Kontouren fichtbar 
find; dasfelbe in geringerem Maße auch am linfen Rande. Keine Spaltung, feine Riffe, fein Schwinden des 
Haarlanals. 


VIIB. 
Vergröferung 800 :1, 
Ruſſiſches Schweifhaar, eine halbe Stunde lang besinfizirt, zu ſtrollhaar verarbeitet. 
An beiden Rändern Schlagidatten. Einftellung auf den mittleren Theil der Oberfläche, die dunflen 
Schatten oben und unten fowie in der Mitte gehören der Markſubſtanz an. 


Kutitularfcicht ſcharf gezeichnet. 
Bei a eine Auflagerung, bei 3 ein Heiner umjchriebener Subftanzdejelt (Dedplättchen). 


VIIO. 
Vergrößerung 2001. 
Ruſſiſches Schweiſhaar, eine halbe Stunde lang debinfijirt und zu Krollhaar verarbeitet. 
Unbejcädigtes weißes Haar mit Inftzellenhaltiger Marlſubſtanz. 








Die in Thomasjchladenmühlen beobachteten Gejundheitsichädigungen 
und die zur Verhütung derjelben erforderlihen Maßnahmen. 


Nah einem an dem Herm Stantsfelretär des Innern unter dem 6. Dftober 1597 erftatteten Gutachten‘). 


Berichterftatter: Megierungsrath Dr. Wutzdorff. 


Zur Entphosphorung des Eifens wurde im Jahre 1878 von Thomas und Gildhrift 
ein bejonderes Verfahren vorgefchlagen, bei welchem nad Kaltzufag zu den Nohmaterialien 
eine an phosphorfaurem Kalk reihe Schlade, die fogenannte Thomasichlade ſich bildet. Dieje 
ſchwankt in ihrer Zufammenjegung und enthält 12 bis 22, durchſchnittlich 15 bis 16%, 
Phosphorfäure. Die hemifche Unterjuchung einiger Schladenforten hatte nach den Mittheilungen, 
weldhe ſich darüber in der Yiteratur finden, folgendes Ergebniß: 

Probe I?) enthielt in je 100 Theilen 

18,93 Bhosphorjäure, 3,51 Thonerdbe, 54,87 Kalterde, 0,57 Manganorydul, 
4,90 Magnefia, 0,44 Schwefel, 8,83 Eifenorydul, 6,85 Kiefelerde, 5,20 Eifenoryd, 

Probe II®) 

17,23 Phosphorfäure, 4,40 Eijenoryd, 53,28 Kalkerde, 3,40 Manganorydul, 
2,50 Magnefia, 1,06 Schwefelcalcium, 10,66 Eijenorydul, 6,60 Kiefelerde. 

Wegen des beträchtlichen Gehalts an Phosphorjäure wurde die Bedeutung der Schlade 
für die Yandwirthfchaft bald erkannt. Um fie als Düngemittel verwerthen zu fönnen, wandte 
man zumächft verjchiedene Verfahren an, welche man jedod) bald als unzwedmäßig fallen lieh, 
und ging alsdann zum Mahlverfahren über. Das dadurd; gewonnene Phosphatmehl koſtete“) 
anfangs 2 bis 2,4 A für 1 Doppelzentner; man hatte jedoch die Koften des Mahlens 
unterfchägt und erhöhte jpäter den Preis auf 3,8 bis 4 A für 1 Doppelzentner bei einem 
Gehalt von etwa 18%, Phosphorjäure, d. h. auf 22 Pfennige für je 1%, Phosphorjänre. 


Erfrantungen in Folge des Thomasshladenftaubes und ihre Urjadhen. 


Mit der Einführung der Thomasjchladenzermahlung zeigten fid) bei den damit be- 
ſchäftigten Arbeitern auffallend oft Erkrankungen der Athmungsorgane, insbefondere Lungen— 


N Dem Gutachten liegen die Ergebniffe ber Befihtigungen zahlreiher Thomasihladenmühlen zu Grunde, 
welche im Auftrage des Herm Reichslanzlers von dem Berichterſtatter ausgeführt worden find, 

) Muspratts theoretifche, praltifche und analytiſche Chemie, frei bearbeitet von %. Stohmann und 
B. Karl, 4. Aufl., 2. Bd. S. 1554. 

2) Bergl. H. Wedding, Die Berhltung von Staubeinatfmung in Thomasfhladenmühlen (Stahl und 
Eifen 1890, &. 310). 

* Handbuch der chemiſchen Technologie von F. Fiſcher, S. 531. 
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entzündungen ſchwerer Art, häufig unter ſchnellem Kräfteverfall zum Tode führend. Nach 
den amtlichen Mittheilungen aus den Jahresberichten der Gewerbeaufſichtsbeamten wurden im 
Jahre 1887 (a. a. O. S. 191) mehrere ſolche Fälle in den Aufſichtsbezirken Düffeldorf und 
Oſt- und Weſtpreußen beobachtet, 1888 (S. 204) u. a. in den Bezirken Trier-Aachen und 
Pfalz — in einer Fabrik der lesteren zählte man bis zum November 11 folde Fälle —, 
1389 (S. 236) in einer größeren Anlage des Auffichtebezirts Düffeldorf bei 140 Arbeitern 
und einem jährlichen Wechjel von 120 Arbeitern 264 Erkrankungen mit 1027 SKranfentagen 
und 9 Todesfällen, 1891 (S. 195) in einem Betriebe desfelben Bezirks bei einer Belegichaft 
von 90 bis 100 Mann 24 Erkrankungen an Yuftröhrenentzündung mit 208 Unterftügungs- 
tagen und 3 Todesfällen an Lungenſchwindſucht, 1891 und 1892 (Beridyt für 1893, ©. 314) 
in einem Betricbe des Bezirls Arnsberg insgefammt 5 Todesfälle an Lungenentzündung, 
1893 (S. 307) im Bezirt Düffeldorf in einem Betriebe mit durchſchnittlich 90 Arbeitern 
3 Todesfälle, welche auf die Staubeinathmung zurüdgeführt wurden, in einem anderen Betriebe 
bei durchſchnittlich LOO Arbeitern 68 Erkrankungen mit 799 Kranfheitstagen, darunter 29 Fälle 
von Bronchialkatarrh und 10 von Lungenentzündung mit zujfammen 646 Tagen (im Jahre 
zuvor 34 Erkrankungen der Athmungsorgane mit 631 Srankheitstagen nnd 3 Lungen: 
entzündungen mit tödtlichem Verlaufe), 1894 (S. 360) in einem Betriebe des Bezirks Trier 
unter 125 Kranfgeitsfällen 100 Erkrankungen der Athmungsorgane. Auch der Yahresbericht 
für 1895 enthält bezügliche Angaben: In den 7 Thomasjchladenmühlen im Bezirke Trier 
mit durchſchnittlich insgeſammt 262 Arbeitern zählte man in den Jahren 1892 bis 1894 im 
Ganzen 815 Erkrankungen mit 9731 Krankheitötagen; 64°/, der Fälle und 60%, der Tage 
betrafen Erfranfungen der Athmungsorgane; durch diefe wurden 20 von den insgefammt 21 
Todesfällen herbeigeführt; ähnliche Beobachtungen wurden in anderen Betrieben gemacht '). 

Ueber die Gefundheitsgefahren in Thomasjchladenmühlen hatte der Königlich preußiſche 
Herr Minifter für Handel und Gewerbe im Jahre 1895 aus den nach der Verbreitung diejer 
Betriebe hauptſächlich in Betracht kommenden Wegierungsbezirten Oppeln, Arnsberg, 
Düfjeldorf, Trier und Aachen eingehende Berichte eingefordert; ferner hatte der Herr 
Reichskanzler mittelft Rundfchreibens vom 14. Januar 1896 die Negierungen von Bayern, 
Sachſen und Elſaß-Lothringen um Mittheilungen in derfelben Angelegenheit erjudht. 
Nach den hierauf eingegangenen Angaben, jomweit jie fi) für eine gemeinjame Zufammenftellung 
verwerthen ließen, erfranften im Jahre 1892 in 18 Ihomasjchladenmühlen im Ganzen 
91,1% der Arbeiter; in 56,4%, der Fälle handelte es fid) um Erkrankungen der Athmungs- 
organe; es jtarben 24 Arbeiter, davon 19 an den leßtgenannten Krankheiten. Im Jahre 
1893 famen in 21 Betrieben auf je 100 Arbeiter durchſchnittlich 108,9 Krankheitsfälle; 
54,5°/, von diefen betrafen Erkrankungen der Athmungsorgane, auf welche ferner 18 von den 
22 überhaupt vorgelommenen Todesfällen zurüdgeführt wurden. Im Jahre 1894 belief fid) 
in 24 Thomasjhladenmühlen die Zahl der Erkrankungen auf 91,3%, der Arbeiter; 54,3” 
der Fälle waren durch Erkrankungen der Athmungsorgane veranlaft, desgleichen 15 von den 
16 insgejammt verzeichneten Todesfällen. Aus diefen Zahlen, welche ſich auf ein ziemlich 
umfangreiches, nahezu jämmtliche TIhomasichladenmühlen im Gebiete des Deutjchen Reiches 
umfajiendes Material ſtützen, geht hervor, daß bei den Arbeitern diefer Betriebe Erkrankungen 


" Auch die Jahresberichte für 1896 und 1897, welde dem Berichterftatter bei der Abgabe diefes Gut ⸗ 
achtens noch nicht vorlagen, enthalten einige darauf bezügliche Mittheilungen. 
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der Athmungsorgane außerordentlich häufig zu fein pflegen und durd) ihren oft jchweren 
Verlauf bemerfenswerth find. 

Ueber die befondere Art diefer Erkrankungen finden ſich mehrfach nähere Mittheilungen 
in der medizinischen Literatur. Mad) den Angaben von Ehrhardt’) erkrankten in der 
Thomasschladenmühle von Warth & Wagner in St. Yngbert im Jahre 1887 von durch— 
ſchnittlich 20 Arbeitern 4 während der 5 Monate, welde das Werk im Betriebe war, im 
Jahre 1888 unter 35 Arbeitern 9, 1889 in 6 Betriebsmonaten unter 65 Arbeitern 7 an 
Yungenentzündung; von den 20 Erkrankten ftarben 6. Dofenheimer?) berichtete, daß 
in der erften Hälfte des Jahres 1888 in einem Betriebe zu Neunkirchen unter durch— 
ſchnittlich 530 Arbeitern 9 von Erkrankungen der Athmungsorgane befalfen wurden, hierunter 
6 von Pungenentzündung, welche in 4 Fällen tödtlich verlieh, In dem Betriebe von 
H. & E, Albert zu Ruhrort zogen ſich nad) Greifenhagen?) während der Jahre 1886*) 
bis 1889 von je 100 Arbeitern 177, 96,5, 78 und 87 Lungenerkrankungen im Alfgemeinen, 
63, 23, 11,7 und 10,6 Yungenentzündungen zu; die Zahl der befchäftigten Arbeiter betrug 
35, 57, 77 und 132; an Lungenentzündung jtarben 10, 3, 3 und 7. 

In der Revue d’hygiene et de police sanitaire, Jahrg. 1888, S. 794 ift von 
Dllive eine Epidemie von Lungenentzündungen beichrieben, welche zu Nantes unter den 
Arbeitern eines hauptfächlich mit dem Bermahlen von Thomasjchlade befchäftigten Betriebes von 
Ende Mai bis Ende Juni 1888 ſich zeigte. Etwa um diefelbe Zeit waren ſolche Erkrankungen 
auch in und um Middlesbrough zahlreich aufgetreten und wurden von manchen Seiten 
mit der Einathmung von Thomasſchlackenſtaub in Berbindung gebracht, wovon ſich indeß der 
amtliche Berichterftatter®) damals nicht überzeugen fonnte. 

Es unterliegt jedoch gegenwärtig feinem Zweifel mehr, daß die genannten Erkrankungen 
der Athmungsorgane auf die Einathmung des Thomasſchlackenſtaubes zurüdzuführen jind. 
Es jpredhen dafür, abgejehen von der ungewöhnlichen Häufigkeit jolcher Erkrankungen unter 
den Arbeitern der Thomasſchlackenmühlen, eimwandfreie Beobachtungen, denen zu Folge ganz 
gefunde Arbeiter nad) faum I4tägiger Mühlenbefchäftigung in jener Weije erkrankten, andere 
nad) ihrer Genefung und Wiederaufnahme der Arbeit nochmals bis zur 4. Wiederholung‘) 
von ſolchen Yeiden befallen wurden. 

Es läßt ſich an diefer Stelle nicht vermeiden, auf die Gründe einzugehen, weshalb der 
eingeathmete Thomasjchladenftaub fo ſchädliche Wirfungen hervorruft. Wie die dieſem Berid)te 
beigegebenen Abbildungen (S. 490) zeigen, fieht man bei der mifroffopiichen Unterſuchung 
dieſes Staubes ſtark lichtbrechende, glasähnliche, ſcharfe Plättchen und noch feinere Gebilde 
von derjelben Beichaffenheit, daneben unregelmäßig gezadte, durd) Eifenoryd dunkel gefärbte 
Theilchen; rundliche Körperchen find bei genauer Einftellung nicht zu jehen. 

) Feſtſchrift zum 5Ojührigen Jubiläum des Vereins Pfülzifher Aerzte, 1889, ©. 279. 

?) Bereinsblatt der pfälzifhen Aerzte 1888, ©. 131. 


) M. Greifenhagen, Weber Inhalationspneumonie auf Thomasphosphatimühlen. Inaugural-Differtation. 
Würzburg 1890, 

9 Aus dem Jahre 1886 lagen nur für die leuten 6 Monate Zahlen vor; fie find auf das ganze Jahr 
umgerechnet. 

°) Dr. Ballard’s Interim „Report to the Local Government Board on an Inquiry at 
Middlesbrough and its neighbourliood, as to an Epidemic of so called „Pneumonia“, but which 
was in fact a specific „Pleuro-pneumonic Fever‘, 1889. 

9 Ehrhardt a. a. DO. 8.279, 
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Die äußere Form erflärt nad) der Annahme von Greifenhagen!) die Gefährlichkeit 
des Staubes; diefer fett fi) auf der Scyleimhaut der Yuftwege feſt und erregt durd) anhaltendes 
Reizen und Kragen die Entzündung derjelben. Ehrhardt?) dagegen erblidte in der Gegen: 
wart von Aetzkalk (Talciumoryd) in dem Thomasichladenftaube die Hauptſchädlichkeit des 





65 ſache Vergrößerung 170 fadhe Vergrößerung 





300 ſache Vergrößerung 
Thomasihladenmehl. 


legteren und leitete von einer möglichen Aetzwirkung die Entftchung der Erkrankungen ab. 
Eine vermittelnde Stellung nahm Enderlen?) ein, nad) deſſen Anjchauung die Schlade 
= „0.0.0.6. 26. 

a. a. D. ©. 300 


) Enderlen, Experimentelle Unterfuhungen über die Wirkung des Thomasihladenftaubes auf die Lungen 
—*— med. Wocenfhrift 1892, ©. 869). 
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„Jowohl mechanisch, vermöge ihrer fpiken Beftandtheile, als auch chemiſch mittelft des kauſtiſchen 
Kalfes . . . das Yungengewebe jchädigt und den Pnreumoniekfoften einen günftigen Boden zur 
Vermehrung vorbereitet;" er fügte diefen Worten übrigens nod) hinzu: „Daß aud) in den 
Fällen, wo Pneumonie bei Arbeitern in Scyladenwerfen auftritt, erft die Infektion mit Koffen 
es ift, welche die froupöfe Pneumonie auslöft, beweifen die Befunde an den eingefandten Lungen, 
in welchen fie fid) mikroſkopiſch reichlich vorfanden.“ 

Gegen die Annahme, daß den freien Aetzkalk in der Schlade die Schuld an den er- 
wähnten Erkrankungen treffe, führt Greifenhagen an, daß beim Lagern der Schlacke der 
Aerkalt allmählich im Kohlenjauren Kalk übergeht, bis jchlieglich Feine Spur von Aetzlalk in 
der Schlade enthalten ift; „gleichwohl aber wirft dieje gelagerte Schlade ebenſo empfindlich 
auf die Arbeiter ein, wie anderwärts friſche Schlacke.“ Obige Annahme ift ferner unvereinbar 
mit den Erfahrungen, welche man über die Gefundheitsverhältniffe der Kalköfenarbeiter ge: 
fammelt Hat’); diefe Arbeiter erfreuen fich im Allgemeinen einer guten Geſundheit ihrer 
Athmungswege, insbefondere der Yungen, obwohl der Staub des gebrannten Kalts (d. i. Aetzkalk) 
vielfach) bei der Arbeit jo reichlich ift, daß er jogar in die Taſchenuhren eindringt. An diefer 
Stelle ift ferner zu erwähnen, daß nad den amtlichen Mittheilungen aus den Jahresberichten 
der Gewerbeauffichtsbeamten für 1888 (S. 205) bei der an der Univerſität zu Bonn vor: 
genommenen Unterfuchung der Yungen zweier an Lungenentzündung verftorbenen Arbeiter des 
Bezirks Trier-⸗Aachen ein Anhalt für befondere chemiſche Wirkungen des Scyladenftaubes auf 
diefe Organe nicht aufzufinden war, 

Der Umftand, daß bei Perjonen, welche gewerbsmäßig mit gebranntem Kalk in Berührung 
fommen, insbefondere bei den Kalkbrennern eigenartige Gewerbefranfheiten nicht beobachtet find, 
fpricht weiterhin gegen die Annahme von toxiſchen Einwirkungen des Aetzkalls, zu weldjer 
Schlecht?) neigt. 

Endlich ift hier noch die Anficht von Loeb?) zu erwähnen, weldyer eingehende Thier- 
unterfuchungen über den Gegenstand angeftellt hat; er bezeichnet das Zuftandefommen einer 
Aetzung der Athmungswerkzeuge durch den eingeathmeten Aeglalt als „fraglich“ und erklärt 
den ftürmifchen Verlauf und die hohe Sterblichkeit der Thomasmehl-Fungenentzündungen durch eine 
Giftwirkung, hervorgerufen durch die einverleibten, leicht löslichen Kalkverbindungen und unter: 
ftügt durd) die Aufnahme und Organablagerung des in dem Thomasmehl enthaltenen Eifens. 

Nach diefen Ausführungen Herrjcht zwar noch feine Uebereinftimmung in der Erklärung 
der gejundheitsihädlichen Einwirkung des Thomasjchladenftaubes; doch wird dadurch der Weg, 
auf welchem Abhülfe geichaffen werden kann, nicht in Frage geftellt. 


Die zur Verhütung der Gejundheitsfhädigungen erforderliden Maßnahmen. 


Dat Schugmafnahmen für die Gefundheit der Arbeiter in Thomasjchladenmühlen that: 
fächlich geboten find, ift gleich) nach Feſtſtellung der Gefährlichkeit diefer Betriebe die über- 


') Berl. 2. Hirt, Die Staubinhalationsktrankheiten 1871, &. 128; Dammer, Handwörterbuch ber 
Gefundheitspflege, 1891, S. 398. 2. Haller, Ueber die Immunität von Kalköfenarbeitern gegen Lungen» 
ſchwindſucht ꝛc. (Berliner Min. Wochenſchrift 1888, S. 726). 

) Schlecht, Weber Gefundheitsgefahren und Gefundheitsfhädigungen der Arbeiter in Ihomasihladen. 
mühlen (Deutfhe Vierteljahresihr. f. öffentl. Gefundheitspflege Br. 28, ©. 342). 

) 3. Loeb, Ueber Thomasphosphat-Prreumonokoniofe und ihre Beziehung zur erogenen und endogenen 
Siderofis Archiv f. pathologische Anatomie 1894, Vd. 138, ©. 42), 
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einftimmende Meinung der mit der Aufficht betrauten Beamten wie der Arbeitgeber gewejen. 
Nach den amtlichen Mittheilungen aus den Yahresberichten der Gewerbeaufjichtsbeamten wurde 
fortlaufend von beiden Seiten ernftlich und feitens der Betriebsinhaber aud) unter Aufwendung 
nicht unbedeutender Koften darauf Bedacht genommen, durch zwedmäßige Einrichtungen und 
Anordnungen die Gefundheitsgefahren zu vermindern. So murde z. B. von der Firma 
Gebr. Stumm zu Neunkirchen im Jahre 1888 ein Preis von 10000 A für die befte Art 
der Staubbefeitigung in folden Mühlen ausgeſetzt. In Folge derartiger Bemühungen hob 
ſich vielfach der Gefumdheitszuftand der Arbeiter. Eine durchgehende Beflerung ift jedoch nur 
dann zu erwarten, wenn für ſämmtliche Thomasichladenmühlen im Deutſchen Reiche einheitliche 
Vorschriften erlafjen werben. 

Der Betrieb in den Thomasichladenmühlen vollzieht fich Kurz gefaßt folgendermaßen: 
Die aus den Thomasftahlwerken angefahrenen, in ihrem Kern oft noch rothglühenden Schlacken— 
Möge werden im Freien abgeftürzt und lagern hier bis zu ihrem Erfalten; dabei zerfallen fie 
meift in Heinere Stüde. Diefe werden durd Handarbeit, zum Theil auch noch durch Brecher 
weiter zerfleinert, in die Mühlen aufgegeben und zu Staub zermahlen. Das Schladenmehl 
wird alsdann abgejadt, die gefüllten Säcte werden gewogen, auf das richtige Gewicht gebracht, 
zugenäht, im Magazin aufgejtapelt ober ſogleich verfrachte. In manchen Betrieben findet 
aud) eine Auffpeicherung lojer Staubmaffen ftatt. Auf die Einzelheiten der Betricbsvorgänge 
und Einridgungen einzugehen, wird im Folgenden bei Beiprechung der erforderlichen Maßnahmen 
Gelegenheit fich bieten. 

Das Vorzerkleinern der zerfallenen Schladenflöge, joweit es durch Handarbeit gejchicht, 
jollte wegen der dabei ftattfindenden Staubentwidlung entweder im Freien, wobei ſich die 
Arbeiter meift über Wind ftellen können, oder unter einem an allen Seiten offenen Schuppen 
vorgenommen werben. Die Zulafjung der Arbeit unter einem ſolchen Schuppen ericheint 
erforderlih, um an regnerischen Tagen einestheild® dem Arbeiter den nöthigen Schuß zu ge- 
währen, andererſeits zu vermeiden, daß die Scjlade in naſſem Zuftande zum Bermahlen 
gelangt ; naſſe Schlade verurfacht nämlich hierbei nach den Beobachtungen von Sadyverftändigen 
dadurd), daß die naffen Staubtheildhen zufammenbaden und die Sieblödher der Kugelmühlen :c. 
verftopfen, eine bejonders ftarfe Verftäubung. Eine Vorſchrift im obigen Sinne wird dazu 
beitragen, das VBorzerfleinern mittelft Hand in den Mühlenbetriebsräumen, welches hier und 
da noch üblich ift, zu verhindern, und damit eine nicht umerhebliche Staubquelle im Wejent- 
lichen zu bejeitigen. 

Wo eine Borzerfleinerung auch noch durch maſchinell getriebene Steinbrecher ftattfindet, 
müßten diefe mit wirffamen Staubabjangevorrichtungen verfehen fein, um den beim Aufgeben 
und beim Brechen der Scyladenftüde entitehenden Staub fortzuführen. 

Zum Zermahlen der Scyladenftüde dienen gegenwärtig meift Kugelmühlen, nur in 
wenigen Betrieben noch Kollergänge. Die Verwendung der erfteren entſpricht im Allgemeinen 
den an Thomasjchlatenmühlen in gefundheitlicher Beziehung zu ftellenden Forderungen; nur 
müſſen die Kugelmühlen auf hinreichend ftarfem Mauerwerf ruhen; ein Unterbau aus Holz 
wird bei den Umdrehungen der Mühle jo ſtark erjchüttert, daß Umndichtigfeiten an den Ver: 
bindungsftellen der einzelnen Mühlenbeftandtheile zu entftehen pflegen und zu einer VBerftäubung 
führen. Sollten jid) trogdem ſolche Undichtigfeiten ergeben, jo würden diejelben alsbald zu 
bejeitigen jein. Ferner find die Kugelmühlen durch wirkſame Abfaugevorrichtungen nad) einer 
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Staubfammer zu entlüften. Die Wandungen der von den Kugelmühlen zu den Staublammern 
führenden Staubleitungsfanäle, ebenjo diejenigen der Staublammern find ftaubdicht herzuftellen 
und zu erhalten. Die Staublammern find ferner jo einzurichten, daß der in ihnen ſich an— 
jammelnde, äußerft feine Schladenftaub entfernt werden kann, ohne daß fie von den Arbeitern 
betreten werden. Auch die Staubleitungen find jo herzuftellen, daß ihre Reinigung von außen 
vorgenommen werden kann. 

Das Aufgeben der Scyladenftüde in die Kugelmühlen ift in den meiften Betrieben mit 
einer bedeutenden Staubentwidlung verbunden; denn auf die Aufgabeöffnungen pflegt fich die 
abjaugende Wirkung der an den Kugelmühlen angebrachten Entlüftungsanlage unter gewöhn- 
lihen Umftänden nicht mehr zu erftreden. Es find daher die Aufgabeöffnungen mit Ein- 
richtungen zu verjehen, weldye es geftatten, die Mühle zu bejchielen, ohne daß dabei Staub in 
erheblichen Mengen in die Arbeitsräume entweichen kann. Ueber die Ausführbarfeit diejer 
Forderung bemerkte der Gewerbeauffichtsbeamte des Negierungsbezirts Düffeldorf, Geheimer 
Regierungsrath Theobald, in einem Berichte vom 30. Oftober 1895, daß nur über den 
Aufgabetrichtern der Mühlen an drei Seiten gejchloffene, mit einer Erhauftoranlage in Ber» 
bindung ftehende Staubfangfaften angebracht zu werden brauchen, in welche man die Transport: 
wagen zum Zwed des Entleerens einführt. 

Eine dahin gehende Vorſchrift zu erlaffen, daß das Beſchicken der Mühlen nur mittelft 
Transportlarren ftattzufinden habe, dürfte zu weit führen; denn es find auch andere Ver— 
fahren im Gebrauch oder denkbar, welche nicht zu beanftanden find. Dagegen wird im die zu 
erlaffenden Borjchriften eine Beitimmung aufzunehmen fein, wonad) das Heranführen der 
Scylade an die Mühlen jo zu erfolgen hat, daß dabei Verſtäubungen thunlichit nicht vor- 
fommen. Durch eine ſolche Beftimmung würde beifpielsweije dem -in einem Betriebe üblichen 
Verfahren vorgebeugt werden, in weldyem nämlid) die Schladen in Lowries nad dem Mühlen: 
raum gejchafft, hier aus den Wagen unter beträchtlicher Staubentwidlung auf den Boden und 
von da in die Aufgabeöffnungen der Mühlen geichaufelt werden. 

Im Gegenjage zu dem Betriebe mittelft Kugelmühlen ift nad) dem Urtheile von 
Wedding!), welchem der Berichterstatter nad) feinen perjönlichen Erfahrungen nur beipflichten 
fan, der Betrieb mit Koller-, Walzen, Mahl: und Scheibenmühlen unvermeidbar mit nicht 
unbedeutender Berftäubung verbunden. Für alle diefe Mühlen find Zugangsöffnungen ers 
forderlih, durch welche der Staub auszutreten vermag, alle diefe Mühlen bedürfen einer 
Trennung des feinen Mehls von den gröberen Stüden, jowie Rüdtransporteinrichtungen, 
wenigftens aber der letzteren und daher einer Reihe von Sieben, Becherwerken und jonftigen 
Zeitungen, welche ſchwer ftaubdicht zu halten find trog der offenbaren Bemühung der Be- 
triebsinhaber, die Arbeitsverhäftniffe gefundheitlich möglichft günftig zu geftalten. Ein voll: 
ftändiges Verbot folder Mühlen in den Thomasjchladen-Mahlbetrieben dürfte jedoch zu weit 
gehen; denn möglicher Weife werden Einrichtungen erjonnen, welche hier die gleiche Staub- 
freiheit wie bei den Kugelmühlen dauernd gewähren. Man wird fich demnach allgemein auf 
die Forderung von joldhen Einrichtungen für die Feinmühlen zu befchränten haben, durch welche 
der Austritt des Staubes in die Arbeitsräume nad) Möglichkeit vermieden wird. 

Das friſch bereitete Schladenmehl wird in der überwiegenden Mehrzahl der Betriebe 


) a. a. O. 
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jofort in Säde gefüllt. Es werden die Säde an den tridhterförmigen unteren Anja der 
Kugelmühlen oder an die ähnlich gebauten Abfadftellen in den Betrieben mit Kolfergängen 
angebunden, dann wird der Verfchlußjchieber gezogen und, wenn der Sad gefüllt ift, wieder 
geichloffen. Beim Ziehen und Schließen des Scyiebers fällt gewöhnlich etwas Schladenmehl 
auf den Boden, auch ftäubt ſolches beim Füllen der Säde durch das Gewebe derjelben hindurd). 
Um diefe Staubquelle zu befeitigen, ift in einem Betriebe des Regierungsbezirls Arnsberg 
jede einzelne Abjadjtelle in einem großen, nad) vorn mittelit Segelleinewand abgejchlofjenen 
Holzlaſten untergebradyt, welcher nach oben durd ein befonderes Abzugrohr in wirkſamer 
Weife entlüftet wird. Die im Ganzen vollfommenfte Einrichtung war in einem neugebauten 
Betriebe des Negierungsbezirts Düffeldorf getroffen. Hier wird das Mehl nicht unmittelbar 
an den Kugelmühlen abgejadt; diefe gehen vielmehr an ihrem unteren trichterförmigen Ende 
in Röhren über, innerhalb deren das Mehl durch Schneden u. ſ. w. zunächſt nad) dem dritten 
Stodwerfe auf ein dicht ummanteltes Sieb gehoben wird, um hier von den gröberen Bei: 
mengungen (Noheifentheilen, Schrauben und Scraubenmuttern der Kugelmühlen u. j. w.) 
gejchieden zu werden; dann wird das Mehl wieder durch Schneden u. j. w. nad) dem getrennt 
von dem Mühlenbetriebe in einem befonderen Gebäude liegenden Abfadraum geführt. Die 
Abſackvorrichtungen Hier unterjcheiden ſich allerdings nicht von den fonft üblichen und find 
verbefferungsfähig; jie könnten zwedmäßig nody mit Abjaugevorrichtungen, ähnlich denjenigen 
bei der VBerpadung in Bleiweißfabrifen, verjehen werden. 

Zur Berbefjerung der bejtchenden und zur Verhütung neuer, geſundheitlich zu be— 
anftandender Einrichtungen empfiehlt fid) daher vorzufchreiben, das Austragen des Schlacken— 
mehls aus den Feinmühlen jo einzurichten, daß dabei eine Verftäubung in die Arbeitsräume 
thunlichſt nicht jtattfindet. 

Diefem Betriebsvorgange wird eine größere Staubfreiheit als bisher weiterhin dadurch 
gewährleiftet werden, wenn die aus Jute gefertigten Schladenmehljäde von nicht zu dünnem 
und Ioderem Gewebe jind. Dieſe Bedingung ift für das Aufftapeln von noch höherer 
Bedeutung; denn mit der Zeit quillt das Mehl durch die Aufnahme von Luftfeuchtigkeit, in 
Folge davon platt eine nicht unbeträchtliche Zahl!) von Säden, das Mehl fliegt aus und 
giebt zu Verftäubungen reichlich) Veranlaſſung. Unter 10 Fabriken, über welche nähere 
Mittheilungen vorlagen, verwendeten 8 für die Ausfuhr, welcher zum Theil eine längere 
Stapelung vorausgeht, und für den inländischen Berfauf Säde von verfchiedener Stärke, für 
erftere dienten in 7 Betrieben Säde von 15, in einem ſolche von 13 Unzen, für legteren in 
6 Betrieben Säde von 12, in je einem foldye von 14 und 11 Unzen; in 2 Betrieben waren 
Säde von nur einer Stärfe im Gebrauch und zwar von 13 bezw. 10'/. Unzen. Mit 
Rückſicht auf die größere Haltbarkeit des Sadgewebes, welche die Stapelung erfordert, erjcheint 
es gerechtfertigt, wenn für die Säcke, welche dabei verwendet werden follen, eine gewiſſe Mindeft- 
ftärfe vorgefchrieben wird. Eine vollkommene Staubdichtigfeit der Säde wird allerdings ſelbſt 
bei noch jo hohen Anforderungen nicht erreicht werden; andererfeits ift es nicht rathſam, die 
heimische Induſtrie jo ftarf zu belaften, dak fie im Wettbewerb mit den Erzeugnifien des 
Auslandes unterliegt. 


) Im einem Betriebe des Bezirks Düffeldorf pflegten mad einer mündlichen Mittheilung des techniſchen 
Leiters bis zu 15%, der 12 und 15 Unzen flarfen Säde zu plagen. 
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Die mit Scyladenmehl gefüllten Säde werden in der Michrzahl der Betriebe (durd) 
Dinwegnehmen oder Hinzuthun von Mehlmafje mittelft einer Schaufel) auf das richtige Gewicht 
gebradjt umd dann durch Bindfadennaht gejchloffen. Das Zunähen wird bisweilen auch durch 
jugendliche Arbeiter beſorgt. Man ſieht mitunter dieje dabei auf den in Neihen geftellten 
Süden umherrutſchen, wobei fie unvermeidlid) den aufgewirbelten Staub einathmen. Es mag 
an diejer Stelle gleidy bemerkt werden, daß jugendliche Arbeiter in Thomasſchlackenmühlen 
auch zu anderen Verrichtungen (3. B. zum Bedruden der Säde) innerhalb der eigentlichen 
Betriebsräume bejchäftigt werden. Bei der Gefundheitsgefährlichkeit des Betriebes follte dies 
verboten werden; auch dürfte es ſich empfehlen, ein ſolches Verbot auf die Verwendung von 
weiblichen Perſonen auszudehnen. Dagegen unterliegt die Beichäftigung von jugendlichen und 
weiblichen Arbeitern außerhalb des eigentlichen Mühlenbetriebes in befonderen Räumen, in 
welche Thomasſchlacke oder deren Mehl nicht eingebracht wird oder fonft hinein gelangt, 
feinerlei Bedenken. Es würde beijpielsweife die Verwendung folcher Urbeiter zum Anfertigen 
von Juteſäcken unter den vorgenannten Bedingungen gefundheitlich nicht zu beanftanden fein. 

Die vollen Schladenmehlfäde werden nur zum geringen Theil alsbald verfradhtet; ihre 
überwiegende Mehrzahl wird bis zum Verfauf gewöhnlich längere Zeit und meift in befonderen 
Räumen gelagert. Die Säde werden dabei bis zu verjchiedenen Höhen aufgeftapelt. Während 
des Yagerns plagt, wie oben erwähnt wurde, ein Theil derjelben, wovon ſowohl das Aufquelfen 
des Mehles wie die fchlechte Beichaffenheit des Sadgewebes als auch eine unzweckmäßige 
Stapelungsart die Urſachen fein können; das Mehl fällt auf die benachbarten Säde oder auf 
den Boden des Lagerraums und kann jowohl als loſe Maſſe wie auch beim jpäteren Um— 
jaden zur Verſtäubung gelangen. In einzelnen Betrieben wird abjichtlic in die Zwiſchen— 
räume der aufgeftapelten Säde loſes Schladenmehl eingejchüttet; hierbei jowie beim fpäteren 
Räumen des Lagers kommt es zu großer Staubentwidlung. 

In einigen Schladenmühlen wird das Mehl als loſe Maſſe in bejonderen Räumen 
(Silos) gelagert. Die Abficht, welche diefem Verfahren zu Grunde liegt, ift durchaus richtig; 
die bisherige Ausführung aber giebt meist zu jchweren Bedenken Veranlaffung: Das Eintragen 
des Mehls in diefe Räume erfolgt nämlich derart, daß die vollen Säde aus einer Höhe von 
mehreren Metern einfach ausgejchüttet werden; dabei fteigen dichte Staubwolfen empor. Auch 
das Entleeren diejer Vorrathsräume gejchieht vielfady in unzwedmäßiger Weiſe. In einem 
Betriebe des Regierungsbezirks Trier begaben ſich die Arbeiter in den Silo ımd füllten die 
Säde mittelft Handarbeit, indem fie das Diehl einjchaufelten. In einer Mühle in Elſaß— 
Yothringen läht man das Mehl aus dem Silo durdy ein Holzrohr in einen großen Trichter 
* fallen, welcher unten eine Abjadvorrihtung ähnlich der bei Kugelmühlen üblichen befigt; die 
Vorrichtung ift jo urſprünglich, daß dabei ganz erhebliche Staubmengen auffteigen. Vielfach 
find ferner die Wände der Silos nicht jo hoch, daß dieje von den übrigen Betriebsräumen 
abgeſchloſſen find; der in dem Silo aufgewirbelte Staub dringt daher in die angrenzenden Räume, 

Soldye Mifftände find unbedingt zu befeitigen. Am zwedmäßigjten wäre es, wenn das 
Scyladenmehl aus den Kugelmühlen durd) abgedichtete Transportvorrichtungen (Schneden u. ſ. w.) 
nad) einem ftaubdicht abgejchlofienen, an feinem unteren Ende mit Abfadjtellen verjehenen 
Yagerraum geführt würde, Dieſen Raum jo einzurichten, daß beim Abjaden das Mehl in der 
gewünjchten Weiſe nachruticht, dürfte nach jachverftändigem Urtheil auf mwejentliche Schwierig: 
feiten nicht ftoßen. Auch der Einwand mandyer Fabrifanten, daß nad) Einführung joldyer 
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Silos es kaum möglich jein würde, das nad) feinem Phosphorfäuregehalt bezahlte Schladen: 
mehl zu fortiren, dürfte nicht zutreffen; denn thatfächlich beftehen in mehreren Betrieben ſchon 
gegenwärtig jolche, wenngleich der Berbefferung bedürftige Silos. Sodann läht es ſich wohl 
ermöglichen, daß beim Vermahlen der Scjlade fchon zu Beginn des Mahlvorganges Mehl: 
proben zur unmittelbaren Unterfuchung entnommen werden; auch werden in jedem Betriebe 
fi) unſchwer fo viele Silos einridhten laſſen, als Mehljorten von ihm in den Handel ge» 
bracht werben. 

Nach dem Vorangeſchickten erjcheint aljo bezüglich der Lagerung loſen Scyladenmehls 
eine dahingehende Vorfchrift erforderlich, dat das Mehl aus den FFeinmühlen derart in die 
Yagerräume eingetragen, dajelbft gelagert und abgeſackt wird, daß Berftäubungen thunlichft 
vermieden werden. Die Lagerung in Süden ganz zu verbieten, dürfte zu weit gehen, weil 
fie thatfählicy in einigen Betrieben zu Bedenken nicht Beranlaffung giebt. 

Außer diefen Beftimmungen zur möglichften Verhütung der Staubentwidlung find be- 
züglich der fonftigen Einrichtung und der Reinhaltung der Arbeitsräume noch befondere An 
ordnungen geboten. Die Arbeitsräume müſſen einen dichten und feiten Fußboden haben, 
welcher cine Leichte Beſeitigung des Staubes auf naffem Wege geftattet. Täglich mindeftens 
einmal find dieſe Fußböden feucht aufzuwiſchen. Ob eine periodifche Reinigung der Wände 
vorzufchreiben erforderlich ift, dürfte zweifelhaft erfcheinen. Denn jo lange der Staub auf 
ihnen ruht, ift er Niemand ſchädlich; wird er aufgewirbelt, jo ift er zwedmäßig baldmöglichft 
fortzuführen. Letzteres geichicht, wenn die Arbeitsräume jo eingerichtet jind, daß in ihnen ein 
ausreichender Luftwechſel, fei es durch geöffnete Fenſter, durch offene Seitenwände des Arbeits: 
raumes oder durch befondere Bentilationsvorrichtungen, ftattfindet. Von bejonderer Wichtigkeit 
aber ift, daf die Mahlräume von den Yagerräumen durd; dichte Wände, weldye nur durd) die 
zum Verkehr nöthigen Thüröffnungen durchbrochen fein dürfen, getrennt find. 

Schließlich find noch diejenigen Anordnungen zu erwähnen, weldye auf die Perjon des 
Arbeiters engen Bezug nehmen. Die Anlegung von Reſpiratoren oder dergl.!) allgemein vor— 
zufchreiben, dürfte fich um jo weniger empfehlen, als die Arbeit in den Thomasſchlackenmühlen 
gerade bei denjenigen Betriebsvorgängen, welche am meiften Staub erzeugen, nicht leicht it. 
Pei der Abneigung der Arbeiter, fich folder Schugmittel zu bedienen, ift vielmehr die 
thunlichfte Staubfreiheit des Betriebes anzuftreben. Nur bei Reparaturarbeiten an ſolchen 
Apparaten oder Einrichtungen, bei denen die Arbeiter der Einwirkung von Scladenftaub 
ausgelegt find, dürfte die Anlegung eines Nefpirators ꝛc. nicht zu unterlaffen fein. 

Zur förperlihen Reinigung ift den Arbeitern ein zweckmäßig ausgeftatteter Wajchraum, 
welcher zugleid) als Ankleideraum dienen kann, in einem ftaubfreien Theile der Betriebsanlage 
zur Verfügung zu ftellen; auch ift ihnen jeitens des Arbeitgeber8 mindeftens einmal wöchentlich 
die Gelegenheit zu geben, ein warmes Bad zu nehmen. 

Setrennt von dem Wald: und Ankleideraum ift ein Speiferaum bereit zu ftellen. 
Dagegen ſcheint eine Vorfchrift nicht erforderlich, daß von den Arbeitern Nahrungsmittel in 
die Arbeitsräume nicht mitgebracht und die Mahlzeiten nur außerhalb der Arbeitsräume ein- 
genommen werden dürfen, ebenfowenig eine befondere Wajchvorjchrift, weil die Nothmwendigfeit 


) Bergl. die befonderen Unfallverhätungsvorfhriften der Berufegenoſſenſchaft der chemiſchen Juduſtrie, 
beſchloſſen am 29. Juni 1896, b, A 88, (Amtl. Nachr. des Neids-Berfiherungsamtes 1896, &. 371). 
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folder Vorjchriften fi) durdy die chemifche Zujammenjegung des Schladenftaubes nicht be» 
gründen läßt; es wird vielmehr dem Meinlichkeitsfinn der Arbeiter zu überlaffen fein, ent- 
ſprechend zu handeln. 

Da die Einathmung des Schladenftaubes den Athmungswerkzeugen, insbejondere wenn 
dieje ſchon Frankhaften Veränderungen unterliegen, gefährlid) wird, empfiehlt es fi, nur 
Arbeiter mit gefunden Athmungsorganen einzuftellen. Bon einigen Seiten wurde auch befür- 
wortet, Gewohnheitstrinfer zur Arbeit nicht zuzulaſſen. Dieſer Vorſchlag erjcheint zwedmäßig, 
weil bei diefen Perjonen Lungenentzündungen erfahrungsgemäß beſonders jchwer verlaufen und 
häufig einen tödtlichen Ausgang nehmen. ine periodijche ärztliche Unterfuchung der Arbeiter, 
über welche die Meinungen in den vorliegenden Berichten getheilt find, dürfte nicht erforderlich 
jein; denn die Gefahr der Thomasichladenftaubeinathmung liegt hauptjächlidy darin, daß jie 
akut verlaufende Erkrankungen hervorruft; die davon befallenen Arbeiter melden ſich ohne 
Weiteres krank. Lungenſchwindſucht ift nur jelten beobachtet"). 

Um die Gefundheitsverhältniffe im Betriebe überwachen zu können, ift jedoch) die Führung 
eines Kraukenbuches unentbehrlich), im welchem u. A. ein Verzeichniß aller im Betriebe be- 
ſchäftigten Arbeiter mit der Zeitangabe ihres Dienfteintritts und Austritts enthalten fein muß; 
denn nur bei Kenntniß des Wechſels unter den Arbeitern läßt ſich der Gejundheitsftand 
derjelben überjehen. 

Dem von einer Seite gemachten Vorjchlage, die in der Mühle und bei dem Transport 
der vermahlenen Schlade Beſchäftigten im nicht längeren als adhtftündigen Schichten arbeiten zu 
laffen, dürfte nach diesfeitigem Erachten nicht angezeigt fein, nachzugeben. Bei Durchführung der 
oben bezeichneten Maßnahmen zur Staubverhütung werden fid) die Vetricbsverhältniffe in 
gejundheitlicher Beziehung vorausfichtlid jo weit bejjern, daß eine ſolche Vorſchrift ent 
behrlich ift. 





Unter Berwerthung jenes unter dem 6. Oftober 1897 abgegebenen Gutachtens ift im 
Reichsamt des Innern ein vorläufiger Entwurf von Vorfchriften über die Einrichtung und 
den Betrieb gewerbliher Anlagen, in denen Thomasſchlacke gemahlen oder 
Thomasſchlackenmehl gelagert wird, aufgeftellt worden. Nachdem dieſer dajelbft alsdann 
nod) einer Berathung mit Sachkundigen, insbejondere Arbeitgebern und Arbeitnehmern, unters 
zogen worden war, find laut Belanntmachung des Stellvertreters des Neichsfanzlers vom 
25. April 1899 (Meich8-Gejegblatt S. 267) die nachſtehenden Vorjchriften jeitens des Bundes— 
raths erlaſſen worden: 

Auf Grund der 88 120e und 139a der Gewerbeordnung hat der Bundesrath über die Einrichtung und 
den Betrieb gewerblicher Anlagen, in denen Thomasihlade gemahlen oder Thomasihladenmehl gelagert wird, 
folgende Vorſchriſten erlafjen: 

1. Die Arbeitsräume, in denen Thomasichlade zerlleinert oder gemahlen oder Thomasicladenmehl 
gelagert wird, müfjen geräumig und fo eingerichtet fein, daß im ihmen ein ausreichender Luftwechjel ftattfindet. 

Sie müffen mit einem dichten und feften Fußboden verfehen fein, der eine leichte Befeitigung des Staubes 


) Schlecht (a. a. O.), welder die Arbeiter einer Thomasihladenmühle zwei Jahre lang fortlaufend unter 
fuchte, hat während diefer Zeit nur einen diefer Krankheit verbädtigen Fall, im welchem Zuberkelbazillen nicht 
gefunden wurden, feftgeftellt. Er ift der Meinung, „daß die Einathmung des Thomasihladenmehlftaubes eine 
Infektion mit Tuberkelbazillen, d. i. ein Haften und eine Vermehrung eingeathmeter Tuberkelbazillen, wenn nicht 
ausichlieft, jo doch ſicherlich nicht begünftigt“. 
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5 2. Die Vorzerkleinerung der Schlacke von Hand darf nicht in den Aufgaberäumen für die Feinmühlen, 
ſondern muß entweder im freien oder in Schuppen vorgenommen werben, die auf allen Seiten offen find. 

$ 3. Die zur mafchinellen Borzerffeinerung der Schlade dienenden Apparate fowie die Feinmühlen müfjen 
jo eingerichtet fein, daß ein Austritt des Staubes in die Arbeitsräume thunlihft vermieden wird. Sie müffen, 
fofern niht durch andere Vorkehrungen eine Verſtäubung mad aufen verhindert ift, mit wirlſamen Vorridtungen 
zur Abfaugung des Staubes und zu feiner Abführung nah einer Staublammer verfehen fein. 

$4 Die Zuführung des Mahlguts ſowie deffen Aufgeben an bie zur Vorzerfleinerung dienenden Apparate 
und an die einmühlen muß fo eingerichtet fein, daß eine Staubentwidlung thunfichft verhütet wird. 

Wird die Schlade den Feinmühlen in Transportgefüßen zugeführt, fo muß die Beſchickung jo eingerichtet 
fein, daß die Zransportgefüße unmittelbar über den Aufgabetrihtern entleert werben und daß, z. B. durch theilmeife 
Ummantelung der Aufgabeftellen und durh Staubabjaugung, das Eindringen von Staub in die Arbeitsräume 
thunlidft verhindert wird. 

55. Die Anfemvandungen und Fugen der Mühlen, der Zerkfeinerungs- und fonftigen ftaubentwidelnden 
Apparate, der Staubleitungen und Staublammern müffen faubdicht fein; entftehende Undichtigkeiten find fofort zu 
befeitigen. 

Die Staubleitungen und Staublammern müffen fo eingerichtet fein, daß fie im regelmäßigen Betriebe von 
außen gereinigt und entleert werden lünnen, 

$ 6. Reparaturarbeiten an den im $ 5 bezeichneten Apparaten und Einrichtungen, bei denen die Arbeiter 
der Einwirlung von Schladenftaub ausgefegt find, darf der Arbeitgeber nur von folhen Arbeitern ausführen faffen, 
welche von ihm gelieferte, zwedmäßig eingerichtete Refpiratoren oder andere, Mund und Nafe [hütende Vorrichtungen, 
wie fendte Schwämme, Tücher u. f. w., tragen. 

57 Das Schladenmehl darf nur unter Vorfihtsmaßregeln jo aus den Mühlen und Staublammert 


entleert und im die zur Lagerung lofen Mehles dienenden Räume (Silos) verbradt werben, daß eine Staub- 


entwidelung thunlichſt verhindert wird. 

$ 8. Die Abfüllung des Mebles in Säcke (Abjadung) an den Auskäufen der Mühlen, der Transport- 
einrihtungen und Staublammern darf, wenn nicht eine Staubentwidelung durch andere Vorkehrungen verhindert 
iſt, nur unter der Wirkung einer ausreichenden Abſaugevorrichtung erfolgen. 

$ 9. Güde, in denen das Mehl in Stapeln gelagert wird, dürfen feine geringere Stärke und Dichtigfeit 
haben als diejenigen, die im Handel mit dem Gewicht vom vierzehm Unzen bezeichnet werben; Süde, in denen das 
Mehl in Stapeln von mehr als 3,5 ın Höhe gelagert wird, dürfen micht umter fünfzehn Unzen haben. 

Die Lagerung von Mehl in Süden muß in befonderen, von anderen Betriebsräumen getrennten Räumen 
geſchehen. In den Mühlräumen dürfen höchſtens die Säde der legten Tagesprobultion verbleiben. 

Von den Beftimmungen des Abf. 1 können Ausnahmen durch die höhere Benwaltungsbehörde bewilligt 
werben, foweit ihr der Nachweis erbradt wird, daf nad der Betriebsweiſe oder nah der Beihaffenheit des zu 
lagernden Mehles ein hänfigeres Zerreißen der Süde und Berftäuben des Mehles ausgeſchloſſen if. 

810. As loſe Mafle darf Mehl nur in befonderen Lagerräumen (Silos) aufbewahrt werden, die gegen 
alle anderen Betriebsräume dicht abgefhloffen find. 

Es müffen Einrihtungen dahin getroffen fein, daß ein Betreten der Silos bei ihrer Entleerung und beim 
Abfüllen des in ihmen loſe gelagerten Mehles in Säcke vermieden wird. 

Sofern nit durd andere Vorkehrungen eine Staubentwidelung bei der Abfadung verhindert if, darf letztere 
nur unter dev Wirkung einer ausreichenden Abfaugevorrichtung erfolgen. 

$ 11. Die Fußböden der im $ 1 bezeichneten Räume find, fofern Arbeiter in denfelben beſchäſtigt werden, 
vor Beginn jeder Arbeitsfhicht oder während jeder Schicht im einer Arbeitöpaufe feucht zu reinigen. Während bes 
Neinigens darf den damit nicht befchäftigten Arbeitern der Aufenthalt in diefen Rüumen nicht geftattet werben. 

$ 12. Der Ürbeitgeber darf micht geftatten, baß bie Arbeiter Branntwein mit in die Anlage bringen. 

813. In einem ftaubfreien Theil der Anlage muß für die Arbeiter ein Waſch- und Ankfeiveraum und 
getrennt davon ein Epeiferaum vorhanden fein. Diefe Räume müſſen fauber und fiaubfrei gehalten und wührend 
der falten Jahreszeit geheizt werden. 

In dem Waſch- und Ankleiveraume müffen MWaffer, Seife und Handtücher fowie Einrichtungen zur Ber 
wahrung derjenigen Sleidungsftüde, welche vor Beginn der Arbeit abgelegt werden, in ausreichender Menge vor 
handen fein. 

Der Arbeitgeber hat feinen Arbeitern wenigftens einmal wöchentlich Gelegenheit zu geben, ein warmes Bad 
zu nehmen. 

$ 14. Im denjenigen Räumen der Anlage, in welde Thomasjhlade oder Thomasſchlackenmehl eingebracht 
wird, darf Arbeiterinnen und jugendlichen Arbeitern die Beihäftigung und der Aufenthalt nicht geftattet werden. 

Dieſe Beflimmung hat bie zum 80. Juni 1909 Gültigkeit. 
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$ 15. Die Beihäftigung der Arbeiter, welde beim Serlleinern oder Mahlen der Thomasſchlacke fowie 
beim Abfüllen, Lagerı ober Berladen des Thomasfchladenmehls verwendet werden, darf tägli die Dauer von zehn 
Stunden nicht überfchreiten. Zwifchen den Arbeitsftunden müſſen Baufen von einer Gefammtdauer von miudeſtens 

zwei Stunden, darunter eine Baufe von mindeftens einer Stunde gewährt werben. 
j $ 16. Der Arbeitgeber darf zu den im $ 15 bezeichneten Arbeiten nur ſolche Perſonen einftellen, die ihm 
nit als Gewohnheitstrinfer bekannt find und welche die Befheinigung eines von der höheren Berwaltungsbehörde 
dazu ermädhtigten Arztes darüber beibringen, daß bei ihnen Krankheiten der Athmungsorgane nicht nahweisbar find. 
Die Beiheinigungen find zu fammeln, aufzubewahren und dem Auffihtsbeamten ($ 139b ber Gewerbeorbuung) 
auf Berlangen vorzulegen. 

8 17. Der Arbeitgeber ift verpflichtet, zur Kontrole Aber den Wechſel und Beftand fowie über den &es 
fundheitszuftand der Arbeiter ein Buch zu führen oder durch einen Betriebsbeamten führen zu laſſen. Er ift für 
die Bollftändigkeit und Richtigkeit der Einträge, foweit fie nicht etwa von einem Arzte bewirkt werden, 
verantwortlich. 

yo Kontrolbuch muß enthalten: 
ben Namen beflen, welcher das Buch führt; 

Bor» und Zunamen, Alter, Wohnort, Tag des Ein» und Austritts jedes Arbeiters ; 

. ben Tag und bie Art der Erkrankung eines Arbeiters; 

den Namen des Arztes, welher den Arbeiter bei der Krankenmeldung etwa unterfudt hat; 
. den Zag der Genefung eines Arbeiter oder feines Todes. 

$ 18. Im jedem Arbeitsraume fowie in dem Ankleide- und dem Speiferaume muß eine Abſchrift oder 
ein Abdrud der 85 1 bis 17 diefer Vorſchriften an einer in bie Augen fallenden Stelle aushängen. 

$ 19. Die vorflehenden Beflimmungen treten mit dem 1. Juli 1899 in Kraft. 

Soweit im einzelnen Betrieben zur Durdführung der im ben SS 1 bis 5, 7, 8, 10, 13 enthaltenen Be» 
fiimmungen umfangreihe Aenderungen der Betriebseinrihtungen erforderlich find, fanıı die höhere Benwaltungs« 
behörde hierzu Friſten von höchſtens einem Jahre, vom Inkrafttreten (Abſ. 1) diefer Beftimmungen ab gerechnet, 
gewähren. 

Berlin, den 25. April 1899. 
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Der Stellvertreter des Reichslanzlers. 
Graf von Bofjadomwsth. 


Fruchtätherbildende Balterien. 
Bon 
Dr. Albert Maaßen, 
tehnifhen Hiülfsarbeiter im Kaiſerl. Gefundheitsamte. 
(Hierzu Tafel IN—XT). 





Gelegentlich einer im Jahre 1890 im Gefundheitsamte ausgeführten bakteriologijchen 
Unterfuchung der Kuhmilch fanden ſich wiederholt in der Milch verjchiedener Bezugsquellen 
milchiäurebildende Bakterien, die jowohl in Mil, als aucd auf Gelatine und anderen 
Bakteriennährböden einen angenehmen Geruch nach Fruchtäther erzeugten. 

Einmal darauf aufmerkam geworden, gelang es mir in der Folge derartige „eiter- 
bildende Bakterien” aus den verjdhiedenartigften Subftraten: Mil), Spreewafler, Lackmus, 
Erde, Getreide, Darminhalt, Fäzes zu ifoliren'). 

Die Aroma erzeugenden Mikroorganismen haben mit der Zeit für die Mildywirthichaft 
eine gewiſſe praftifche Bedeutung befommen. Aus zahlreichen, zum größten Theil im der 
Praris angefteliten Verſuchen ſcheint hervorzugehen, daß ihre Anweſenheit bei der Rahm— 
jäuerung für die Herftellung einer ſchmackhaften und aromareichen Butter nothwendig ift. 

Mit der Frage über die Natur und die Urjache des Aromas der Butter hat ſich ſchon 
im Jahre 1878 Segelde?) beſchäftigt. Er machte darauf aufmerkjam, dag das Aroma der 
Butter nicht eine Eigenthümlichkeit des Butterfettes ſei, jondern, daß es jich bei der Rahm— 
jäuerung erft bilde. Göſta Grotenfelt?), der bei einigen Mildyjäurebafterien eine Alkohol: 
bildung aus Milchzucker feſtſtellte, ſprach ſich (1889) mit Rückſicht auf die Unterſuchungen 
Segelcke's dahin aus, daß „der unbekannte, aromabildende Stoff vielleicht gerade der durch 
Milchſäurebakterien produzirte Alkohol“ jei. 

Schon damals hat Hueppe*) auf Grund der von ihm und jeinen Schülern angefteliten 
Berjuhe den Molkereien die Verwendung derartiger Milchſäurebalterien in Neinkulturen bei 
der Rahmſäuerung empfohlen. 

Die erften vergleichenden Unterfuchungen mit einer größeren Anzahl von Milchſäure— 
bafterien über Aromabildung bei der Säuerung der Mildy wurden von Storch“) in Kopen- 


4 Photogramme von efterbildenden Bakterien und deren Kulturen wurden vom Gefundheitsamte im 
Jahre 1894 während des XI. internationalen medizin. Kongreffes ausgeflellt.. 

) L’Industrie laitibre 1878. 

) Göfta Grotenfelt, Studien fiber die Zerjeungen der Milch. II. Abb. Ueber die Virulenz einiger 
Milhjäurebakterien. Fortjhritte der Medizin 1889. Bd. VII, Nr. 4, ©. 121. 

9 Bal. F. Hueppe, Naturwifienihaftlihe Einführung in die Balteriologie. Wiesbaden 1896. ©. 80. 

) B. Storch. Einige Unterfuhungen über das Sauerwerden des Rahmes. 18. Bericht des Yabora- 
toriums für landıv. Berfuhe an der Aal. Veterinär» und LandbausHohfhule, Kopenhagen 1890. 

Derfelbe, Unterfuchungen fiber Butterfehler und Süuerung des Rahmes; Milchzeitung 18M, Nr. 16. 
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hagen angeftellt. Unter 14 von ihm reingezüchteten Milchſäurebakterien verliehen zwei der 
Milch bei der Säuerung einen angenehmen milden, vein ſäuerlichen Geſchmack und einen 
vollen und reinen aromatischen Geruch vom Charakter des Butteraromas. 

Stord) war daher der Meinung, daß dieje Bakterien als eine der Quellen des Butter: 
aromas anzufehen feien, und dag die Amvendung ſolcher Bakterien in der Praris die richtige 
Süäuerung des Rahmes gewährleifte. 

Unabhängig von Stordy wurden zu derjelben Zeit von Weigmann') in Kiel eins 
gehende Verſuche mit Milchjäurebakterien vorgenommen. Weigmann fand, cebenjo wie 
Stord, daß die Mehrzahl der Säurebafterien, ja jelbjt joldhe, die aus vorzüglicher Butter 
gewonnen waren, ein Butteraroma nicht erzeugte, und daß hierzu nur einzelne Milchſäure— 
bafterienarten befähigt waren. Auch Weigmann empfahl wiederholt die Anwendung von Hein- 
fulturen diefer Milchjäurebafterien in der Praris und hob dabei noch bejonders hervor, daß 
man durd ſolche Balterienreinkulturen aud) Butterfehler abjtellen und außerdem die Butter 
haltbarer machen fönne. 

L. Adameg und M. Wildens?) benugten zu ihren Verjuchen die Quiſt'ſchen 
Milcjäurebafterien, jowie eine von Adameg zu Sornthal in der Schweiz reingezüchtete 
Mitchhefe (Saecharomyces lactis Adametz). Dieje Hefe bildete Aethylaltohol, Spuren von 
Eſſigſäure und Eſter (Opftäther) in geringer Menge. Sie fanden, daß das Aroma der 
Butter durch diefe Milchhefe ganz auffallend verbejfert wurde. 

Sehr umfangreiche Unterfuchungen über die Wirkungen von Bakterien bei der Rahm— 
reifung find von H. W. Eonn?) ausgeführt worden. 

Nach ihm entjtcht das Butteraroma unabhängig von der Mildyjäurebildung durch eine 
bei jeder normalen Rahmreifung eintretende Eiweißzerſetzung. Er züchtete aus einer ſüd— 


„9. Weigmann, Zur Süuerung des Rahmes mittelft Balterienreinfulturen. Landw. Wodenblatt 
für Schleswig-Holftein. 18%, Nr. 29. 

Derfelbe, Neue Mittheilungen über Rahmſüuerung mittelft Keinkulturen von Säurebakterien. Milch. 
zeitung. 1890, Nr. 48. 

Derfelbe, Erfahrungen über die Rahmſäuerung mit Balterienreinfulturen. Landwirthſchaftl. Wochen- 
blatt für Schlenwig-Holflein. 1892, Nr. 16. 

Derfelbe, Zur Befeitigung von Butterfehlern duch Anwendung von Balterienreinkulturen bei der Kahın« 
jäwerung. Yandw. Thierzudgt. 1891, S. 527. 

*) 2, Adameg und M. Wildens, Milchwirthſchaftliche Unterfuhungen. des thierpbyfiologifgen Yuftituts 
der k. l. Hochſchule für Bodenkultur in Wien. Landwirtbichaftl. Jahrbücher. 1892, Bo. XXI. ©. 131. 

») H. W. Conn, Bakteria in the dairy. From the third annual report of the Storr‘s 
school agrieultural experimental station. 1891. 4 

Derjelbe, Bakteria in the dairy. V. The ripening of cream by artificial cultures of bakteria. 
Sixth annual report of the Storr's school agrieult. experiment. station. 1898. 

Derjelbe, Cream ripening with Bacillus Nr. 41, Gentralblatt jür Balteriologie und Parafiten- 
funde u. j.w. 1895, Abıy. 2, Bd. I, ©. 386, 

Derfelbe, Experiments in ripening eream with Bacillus Nr, 41. Seventh annual report 
of the Storr's school agriceult. experim. station. 1894. Middletown Ct. 1895, 

Derfelbe, Bakteria in the dairy. VIII. Cream ripening with pure cultures of bak- 
teria, ibid, 

Derfelbe, A years experience with Bacillus Nr. 41 in general dairying. State of 
Connecticut, eight annual report of the Storr's school agrieult. experim, station 1895. Middle- 
town 1896, 

Derjelbe, The relation of pure cultures to the acid, flavor and aroma of butter. Central» 
blatt für Balteriologie und Parafitenfunde u. ſ. w. 1896, Abth. 2, Bo. II, Ar. 13, ©. 409, 

Urb, a, d. Kaiſerlichen Geſundheittamte. Banb XV. 33 
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amerikanischen Mitchprobe einen Bazillus (Conn's Bazillus Nr. 41), der Mildjäurebildung 
nicht bewirkte, in der Milch und im Rahm aber ein feines Aroma erzeugte. In Gemein- 
ihaft mit Milchjäurebakterien dem Rahm zugejegt, gab er eine Butter von feinem 
Grasgerud). 

Auf Conn's Veranlaſſung wurden mit dem Bazillus Nr. 41 in zahlreihen Moltereien 
Amerikas praftiiche Verſuche angeftellt. 

Die Ergebniffe in der Praris jollen durchweg vorzügliche geweien fein. In allen 
Fällen wurde mit Hülfe diefer Balterienart eine ausgezeichnete, haltbare Butter von jehr 
feinem Aroma gewonnen. 

Farrington und Ruſſel!) erzielten bei ihren — Verſuchen mit dieſer 
Balterienart nicht jo günſtige Ergebniſſe. 

Auch Weigmann?) hat mit dem Conn'ſchen Bazillus weniger gute Erfolge gehabt. 
Weigmann jchreibt dies dem Umftande zu, daß der Bazillus durdy die lange Zeit fort- 
gejegte Züchtung feine Eigenfchaft, Aroma zu bilden, verloren hat. Die von ihm bemugte 
Kultur „bewirkte im jterilifirter Milch weder äußerliche Veränderung, noch aber auch Aroma, 
nur im nicht fterilijirter Milch machte ſich nad) einiger Zeit ein angenehm fäjeartiges Aroma 
bemerkbar.“ 

Die Anfiht Conn’s, nad) der den Milchſäurebakterien jede Antheilnahme an der Bil- 
dung des Butteraromas anjcheinend abgeiprodhen wird, theilt Weigmann nicht. 

Thatfächlich bejigen einzelne Mildyjäurebafterienarten die Fähigkeit, ein obſt- oder frucht— 
artiges Aroma zu bilden. Es wird daher bei der Milchjäuregährung zugleid) auch eine 
Aromabildung (Fruchtefterbildung) ftattfinden, zum Mindeſten wird aljo das Aroma der Mildy- 
jäurebafterien ein Beitandtheil des Butteraromas fein. Sicher ift, daß das bei der fpontanen 
Rahmſäuerung entjtehende Aroma feinen Urjprung nicht allein den dabei thätigen Milchjäure- 
bafterien verdankt, zumal die Unterfuchungen erkennen laſſen, daß das Butteraroma an ſich 
ein Frucht- oder Obftäther nicht if. Weigmann ift vielmehr auf Grund feiner Verſuche 
zu der Ueberzeugung gefommen, daß das Aroma der Butter nicht das Produkt einer einzelnen 
Pilze oder Balterienart ift, „Sondern die Summe der aromatifchen Produkte aller in der 
Milch lebenden Mikroorganismen, und zwar nicht von jelten in der Milch zu findenden 
bejonderen Bakterienarten, jondern von den gewöhnlichen, im faſt jeder rein gewonnenen und 
gut behandelten Milch fich vorfindenden Organismen". 

Die in der Milch fat regelmäßig vorkommenden Mikroorganismen wie: Milchhefen, 
Oidium lactis®), Milchfäurebafterien, Kolonbakterien, Heu- und Sartoffelbazilien u. a. jind 
zum Theil ſolche, die in den Molkereien ſich einniften und dort an den mit Milch in Be- 
rührung kommenden Gegenftänden haften und lebenskräftig bleiben, — zum Theil aber aud) 


" MH. Farrington and L. Russel, The Conn culture Bacillus 41 in bntter making. 
Wisconsin St. Bull. 48, 

:; 9. Weigmann, Studien über das bet der Nahmreifung entftehende Aroma der Butter, Milchzeitung 
1986. 25. Jahrg. Nr. 50, S. 791, Nr. 51, S. 810 und Nr. 52, S. 526, 

’) MWeigmann glaubt, dab für das Zuftandefommen des Butteraromas die Mitwirtung von Oidium 
lactis von weſentlicher Bedeutung fei. In der That hat Oilinm lactis auf manden Nührböden einen anges 
nehmen, honigartigen Geruch. Am ansgeprügteften ſchien mir diefes Aroma auf ſchwach fauren Rührböden zu 
fein, die Eſſig-, Propion« oder Milchſüure enthielten — alſo Sünren, die durch Oidium lactis zerfegt werben. 
(Bol. Arbeiten a. d. Kaiferl. Gefundheitsamte Bd. 12. ©. 392.) 
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jolche, die durd, das Futter, die Streu, den Koth u. ſ. w. in die Milch hineingelangen. Im 
Allgemeinen dürfte die Balterienflora jelbft gut behandelter Milch jchr vom Zufalle abhangen. 
Für gewöhnlich kommen indejjen nur gewilje Gruppen von Mikroorganismen in der 
Milch auf, da die Veränderungen, die die Milch erleidet, in hohem Maße beherricht und 
vorgeichrieben werden von den Säurebildnern. Das Fehlen von Milchſäurebalterien oder die 
Armuth an jolhen in der erhigten Mildy ift daher auch die Urfache, daß Balterien, die 
in der rohen Milch ungewöhnliche Veränderungen nicht bewirken, im der fterilifirten oder 
pajteurijirten Milch ftinfende und faulige Zerjegungen verurjachen. 

Die vorher erwähnten Gruppen fennzeichnen jid) dadurd), daß die einer Gruppe an 
gehörigen Mikroorganismen, obwohl untereinander nicht immer verwandt, doc) in ihren phyſio— 
logiſch⸗chemiſchen Yeiftungen in der Milch gewilfe UWebereinftimmung zeigen. Bei einer 
normalen Nahmreifung werden daher audy nicht immer die gleichen Balterienarten zu 
finden jein. 

Die verjchiedenen Mikroorganismen müjjen aber, wie aud Weigmann hervorhebt, 
wenn nicht Butterfehler auftreten follen, im einem richtigen gegenjeitigen Verhältniß vor— 
handen jein. 

Zur Schaffung und Einführung einer Mifchkultur im Sinne Weigmann’s wird es 
demnad; von Bedeutung jein, feftzuftellen, welche Mikroorganismen überhaupt bei der Rahmreifung 
für das BZuftandefommen eines feinen Butteraromas wejentlih in Frage kommen und in 
welchem Grade die einzelnen Gruppen oder Arten daran betheiligt jind, — mit anderen 
Worten außer ihren qualitativen ihre quantitativen Leiftungen. 

Einen Beitrag zu den im diefer Richtung anzuftellenden Forſchungen dürften auch die 
nachſtehenden im Gejundheitsamte ausgeführten Verjuche bilden, welche lediglich das Studium der 
biologiſchen Eigenjhaften beftimmter Aromabildner, nämlich der Fruchtäther bildenden 
Bakterien betreffen, und zwar nicht nur von Efterbildnern, die in der Milch gefunden wurden, 
jondern auch von joldhen, die von anderen Subftraten ftammen, aber immerhin auch in der 
Milch gelegentlich vorfommen können. 


Die Fähigkeit der Ejterbildung zeigten die verfchiedenartigften Bakterien. Wie jchon 
erwähnt, waren die aus Milch ifolirten efterbildenden Bakterien zugleich auch Milchjäurebildner. 
Sie gehörten demnach zu derjelben Gruppe von Bakterien, zu der auch die von Stordy und 
Weigmann zuerjt aufgefundenen gezählt werden. inige diefer Bakterien wieſen in ihren 
jonftigen biologischen Eigenjchaften jo ftarfe Umnterjchiede auf, daß fie ſich dadurch als nicht 
verwandte Bakterien deutlich fennzeichneten. 

Angehörige diejer Gruppe fanden ſich Häufig au im Waſſer. Eine in vielen 
Beziehungen den Kolonbalterien ähnliche Bakterienart wurde aus Spreewaſſer, das in 
der Nähe von Stralau bei Berlin geſchöpft worden war, gezüchtet: Baet. esterificans 
Stralauense. Es war dies eim ziemlich großes, bewegliches Stäbchen (Photogr. 1), 
das auf Gelatine erhabene, rundliche, gramweiße Kolonien bildete, deren Nand nur ſchwache 
Zeichnung und Einferbung hatte (Photogr. 2). Die Kulturen des Bact. esterificans Stra- 
lauense auf Gelatine, Nähragar und Bouillon hatten einen deutlich ejterartigen Geruch, 
jedod) war die Aromabildung von Anfang an nicht befonders fräftig entwidelt. — 

Nad) längerem Fortzüchten auf unjeren gewöhnlichen Nährböden nahm in der Megel, 
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wie auch Weigmann beobachtete, die Fähigkeit der Efterbildung bei jenen Milchjäurebafterien all: 
mählich ab und ging jchließlich ganz verloren. — Nur eine |porenbildende Bafterienart machte 
hiervon eine Ausnahme: Bacillus esterificans. Dieſe Baltericnart ift aus einer faulenden 
Lackmuslöſung ifolirt worden. Wurden von der ſchwach faulig riechenden Yadınuslöjuug einige 
Dejen in eine eiweißfreie Nährlöfung übertragen, die 30 g Dertrin, 10 g weinfaures Ammon, 
0,4 g jchwefelfaure Magneſia, 0,01 g Ehlorcaleium und 2 g jefundäres Natriumphosphat 
auf 1 1 Waſſer enthielt, jo nahm diefe Nährlöjung nad) 24- bis 48ſtündigem Bermweilen im 
Brutichrant bei 30” einen angenehmen, ziemlich ſtarken Fruchtäthergeruch an. 

Im hängenden Tropfen erfannte man zu diefer Zeit lebhaft bewegliche Stäbchen, die 
zum Theil in Sporenbildung begriffen waren. Verſuche, mittelft des Plattenverfahrens die 
efterbildende Bakterienart aus der Dertrinnährlöjung zu ifoliren, mißlangen; die auf den 
Platten zur Entwidelung gekommenen verjchiedenen Mikroorganismen zeigten feine Efterbildung. 
Die Reinzucht gelang jedoch leicht, jobald die Dertrinlöfung vor der Ausjaat in Gelatine 
ungefähr eine halbe Stunde lang auf 60° erhigt wurde. 

Der Bacillus esteriticans ift ein jchlanfes, lebhaft bewegliches, fporenbildendes Stäbchen 
(Photogr. 3), das mit mehreren jeitenftändigen Geißeln ausgerüftet ift, welche nad dem 
Löffler'ſchen Verfahren ziemlich fchwierig, nad) dem neuerdings veröffentlichten Weldes 
Zettnow’jchen") Verfahren jedoch verhältnigmäßig leicht und ſchön jichtbar zu machen find. 
Der Bazillus wächſt jowohl aörob als aud) anaörob und bildet unter beiden Verhältniffen 
Sporen. Sein Wahsthumsoptimum liegt bei ungefähr 30%. Bei diejer Temperatur tritt aud) 
am jchnelliten und am beften die Sporenbildung ein. Bei Beginn der Sporenbildung macht 
ſich eine leichte Anjchwellung an dem einen Ende des Stäbdyens bemerkbar (Photogr. 4), die 
allmählich ftärfer und glänzender wird. Zu diefer Zeit läßt die A. Neiſſer'ſche Doppel- 
färbung eine Differenzirung des Plasmas (Körnchenbildung) fichtbar werden. 

Die reife Spore iſt breiter wie der Bazillus (Photogr. 5); fie hat cine ausgeprägt 
elliptiſche Form umd jigt am Ende des Stäbchens (Trommelſchlägerform), häufig noch gefrönt 
mit einer Fleinen Spige, dem Nefte des Stäbchenendes. 

Auf Gelatine wächſt der Bazillus jehr langjam. Nad) 24 Stunden jind die Kolonien 
auf den Gelatineplatten mafrojtopifcd kaum fichtbar, und jelbft nad) 5 Tagen übertreffen die 
an der Oberfläche gelegenen meift nicht die Größe eines Stednadelfnopfes. Die jchönften 
und größten Kolonien erhält man, wenn man die Gelatineoberflädye mit einer ganz dünnen, 
in junge Bouillonkultur getauchten Platinnadel betupft. (Vgl. Photogr. 6 u. 7.) 

Es jind zarte, blattartig jcheibenförmige, im durchfallenden Yichte bläulich weiße Aus: 
breitungen, die in der Mitte eine jchwache, punktförmige, weißgrau gefärbte Erhöhung zeigen. 
Unter dem Mikroſkope im durdyfallenden Lichte erjcheinen jie fein gezeichnet und gefeldert 
durch hellgrau weiße, hochgelegene, breite Yinien auf dunflerem, befonders In der Mitte fein- 
punktirtem Grunde. Die feine, mit dem Alter der Kolonie jtärfer werdende Punktirung des 
Grundes, „das Korn”, wird verurſacht durch die bei ftärferer Vergrößerung in den Balterien- 
fäden erfennbaren, zahlreichen Sporen, die vorzugsweife im mittleren, alfo älteren Theile der 
Kolonie ſich bilden. Im auffallenden Yichte treten parallel gelagerte Yadenzüge hervor, die. 





') Zettmomw, Ueber Geißelfärbung der Balterien, Zeitſchrift fir Hygiene und Anfeftionsfrankheien 1899, 
Bd. 30, Seit 1, ©. 9. 
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in verſchiedenen Richtungen angeordnet, ſchichtenweiſe über einander liegen und ſich vielfach 
freuzen. Die tief gelegenen Kolonien find glattrandige Scheiben, die deutliche Körnung 
zeigen, welche gleichfalls durdy die zahlreichen in den Fäden liegenden Sporen bedingt ift. 

Bei der Gelatineftrichkultur befchränft ſich das Wachsthum hauptſächlich auf die mächfte 
Umgebung des Impfſtriches; von diefem gehen bei 8 bis 10 Tage alten Kulturen vielfach 
gelappte und gefranzte zarte Auswüchſe aus, durd die das Ganze im durchfallenden Yichte 
eine Achnlichfeit mit Eisblumen erhält. 

Auf Schräg erftarrtem Nähragar tritt nad) 24 bis 48 Stunden bei 22° jchwaches, bei 
30° und 37,5" gutes Wachsthum ein. Im Agarauspreffungswajler entitcht leichte Trübung, 
und die Agaroberfläche überzicht ich mit einem zarten Belag. Nach einigen Tagen wird der 
Belag etwas fräftiger und an einzelnen Stellen der Agaroberfläche kommt es zu weißgrauen, 
jaftigeren Auflagerungen. Bei 22 und 30° findet man nad) 14 und 9 Zagen neben zahl» 
reichen Sporen noch ziemlich viele fporenfreie Bazillen, die zum Theil noch beweglich jind 
und anjcheinend zur Sporenbildung nicht gelangen. Bei 37,5° bilden die Bazilfen längere 
Fäden und bewegen ſich nur träge, während fie bei 22 und 30° ſehr Lebhafte Bewegung 
zeigen. Die Sporenbildung beginnt auf Agar bei diefer Temperatur jchon nad) 20 Stunden. 

Auf erftarrtem Blutferum von Hammel, Rind und Schwein entfteht nad ein» bis 
jweitägigem Bebrüten bei 30° ein zarter, kaum fichtbarer, am beiten im durchfallenden 
Fichte erfennbarer Belag. 

In Nährbouillon, die 1,5% kryſtalliſirte Soda über den Yadmusblauneutralpunft 
enthält, wächſt der Bazillus innerhalb 24 bis 48 Stunden bei 30% am beften, etwas weniger 
gut bei 37,5° und noch ſchlechter bei 22°. Hierbei tritt zunächſt Trübung und jtarfes 
Flimmern der Bonillon ein; nad einiger Zeit — innerhalb 5 bis 8 Tagen — bildet ſich 
dann ein fadenförmiger, beim Scütteln der Flüffigkeit Torfzieherartig emporwirbelnder 
Bodenfag, und die Bouillon wird wieder blanf. 

In Peptonwaſſer ift die Entwidelung eine ähnliche, in Yöfungen von ſchwächerem und 
ftärterem Peptongehalt der Wachsthumsunterſchied ein nur geringer. 

In fteriler Milch tritt Wachsthum und nad) 3 bis 4 Tagen ſchwache Gerinnung ein. 

In eiweißfreien Nährlöfungen gelangt der Bazillus für gewöhnlich nicht zur Ent: 
widelung, in Symbiofe mit beftimmten Bakterien dagegen, 3. B. mit dem Bacillus eyano- 
genes und dem Bacterium coli commune, am bejten mit einem in der nad) Fruchtäther 
riechenden Dertrinmährlöjung gefundenen Bakterium, tritt auch hier gutes Wachsthum ein. 

Auf der Kartoffeloberflädhe entjteht bei 30° eine matte, graumeiße, dünne Bakterien: 
anhäufung, die ziemlich weit in die Tiefe geht, und die fid) aus langgeformten, beweglichen 
Stäbchen und Fäden zujammenfegt. Die Efterbildung fehlt auf dem Kartoffelnährboden. — 
Auf allen anderen Nährböden bildet der Bacillus esterificans nad) zwei bis drei Tagen ein 
angenehmes Aroma, das eine ausgeſprochene Achnlichkeit mit dem Geruch frifcher Aepfel hat. 

In ſtark peptonhaltiger (5 — 10° Pepton) Bouillon oder in 5- bis 10proz. Pepton- 
löſung ift der Geruch im den erften Tagen unangenehm merfaptanartig'), Bleipapier wird 
zu diefer Zeit geſchwärzt (Schwefelwaſſerſtoff) und Iſatinſchwefelſäure grün gefärbt (Merkaptan). 

Indol und Phenol werden micht gebildet. In nitrathaltigen Nährböden findet mur 


) Bol. Arbeiten aus dem Kaiſerl. Gefunpheitsamte Bd. 8, ©. 499, 
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geringe Nitritbildung ſtatt. Nitrite werden nicht reduzirt. Glycerin und Kohlenhydrate wie: 
Stärke, Dertrin, Nohrzuder, Milhzuder, Traubenzuder, Fruchtzuder begünftigen zum Theil 
etwas das Wachsthum, nicht aber die Efterbildung. Sie werden nicht vergohren, jedod) unter 
Süäurebildung zerfegt; dabei entfteht im geringer Menge ein mit Wafjerdämpfen flüchtiger 
Körper, der mit Jod und Kalilauge Yodoform bildet. 

In vielen Beziehungen verjchieden von den bisher beiprochenen Efterbildnern iſt eine 
Bakterienart, die ich an Getreide, in faulenden Pflanzentheilen und im Flußwaſſer wiederholt 
antraf. Das feine lebhaft bewegliche Stäbchen (Photogr. 8) erzeugt auf den Nährböden 
einen grünen, stark fluoreszirenden Farbſtoff: Bac. esterificans fluorescens. Seine 
Kulturen haben nur in den erjten Tagen der Entwidelung ein feines efterartiges Aroma. 
Mit fortichreitendem Wachsthum wird dies Aroma verdrängt durd einen unangenehm fanligen, 
trimethylaminartigen Gerud). 

Das Balterium hat feine peptonijirenden Eigenſchaften. Sein Wadjsthumsoptimum 
liegt bei 30°, bei höherer Temperatur (37,5 °) ift die Entwidelung ſchwach und ohne Farb— 
ftoffbildung. Die Efterbildung ift auf Mährgelatine am fräftigften. Auf Gelatineplatten 
find die Oberflächenkulturen ſchwach erhabene, fcheibenförmige, grün fluoreszirende Aus: 
breitungen mit zartem, fein gezeichnetem, welligem ande (Photogr. DM). Die Gelatine: 
ftrichkultur zeigt Farbftofibildung und Fluoreszenz, Zeichnung und blattartige Ausbreitung 
bejonders jchön. (Photogr. 10.) Auf Nähragar entitcht ein ftarfer, grüngefärbter Belag und 
ftarfe Trübung und Sak im NAuspreflungswaffer, auf erftarrtem Blutjerum Belag und 
Fluoreszenz, auf Kartoffeln ein brauner Balterienraſen. 

In Bouillon und in eiweißfreien Nährlöfungen wächſt das Balterium unter ftarfer 
Trübung, Fluoreszenz und Hautbildung. 

Milch wird nicht zur Gerinnung gebradt. Die Kulturen in Milch geben ſelbſt auf 
Zufag von 68proz. Alkohol feine Ausfällungen. Nitrate werden von dem Baltertum nur 
ſchwach reduzirt, Mitrite micht angegriffen. Mannit, Glycerin und Kohlenhydrate wie: 
Stärfe, Rohrzuder, Milchzuder und FFruchtzuder werden nicht zerjekt, Traubenzuder wird 
dagegen unter Säurebildung zerlegt. Organiſche Säuren wie Ameijenfäure, Gfykolfäure, 
Milchſäure, Glycerinfäure, Eitronenjäure, Apfelfäure, Fumarjäure, Ehinafäure werden in Form 
ihrer Alfalifalze bis zum fohlenfauren Alkali!) zerjegt; Säuren wie: Effigjäure, Propion- 
fäure, Oxyiſobutterſäure, Maleinfäure, Trifarballyljäure, Afonitjäure, Weinſäure, Schleim: 
jäure werdennicht merfbar, Bernfteinfäure nur ganz ſchwach angegriffen. 

Zu einer befonderen Gruppe von Efterbildnern gehört eine Balterienart, die von mir 
in zwei Fällen, das eine Mal in menschlichen Fäzes, das andere Mal im Darminhalt eines 
unter choleraverdächtigen Erſcheinungen gejtorbenen Mannes angetroffen wurde. In dem 
zulegt genannten Falle fand jid) das Balterium neben einem jehr virulenten Bacterium coli 
und einem Vibrio, der die größte Achnlichkeit mit dem Finkler-Prior'ſchen hatte. Diejer 
Ejterbildner hat mit dem Conn'ſchen Bazillus Nr. 41°) und dem von Sclavo und 
Sojio*) bejchriebenen Bac. suaveolens die Eigenſchaft, Gelatine zu peptonifiren, gemeinjam. 


) Bol. über die Methoden der Unterfuhung: Arbeiten aus dem Kaiferl. Gefundheitsamte Br. 12, ©. 342. 

®) Bel. 1. e. 

) 4. Sclavo und B. Gofio, Ueber eine neue Gährung der Stürke; Stazioni sperim, agrar. ital, 
t. XIX, 1890 ©. 540. 
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Er unterjcheidet fi) von diefen, wie überhaupt von allen bisher befannten efterbildenden 
Bakterien weſentlich dadurch, daß er in feinen phyfiologisch-chemifchen Yeiftungen eine überaus 
große BVickjeitigkeit aufweift: der Bacillus praepollens ift ein Kleines, unbewegliches, nicht 
fporenbildendes Stäbchen (Photogr. 11), das ſtarkes Sauerftoffbedürfnig hat und am beften 
bei 30° wächſt, aber aud) bei 22 und 37,5 fich gut entwidelt. 

Auf unſeren Nährböden bildet der Bazillus ein ſtark peptonifirendes Ferment. Er 
verflüfjigt bei dichter Ausjaat die Nährgelatine ſchon innerhalb 24 Stunden. Die tief: 
gelegenen Kolonien in Gelatine find nad) 20 Stunden rundliche, durchſcheinende, glattrandige 
Gebilde mit ſchwacher, zarter, glänzender Körnung (Photogr. 12). Die in der Nähe der 
Oberfläche gelegenen haben zunächſt die gleiche Norm, erhalten aber bald ein ftärferes, glän- 
zenderes Korn und einen zarten, wicht mehr jcharf begrenzten und mit einer ſchwachen Ber: 
flüffigungszone umgebenen Hand (Photogr. 13). Die auf der Gelatineoberfläche gelegenen 
Kolonien erjcheinen zuerft als zarte, matte, haudyförmige Trübungen, die bei ftärferer Wer: 
größerung blattartige Ausbreitungen mit mnregelmäßigem ausgebucdhtetem und geferbten Rande 
darjtellen, deren Oberfläche durch abwechjelnd erhabene, ſtark Lichtbrechende und tiefer liegende 
matte Stellen eigenthümlich gezeichnet ift. Unter dem Mikrojfope fieht man dann fpäter von 
dem dunklen, etwas eingefunfenen, mittleren Theil der Kolonie zart abgetönte und geförnte 
Schichten ausgehen, die dem Ganzen das Ausjehen und den Glanz des matten Glaſes, wie 
es ſich bei Yupenvergrößerung darftelt, geben (Photogr. 14). 

Mit fortichreitendem Wahsthum und zunehmender Erweihung und Berflüffigung des 
Nährbodens erleidet die Geftalt der Kolonien je nad) ihrer Yage, ihrem Alter und der Stärke 
der Peptonifirung mannigfadye Aenderungen. 

Die in der Tiefe der Gelatine liegenden Fugeligen Kolonien erhalten bei etwas dichter 
Befäung ſchon nad) 24 Stunden einen unjcharfen Nand und eine rumzlige und höderige Ober: 
fläche. Nach ungefähr 40 Stunden entjtehen freisförmig begrenzte, jcharfrandige, blanke 
Berflüffigungstrater, in deren Tiefe die Kolonie liegt. Unter dem Mikroſkope jicht man dann 
in einem ziemlich tiefen VBerflüffigungsfrater fugelige Gebilde, die im auffallenden Yichte hell— 
eitronengelb, im durchfallenden Lichte hellbräunlich erjcheinen und meift einem lofe zufammen- 
gewicdelten Fadenfnäuel ähneln. Bei den höher gelegenen Kolonien ift die Verflüffigungszone 
größer, jie hat den mehrfachen, 2= bis Sfachen, Durchmeſſer der vorigen und ftellt flache, mit 
getrübter Flüffigkeit angefüllte Vertiefungen dar, Die verjchieden ſtark getrübten Schichten 
der Berflüffigung zeigen bei den Heineren Kolonien eine fonzentriiche Anordnung um die in 
der Mitte befindliche mit einem gleihmäßigen, grauen Hofe umgebene Ausgangsfolonie. 
Die unmittelbar an der Oberfläche der Gelatine liegenden Kolonien gleichen in Größe und 
Art der Berflüjiigung den vorher bejchriebenen. Ihr flacher, Ichalenförmiger Verflüſſigungs— 
frater it von einem Saum umgeben, der in Form eines blattartig gelappten und ans: 
gebuchteten, zarten, mattgrauen, fein gezeichneten Belags über die nod) feite Gelatine ſich 
hinſchiebt. Durch die ganze Verflüfjigungszone gehende, radiäre, an ihren Enden dunkler 
gefärbte und breit (Mnöpfchenähnlich) abgerundete Strahlen, die durch dazwiſchen liegende 
Majchen mit einander verbunden find, geben jpäter der Kolonie bei jchwacher Vergrößerung 
ein rojettenförmiges Ausichen. Auf Nähragar kommt der Bazillus bei 22 und 30" zu 
fräftigem, bei 57,5" zu etwas weniger kräftigem Wachsſthum. Die Agaroberfläche bededt 
ſich mit einem dien, glänzenden, gelbgrau gefärbten, ſtark jchleimigen und fadenzichenden Belag, 
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der an ſeinem Rande in den dünneren Schichten bei ſchräg durchfallendem Lichte iriſirt. Mit 
zunehmendem Alter der Kultur färbt ſich der Agarnährboden dunkler. 

Erftarrtes Blutſerum wird von dem Bakterium ſchnell und volllommen zu einer bräun— 
lichen Flüſſigkeit peptonifirt, die neben der Bakterienmafje zahlreiche Kryftalldrujen enthält. 

Auf Kartoffeln bildet ſich ein bräunlich gefärbter, jaftig glängender, ſchleimiger, die 
ganze Oberfläche überziehender Belag. 

Auf eiweißfreien Nährböden findet feine nennenswerthe Entwidelung ftatt. In eiweiß- 
haltigen Nährlöfungen, Bonillon, Beptonlöfung, flüffigem Blutjerum iſt das Wachsthum 
äußerſt üppig. Die eiweißhaltigen Nährlöfungen werden dabei dunkler gefärbt, ſchleimig und 
fadenziehend und es entitchen darin ſtarke, bleibende Trübungen und Bodenfäge. 

In Milch bildet fich bei 30% nad) 24 bis 48 Stunden unter der Rahmſchicht eine 
durdhicheinende, ſchwachtrübe, heligelbe 1 bis 2 cm breite Zone, die allmählich ſich vergrößert 
und nad) 4 bis 5 Tagen bis auf ungefähr zwei Drittel der Flüſſigkeit ſich erjtredt, während 
noch ungelöftes Kafein in Flocken am Boden des Gefähes ſitzt. Nach längerem Berweilen 
im Brutſchrank wird die Milch zu einer dünnflüffigen, ſchwach bräunlichgelben Flüffigkeit, in 
der neben ſtarkem Bakterienſatz derbe, kugelige Kryftalle jich befinden und auf deren Oberfläche 
eine frümelige, weißgelbe, fettige Maſſe ſchwimmt. 

Der Bac. praepollens ift ein äußerft kräftiger Eiweißzerjeger. In Folge feines jchr 
energiichen Peptonifirungspermögens ift er im Stande auch im Waſſer unlösliches, fejtes 
und erftarrtes Eiweiß in Löſung überzuführen und weiter zu zerlegen. 

Die Zerfegungen des Eiweißes durd den Bazillus jind jehr tiefgehende; trogdem find 
befonders die zu Beginn der Zerſetzung auftretenden Zerjegungsprodufte nicht übelriechend, 
fondern von angenehmen, ftarf fruchtätherartigem Geruche. 

Es lag anfangs in meiner Abficht, diefe Zerſetzungen des Eimeißes unter vergleichender 
Berüdjichtigung der verjchiedenen Eimweißarten und Handelspeptone eingehend zu unterjuchen 
und nicht nur genau qualitativ, jondern aud) quantitativ zu verfolgen. Durch andere Arbeiten 
wurde indeffen die Unterjuchung wiederholt unterbrochen, ſodaß ich nur über die Zerſetzung, 
die das Pepton, insbefondere das Witte’fche Pepton, durd den Bazillus erleidet, etwas 
ausführlicher berichten kann. 

In Kulturen auf 5 bis 10%, Pepton enthaltenden Nährlöfungen war zu Anfang des 
Wachsthums eine ziemlich kräftige Schwefelmaflerftoff- und eine Schwache Merkaptan Bildung 
nachzumweifen, während auf erftarrtem Blutjerum, in der Mil) und in Bonillon Schwefel» 
wafferftoff und Merkaptan in nadyweisbaren Mengen nicht gebildet wurden. 

Auf allen eiweißhaltigen Nährböden trat in Folge der Bildung von fohlenjaurem 
Anımoniaf eine ftarfe Zunahme der alfalifchen Reaktion ein. In alten Beptonfulturen war 
der Gehalt an fohlenfaurem Ammoniak meift jo beträchtlich, dak auf Zuſatz von verdünnten 
Säuren Kohlenfäureentwidelung eintrat. 

Auch auf Kartoffeln wurde reichlich Ammoniak gebildet. Die Altalitätszunahme betrug 
bei einer 3 bis 4 Wochen alten Kultur in 1proz. Peptonlöfung 2 ccm, in 10proz. Pepton- 
löfung 10,2 cem. "io Norm. Altali auf 10 cem Kultur. Das bei der Deftillation der 
Kulturen mit Soda oder Baryumlarbonat im Deftillat gefundene flüchtige Alkali war bei 
10 ccm der Kultur auf 1proz3. Peptonlöfung gleidy 5,0 cem, bei der Kultur auf 10proz. 
Peptonlöfung im Mittel gleid; 26,3 com — "/ Norm. Alkali — und beftand ausſchließlich 


Arh, a. 4. Kaiser! Gesundheitsamte Banıl XV. Tafel IX. 


A. Maassen, Fruchtaetherbildende Bakterien. 





1. Bac. esterificans Stralauense, Vergr. 1000fach. 4, Beginn der Sporenbildung bei Bac. esterificans, Vergr, 
2. Gelatinekolonie von Bae, esterificans Stralauense, 36 Stunden 1000 fach. 
alt. Vergr, S0fach, 5. Bac, esterihcans mit Sporen. Vergr. 1000fach. 


8. Bac, esterificans. Vergr. 1000 fach, 


Zettnow phot. Verlag von Julius Springer in Berlin, . 
Digitized by Google 


— 500. — 
wNF« 


aus Ammoniaf. Neben dem tohlenfauren Ammoniat mußten demnah in der Peptonkultur 
nod) andere Ammoniafjalze enthalten fein. Wie die Deftillation der mit Oralfäure verjegten 
Kulturen zeigte, waren dies vorwiegend Ammoniakfalze flüchtiger Fettjäuren. 3 bis 
4 Wochen alte Kulturen in 10proz. Peptonlöfung gaben nämlich, nad) Zuſatz von Oralfäure 
mit Wafferdampf der Deftillation unterworfen, ein jaures Deftillat, das bis zu 8 cem 
Yo Norm. Alkali, auf 10 com der Kultur beredjnet, verbrauchte. Die Zerſetzung des 
Peptons nahm mit dem Alter der Kulturen redjt bedeutend zu und verlief bei gleich alten 
Kulturen qualitativ und aud) meift quantitativ gleichmäßig. Mit Vermehrung der Peptonmenge in 
der Nährlöfung wurde die Zerjegung ftärfer; die Zunahme der Zerfegung jtand jedoch nicht 
immer genau in demjelben Verhältniß wie die Zunahme der PBeptonmenge. 

Für die Unterfuhung der Zerjegungsprodufte wurden meist 2 Monate alte, in 10proz. 
Peptonnährlöfung (10%, Witte’jches Pepton, 0,5 — 1%, Kodyjalz) angelegte und bei 30° 
gezüchtete Kulturen benutzt. 

Der Geruch diefer alten Kulturen war zuerft vorherrjchend ammoniakaliſch, dann moſt— 
artig und jchließfich bei ftärferem VBerdunften der Kulturen eigenthümlich käſeartig. Nach 
ihrer Herausnahme aus dem Brutſchrank wurden fie zunächit 4 bis 5 Tage bei einer Tem— 
peratur von 10 bis 15° aufbewahrt. Innerhalb diefer Zeit jchieden ſich derbe, kreideähnlich 
gefärbte Kryſtallwarzen aus; ihre Menge betrug in 1 1 der Kulturflüfjigkeit durchfchnittlid) 
2 g. Zur Neinigung wurden die Kryftalle mit Thierfohle wiederholt aus kochendem Waſſer 
unfryftallifirt. Sie waren jelbjt in kochendem Wajfer äußert jchwierig löslich. Sowohl von 
verdünnten Säuren als auch von verdünnten Alkalien wurde fie leicht aufgenommen und aus 
der alkalischen oder jauren Löſung durch vorfichtiges Neutralifiren wieder in Form von feinen 
Kryſtallnadeln ausgejchieden. Die Kryftalle gaben die befannten Reaktionen des Tyroſins. 

Im Deſtillate der Kulturflüfjigfeiten fonnte Indol, Statol und Phenol nicht nachgewieſen 
werden, dagegen fand ſich neben fohlenjaurem Ammoniak ein Körper, der mit Jod und Kali- 
lauge Jodoform bildete. 

Zur Abſcheidung der flüchtigen Fettjäuren wurden die Kulturen, nad) Zufag von 
30 g Oralfäure auf 1 1 Kulturflüffigkeit mit Wafferdampf deftillirt und die Deftillation fo 
lange fortgejegt, bis das aus 1 | Kultur erhaltene Deftillat mindeftens 5 1 betrug. Das 
ftarfe Schäumen der Kulturen beim Deftilliren tonnte leicht dur) Zugabe von geringen 
Mengen feiten Paraffins verhindert werden. 

In dem ftarf jauren Deftillate waren höhere, in Waſſer unlösliche, Fettfäuren nur 
in geringer, für eine Beitimmung wicht ausreichender Menge vorhanden; fie ſchwammen in 
Form feiner öliger Tröpfchen, die allmählich zu Heinen fettigen Kryftaliblättchen erftarrten, 
auf der Flüſſigkeitsoberfläche. 

Die in Waſſer löslichen Fettjäuren wurden in die Baryumſalze übergeführt. 

11 Kultur lieferte im Minimum 5,5 g, im Marimum 12,25 8 Baryumfalz. 

Die aus verjchiedenen Kulturen erhaltenen, bei 100° und über Schwefeljäure getrodneten 
Baryumjalze lieferten bei der Analyje folgende Zahlen: 

I. 0,3355 g Baryumfalz gaben 0,25885 & Baryumfulfat 


I. 0,7485 " " tr 0,5815 123 " 
III. 0,39625 „ R „  0,26075 „ Baryumfarbonat 
IV. 0,2953 , — „ 0,2305 „Baryumſulfat 


V. 0,3275 " " nr 0,2508 " nr 
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I I1 U IV v 
Prozente Baryum: 45,44 45,67 45,78 45,91 45, 83 


Eine vorläufige Prüfung der Baryumſalze zeigte, daß Ameiſenſäure in geringer Menge 
vorhanden war. Die in Wajler (1:10) gelöften fettfauren Salze wurden daher nad) 
den? Verfahren von D. S. Macnair!) am NRüdfluffühler 10 Minuten lang mit dem 
gleichen Raumtheil einer Oxydations-Miſchung gekocht, die 60 g Kaliumbichromat, 150 cem 
fonzentrirte Schwefelſäure und 500 com Waſſer enthielt. Nach der Zerftörung der Ameifen- 
jäure wurden die Fettſäuren mit Waflerdampf überdeftillirt und wieder in die Baryumjalze 
verwandelt. Die Trennung der flüchtigen Säuren ſuchte id) zu Anfang durd) das von E. Yud*) 
angegebene Verfahren zu erreichen, das die verfchiedene Yöslichkeit der Baryumfalze in abjolutem 
Alkohol benugt. Die fein gepulverten und getrodneten Baryumjalze wurden 3 mal mit zur 
vöſung unzureichenden Mengen abjoluten Alkohols "/s Stunde lang am Nüdfluffühler aus: 
gekocht, auf 30" abgekühlt und alsdann filtrirt. Die eingedampften und getrodneten Filtrate 
hatten folgenden Baryumgehalt: 


Neihenfolge der Auszüge: I II II Rückſtand 
43,10 43,83 40,17 47,03 
43,69 44,56 46,85 48,08 

Die erhaltenen Zahlen, die and durd eine Wiederholung des Berfahrens bei den 
einzelnen Auszügen nicht bedeutend erhöht oder herabgedrüdt wurden, ftimmen angenähert auf 
Butterfäure und Propionfäure. 

Die Unterfuhung der Barptjalze mit niederem Baryumgehalt zeigte aber, daß Butter- 
fäure nicht zugegen war, zudem hatten die freien Säuren einen ausgefprocdhenen Baldrian- 
ſäuregeruch. Die Trennung der Säuren war demnach mit dem angewandten Verfahren nicht 
geglücdt. Beſſer zum Ziele führte die Abfcheidung der Säuren mit Hülfe ihrer Silberjalze. 
Auf Zufag von Silbernitrat entjtand in der mit Salpeterfäure ganz jchwad) angejäuerten, 
verdünnten, wällerigen Yöjung der fettjauren Salze ein ftarfer Niederſchlag. Das ausgefällte 
Silberfalz war in Waſſer ſchwer löslich, Eryitallifirte aus kochendem Waſſer in Heinen tafel- 
förmigen Blättchen und gab bei der Analyje auf baldrianjaures Silber ftimmende Zahlen: 

I. 0,12925 g Silberjalz lieferten 0,06 675 g metall. Silber, 


Prozente Baryum: 


I. 0,0967 „ J — 0,0500 „Silber. 
Prozente Silber gefunden: Berechnet für C, H,O, Ag. 
1. 51,64 51,67 
II. 51,70 


Die von dem ſchwer Löslichen Silberfalz befreite Yöjung gab jchon beim geringen Ein- 
engen Kryitalle, die in Waller etwas weniger ſchwer löslich waren. Sie famen, aus fochenden 
Waffer unfryftallifirt, in Form Eleiner, feiner Nadeln heraus und bejtanden aus propion- 
faurem Silber. j 

0,1025 g Silberjalz gaben 0,11475 g Silber. 
 D,S Maenair, Note on the separation of acetic and formie acids. Chemical News, 
1887, vol. 55. pag. 229, 

) E. Pud, Zur Analyfe des holzeffigiauren Kalles, Zeitihr. f. analyt. Chemie 10. Jahrg 1871, ©. 184. 
Tl. auch K. Windiſch, Weber die Zuſammenſetzung der Branntweine. Arbeiten a. d. Kaiſerl. Gefundheitsamte 
232.8, S. 140 u. 3.357. 


Arb, a, d. Kaiserl. Gesundheitsamte Band XV, Tafel X. 


A. Maassen, Fruchtaetherbildende Bakterien. 





6. Gelatinekolonie von Hac, exsterificans, 2 Tage alt, Vergr. 9. Gelatineoberflächenkolonie von Bac, esterificans uore 
100 fach. cons, I Stunden alt, Vergr. SOfach, 

7. Oberflächenkolonie von Bac, esterificans, durch Betupfen 10, Gelatinestrichkolonie von Bac, esterificans Aunrescens, 
der Gelatineoberflache angelegt; B Tage alt. Vergr. Mtach. 24 Stunden alt, Vergr. 50 fach, 


& Bac, esterificans Auorescens, Vergr. 1000fach. 


Zetinow phot. Verlag von Julius Springer in Berlin, 


Prozente Silber gefunden: Berechnet für C,H, O, Ag. 
50,01 59,66 

Die Abjcheidung der Propionjäure konnte aus dem urfprünglichen Säuregemiſch auch 
erreicht werden durdy das von Ed. Yinnemann!) angegebene Verfahren: Eindampfen der 
Säuren mit Waſſer und überjchüffigem Bleioryd zur Trodne und Ausziehen des trodenen 
Nüdftandes mit faltem Waffer. Die kalte, wäſſrige Löſung erftarrte beim Erhigen zu einem 
Kryſtallbrei von bafifch-propionjaurem Blei. Es war demnach vorwiegend Propionjäure 
und Baldrianfäure neben geringen Mengen Ameijenjäure gebildet worden. 

Die weitere Verarbeitung der Kulturen geichah wie folgt: 

Die von den flüchtigen Säuren befreiten Kulturflüſſigkeiten — die Deftilfationsrüditände 
— wurden auf dem Wajjerbade bis zur Stärfe eines dünnen Syrups eingedampft und darauf, 
nachdem zuvor die ausgefchiedenen Kryftalle (Oxalſäure und Spuren von Tyrofin), durd Ab: 
jaugen entfernt waren, mit Aether ausgejchüttelt. Nach dem Abdeftilliven des Aethers hinterblich 
ein bräunlich gelb gefärbter Nüditand, aus dem durchſchnittlich O,H g aromatische Oxyſäuren 
und I g Bernfteinfäure mit Hülfe der Bleiverbindungen abgejchieden werden konnte. 

Die mit Aether ausgejchüttelten Kulturflüffigkeiten wurden, nach Entfernung des darin 
noch enthaltenen Aethers, vorfichtig unter Vermeidung eines Ueberſchuſſes mit Bleieſſig und 
etwas Ammoniak jo lange verjegt, bis eine Füllung nicht mehr entitand. Die von dem 
Bleiniederichlag abfiltrirte Flüffigfeit gab, mit Schwefelwaflerstoff vom Blei befreit, auf dem 
Wafferbade eingeengt, durdjichnittlicd; 5 g Yencin und noch geringe Mengen von Tyrofin. Der 
mit Bleiefig und Ammoniak erhaltene Vleiniederjchlag wurde in Waſſer vertheilt und mit Schwefel- 
wajlerjtoff bis zur Sättigung behandelt. Die von der entjtandenen Schwefelbleiverbindung 
abfiltrirte Flüffigfeit lieferte, auf dem Waflerbade eingeengt, Kryſtalle (durchſchnittlich 4 8) 
einer ftickftoffhaltigen Säure, die aus Waffer in langen, jchneeweißen Nadeln Eryftallifirte. 
Diefe Säure, deren nähere Unterjuchung noch ausftcht, war in Waffer leicht und in Alkohol 
faum löslid. Sie fonnte mit Alkohol aus der wäflrigen Löſung in Form Kleiner, feiner 
Nadeln ausgefällt werden. Charafteriftiich für dieje Säure ift ihre Eigenſchaft, mit Metallen 
wie Baryum, Blei, Kupfer, Silber in Waſſer umlösliche oder äußerſt jchwer lösliche Salze 
zu bilden. 

Nad) diejen Unterjuchungen zerjegt demmnady der Bac. praepollens das Witte ſche 
Pepton unter Bildäng reichlicher Mengen von Ammoniak und zwar vorwiegend in Form des 
fohlenjauren, propionjauren, baldrianjauren und bernfteinfauren Ammontals. Die bisher 
nachgemwiejenen Berfegungsprodufte find: fohlenfaures Ammonial, propionjaures, 
baldrianjaures, ameijenfaures und bernfteinfaures Ammoniak, Tyrofin, Yeucin, 
aromatiihe Oxyſäuren, eine noch unbefannte fjtidjtoffhaltige Säure, cin 
flüchtiger, jodoformbildender Körper, Schwefelwafierftoff, Merfaptan und 
endlich Baldrianjäureeiter, dem Geruche nad), baldrianjaurer Ampläther. 

Wahsthum und Eiterbildung des Bac. praepollens werden in ftarf eiweifhaltigen 
Nährböden durch die Gegenwart von Kohlenhydraten und mehrwerthigen Alkoholen 
anjcheinend nicht wejentlich verändert. 

Ein Spaltung der Kohlenhydrate unter Gasbildung (Gährung) oder eine Säuerung des 





, Ed. finnemann, Weber eine wejentlihe Verbeſſerung in der Methode der fraftionirten Deftillation. 
Annalen der Chemie u. Pharm. 1871, Br. 160, ©. 225. 
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Nährbodens findet nicht ftatt, die Reaktion der Kulturflüfjigfeit bleibt dauernd altalisch, und 
deutliche Zeichen für eine Zerfegung der Kohlenhydrate fehlen. Trogdem werden die Kohlen» 
hydrate (Rohrzuder, Milchzucker, Trauben» und Fruchtzuder), wie die Beftimmung der 
flüchtigen Säuren in den Kulturen darlegt, durch den Bazillus Fräftig zerjegt. 

Unterjucdht man nämlich 3. B. eine Kultur, die in 10proz. Peptonnährlöfung mit 1 bis 
3 °/, Traubenzuder, Rohr: oder Mildyzuder angelegt wurde, jo findet man, daß jet neben kohlen— 
faurem Ammoniak vorwiegend cejjigjaures Ammoniak und nur in Spuren baldrianfaures, 
propionfaures und ameifenfaures Ammoniak gebildet werden. 


I. 0,22925 g Baryumfalz gaben 0,17775 g Baryumfarbonat 


II. 0,30925 „ R „ 0,2405 „ R 
III. 0,1835 „ A „ 0,1415 „ „ 


(I und II Mohprodufte, III nad Oxydation der Ameifenfäure und Reinigung der 
Baryumfalze durd; Auskochen mit Alkohol). 
Gefunden: I II II. Berechnet für (Cr Hz Os) Ba. 
Prozente Baryum: 53,94 54,10 53,64 53,76, 


Dieſer ftarfe Eimeißzerfeger greift demnady Eiweiß und Kohlenhydrate gleichzeitig an und 
erzeugt aus dem Eiweiß folde Mengen Ammoniak, daß die aus den Kohlenhydraten gebildete 
Säure alsbald meutralifirt wird und die Meaktion des Nährbodens alkaliſch bleibt. Die 
Aenderung in der chemischen Umfegung des Eiweißes zeigt aber, daß auch hier, wo es zur 
Bildung von freier Säure nicht fommt, die Kohlenhydrate in gewilfen Make, d. h. nad) 
einer beftimmten Richtung hin, das Eiweiß gegen die Zerlegung jhügen. Das Verhalten 
des Bac. praepollens den Kohlenhydraten gegenüber Ichrt, dab bei cimweiß- 
zerfegenden Bakterien die einfache qualitative Prüfung nit immer genügt, um 
in der Kultur den VBerbraud und die Zerjegung der Kohlenhydrate feftzujtellen, 
fondern daf hierüber erft die genaue quantitative Beftimmung der Zerſetzungs— 
produfte fiheren Aufſchluß geben fann. 

Iſt der Bazillus durch äußere Einflüffe geſchwächt oder ift der Eimeißgehalt der Nähr: 
flüfjigfeiten ein geringer, der Gehalt an Kohlenhydraten ein hoher, jo wird die Zerjegung der 
Kohlenhydrate leicht nachweisbar, da alsdann unter diefen Verhältniffen der Nährboden eine 
jaure Reaktion annimmt. 

In Nährlöfungen mit Harnftoff tritt eine vollftändige Zerfegung des Harnſtoffes 
innerhalb weniger Tage ein; es bildet fich kohlenſaures Ammoniak in jo reichlihen Mengen, 
dak auf Zujag von Säuren cine lebhafte Kohlenjäureentwidelung eintritt. 

Die Alfalifalze der organischen Säuren (Apfeljäure, Milchſäure, Glycerinſäure u. j. w.) 
werden jelbjt bei fräftigem Wachsſthum unter Bildung von kohlenſaurem Alkali nicht zerlegt. 

Der Bac. praepollens ift ein ftarfer Nitritzerftörer. Er bewirkt eine volllommene 
Zerſetzung der Nitrite unter Bildung von freiem Stidftoff. Die Nitrate greift er ohne 
Weiteres nicht an. In Symbiofe jedody mit nitritbildenden Bakterien werden aud) die Nitrate 
bis zum Stidjtoff abgebaut. 

Wir haben hier alfo zum erften Male mit einer Balterienart zu thun, die 
einerjeits die für die Yandwirthichaft werthvolle Zerjegung des Harnitoffes 
unter Bildung von fohlenjaurem Ammoniaf bewirkt, andererfeitS aber auch die 


Arh. a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte Rand XV. Tafel XL 


A. Maassen, Fruchtaetherbildende Bakterien, 
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11. Bac. praepollens, Vergr. 1000 fach, 18. Gelatinekolonie von Bac. pracpollens, 24 Stunden alt. 
12. Gelatinckolonie von Bac. pracpollens, 2) Stunden alt. Vergr. 70fach, 
Vergr. MW fach. 14. Gelatineoberflächenkolonie von Bac, praepollens, 24 Stunden 


alt. Vergr. fach. 


Maassen phot. Verlag von Julius Springer in Berlin, 
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dem Landmwirthe unerwünjchte Zerftörung der Nitrite und Nitrate unter Frei— 
werden von Stidftoff veranlaßt. 

Die Efterbildung ift beim Bac. praepollens auf allen Nährböden auffallend jtarf vor: 
handen. Sie wird deutlich) begünftigt durch Yuftzutritt und hängt wejentlid) ab von dem 
Eimweißgehalte der Nährböden. Der Gerud) der auf eiweißreichen Nährböden angelegten Kul: 
turen iſt äußerſt fräftig und durchdringend und hat zu gewillen Zeiten des Wachsthums die 
größte Achnlicjkeit mit dem des baldrianjauren Amyläthers. 

Der Bac. praepollens bejigt demnach in ausgejprocdhenem Maße die Fähigkeit, das 
Eiweiß unter Bildung eines angenehmen Fruchtaromas zu zerjegen. 

Dieje Fähigkeit ift dem Bazillus dauernd eigen, jie geht jelbft nach längerem Fortzüchten 
nicht verloren und erleidet auch im Yaufe der Zeit feine Abnahme in der Stärke. Die 
mehrere Jahre fortgezüchteten Kulturen zeigen die Efterbildung noch genau jo ftarf wie 
zu Anfang. 

In der Milch erzeugt der Bac. praepollens ein jehr angenehmes und reines 
Aroma. Die Yeiftungen des Bazillus find in diefer Beziehung ſowohl qualitativ 
als auch quantitativ jo hervorragend, daf fie die der anderen Aromabildner 
ganz bedeutend übertreffen. 

In wie weit der Bazillus in Symbiofe mit Milchjäurebakterien und anderen Aroma- 
bildern bei der Süuerung des Rahmes jeine Eigenart geltend macht und das Aroma der 
Butter zu beeinfluffen vermag, läßt ſich nur durch praftiiche Verjuche ermitteln. 


Wenn ic auch im Allgemeinen mit Weigmann der Meinung bin, daß das angenehme 
Aroma der Butter nicht durch beftimmte, feltener vorfommende Mikroorganismen hervorgebracht 
wird, jo halte ich es doch nicht für unmöglich, daß gewifle feine Nüancen im Aroma und 
Geſchmack durch ſolche mehr zufällig ſich einfindende Batterien bedingt fein und mit Hülfe 
von geeigneten Miſchkulturen, die aud) jolche aromabildende Bakterien enthalten, fünftlich erzeugt 
werden können. 

Fu den ffandinavijchen Yändern werden jchon ſeit längerer Zeit mit Erfolg Reinkulturen 
zur Säuerung des vorher paftenrijirten Rahms benugt; auch in Deutſchland beginnt allmählid) 
died Verfahren ſich Eingang zu verjchaffen. 

Die allgemeine Einführung geeigneter Mijcy-Reinkulturen in die Praxis der Mollerei— 
betriebe würde aud) die allgemeine Durchführung des Pafteurifirens der Nohmild und des 
Rahms ermöglichen, und ift deshalb nicht nur zur Schaffung einer gleichbleibenden, guten, jchmad- 
haften und haltbaren Waare, jondern im Hinblid auf das neuerdings feftgeftellte häufige Vorlommen 
von Quberfelbazillen in der Kuhmildy und den daraus gewonnenen Produkten wie Butter und 
Käje (Obermüller, Petri, Nabinowitjh, Hormann, Morgenroth u. 9.) ganz 
bejonders auch im hygieniſchen Intereſſe zu erftreben. 


Drud von E. Buchbinder in Neu-Kuppin. 
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